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Dontius Pilatus. 


Sin der vierzehnte Nifan 33; der Tag, da jeder Hausvater in Iſrael 
das einjährige Lamm zum Paſſahmehle bereitet. Wo heute der Diutes 
farrif von Jerufalem gjaurischen Baffern feinen Harem verbirgt, fteht, dicht 
ne ben dem auf den Namen de8 Marcus Antonius getauften Thurm, der 
alte Palaft des Herodes. Hier, im Prätorium, gebietet Nom, fpricht, im 
Namen des Kaifers Tiberiug, der Profurator von Judaea das Recht. Pontius 
heißt er und trägt, zur Erinnerung an einen dem Ahnen versiehenen Ehren» 
fpeer, den Beinamen des Pilatus. Ein vornehmer Römer, der ſich unter dem 
rückſt ändigen Judenvolk unbehaglich fühlt und von diefem Volke gehaft wird, 
als fei er der Urheber fortwirkenden Unheilg. Sein Mühen, die Verwaltung 
der Provinz zu modernifiren, befjere Verfehrgmittel und eine. dem neuen Be- 
dür fniß angepaßte Tertheilung der öffentlichen Arbeiten zu ſchaffen, fcheitert 
am ftarren Felsgeftein des moſaiſchen Geſetzes und bringt ihm, ftatt Dankes, 
nur noch ſtärkeren Widerhall der Vollswuth ins Haus. Der fühle, im Dienft 
nüchterner Vernunft erzogene Praftifer muß überhitten Schwärmern ein 
Gräuel fein. Er will ihnen ein helles, Iuftiges Wohngebäude in gutem Rö— 
merſtil errichten ; fie wollen in ihrerdumpfen, Iuftlofen, unfrohen Geſpenſter⸗ 
welt weiterhaujen, wo Sch atten nur, tolmudifche Schemen berrichen und jede 
natürliche Regurg als Todfünde gilt. Nom und Judaea verstanden einander 
niemals, Wenn der Profurator einen nüglichen Neubau befichlt,fchreien die 
Juden empört auf; wenn er vor dem Prätorium zwei Totivtafeln anbringen 
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läßt, Ereifchen fie, der Roöͤmerſchmuck ſchände die Nachbarſchaft der Heiligen 
Mauer. Seine Strenge ſcheint ihnen grauſamſte Härte, feine lächelnde Ruhe 
der Ausdruck hochmüthiger Beratung. Daß er gerecht zu fein ſucht, wollen 
fie nicht jehen ;meidenihn, wo jiestönnen, und befchuldigen ihn insgeheim der 
ſchimpflichſten Laſter. Am Ende giebt er ſich drein. Mit diefen wunderlichen 
Leuten, deren schrilfer Wejenston, derengrellbunte, ewig überreizte Phantaftif 
den römijchen Rationaliften an das Zerrbild Jrrjinniger mahnt, ift nichts zu 
mögen. Das BVBernünftigfte ift, fie laufen zu lajjen, bis fie fich die Köpfe 
einrennen, und nur dafür zu jorgen, daß fie dem Imperium gehorfam blei— 
ben und ihre Steuer zahlen. Mit ihren Haarfpaltereien und Seltenfehden 
mochten fie felbft fertig werden; ein Glüf, wenn ein fultivirter Menſch ſich 
mit dem ſpekulativen Wuft ſolches rachſüchtigen Gefindeld nicht abzugeben 
braucht. Set, feit ein paar Monaten, haben fie ſchon wieder Etwas; irgend 
eine neue Sefte, die den Orthodoren zu jhaffen macht. Ein armer Teufel 
giebt fi) für den König der Juden aus — Manche behaupten fogar: für 
den Sohn Jahwes —, gaufelt dem in ſchmutzigem Elend Hinfiechenden Volk 
Wunder vor, vermißt jich, den Tempel des Herrn niederzureißen und indrei 
Tagen wiederaufzubauen, und fein Anhang wächſt mit jedem Mond. Der 
Unfug endet nicht. Diejes Bolt fommt nie zur Ruhe. Zwei Dutzend Sekten: 
und immer wieder klüngelts fich irgendwo zufammen; geftern in Samaria, 
morgen in Galılaeca. An jeder Straßenede ftöht man auf ein ftreitendes 
Grüppchen. Das fuchtelt mit verrenkten Armen durd die Luft, Spricht mit 
Händen, Schultern, mit allen Gliedern und rauft, wenn der Schimpfredes 
ftrom ftodt, dem Gegner die Barıhaare aus. Yallt in Hungerparoxysmen 
Einer Worte prophetiichen Wahnes, dann zerreißen mei, Drei ihre ſchmie— 
rigen Kleider, fchlagen die Bruft, wälzen fich auf dem Boden, verwünjchen 
fich felbft, ihre Kınder und ihrer Kinder Samen. So fand fie Coponius, 
Caeſars Statthalter, und ganz jo find fie unter Tiberiusgeblieben. Ohne Ei: 
ftafen geht es im Wortvolk nicht. Dabei eine Ueberhebung, der die Geftirne 
faum eine Grenze jegen. Alles wollen fie beijer wiſſen al8 andere Menichen, 
deren Nähe Schon im Feſtzeiten ihre Reinheit befledt; und die Römerlultur, 
die fic din Erdfreis unterwarf, fol fi in Demuth nun aſiatiſchem Aber- 
glauben anpajjen,. Die aus Caeſarea nad) Yerufalem, ins Winterquartier, 
heimkehrenden Truppen durften auf dem Adlerfpeer nicht das Bild des Kaiſers 
tragen: denn Moſes hat allen Bılderkult verpönt. Der Profurator, der aus 
einer zweihundert Stadienentfernten Qu leder Haupiſtadt reines Wajfer zus 
führen wollte, mußte die Arbeit eınjteiten, die Nöyren wıeder aus der Erde 
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nehmen lajjen: denn jein Beginnen ward al8 Safrilegium verjchrien und 
Vitellius, der träge, genußfüchtige Profonjulin Syrien, befahl, das Aergerniß 
jchnell wegzuräumen. Was war mit diefen Leuten auch anzufangen, die dem 
Schwerte den bloßen Hals boten und ſchworen, taufendmal lieber fei ihnen 
der qualvollfte Tod als des Sinaigeſetzes Verlegung? Ihr Geſetz! Es iſt ihnen, 
feit fie aus Egypten geflohen find, Vaterland, Imperator, Gott; und jeiner 
Herrlichkeit darf fid) feine Sagung der Gojim vergleichen. Die Hybris, das 
üppige, furchtbare Weib, vordem einft Hellas erbebte, jchien den goldenen, von 
phönifiichem Purpur ftrogenden Brunfwagen durchs Yudäerland gelenkt und 
anden rofigenSaugmwärzchen die ganze Judenheit geſtillt zu haben. Wir ſind be⸗ 
rufen, nur wir auserwählt; und iſt das Gelegerfüllt, dann naht der Maſchiach, 
der Sproß Davids und Erbe des großen Eliahu, und ſetzt Iſrael zum Herrn 
über die Welt. Und ſolchen Kinderglauben follten Hyfterifer und Betrüger 
nicht nügen? In kurzen Zmiichenräumen versuchten Abenteurer fich in der 
Thaumaturgenrolle, fündeten Yahrmarktzauberer neue Lehre, gaben Gere- 
braftheniter fich für den Maſchiach aus. Meiſt verſickerte ihr Wirken bald; 
fanden fie aber beider Maſſe Gehör, jo jchritt der Sanhedrin rächend ein und 
Hagte dieYäftigen des Verbrechens wider die reine Religion Yiraels an. Im 
Haus des Hohenpriefter8 wurden zwei Kerzen angezündet, in einem Ver- 
ſchlag horchten zwei Zeugen: und der mesith, der VBerführer, mußte nun 
jeine Yäfterrede wiederholen. Wenn er fich willig zum Widerruf zeigte, fam 
erglimpflichdavon; blieb er aber ftarrin feinem kegerifchen Wollen, jo zerrten 
die beiden Zeugen ihn vors Tribunal und die Strafe der Steinigung war 
ihm gewiß. Der Sanhedrin hatte, jeit Rom in Syrien gebot, nicht mehr 
das Recht, Todesurtheile vollſtrecken zu lajjen; erft durch die Beftätigung 
des Profonjuls oder, wenn der Berurtheilte nicht im römischen Bürgerrecht 
ſaß, des Profuratorg erhielten fie Rechtskraſt. Die Menge, Priefter und Phari- 
jäer an ihrer Spige, lief aljo vor8 Prätorium und brüllte, bettelte, heulte, 
bis dem DBertreter des Caeſar Auguftus die Betätigung abgetrogt, abge- 
jchmeichelt war. So wars immer ; hundertmal hatte Bontius das alte Schaus 
ſpiel erlebt. Freitag, am vierzehnten Nifan 33, follte ers wieder erleben. 

Heute wenigitens hatte er ſich ungeftörte Nuheftunden erhofft. Der 
dritte Apriltag des julianischen Kalenders; der Tag, an dem die Juden das 
Paſſahlamm effen und durch jeden Schritt ing unreine Römerhaus ſich be- 
judeln, vom Feſt ausschließen würden. Auch der wüftefte Aberglaube, mochte 
Pontius denfen, hat aljo feine guten Seiten. Einerlet: ein hartes Schidjal 
bleibts, unter diefer dunklen Sippſchaft verfauern zu müffen. Wie behaglich 
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fönnte man jegt in] Bajae leben! Im April ift dort Hochfaifon; die ganze 
reiche, elegante Gejellichaft der Urbs labt ſich in diefer Zeit an den Aquae 
Cumanae. Dan träfe alte Freunde, lönnte am Averner See bis in die Nacht 
hinein plaudern, mit jchönen Frauen am Strand oder in der Sibyliengrotte 
ichäfern, bi8 bet Mijenum die Sonne auffteigt, morgens endlich wieder ein- 
mal frifche Auftern ſchlürfen und leichten Landwein, trinken; und der/alfa- 
liſche Säuerling nebft einpaar Schwefeldampfbädern thäte dem erfchlafften, 
im Orientllima gedunfenen Leib ficher gut. Hier hat man gar nichts. Raum 
einen Menſchen, mit dem ein philojophiich gebildeter Geiftein Geſpräch führen 
ann. Sollman etwa über Miſchna und Babylonischen Talmud ſchwatzen, — 
nur, um ſich mit den Leuten leidlich zu ftellen, nur, damit fie Einen am Hof des 
ZTiberius nicht länger al8 Tyrannen und Feind ihres Volles anſchwärzen? 
Zu folder Stlavengefinnungerniedertein Pilatus fich nicht. Was aljo bleibt ? 
Ein paar gute Bücher; doch man kann nicht den ganzen Tag leſen und wird 
unter diefer Sonne fo matt, daß man mählic) jogar die Mühe fcheut, feinen 
Platon oder Epikur aufzurollen. Bei Tiſch muß man fi), wenn man nicht, 
wie der Prokonſul, für ſchweres Geld Leckerbiſſen aus der Ferne verfchreibt, 
faft ſchon in die hebräifche Speijefitte bequemen. Was jonft? Claudia Pros 
fula, die liebe Hausfrau; fehr zärtlich, ungemein wohlerzogen und delorativ, 
aber der lebemännifc verwöhnte Sinn langt nach Abwechſelung. Und was 
bier an We bern zu haben ift, riecht nad Schminke, Myrrhen und Salben, 
ift für einen müden Herrn auch gar zu hitig. Dice Yippen, feuchte, runde 
Augen, geöltes Haar undeine Ueberfülle gelblichen Fleiſches: Barbarenloft, 
mit der im Felde der darbende Krieger vorliebnimmt, die den an feiner zu— 
gerichtete Mahlzeit gemöhnten Gaumen aber nicht reizt. Eher lönnen die 
Syrerknaben ſich fehen lajjen. Doch manpaßt den Römern hier lauernd ftet8 
aufden Weg und würde jauchzen, wenn man den Yandpfleger als Kinäden den 
römifchen Hofdamendenunziren könnte. Bor neidiicher Weiblichkeit darf nur 
der Höchfteblanfe Krabenumarmen. Nichts. ALS einzige Würze Aerger von 
früh bis fpät. Keine Möglid keit, vernünftige Kolonialpolitifzu treiben; denn 
dieBräucheund Sitten der ehrenwerthen Judäer ſollen ja forgiamgewahrt wer- 
den. Doch was hilft alles Stöhnen? Ein angenchmerer Posten ift von hier aus 
nicht zu erhafchen ; jeden noch nicht völlig entfleiichten Knochen ſchnappt die Pa» 
laſtmeute weg. Alfo hübſch die Zähne zufammenbeigen und froh fein, daß man 
heute wenigitens,am Tage des Paſſahlammes, vor der Judenhorde Ruhe hat. 

Ein Getümmel, deffen Half allzu oft jchon in fein Ohr drang, reißt 
den Römer aus tröftenden Nadhmittageträumen. Was giebis denn wieder? 
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Die Juden bringen einen Verbrecher. Da ſie, nach ihrem Geſetz, heute nich 

ins Prätorium dürfen, bleiben ſie draußen und bitten den Prokurator, zu 
ihnen auf die Gabbatha zu treten. Auch dieſer Tag alſo vergällt! Und welcher 
Miſſethat iſt der Mann angellagt, den ſie vor meinen Stuhl ſchleppen? Er 
iſt ſchon überführt und verurtheilt. Kajaphas, der Hoheprieſter, und Hanan, 
deſſen Schwiegervater, haben ihn ſelbſt verhört und er Hot nicht geleugnet. 
Ein Bolfsverführer. Hier in Jerufalem hat er mit jeiner Predigt nur ges 
ringen Erfolg gebabt, immerhin aber ein paar wohlhabende Bürger, Joſeph 
von Arimathia, Nilodemus, vielleicht noch Den oder Jenen, für jeine Sache 
gewonnen. Doch auf dem Lande, unten in Galiläa, fol das Volk ihm in hellen 
Haufen nachgeranntjein. Läßt fic) den König der Juden nennenundprahlt,er 
könne den Tempel Jahwes zerſtören und in drei Tagen wieder aufbauen. Der 
iſts? Dem ging der Ruf ja voran. Der neue Abgott aller Elenden. Den haben 
fie aud) Schon in der Schlinge? Ya; zweier Zeugen Mund ſprach gegen ihn 
und er hat die Ausfage verweigert. Pontius hebt die Achſeln. Ich bin nicht 
Yegat noch Profonjul, habe nicht Gewalt über Leben und Tod; die Pfaffen 
mögen ihr Opfer vor das Antlig des Vitellius führen. Das jei nicht nöthig, 
jagen fie; denn da Jeſus — fo heißt der Verbrecher — nicht römischer Bür— 
ger jei, brauche das Urtheil nur vom Landpfleger bejtätigt zu werden. So 
wolle e8 in Judaea der überlieferte Brauch; und des Kaijers Majeftät habe 
befoblen, das fanonijche Recht, das der Talmud vorjchreibt, mit der Macht 
des Reiches zu ſchützen. Pontius wendet ſich weg; der Eenturio joll ihm den 
Aerger nicht vom Geficht ablefen, fol den hohen VBorgefegten nicht Enirjchen 
hören. Schlau iſt die Sippe. Sie weit, welche Tonart fie pfeifen muß, da— 
mit alle Buppen tanzen. Des Kaiſers Majejtät! Die leife Drohung würde 
jelbjt den faulen Profonjul vom Triklinium ſcheuchen. Schnell die Toga 
ber, die Niemen der Sandalen fefter gezogen: und hinaus. Auf den Stein: 
platten des Vorhofes fteht die Bima, der Elfenbeinftuhl des Richters. Schon 
jigt er und thront. Und was habt Ihr alfo nun vorzubringen ? 

Pontins hätte mit der elenden Denunziantengeichichte am Liebſten 
nichts zu thun gehabt. Und während er auf dem Richterſit ſinnt, wie er fich 
der Amtsbürde noch jegt entziehen fönne, währeno aus dem mwirren Men— 
ſchengeknäuel zwanzig, vierzig Stimmen die verabredete Anklage in fein Ohr 
freischen, fommt aus jeinem eigenen Haus eine Warnung. Claudia Prokula 
läßt ihn durch einen verjchwiegenen Boten beſchwören, den Angellagten ;u 
ihonen;ein Traum habejiegelehrt, daß dem Gatten das Blutdiefes Gerechten 
Unheil bringen werde. Merkwürdio. Hatte nicht Calpurnia ihren GajusJulus 
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mit ähnlicher Rede gewarnt? Der blinden Sektenwuth iſt Alles zuzutrauen. 
Und wenn der zu jchmählichem Tod Verurtheilte wirklich ein Gerechter 
wäre... Des Richters Auge jucht ihn. Ein ſchöner, janft bliddender Kopf; 
v. 5t8 von irrer Schwärmerefitafe; und die Geftalt fat noch eines Jüng— 
lings. Ruhig ſchaut er, mit der Zuverficht getrofter Unfchuld; und in dem 
milden Leuchten, das von diejem Haupt über den fromm zeternden Pöbel 
hin ſtrahlt, ift eine Hoheit, dak der Fremdling nicht ftaunen würde, wenn er 
vernähme: Diejerift wahrlich der Rönig der Juden! Doderiftsjanicht; und 
weilers zu jein vorgab, fteht er vor Gericht. Pontius fteigt von der Bima 
herab. Dieje Sache darf ein redlicher Römer nicht nach der Alltagsjchnur 
meflen; dem Piychologen gebührt hier das Wort. Auf den Wink jeines Rıd- 
ters folgt Yejus ihm ins Prätorium. Der Profurator will allein mit ihm 
Iprechen; unter vier Augen. Biſt Du, fragt er, der Judenkönig? Der Gali— 
läcr, deffen Zunge doch immer noch das zweijchneidige Schwert iſt, biegt zu- 
erit, mit alexandriniſcher Dialektik, der heillen Frage aus,antwortet,al8 echter 
Soun Jiraels, mit einer Gegenfrage: Kam Dir jelbft folcher Glaube oder 
haben Andere Dir ihn eingeträuft? Dann aber ipricht er gelaſſen das größte 
Wort: Diein Reich ift nicht von diejer Welt; wäre es, meine Diener würden 
drum kämpfen. So bift Du, Jeſus von Nazareth, dennoch ein König? Bin 
ein König; auf die Erde geiandt, die Wahrheit zu zeugen; und den Wahr- 
baftigen tft meine Stimme nicht leerer Schall. Diefe Antwort gefällt dem 
Pilatus nicht. Stolze Rede Heidet gekränkte Unjcyuld gut ; doch dıe Skepſis 
des Römers wehrt ich gegen den ‘yrrwahn, Wahrheit, eine, die Allen und über: 
all wahr ıft, Lajie fid) vom Weiſen nicht erftreben nur, nein: auch als Privi- 
legium bejigen. Er lächelt, blickt zur auffteigenden Sonne empor und fragt, 
mit Faumvernehmbarem Spottin der Stimme: Was iſt Wahrheit? Danadı 
aber bejinnterdasraiche Wort. Wie wäreeingläubiger paläftiniicher Iſraelit 
in die Schule des Pyrrhon und Timon aus Phlius gelangt? Seiner Jugend, 
die in der Welt Etwas wirken mill, wirds jicher zum Segen fein, daß er fich 
nicht auf die fahle Felsllippe verftieg, wo die Skeptiker brutlos haufen. Lange 
betrachtet der Römer den Galiläer. Beim Mahl möchte er ihn nicht zum 
Tiſchgenoſſen; auch beim Tanz heiterer Mädchen, wenn nach der Tafel 
das Geſpräch der Ruhenden von den höchſten zu den niederjten Dingen flattert, 
in frehem Sprung von der Gottheit zur Thierheit hüpft, ſähe er ihn nicht 
gern neben fich auf dem Pfühl. Die Kultur fehlt ihm; und fragte man ıhn 
nad) dem Werth alter und neuer Bhilojophenfyiteme, er bliebe die Antwort 
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ohneFleck; und nicht gemöhnlichenSchlages. KeinMarktwundermann;Kleiner 
von Denen, die Anderen nadjloben, nachſchimpfen, nadhplärren. Pontius geht 
hinaus und fpricht zu den Pricftern und Pharifäern: Ich finde feine Schuld 
an dem Manne. Lulas ſelbſt, der noch zu den kritiſchen Evangelıften gehört, 
hat den Spruch mit den ungweideutigen Worten aufgezeichnet : oöd&v söploxo 
artıov Ev To Avdpmrp tobrw. So ſprach der Richter zum Voll. 

Und dennoch war der Prozeß nicht zu Ende, wurdedas Verfahren nicht 
ſchnell eingeftellt. Keine Schuld an ibm? heulten die Juden. Der dem Im— 
perium die Steuer weigert? Sic einen König nennt, des Kaiſers Macht— 
bereich alfo Heinert? Keine Schuld an Einem, der ſich erdreiftet, Gott feines 
Fleiſches Vater zu heiten? Wer Diefen der Strafe entzieht, jündigt nicht 
nur gegen unjer Geſetz, fondern frevelt auch gegen den Kaifer! Wieder jollte 
die Majeftät den Yandpfleger jchreden ;und wieder wirkte die Drohung.Hinter 
den janften Zügen des Mannes aus Nazareth tauchte der düftere Gemitter- 
kopf des Tiberius auf. Das mwäreein Freſſen für die Feinde des Pilatus. Nein. 
Noch einmal verfucht ersin Güte. Nach altem Brauch, ruftervom Beinftuhl 
ins Gewimmel, wird vor Paſſah ſtets ein Verbrecher begnadigt ; wollt Ihr, 
jo gebe ich auf der Stelle den König der Juden frei. Zwei, drei Sekunden lang 
ſchweigt Alles, ſchwankt ſelbſt das härtefte Herz; ſchon aber hat ein jchlauer 
Priefter einen anderen Namen getufchelt, der von Mund nun zu Munde 
fliegt, und wie ein einziger Schrei dröhnt es jegt aus allen Kehlen: Jeſus 
Barrabbas jei der Feiertagsgnade theilhaft, doch Diejer hier büße am Kreuz! 
Jeſus Barrabbas ſaß wegen politiichen Meuchelmordes im Gefängniß, war 
aber während einer Meuterei verhaftet worden und in Jeruſalem ein Lieb- 
ling der Böbelinftinfte geblieben. Ihn wollten fiewiederhaben und der Bali: 
läcr jollte am Kreuz verröcheln. Am Kreuz ?... Erhatte, fie wolltens beweifen, 
das Kirchendogma angegriffen, die Glaubensſatzung zu brechen getrachtet. Das 
war, als Sünde wider das moſaiſche Geſetz, mit der Steinigung zu ahnden. 
Die Kreuzigung war eine Römerſtrafe. Aber Judäa wollte Rom die Verant— 
wortung der That aufladen: als Feind des Kaiſers ſollte der Galiläer ver— 
urtheilt, gerichtet werden; wer lonnte auch wiſſen, ob Pontius ſich ſonſt zur 
Vollſtreckung des Urtheiles herbeigelaſſen hätte? Nun muß er nachgeben. Zu 
oft ſchon war er in Rom verllatſcht worden. Er zaudert noch. Vielleicht, denkter, 
genügt der Rachſucht ein kleines Zugeſtändniß. Er befiehlt, den Gefangenen 
auszupeitſchen, und duldet, daß die aufgeleſenen Koloniallriegsknechte— recht» 
ſchaffene Legionäre hätten ſich nicht zu fo rüder Ungebühr erniedert — dem 
Armen eine Dornenkrone aufs Haupt ſtülpen, ihn in Purpurfetzen wickeln, 
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anipeien, umtanzen, umhöhnen. Er duldet8 und hofft, die Wuth werde num 
gefättigt fein. Umfonft. Der Priefterfeind, der Vollsverführer muß fterben. 
Nur mit Waffengemwalt hätte der Brofurator die Tobenden zu bändigen ver- 
mocht; und durfte er wagen, um eines jüdijchen Sektirers willen den Römer: 
frieden der Provinz zu flören? Vergebens fucht er den Herodes Antipas als 
zuftändigen Richter des Galiläers vorzufchieben. Er muß, nur er kann ent= 
jcheiden. Da erjt fühlt er zu Häupten ein großes Schickſal. Vor allem Volt 
wäjcht er die Hände, hebt fie und ſpricht: Nicht an meinen Fingern klebt das 
Blut diefes Gerechten! Dann giebt er Barrabam frei; und der andere Jeſus 
feucht mit feinem Kreuz nad) Golgotha, dem Schädelberg, die Höhe hinan. 

...Aufjeine Weiſe hat Bontiusfich, als Ironiker, an dem konjervativen 
Klüngelgerächt, der ihm die Sanktion des frommen Mordes abzwang. Immer 
wieder gab er, ihren Ohren zum Aerger, dem vom Sanhedrin Verurtheilten 
den Titel des Yudenfönigs. Er ließ ihn erniedern, zum Spottbild ausputzen: 
und wies ihn dem Volk und fagte: Sehet her: weld) ein Menſch! Zweimal 
fragte er überlaut: Soll ich Euren König kreuzigen? Schrieb miteigener Hand 
über das Kreuz: „Jeſus von Nazareth, der Juden König“ ; griechiich, latei- 
niſch, hebräiſch. Und da die Priefter ihn drängten, die Inſchrift zu ändern, denn 
Jener ſei nicht ihr König, gaukle ihn nur, ward ihnen zur Antwort: Was 
ich jchrieb, jchrieb ich. Er wollte ihnen nicht hehlen, wie er fie, wie den fitt- 
lichen Werthihres Feindes ſchätze. Der ſchwindende Tag fand ihn wohl in un- 
frohem Sinnen. Und als Joſeph, der Rathsherr, abends die Botjchaft ins 
Prätorium brachte, Jeſus jei am Kreuz geftorben, wollte der Profurator fie 
faum glauben. Hatte der Römer etwa dem Galiläer Götterfraft zugetraut? 

Er ist hart behandelt worden. Bon Denen zuerft, die ihm Dank ſchuldig 
waren. Drei Jahre nad) Chriſti Tod entftanden im Yudäergebiet neue Un» 
ruhen. Die Männer von Samaria, die ſchon den Coponius geärgert und 
jeitdem das Wühlen nie verlernt hatten, empörten fich wieder einmal gegen 
die thronende Gewalt; und nun ging es nicht ohne Blut ab. Was Bontius 
befürchtet hatte, gefchah: als ein launischer, bald brutaler, bald ſchwächlicher 
Herr ward er dem faiferlichen Zorn empfohlen, von Bitellius ohne ein Wort 
der Vertheidigung preiägegeben und ungnädig, zu perjönlicher Rechtfertigung, 
nach Rom geladen. Tiberius, hoffte er, würde dem treuen Diener nicht lange 
grollen; doch in der Stunde, da der Brofurator vom Schiff auf die Italerlüſte 
ſtieg, holte Tiberius in Miſenum den legtenSeufzer aus ſiecher Bruſt. Und Cali⸗ 
gula, der neue Herr, war für den Knecht aus der Oſtmark nicht zu ſprechen. Der 
Wunſch des Pilatus, aus Judaeag erlöft zu ſein, war jetzt erfüllt, — doch 
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anders, als eis erjehnt hatte. Niemand hielt ihn mehr; in Nom konnte er, 
tonnte inBojae leben, über die Welträthſel mıt Freunden der Weisheit plaus 
dern undim Aımgraziler Europätrinnen nachts entſchlummein. Abereinabs 
geiegter, in Ungnade weggejagter Beamter findet nicht leicht Gefährten, mit 
denen zu wandeln ihn freut; und ohne den Yandpflegerjold wird, wenn man 
ſich nach alter Gewöhnung rührt, die Deefebald zu kurz. Pontiusmag als ein 
Mißvergnügter, Einfamer geftorben fein. Und fand noch im Grab keine Ruhe. 
Frau Fama, die Taufendzüngige, nahm fid) feiner allzu liebevollan. In Zer⸗ 
Inirihung, rauntefie, gabder Reuige jelbftfich den Tod; der Leichnam wardin 
den Tiber geworfen, doch das Element jpieihn wüthend aus und man mußte die 
aufgeblähte, faulente Menſchenhülle in einen Schweizerfee verjenten. Da 
brodelt8 nun über ihm; und der Sturm, der vor anderen Wafjern ftet$ den 
Eee des Pilatus aufpeiticht, fingt das Schreckenslied von dem ſchlechten Ge- 
rihtsherrn, derden Heiland unjchuldig fand und dennoch ang Kreuzichlagen 
ließ. Durch das ganze Mittelalter tönt die graufige Kegende; und mit dem 
Namen Bontius Pilatus Scheucht die Magd fromme Kinder ins Bett. 
Dann famen die Rationalıften über den Yebemann der reinen Ver: 
nunft. Straußens Unduldfamfeit verjagte igm jeden mıldernden Umſtand; 
dem pfäffiſchſten aller Bfaffenfreffer war Bontius ein glatter Streber, der, um 
jeine Pfründe nicht einzubüßen, wider beſſeres Wiſſen das Recht gebeugt hat. 
Renan, der fanftmüthige Finder der piete sans la foi, war aud) diefen: An— 
geichuldigten ein milderer Richter ; für den eleganten, aufjeine befondere Weiſe 
gutmüthigen@chmwädlingerbitteterlächelnd möglichſt gelinden Strafvollzug. 
Claudia Procula, dieunter den Heiligen der Griechenkirche längſt in der Glorie 
wohnt, hat Recht behaiten: das Blut tes Gerechten hat Unheil über Pontius 
gebracht ..... War der Diann wirklich fo ſchlimm? Er that, was die Staats— 
raifon heifchte. Nichter: das altjüdiſche Reffentiment derfonfervativen Partei 
ſchlug den Saliläer ans Kreuz. Sein Fehler war, daß er aud) im Afiatenland 
Nömer blieb und ſich doc) hindern ließ, die Römerwaffen zu brauchen. Diejer 
Sünde hat fich, bis in unjere Tage hinein, mancher Yandpfleger jyuldig ge: 
macht. Aber Pontius war ein Kopf, nichtnur eine Fauſt noch eineSchreiberſtele; 
war vielleicht der einzige Römer der tiberianiſchen Zeit, der Judaea erlannte, 
der einzige ficher, der den Nabbi von Nazarethrichtig jah. Er hat, als Erſter 
unter den Philofophenschülern der guten Gejellichaft, in dem Vollsverführer 
den König geahnt, der das Genie Iſraels aus dem gilbenden Bud) Mofis 


befreien, dem jüdiſchen Epiritualismus die Erde erobern würde. 
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Die Herkunft des fprachfritifchen Gedankens. 


Rieber Freund, 


—3— kennen die beiden Finten, die nach einander gegen eine neue Lehre von 
unehrlichen Gegnern angewandt werden. Zuerſt wird das Neue, weil 
es gegen die allgemeine Meinung verſtößt, alſo in wörtlichem Sinne parador 
ift, für widerfinnig erflärt, für unfinnig, für parador im fchlechten Sinn. Bor 
ihrer Anerkennung iſt jede Wahrheit parador. Pythagoras opferte hundert 
Ochſen, da er feinen Lehrfag gefunden hatte; jeitdem zittern alle Ochien, 
nad dem geiftreichen Worte Börned, wenn eine neue Wahrheit gefunden 
wird. Die zweite Finte ift perfider, weil fie weniger dumm iſt. Man jagt 
von der neuen Wahrheit, wenn fie Sich durchzufegen beginnt, daß fie uralt 
fei. Und da alles Geſcheite ſchon einmal gedacht worden ift, jo ift dieſes 
Vorgehen der Verkleinerungſucht niemals völlig falſch. Alles iſt fchon ein- 
mal dageweſen. Rabbi Aliba hat Recht. Nur wird bei diefer zweiten inte 
eine häfliche Unredlichfeit geübt, die felbft Schopenhauer in feiner grimmigen 
Schrift gegen die Philofophieprofefloren der Profefforenphilofophie überfehen 
hat. Der Beriaffer de3 Werkes hat matürlicher oder thörichter Weife jehr 
viel gelefen und gewillenhaft und freudig all die Stellen citirt, an denen 
ältere Selbitdenfer fich feinem neuen Gedanken nähern oder ihn auch fchon 
halb ausfprechen, ohne feine Wichtigkeit zu ahnen. Die Gegner thun nun 
fo, als hätten ſie all diefe verftedten Stellen felbit fchon beachtet und ges 
fammelt, und halten mit fälfchender Webertreibung dem Berfaffer die von 
ihm citirten Anflänge entgegen, die ihn während der Arbeit erfreut und 
ermuthigt haben. Die Thorheit folder Angreifer iſt aber vielleicht noch größer 
als ihre Umehrlichkeit. Sie glauben wirklich, ein eigenes Werk, die Konzeption 
einer eigenen Wehanichauung entitehe jo wie ein deutſcher Schulauffag oder 
wie eine Doftordisjertation: indem ein jüngerer oder älterer Schüler Stüde 
aus älteren Auffägen zu einem neuen Auffage zufammenjtüdelt. Die Armen 
wiſſen nichts vom fünftleriihen Schaffen, das auch im wiffenfchaftlichen 
Denken allein lebendig it. Die Armen willen nicht, wie unbewußt ber 
dominirende Gedanke ſich der Seele bemächtigt haben muR, bevor jih Daten 
aus allen Wiſſenſchaften anfriftalliitren. 

Man wird es unbejcheiden finden, wenn ich den Erfahrungiag, daR 
dic gleichen Bodenelemente in der Buche zu Edern, im Pfirfihbaum zu 
Pfirſichen metamorphiſirt werden, daß die anregenden Motive für den neuen 
Gedankengang vollitändig umgefchaffen werden müſſen, — man wird e8 
unbefcheiden finden, wenn ich dieſen Sag für die Herkunft meined eigenen 
Gedanken in Anſpruch nehme. ch troge dem Vorwurf der Unbejcheiden: 
heit. Ich troge ihm am KXiebften vor den Lejern der „Zukunft“, weil da 
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oft mit Achtung und Wärme von meiner „Kritif der Sprache“ geſprochen 
wurde. Ihre eigene Meinung kenne ich ja; und die einzigen Zeugen unferer 
langen Unterhaltungen, die Kiefern des Grunewaldes, verjtehen die Worte 
Beicheidenheit und Unbefcheidenheit gar nicht. 

Eigentlih Fönnte nur eine getreue Autobiographie helfen, die Herkunft 
einer neuen Erfindung, einer neuen Lehre feitzuitellen, jo weit eben Treue 
ficher zwiichen Wahrheit und Dichtung unterfceiden kann. Ein Wenig 
pathologifch ift jeder Finder und Erfinder, ein Wenig unbefcheiden iſt jede 
Untobiographie. 

Ich habe Ihnen einmal erzählt, daß mein Spielen mit dem ſprach— 
fritiichen Gedanken, ja, eigentlich jchon die entjcheidende Stimmung bis in 
frühe Jugend zurüdreiht. Hier möchte ich nur darüber berichten, wie vor 
etwa dreißig Jahren die Arbeit in der Gedankenwerkſtatt begann, wie bei der 
Entbindung der fprachkritiichen der zwei merkwürdige Bücher und eine große 
Perjönlichkeit mithalfen. Otto Ludwig und Friedrich Niegiche hatten die 
beiden Bücher gefchrieben. Der Fürſt Bismard war die große Perfönlichkeit. 

Die Jugend von hente kann ſich feine Vorftellung davon machen, eine 
wie tiefe Wirfung Otto Ludwigs „Shakefpeare- Studien“ auf die Jugend von 
vor dreifiig Jahren ausübten. Wer damals etwa im vierundzwanzigiten Jahr 
ftand, hatte als zehnjähriger Knabe das Lodernde Aufflammen der Schiller: 
begeilterung bei der Schiller: Feier von 1859 mit erlebt, hatte den Fackelzug 
geichaut, hatte die politifche Bedeutung der Feier nicht geahnt und vermeint- 
lic; für Lebenszeit die Vorftellung gewonnen: wie im Dichter überhaupt alle 
Menſchengröße, jo ſei in Schiller alle Dichtergröke vereint. Der Natura= 
lismus war noch nicht neu benannt. Was damals in der deutfchen Literatur 
realiftifch hieß, die erften Romane von Freytag und die hübfchen alten No— 
vellen von Auerbach, Das dachte felbit nicht daran, fi dem unfterblichen 
Schiller gegenüber zu ftellen. Schiller war ein dichteriicher Nationalheiliger. 
Eigentlich der einzige. Der Goethefultus, abgefchen von einzelnen Gemeinden 
des Urgoethethums, war erjt im Entftehen. 

Und nun erfuhren wir aus Ludwigs „Shafejpeare-Studien*, daß Einer 
aus dem Kreis der beicheidenen Realiſten fein ganzes Leben und fein halbes 
Schaffen ſcharfſinnigen Unterfuchungen über die poetiihen Sünden Schillers 
geopfert hatte. Die Wirkung war zuerſt eine Verblüffung und dann eine 
förmliche Revolution in den äfthetifchen Ueberzeugungen. Der fpätere Natu: 
ralismus hatte im Vergleich dazu nur die Bedeutung einer Revolte. Wir 
müſſen heute jagen: Otto Ludwig war mit feiner Schillerfritit im Recht, 
ganz gewiß fubjeltiv, weil er ernſt und ehrlich war, gewiß aber auch objektiv, 
wenn das große deutiche Drama füglich die Wege Heinrichs von Kleiſt ge- 
gangen ift. Wir können Schiller lieben, ohne ihn als Vorbild gelten zu 
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laffen. Wir fönnen heute übrigens auch das Einfeitige und allzu Schema- 
tifche in den Shalefpeare-Studien wahrnehmen. Damals fühlten wir nur 
das Eine: der Mann hat Recht. Wir fahen in Dito Ludwig ben Ber: 
fünder einer neuen Zeit, den Johannes eines neuen dramatiichen Meffias, 
auf den Chriften und Juden befanntlich immer noch warten. 

Wer nun jelbit zum Grübeln veranlagt war, wer befonber8 mit dem 
Geheimniß der Sprache in Liebe und Haß nicht fertig werden fonnte, Der 
war geneigt, dem Faden der Shakefpeare-Studien weiterzufpinnen. Was 
mehr als zwei Menjchenalter hindurch die Deutfchen entzüdt hatte, Schillers 
ihöne Sprache, wurde vom Shalejpeare-Enthuliaften getadelt. „Schönheit 
der Sprache am unrechten Drt wird zum Fehler und damit zur Unſchönheit.“ 

Das wollten wir nicht für Schiller allein gelten laffen. Jede Zeit 
hat ihre eigene „ichöne Sprache“. Niemals ift von den Zeitgenoffen das 
Beite an einem großen Dichter „Schöne Sprache“ genannt worden. Das Un: 
geheure an Shafeipeare, fein harter Blid in die Wirklichkeitwelt und feine 
dämonifche Eharakteriiirungsfraft: Das lobte Niemand als ſchöne Sprade. 
Worin aber Shafefpeare der Sklave feiner Zeit war, fein Spielen mit Anti- 
thefen, Wortanflängen und toten Symbolen aus der antiken Mythologie: all 
diefe Schönheitfehler gerade mußten feiner Zeit als fchöne Sprache erfcheinen. 
Schön ift den Zeitgenofjen im der Sprache immer nur eigentlich der Gedanken— 
inhalt; und der wieder nur, wenn er mit glatter Banalität der Weltanfchauung 
der Zeitgenoffen entipricht, jei nun diefe Weltanfchauung eine neue Diode 
oder eine neue Philofophie. 

War nun „Schönheit” der Sprache nicht das richtige Kunſtmittel, 
follte die Sprache als Werkzeug der Poeſie unterfucht werden, jo mußten 
wir radifaler fein ald Otto Ludwig. Der hatte für die praftifchen Zwecke 
feines dramatischen Handwerfes Schiller und Shaleſpeare verglichen. Wollten 
wir das Geheimniß der Sprache als Kunftmittel erforfchen, jo mußte Schiller 
gegen einen Näheren gehalten werden, der Dichter der ſchönen Sprache gegen 
den Dichter an ji, gegen Goethe. Was da an lieblojer Kritif namentlich 
der Gedichte Schillers und an liebevollem Berjtehen des ganzen goethijchen 
Weſens herausfam, Das lie bald die blos äfthetifchen Anregungen Ludwigs 
weit hinter ih. Die Frage nah dem Weſen der Sprache als Kunjtmittel 
führte zu der tieferen Frage nad) dem Weſen der Sprache als Erkenntniß— 
werfzeug. Goethe führte ummittelbar in den fprachfritifhen Gedanken hin: 
ein. Den Sprachbeherrſcher ohne gleichen begleitete von der Jugend bis ind 
höchſte Alter ein Miftrauen — um nicht zu jagen: ein Haß — gegen bie 
Sprade. Ein folder Haß gegen daß bejte Mittel des eigenen Schaffens 
ift immer auß Liebe geboren. So mag ein genialer Maler die realen, im 
Laden fäuflihen Farben verfluchen, die fich fchwer zur Darftellung feiner 
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Künftlerträume verfchmelzen laffen. So wurden Friedrich der Große und 
Bismarck Verächter der Menfchen, die ihnen zu neuen Zielen nicht fchnell 
genug gehorchten. Goethe nannte ſich einmal ſelbſt den Todfeind von Wort- 
fchällen. Und bei Gelegenheit von Hamann, dem Magus des Nordens, der 
den ſprachkritiſchen Gedanken bei Goethe und Anderen wie fein zweiter 
Deutfcher gefördert hatte, ſpricht Goethe die entfcheidende Wahrheit aus: Alles 
BVereinzelte fei verwerflich; bei jeder Ueberlieferung durchs Wort jedoch, die 
nicht gerade poetifch ift, finde fich eine große Schwierigkeit. Denn das Wort 
müfje fich ablöfen, es müſſe fich vereinzeln, um Etwas zu fagen, zu bedeuten. 
Der Menſch, indem er fpricht, müſſe für den Augenblid einfeitig werden. 
Da war bei Goethe, dem Poeten und dem Weifen, zufanmengedacht, was 
uns bisher im zwei verfchiedenen Denfreihen auseinandergefallen war. Die 
Sprache ald Werkzeug der Poeſie war das edelite Kunftmittel, erhob für ung 
die Poeſie über alle anderen Künfte. Die felbe Sprache war ein unbrauch— 
bares, ein elendes Werkzeug der Erlenntniß. Diefer Wideripruh — Wider: 
fprüche giebt e8 nur in der Sprache oder im Denken des Menfchen, nicht 
in der Wirklichfeitwelt —, dieſer fcheinbare Widerfpruch wurde nicht nur 
aufgelöft, fondern als nothwendig erfannt, wenn erſt das Weſen des Wortes 
ein Wenig aufgehellt war und dann die Beziehungen des Wortes zur Poeie 
oder Wortlunft auf der einen, zur Welterfenntnig oder Philofophie auf der 
anderen Seite. Die Poeſie it ein Sinnenreiz durch Worte. Aber die Worte 
geben feine Anfchauung, weder in der Poeſie noch in der Wiffenfchaft. „Jedes 
einzelne Wort ift gefchwängert von feiner eigenen Geſchichte, jedes einzelne 
Wort trägt in fih eine endloſe Entwidelung von Metapher zu Metapher.“ 
Daher fommt es, daß die Worte unferer Sprahe nur in den feltenften 
Fällen den Begriffen entiprechen, mit denen die Schullogif arbeitet, daß die 
Begriffe oder Worte feinen ftarren Umfang und feinen definirten Inhalt 
haben, daß vielmehr ein zitternder Umfang, ein nebelhafter Inhalt die Worte 
der lebendigen Sprahe mindert oder erhöht, wie mand nimmt. Diefes 
Schweben und Weben in den einzelnen Worten fann feine Anjchauung geben, 
nur Affoziationen kann e8 mweden, Aſſoziationen von Erinnerungen. Und 
weil die menfchlihe Sprache nichts ift ald die Gefammtheit der menjchheit- 
lihen Entwidelung, als die ererbte und erworbene Erinnerung des Menfchen: 
geiftes, darum find die Worte reicher an Affoziationen als die Töne der 
Muſik oder al8 die Farben der Malerei. Und weil die Bilder des Dichters 
nicht die Wirklichkeit wiedergeben, fondern des Dichters Stimmungen und 
Gefühle gegenüber der Wirklichkeit, darum ift da8 Schmebende in den Be- 
griffen, der Gefühlswerth in den Worten ein fo ausgezeichnetes Mittel der 
Wortkunft. Lange bevor es in der Malerei eine impreſſioniſtiſche Technik 
gab, war in der Poefie diefe Uebung zu Haufe. Dieje Worte haben immer 
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zitternde Umriſſe gehabt, die Sprade ift immer impreſſioniſtiſch geweſen. 
Eine Wortanalyje der ſchönſten Gedichte Goethes machte diefe Wahrheit 
deutlih. Erft die Stimmung, bie vom Dichter zum Leſer oder Hörer über: 
gebt, vereint die zitternden Worte wieder zu dem Bilde, das der Dichter 
mittheilen wollte. 

Diefes Schweben und Zittern um die Worte macht aber bie jelbe 
Sprache unlogifch, unpräzis, macht fie zu einem fchlechten Werkzeug der 
Willenihaft, macht fie vor Allem ganz unfähig, aus Worten Welterfenntnik 
oder Philofophie herauszufpinnen. Die Sprache ift ein Werkzeug, mit dem 
fi die Wirklichleit nicht faſſen läßt. Im beften Fall find die Worte orien— 
tirende Erinnerungen an Sinneseindräde. Darum ift die Sprache in ihrem 
Weſen materialiftiich, kann beiten Falls in den einzelnen Naturwifienfchaften 
dem Ordnungtrieb der Menfchen dienen, fann beiten Falls der Weltanfchauung 
des Materialismus genügen, kann aber über den Materialismus hinaus dem 
unausrottbaren metaphyſiſchen Bedürfniß nicht helfen. Weil unfer Denken 
nur Sprechen ift, darum müſſen wir uns in allen Wiſſenſchaften auf das 
Beichreiben befchränfen und gelangen nicht zum Erllären. Auf diefem Wege 
ungefähr führte bereits die äſthetiſche Sprachkritif Ludwigs zu einer erfenntnig- 
theoretifchen Sprachkritik hinüber. 

Mit einer gewaltfamen Losreifung von Schiller, nicht von der edlen 
Perfönlichkeit des Dichters, fondern nur von feiner Piychologie und Sprache, 
fing 8 an. Welcher Abgrund ſich da endlich aufthat, zeigte ein Blid auf 
eins feiner befannteften Gedichte. In den „Worten des Wahnes“ hat Schiller 
an einigen ftolzen Begriffen Spradhitit geübt. Die Goldene Zeit, die 
Gerechtigkeit auf Erden, die Entjchleierung der Wahrheit find E chatten. 
„Verfcherzt ift dem Menichen des Lebens Frucht, fo lang er die Echatten 
zu haſchen fucht.* Zwei Jahre früher, doch fchon nach mehrjährigem Ver— 
fehr mit Goethe, jchrieb Schiller aber ganz wortabergläubig „die Worte 
des Glaubens“: 

„Drei Worte nenn’ ih Euch, inhaltjchwer, 

Sie gehen von Munde zu Munde... 

Dem Menſchen ift aller Werth geraubt, 

Wenn er nit mehr an die drei Worte glaubt.“ 


Es find die Begriffe: Freiheit, Tugend und Gott, die felben Begriffe, 
die Kant durd die Hinterihür der „Praftiichen Vernunft‘ (do ſchon vorher 
in der „Metaphyſik der Eitten*) wieder eingeführt hatte, nachdem fie von ihm 
in der „Kritik der reinen Vernunft‘ eben hinausgewielen worden waren. Es 
find für Kant und für Ediller Worte des Glaubens, Bedürfniffe des Herzens. 
„Und ftanımen fie glei nicht von aufen her: Euer Inneres giebt davon 
Kunde. * Und nun lefen Sie die Eingangverfe des Gedichte noch einmal, 
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ohne Aenderung, ohme Parodie, ohne Bosheit, nur etwa mit der Verachtung 
ewiger Wahrheiten, die uns inzwiſchen Friedrich Niefche, der Ummerther 
aller Werthe, gelehrt hat. Und Sciller8 Gedicht verwandelt ſich in eine 
höhnifche Parodie feiner felbit: 

„Drei Worte nenn’ ih Euch, inhaltfchwer, 

Sie gehen von Munde zu Munde... 

Dem Menſchen ift aller Werth geraubt, 

Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt.“ 

Ich bitte Sie nur, laut zu lefen und die Lautgruppen „Worte“ und 
„Werth“ fo auszusprechen, wie wir fie empfinden. Sie gehen wirklich nur 
„von Munde zu Munde.“ 

- Bon dem Friedrich Niepfche, der fpäter als Dichter des Zarathuftra 
und als antichriftlicher Berfünder einer neuen Herrenroral, jenfeit3 von Gut 
und Böfe, fo einflufreich wurde, ein großer Philofoph vielleiht nur sub 
specie decennii, fonnten wir vor dreißig Jıhren noch nichts willen. Noch 
nicht3 wiffen von der glänzenden Wortkritik, die Nictzſche an der befchränften 
Gruppe motalifcher oder moralinfaurer Begriffe üben würde. Der fpätere 
Niegiche wäre der Mann gewejen, mit unvergleichliher Sprachkraft Sprach— 
fritil zu treiben, wenn er den Dichter im fich jelbit und den Denler aus: 
einanderzuhalten vermocht hätte, wie Goethe e3 doch vermochte, und wenn 
er mit feinen flärkſten Intereſſe über moralische, alfo eigentlich theologijche 
Bragen hinausgelangt wäre. Genug: jeine befannteften Werfe waren noch 
nicht gefchrieben und faft wie durch ein Wunder nur gelangten die erjien 
Schriften Nietzſches ſchon damals in unferen ſtadentiſchen Kreis. 

Einige eingefleiſchte Wagnerianer begeiſterten ſich an der „Geburt der 
Tragoedie.“ Wir Anderen wußten mit dieſem Buch wenig anzufangen, in 
dem die Pſychologie des Genies eben ſo gut iſt wie ſchlecht und unhaltbar 
die hiſtoriſche Auffaſſung. Die erſte Unzeitgemäße Betrachtung, die den feinen 
und verdienftvollen Strauß, den Bekenner de8 neuen Glaubens, als den 
Bildungphilifter an den Pranger ftellte, mißfiel und. Sie ſchien uns ein 
gut gefchriebenes Pamphlet, einfeitig und ungerecht. Nur das neue Wort 
„Bildungphilifter* prägte jih uns mit Dem, was es bedeutete, unauslöfchbar 
ein. Und dann fam die zweite Unzeitgemäße Betrachtung; ſie fchlug wie ein 
Blig unter uns hinein. „Vom Nugen und Nachtheil der Hiftorie für das 
Leben.“ Für mich felbit kann ich eingeftchen, daß nie wieder ein Werf von 
Nietzſche einen fo übermächtigen Eindrud auf mich gemacht hat wie diefe ein= 
fah und verhältnißmäßig ruhig gehalteue Abhandlung. Und ich halte jie 
noch heute für die fruchtbarſte, fubjeftiiv und objekiiv wahrfte unter Niegiches 
Schriften. Wie hatten wir unter dem Leiden gefeufzt, für das «8 fein Heilmittel 
. gab, das wir nicht einmal benennen konnten! Das Leiden, das nun plöglıd 
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bei feinem Namen gerufen wurde: die hiftorifche Krankheit oder ber Hifto- 
rismus, hatte und unfere wiffenfchaftlihe Jugend geraubt. Sie lag über 
den Vorträgen unferer Lehrer eben jo fehr wie über dem öffentlichen Reben. 
Wenn man den Hiftorismus als die herrfchende Macht oderdietherrfchende 
Krankheit de3 neunzehnten Jahrhundert3 auf die kürzefte Formel bringen will, 
fo fann man fagen: der Hiftorismus war die vomantifche Reaktion gegen die 
Tendenzen der großen franzöfifhen Revolution von 1789. Hegel®hat ein- 
mal den Meifterwig gemacht, die franzöſiſche Revolution habe die Welt auf 
die Bernunft, alfo auf den Kopf geftellt. Man könnte dem geiftreichen} Scherz 
umkehren: die romantifche Reaktion, die namentlich in Deuiſchland nah dem 
Sturz Napoleons, alfo nad der fheinbaren Beendigung der Revolution, ein: 
feste, hat die Welt auf die Gefhichte, alfo auf die Unvernunft geftellt. Der 
Bezriff der Entwidelung wurde ja erft fpäter auf die Gefchichte angewandt. 
Der leitende Hiftorismus des neunzehnten JahrhundertS ftemmte fich gegen 
Revolution eben fo wie gegen Evolution. Beſonders wir Juriſten hatten ein 
Recht, über den Hiftorismus zu Hagen. Das anerkannte Haupt der hifto: 
rischen Rechtsſchule, Savigny, hatte fih dem Vernunft: und Naturrecht des 
achtzehnten Jahrhunderts gegenüber gejtellt und ewig wurde uns fein be: 
rühmter Sag wiederholt, daß unfere Zeit feinen Beruf zur Gefeggebung habe. 
Wir willen jest Alle, wie diefe Aeußerung des Hiftorismus durch die Lebens— 
arbeit Bismards, des Jllegitimiftifchen, alfo Unhiftorifchen, über den Haufen 
geworfen wurde. Bezeichnend ift, daß das Geflügelte Wort des Hiftorismus, 
das verhängnißvolle Wort Hegel3, in feiner Philofophie des echtes zu finden 
ift, niedergefchrieben zur Zeit der Karlsbader Beichlüffe und der Wiener 
Schlußalte, das Wort: „Was vernünftig ift, Das it wirklich; und was wirk— 
lich ift, Das ift vernünftig.“ 

Heute haben wır aus den Notizen des zweiten Bandes von Nietfches 
Nachlaßſchriften erfahren, wie fcharf ſich Niegfche in feiner zweiten Unzeit— 
gemäßen gerade gegen Hegels Seichichtphilofophie wenden wollte. Hegel finde 
die Vernunft in der Gefhichte felbitverftändlich, wie ſchon Kinder zu den Er: 
zählungen einen Zwed, eine Moral fordern. „Aber wir fordern gar feine 
Erzählungen vom Weltprozen, weil wir e8 für Schwindel halten, davon zu 
reden.“ In der damald allein vorliegenden zweiten Unzeitgemäßen griff 
Nietzſche befonders hart den neuften philofopgifchen Vertreter der Weltprozeß— 
ideen an, den Philofophen de3 Unbewußten, gegen den er Grobheiten aus 
der Rüftlammer Shopenhauers heranholt. Doch eigentlih gilt der Kampf 
dem Hiltorismus Hegeld. „Wer erit gelernt hat, vor der ‚Macht der Ge— 
fhichte‘ den Rüden zu krümmen und den Kopf zu beugen, Der nidt zuletzt 
hinefenhaft:mechanifch fein ‚Fa‘ zu jeder Macht, fei Dies nun eine Regi— 
rung oder eine öffeatlihe Meinung oder eine Zahlen: Mıjorität, und bewegt 
feine Glieder genau in dem Takt, in welchem irgend eine, Macht‘ am Faden zieht.“ 
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So padte uns die Schrift Niegfches zunächſt bei unferem Intereſſe 
für das öffentliche Leben. Und wir deutfchen Studenten der prager Univerfität 
ftanden durch den unabläffigen Kampf mit den czechifchen Kommilitonen gar 
fehr im öffentlichen LXeben, mehr, als es fonft gern gefehen wird. Doc) 
darüber hinaus meldeten ſich Fragen von entfcheidender Bedeutung. War 
die Hiftorie noch eine Wiſſenſchaft im ftrengiten Sinn, wenn die Erzählung 
feine Moral hatte, wenn feine Vernunft in der Geſchichte war, wenn es 
feine hiftorischen Gelege gab? Nietzſche hat den Say damal3 nicht ganz 
klar formuliert, aber feine Meinung ift deutlich genug ausgeiprochen. In 
anderen Wiſſenſchaften feien die Allgemeinheiten das Wichtigfte, infofern fie 
die Gejege enthalten; nicht fo in der Gefchichte. Und viel ftärfer no: „Wie, 
die Statiſtik bewieſe, daß es Gefege in der Gefchichte gäbe? Gefege? Ya, 
fie beweift, wie gemein und efelhaft uniform die Maſſe ijt: fol man bie 
Wirkung der Schwerkräfte Dummheit, Nachäfferei, Liebe und Hunger Geſetze 
nennen? Nun, wir wollen es zugeben, aber damit fteht dann aud der Sag 
feft: jo weit, e8 Geſetze in der Gefchichte giebt, find die Gefege nichts werth 
und ift die Gefchichte nicht3 werth.“ 

Da hatten wir alſo mit einem Schlagwort das Gegengift gegen die 
hiſtoriſche Krankheit. Die Gefchichte der Menfchheit ift unvernünftig oder 
irrational, ift eine Zufallggefchichte; es giebt feine hiſtoriſchen Geſetze. 

Nun hatte unfer Nachdenfen über die Schönheit oder die Unfchönheit 
der fogenannten jchönen Sprache inzwifchen zu einer leidenfchaftlichen Bes 
fhäftigung mit fprachwiflenschaftlichen Fragen geführt. Die äfthetifche Aus 
beute war anfangs gering. Noch viel mehr als in der Gegenwart befchäftigte 
ich die Sprachwiſſenſchaft damals fait ausfchlieglich mit dem Auffpüren und 
Kodifiziren der Lautgeſetze. Noch hatten die Junggrammatiter den Streit 
um den Begriff der Lautgeſetze nicht begonnen, noch war Wechßlers Frage 
„Giebt e8 Lautgefege?* nicht aufgeworfen, noch hatte Hermann Paul fein 
werthvolles Werk nicht gefchrieben, das nicht Prinzipien der Sprachwiffen- 
ihaft, fondern „Prinzipien der Sprachgeſchichte“ heißt. Aber es lag für 
und doch in der Luft, die antihiltorischen Ideen Nietzſches auch auf den Zweig 
der Gedichte anzuwenden, der ald Sprachwiſſenſchaſt zu viele Geſetze auf: 
ftellte. Mag jein, dar Sprachgeſchichte Kulturgeſchichte ift, unter die vage 
Rubrik „Völkerpiychologie* gehört, nur großzügig zu verftehen ift, einerlei 
wenn e3 feine hiſtoriſchen Geſetze giebt, giebt e8 auch keine Gejege der Sprach; 
geichichte. Die mechanischen Gejege haben ihren enorm praktifchen Werth, 
weil fie für alle Zukunft und für alle Vergangenheit ausnahmelos gelten. 
Mit Hilfe der Gejege der Phyſik und Mechanik kann man den noch nicht 
erfundenen Mafchinen beftimmte Aufgaben ftellen, kann man längft vergangene 
Veränderungen der Erdrinde häufig mit Sicherheit befchreiben. Mit Hilfe 
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der Sprachgefege kann man weder die künftige Entwidelung der Sprache 
vorausjagen noch einen vorhiitorifchen Zuftand der Sprache retonftruiren. 
Die Aufjtellung der indoeuropäifchen Urſprache war ein ausgeträumter Traum. 
Die Kritik des Begriffes Gefeg führte aber weiter und weiter über 
Niegiches Leugnung hiltorischer Gejege hinaus. Es ergab fih, dat Platon 
und Arijtotele8 das Wort Gefeg nur metaphorifch auf die Natur anmwandten, 
daß jie mit der Behauptung Recht hatten, in „Naturgefeg“ ftede ein bildlicher 
Ausdrud. „Sind wir fo erft ganz einig darüber, daß unfer ganzes menich- 
liches Willen in unferen Wahrnegmungen befteht, unfer Denken oder Sprechen 
einzig und allein in der bequemen Ordnung diefer Wahrnehmungen (durch 
Begriffe oder Worte, die ähnliche Wahrnehmungen zufammenfaflen), fo werden 
wir bejcheiden weiter jagen, daß wir Gejege die Begriffe zu nennen pflegen, 
die befonder8 regelmäßige Naturbemegungen oder Aenderungen zuſammen— 
fallen. Geſpeaſter, die pünktlich zur gleichen Stunde erfcheinen. Wir nennen 
die Regelmäfigfeiten in der Mechanik, die wir bis auf die Meinten Bruch- 
teile beobachten gelernt haben, Geſetze, wie wir die Regelmißigfeiten in der 
Biologie, die noch fehr fchlecht beobachtet find, ebenfalls Gelege nennen.“ 
Noch viel energifcher über den Niegfche der Unzeitgemäßen Betradh- 
tungen hinaus führte zuerft die Ahnung, dann die Gewißheit, daß es außer— 
balb unferer Sprache auch feine aktiven Denkgefege giebt. Unter der Kritik 
ber Denfgejege gerieth der Jahrtauſende alte Bau der Schullogif ins Wanken. 
Und der fprachkritiihe Gedanke, der ſchon durcd Ludwigs Zweifel an dem 
ſchilleriſchen Schönheitideal geweckt und zu erfenntnigtheoretifchen Fragen ge= 
führt worden war, ging von Niegiches Zweifel an den hiſtoriſchen Geſetzen 
zu den letzten Fragen der Erfenntnißtheorie, zu den Abgründen, die fich jett 
vor der Aufgabe aufthaten. War der fprachkritifche Gedanke wirklich, mie 
einmal Hebbel ſcharf ausgeiprochen hatte, wie aber ſchon Hamann und feine 
Anhänger, Herder und Jacobi, unmittelbar nach Erfcheinen der „Sritif der 
reinen Vernunft“ fühlten, die nothwendige Ergänzung von Kant, dann durften 
die Abgründe nicht fchreden, dann mußte die Schullogif als ein Walngebilde 
der Sprache zerftört, dann mußte das fprachliche Korrelat der Logik, die 
Grammatik, zum erften Male ohne Sprachaberglauben angefchaut werden. 
Dann ergaben ſich ganz neue Ausblide. Sprachwiſſenſchaft im höheren Sinn 
wurde zur einzigen Geilteswiflenfchaft und eine Kritif der Sprache, die eine 
Erlöfung von der Sprade, eine Erlöfung vom Wortaberglauben verhiek, 
wurde das mwichtigfte Geichäft der denfenden Menfchheit. | 
Gedanken folder Art gligerten ſchon in der zweiten Unzeitgemähen 
Betrachtung Niegiches auf. Er jprad einmal von Ideenmythologie, ein 
anderes Mal von einer Krankheit der Worte. Und vorher, allerdings wieder 
nur in Bezug auf Werthurth:ile, klagt Niegiche, dat der Menſch unter der 
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Uebermadjt der Hiftorie „fo fange der Narr fremder Worte, fremder Mei— 
nungen gewefen ſei.“ Wer kann jagen, ob ſchon damals oder erjt ſpäter 
durch das furchtbare Buch Stirners oder ſchon früher durch Betrachtungen 
über Sprache als Kunftmittel der traurigfte Gedanfe der Sprachkritik ſich 
feftwurzelte, daß die Sprache ald die Summe der menfchheitlichen Erinne— 
rungen jeden einzelnen Menfchen zwingt, beim Denken oder Spreden die 
Leichen der Vergangenheit mit ſich herumzutragen, daß er diefe Leichen oder 
Gefpenfter nur mit dem Denken oder dem Sprechen felbft von ſich werfen 
fann, wie feinen Körper nur mit feinem Leben? Was wir jo ftolz Welt: 
anſchauung nennen, ijt nicht weniger, aber auch nicht mehr al3 die Sprache, 
die ererbte und erworbene Erinnerung an die Daten unferer Zufallsjinne. 

Wenn Sie felbit Nießfches zweite Unzeitgemäße heute lefen, jo wird 
es Sie wahrfcheinlih am Meiften interefliren, fchon den Antichrift, ſchon den 
Phantaften der Seelenwanderung in diefer Jugendarbeit zu finden. Mir 
war es aber doch nur darum zu thun, ein pfyhologifches Beifpiel zu geben 
von der Art, wie ein feimfräftiger Gedanke fich feine Nahrung an fich reift, 
woher er mag, felbftherrlih. Um wachſen zu fönnen. Immerhin war bis- 
her nur von Büchern die Rede. Glücklicher Weife handelt es fich bei der 
dritten großen Förderung des ſprachkritiſchen Gedanfens nit um ein Bud), 
fondern um eine erlebte Perfönlichkeit, um Bismard. Wir haben oft über 
Niegiche gejtritten, gelegentlich über Otto Ludwig, niemals über den Fürften 
Bismard. Nur beneidet habe ich Sie feit dem Tage, da Sie mir auf der 
Heimreife von Friedrichsruh begegneten. Wir Anderen fagen nur bildlich, 
dat wir diefen Mann erlebt haben. 

Es ift aber feine Konftruftion, wenn ich fein Eingreifen in diefe 
Gedanfenwelt auf die Zeit von vor dreißig Jahren zurüddatire. Ich muß 
da offener perfönlich werden. Wir deutfchen Studenten Prags waren fanatifch 
national; die ewigen Satbalgereien mit den Czechen machten chauviniftifch. 
Dabei fühlten wir e8 durchaus nicht al8 eine Verwirrung der Gefühle, 
dat wir die Preußen und ihren Bismard nicht mochten Unklar und jugendlich 
nahmen wir den Preußen und Bismard die Ereigniffe von 1866 übel. Und 
nad dem franzöiifchen Krieg erft recht unferen Ausſchluß aus der deutichen 
Einheit. Wir hielten es ungefähr mit den Sentunentalen von der deutjchen 
Fortſchrittspartei. Etwas Großes war gewonnen, aber unfere Felle waren 
fortgefhwommen. Wir geitanden ung felbit nicht ein, wie wir uns für das 
Lebenswert Bismards enthujiasmirten. Dann aber fam der Tag, an dem 
der heimliche Enthujiasmus laut und hell herausfchlagen follte. Wir durften 
im Frühjahr 1872 die Gründung der ſtraßburger Univerfität mitfeiern, wir 
durften der jüngiten die Grüße der älteften deutichen Hochſchule überbringen. 
Die Stimmung war von der Ausfahrt an ernft und feierlich, denn die 
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Ezechen bedrohten und. Und nicht nur mit papiernen und gefprochenen Pro: 
teften: auch Steine verfuchten zu reden. Defto herrlicher wurde diefe Frühlings- 
fahrt. Wir fangen Scheffels Feftlied und wir tranfen, daß Scheffel zu: 
frieden gewefen wäre. Ueber allen Feiten fchmwebte, neu und überrafchend 
für ung, die wir nicht Reichsdeutſche waren, die Geftalt Bismards. Man 
muß dieſe Feſte mitgenofjen haben, um zu begreifen, was ung Defterreichern 
die Erinnerung war und ift. Nicht ale ob etwas Befonderes zu erzählen 
wäre. Höchſtens, daß berühmten alten Männern die Thränen in die Augen 
traten, wenn fie den Namen Bismard in ihren Reden ausfprachen. Das 
war dem Defterreicher neu und fremd. Da befak das deutfche Volk, unfer Bolt, 
einen Helden, den e8 verehren konnte. Und diefer Held war im Geifte da- 
bei, al3 am zweiten Mai 1872 die große Kneipe abgehalten wurde. Ein 
Huldigungtelegramm an Bismard, ein burſchikoſer Gruß zur Antwort. Die 
Muſik fpielt die Kutfchke-Polla und zweitaufend Studenten und Alte Herren 
reiben einen Salamander auf Bismard. Das war Alles. Ein fehr feucht 
fröhliches Feſt für alle Theilnehmer; ein Ereigniß für unferen feinen reis. 
Seit diefer Stunde erjchien und Bismard als der magister Germaniae; 
wir verfuchten, uns in feine Perfönlichkeit, in feine Sprache zu verfenten, 
wir lafen fogar berliner Zeitungen. 

Wer nun aber von Kant herfam, ganz im erfenntmißtheoretifchen 
Foealismus lebte, Der ftand plöglich vor der Aufgabe, fich zugleich mit dem 
Realismus, mit der Realpolitif des neuen Helden abzufinden. Nicht darum 
handelte es jich, eine Brüde von Worten zu fchlagen zwifchen den Namen 
„Kant und Bismard“, nicht darum: in einer Feitrede oder in einer Doktor— 
disfertation die Kluft zwifchen Beiden mit Wortleihen auszufüllen. Das 
wäre leicht gewejen. Im Nu ließe fich jo ein Vortrag über das Thema 
Kant und Bismard improvifiren. Sie jelbft haben einmal in einem der 
vielen jüngft veröffentlichten Briefe von Bismarck gefagt: „Er dürfte fo 
etwa der gebildetite Dentjche fein“. Daraus läßt fich folgern, daf er, nach— 
dem er ein Wenig über Spinoza gebrütet hatte, auch die Schriften von 
Kant gelefen hat. Vergleichen ließen fich die pietiftiichen Einflüffe, die zu 
Kant durch feine Eltern, zu Bismard durd feine Frau famen. Sie werden 
nicht leugnen, daß jehr viele Feitreden und fehr viele Doftordisfertationen 
mit ſolchen Mitteln zu Stande gebracht werden. Man fünnte auch an ein 
eruſteres Zwifchenglied denken, an Kants SKategorifchen Jmperativ. Die 
Freiheitkriege, in deren Zeit Bismard geboren wurde, find oft und niit 
Recht mit Kants Moralprinzip in Verbindung gebracht worden. Bon Oft: 
preußen war ber Sategorifche Jmperativ und war die große Bewegung aus: 
gegangen. Und es ift gewiß, dat man Kants Moralprinzip als Motto über 
Bismarcks Lebenswerk fegen fünnte: Du kannft, denn Du ſollſt. 
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Aber auch diefe begriffliche Vereinigung der Vorſtellungmaſſen, die fich 
in den Namen Sant und Bismard fonzentriren, wäre mir nicht ernft genug 
geweien. Das Moralprinzip war und das Gleichgiltigite an den Lehren 
Kants. Wir glaubten ja zu wiffen, daß Kant in der „Seritif der praftifchen 
Vernunft“ fich felber untren geworden war. Was uns aufs Tiefite bewegte, 
was die ganze Weltanfchauung in Frage jtellte, wa darum eine geiftige 
Lebensfrage wurde, Tas war etwas völlig Verftiegenes, war die Sehnfucht, 
die legten Fragen der Erfenntniktheorie ernjt zu nehmen, Fdealismus und 
Realismus zu überwinden oder zufammenzufaflen. Wenn man ji) in der 
Theorie zum erfenitnigtheoretifchen Idealismus befannte, in der Wirklichkeit⸗ 
welt nur ein Phänomen fah, in der Praris jedoch den Realpolitifer bewun— 
derte, der lachend mit einer realen Fauft auf eine reale Welt losjchlug, dann 
ging durch Jeden von uns der Riß, den wir am Pöbel fo verachteten. Wenn 
der Pöbel an jenfeitige Mächte glaubte, im feinem ganzen Leben jedoch für 
ich felbft und für feine Kinder fo fchuftete, als ob es nur ein Diesjeits 
gäbe, dann ſah diefer Zuftand ganz verteufelt dem unjeren ähnlich, die wir 
in der Bücherwelt dem erfenntnifitheoretifchen Jdealismus Kant und der 
Neulantianer huldigten, in der Wirflichkeitwelt dem Realismus Bismards. 
Diefen Riß im unferer Weltanfchauung nicht zu überfehen: Das war jchon 
Etwas. Das war der Entihlur zum Ernſt. Nach der Naturwifjenichaft 
der Neulantianer ift auch der menschliche Leib mitfammt dem erfennenten 
Gehirn nur die fubjeftive Erfcheinung von einem Unbekannten, daS wir be: 
veit3 zu fälfchen anfangen, wenn wir es mit Sant das Ding an ſich nennen. 
Auch der menſchliche Leib löſt ſich für diefe VBorftellung in einen Wirbeltang 
von Atomen oder Kraftmittelpunkten auf, — oder wie wir die gedachten Ein— 
heiten nennen wollen. Auch der Organismus des menſchlichen Leibes ver: 
wandelt ih in einen unausdenkbar feinen Mückenſchwarm von Kraftpunlten. 
Knochen, Fleifh und Blut jind diefer Vorjtellung nur noch Erfcheinungen, 
zu denen fich Gruppen des Müdenfchwarmes für die menfchlichen Zufalld: 
inne verbinden. Wir fünnen uns ferner ein Meffer vorftellen, jo unendlich 
fein und fo unendlich Schnell, dar e3 durch den geordneten Haufen von Mücken 
hindurdfligen fann, ohne den Organismus zu ftören. So fahren wir mit 
der Hand durch einen Mückenſchwarm, ohne an ihm eine Veränderung wahr: 
zunehmen. Mit diefer Vorſtellung von menfchlichen Leibe kann der Chirurg 
nichts anfangen. Der Chirurg wein nichts von unferer Erkenntnißtheorie; 
er ijt ein Realpolitifer, er glaubt naiv an Knochen, Fleifh und Blut. Er 
fegt ein reales Meſſer an und bewirkt Etwas, — Heilung oder Tod. 

Hier liegt das furdhtbare Dilemma für Den, der Weltanfchauung: 
fragen ernjt nimmt. Hier fam Bismard zu Hilfe, ein Chirurg, der nicht 
naiv war und denmoch zum Mefier griff. Sie müffen mir glauben, daß in 
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langen und jchweren Seelentämpfen die Gedankengänge ſich öffneten, die ich 
bier als beinahe wilde Affoziationen neben einander ftelle. Der Anſchluß 
an die Einflüffe von Philofophie und Dichtung ergab fih von felbft. Niegiche 
war ja ohnehin — wider Willen — ein Produkt der Bismardzeit. Bismard 
war mehr als Schopenhauer und Wagner der Uebermenſch in Nietiches ariſto— 
tratiſchem Geniekultus. Jedenfalls war uns Bismard der große Unhiftorifche. 
Eben jo nah fahen wir Bismard in feiner Begriffsverachtung dem Goethe, 
den der Sprachkritiker auch als den Feind aller Wortfchälle verehrte. Jetzt 
verftanden wir da3 Lachen Bismard3 über die MWortimachereien der Parlas 
mente, der Bezirfövereine und der regirenden Herren. Der Dann der That 
verhöhnte die Schreiber als Menfchen, die ihren Beruf verfehlt hätten. 
Handeln ift Menfchenberuf. „Nicht durch Reden und Majoritätbejchlüjie 
werden die großen Fragen der Zeit entjchieden, fondern durch Eifen und Blut.“ 
Der ftarke Chirurg Deutichlands beugte ſich auch nicht vor den Wortgebäuden 
der Wiffenfchaft. Wurde er felber frank, fo war ihm der Heilfünftler lieber 
als der „Gelehrte. Der fprachkritifche Gedanke lernte von Bismard das 
Selbe, was er von Goethe gelernt hatte: im Anfang war nicht da8 Wort, 
im Anfang war die That. Willen it Wortwiffen. Wir haben nur Worte, 
wir willen nichts. 

Die ſprachkritiſche Idee durfte fich auch vermeflen, einfeitig und eigen— 
finnig in ihrem Reich oder Bereich über Bismard Hinauszugehen und da noch 
mit gegenftändlichen Bliden zu forfchen, wo des Staatsınannes Intereſſe nicht 
mehr hinlenfte, wo ja auch Goethes gegenftändlihe Augen nicht mehr hin- 
{hauen wollten. Eben erft (im Auguft 1872) hatte der Feitredner der offi- 
zielen Wiffenfchaft feine berühmte Rede „Ueber die Grenzen des Natur: 
erfennens* gehalten. Bor dem gegenftändlichen Denken wurde Dubois-Rey— 
monds Ignorabimus einfach innlos. Gegenüber dieſem tönenden Wortſchall 
fteigerte ich eine nach Bismard gefchulte Nebnerverahtung zu fruchtbarem 
Worthaf. Die Gleichung von „ich wein“ und „ich habe gejehen“ (auch 
eiymologiich in fo vielen Sprachen begründet) ftellte der ſprachkritiſchen Idee 
ihre legte Aufgabe: in einer Kritik der allgemeinen Grammatif aud die 
Gegenfäge von Subjtantiven und Verben — Das heift: von Dingen und 
Handlungen — aufzulöfen, in die Widerfprüce der Zeitbegriffe hineinzu— 
leuchten und an die Stelle einer „Kritik der reinen Vernunft“ die „Kritik 
der Sprache“ zu fegen. Ein verzweifelter, legter Verſuch, die Getitesbrüde 
zu fchlagen zwifchen dem nothwendigen erfenntnißgtheoretifchen Idealismus und 
dem eben fo nothwendigen praktiſchen Lebensrealismus. Erinnerung ift all 
unfer Wiffen, ererbte und erworbene Erinnerung der Menſchheit. In Worten 
ererbt, in Worten erworben. Unſer Wiflen, unfer Denken iſt nur Sprache, 
die praktiſch in der Wirklichkeit orientirt, die aber jo wenig zur Welterfenntnig 
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geeignet ift, wie das Bewußtfein ein Organ für fich felber hat. Und vollends 
die neue und fühne Gewohnheit, nicht nur die fogenannte Weltgeſchichte bis- 
mardifch als eine Zufallsgeſchichte zu betrachten, fondern aud die Evolution 
der Organismen als eine Zufallgevolution, unfere Sinne als Zufallsiinne, 
die die Außenwelt in uns hineingefchlagen hat, — diefe Gewohnheit oder 
Weltanfhauung bot einen Ausblid im das dritte Reich, wo Idealismus und 
Realismus einander finden können. Wir glauben von jest an, daß die Wirk: 
lichfeitwelt ein Produkt unferer Zufallsſinne ift, dan fie ſich nach uns richtet; 
wir glauben zugleich, daß unfere Sinne ein Produft der Außenwelt find, daf 
unfer Kopf von der Wirflichkeitwelt eingerichtet ift. 

In Kant war die Aufklärung mit erftaunlichftem Scharfſinn über fich 
ſelbſt hinausgewachſen bis zu der alten ſokratiſchen Weisheit, daß wir nichts 
wiſſen können. In Bismard war ein Thatenmenfch von der Wortveracdhtung 
ausgegangen, die jelbit einem Kant noch fehlte. Die Erlöfung vom Sprad): 
aberglauben, die feit Bısmard in der Luft lag, konnte endlich auch in der 
Philoſophie verfucht werden. Denn alles Willen ift, weil e8 menfchliche 
Sprache ift, bildlich, metaphorifch, anthropomorphiih. Für Kant galt Goethes 
tiefer Spruch: „Der Menſch begreift niemals, wie anthropomorphijch er ift.“ 
Für Bısmard galt der andere Spruch: „Der Handelnde ıft immer gewiſſen— 
(08; e8 hat Niemand Gemiffen ald der Betrachtende.* Denn wortgeichichts 
lich wie moralgeſchichtlich iſt das Gewiſſen nur ein menfchliches Bild mehr, 
nur eine Gefühlsform des Wiffens, nur cine der Illuſionen der großen menfch- 
fihen Illuſion, die Bewußtſein heißt. 

Sie, lieber Freund, und noch zwei oder drei freundliche Männer haben 
mic wohl gefragt, wie die fprachfritifche Fdee zu mir gefommen fei. Ich 
habe nun über die Herkunft der jprachfritiichen Fdee vor einem großen Kreis 
zu reden gewagt. Sie werden fie nicht verachten, weil fie mein war, weil 
die Anregungen von Gedanken und Erlebniffen famen, die nicht ſprachkritiſcher 
Art waren. Gewiffenhaft und freudig habe ich in meinem Buch verzeichnet, 
was ich nachher in faft dreifigjährigen Studien bei Vico, bei Bacon, Hobhes, 
Lode und Hume, bei Kant, Hamann und Goethe an Anfkingen und Leit 
fügen gefunden habe. Keiner von diefen Denkern hat dem ſprachkritiſchen 
Gedanken die Wichtigkeit beigelegt, die ihm gebührt. Keiner hat ihn darum 
‚zu Ende zu deufen verſucht. Ueber Wichtigkeit und Werth des fprachkritiichen 
Gedankens habe ich nicht zu urtheilen, viclleicht auch nicht alle meine Herren 
Kritifer. Das Urtheil fteht bei einer anderen Macht, die die rohefte und doch 
die mildefte Kritik zu üben pflegt, bei der Zeit. 

Border ſende ih Fhnen Dank und Gruß 

freundnachbarlich Ihr 
Grunewald. Frip Mauthner. 
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Schnapp. 


Sg" war entſchieden ein Unglüdstag. Das hatte Boleslam Walnodi gleich 
Ö geihwant, da er, am Morgen vor fein Haus tretend, als Erſtes ein altes 
Weib gejehen hatte. Obendrein ein böjes altes Weib, das im ganzen Dorf ge 
fürchtet war, weil e3 das Vieh beherte. In früheren Zeiten — es waren jo 
üble Zeiten nidt — würde man dieje Alte als eine Here verbrannt haben; und 
ed wäre nicht ſchade um fie gewejen. Denn eine Bere war fie. Das ftand für 
Boleslam feit. Und dann, nach der Begegnung mit der Alten, beim Gang nad 
den Feldern, war ihm ein Haje über den Weg geiprungen. Raben batte er 
ziehen fehen und Strähen. Lauter bedenklihe Anzeichen, die einen böjen Tag, 
einen Unglüdstag fündeten. Solde Anzeichen trügen nicht. 

In feiner Bedrängnig war Boleslaw, ftatt zu arbeiten, ins Wirthshaus 
gegangen und dort jien geblieben, bi8 . .. . das Unheil ihn erreicht hatte. Dann 
war er nad Hauſe geichlichen. Aber ins Haus hineinzugehen, getraute er fich 
nit. Das Schlimmite ftand ihm ja noch bevor. Er mußte Jadwiga jagen, 
was ſich zugetragen hatte. Und Das war jchwer, jehr ſchwer. Wenn cs nur 
ſchon gethan wäre! 

Leiſe ächzend fegte fid) Boleslam Walnodi auf die Steinbanf vor feinem 
Haufe und jtarrte trüb die Straße hinab. 

Eine elende Straße wars: bei Negen anzufehen wie ein brauner, ſchlam— 
miger, ſchmutziger See, bei trodenem Wetter wie ein ſchlecht beftellter Ader, 
voll Gruben und Furchen. Aber fo war fie immer gewejen und man ihat nichts, 
um fie zu verbejjern. Man war an fie gewöhnt. Die Hänfer jahen nicht viel 
befler aus. Niedrige, mit Strohdächern verjehene Hütten. Dicht neben einander. 
Wenn eine zu brennen anhebt, brennt das ganze Dorf ab. Und verfichert war 
Niemand. Die Väter und Großväter waren es ja auch nicht geweien. Lind 
was kommen joll, fommt doch. Wenn Gott Did ſchlagen will, trifft er Dich 
trog allen Vorkehrungen. Verſicherſt Du Dein Haus, um feiner Zuchtruthe zu 
entrinnen, jo jchlägt er Dein Vieh. Oder er jendet Sturm und Hagel und ver- 
nichtet Dein Korn. Man entwilcht ihm nit. Da iſt es befjer, man verjudht 
es nicht erſt und unterwicft fi ihm auf Gnade oder Ungnade. Und betet zum 
reuerspatron, zum Heiligen Florian, damit er uns jchüge vor Fyeuersgefahr. 
Der Heilige Florian vermag mehr bei Gott als alle Berficherungsgejellichaften 
der ganzen Erde, So dachte man im Torf; und danadı wurde aud gehandelt. 

Ein galiztiches Dorf. Hart an der ungariſchen Grenze. In der Ferne jah 
man die bläulichen Umrifje der Hohen Starpathen ſchimmern. Jenſeits der Berge 
lag das Land der Magyaren. Um das Dorf herum Ebene; nichts.als Ebene. Hier 
und da ein einjam ragender Baum. Im Dorf jelbit mehrere Branntwein- 
ſchänken. Natürlid), alles Andere iüberragend, die Kirche mit einem großen 
Miffionkreuz davor. In dem Dorf wurde viel gebetct; denn es waren fromme 
Bolen, die da hauften. Seine Schule. Wozu beim? Lejen umd jchreiben mag 
der Pfarrer lernen. Der braudits. Uber wir! 

Das Vieh jchleht gehalten. Mager und von Schmuß ftarrend. Aud 
die Kinder. Die aber waren wenigftens luftig. Balgten fi auf der Straße, 
ichrien, lachten und das ungefämmte Haar flog ihnen ins ungewaſchene Gefict. 


Schnapp. 25 


Man wäſcht und fämmt fi nur am Sonntag, Wenn man in die Kirche geht. 
Aber an den anderen Tagen! „Sind doch gleich wieder ſchmutzig, die Kinder,“ 
meinen die Bäuerinnen. Das jagen fie auch vom Vieh. Und jo fängt man 
mit dem Reinigen nicht erft an: es Hilft ja doc zu nichts. Und wenn die Maul- 
und Klauenſeuche oder eine andere Krankheit über das Vieh fommt, jo ift nicht 
die Verwahrlojung daran jhuld. O nein. Eine Strafe Gottes iſts. Und bie 
beißt es in Demuth und Geduld ertragen. 

Boleslam Walnodi dachte und lebte wie die Anderen um ihn ber und 
hatte ſich ganz wohl dabei gefühlt, fo lange er im Leben allein ftand. Dod 
jeit er ein Weib genommen, trug er ein Kreuz auf den Schultern; und das 
Kreuz drüdte. So ergeht e8 freilich auch Anderen, wenn fie ein Weib haben. 
Aber bei ihm war es anders. Er hatte fein ganz bejonderes Kreuz befommen. 

Daß er jeine blonde Jadwiga liebte, war ihm nicht recht klar. Er hing 
an ihr und zitterte vor ihr. Wenn er fie nicht jah, wurde er unruhig. Und 
wenn er fie jah, befam er Angſt. War fie doc immer unzufrieden mit ihm. 
Sie prügelte ihn aud. Wahrhaftig: auch Das fam vor. Und er lief fich willig 
von ihr prügeln. Ihre harten Worte thaten ihm viel weher als ihre Schläge. 
Die thaten ihm eigentlicd wohl: berührte fie ihn doch dabei. Und es ward ihm 
jtets jo wei und wonnig zu Muth, wenn fie ihn berührte: liebkoſend oder 
itrafend. Liebfojungen famen nicht allzu häufig vor. In diefer Beziehung hielt 
fie ihn fnapp. Und am Schredlichiten war es, wenn fie fich bei Nacht von ihm 
wegdrehte und zu ihm jagte: „Laß mich jchlafen. Ich mag nicht.“ Und fie 
„mochte“ jo oft nid. 

Sie war anders als die anderen Weiber im Dorf. War ein paar Jahre 
weg gewejen, in der Stadt, und hatte bei einer Deutichen gedient. Es war 
ichredlich zu jagen: ihre frau war aus dem Preußiſchen und eine Ketzerin. 
Kein Muttergottesbild im Haufe. Sein einziges! Und dort hatte Jadwiga ge 
dient. Und Hatte dort Allerlei gelernt. Schlimme Saden. So wuſch und 
fämmte fie jich jeden Morgen. Hatte immer blanfe Hände und Nägel. Scheuerte 
und fegte im Haus, Hielt das Vich rein. Boleslam mußte bei Allem mithelfen. 
Auch waſchen und kämmen mußte er fih. Sie trich ihn zum Brunnen bin, zwang 
ihn, den Kopf unter die Brunnenröhre zu halten, und pumpte ihm Wafler auf 
den Kopf, daß es ihm den Athem verſchlug. Und fie kämmte ihn wohl jelbit, 
weil er damit nicht rei zu Wege kam, und -raufte ihm dabei die Haare aus. 
Wenn er einen Wehlaut von ſich gab, jchlug fie ihın mit dem Kamm auf den 
Schädel. Und er li: jih Alles gefallen. Er war madılos in ihrer Hand. 

Schon fie zu heirathen, war im Grunde eine Thorheit gewejen. Allein 
war Jadwiga nad) der Stadt gezogen und mit einem Sind auf dem Arm war 
fie zurüdgelommen. Mit einem Sind und einem Hund. Den hatte ihr die Frau 
geichentt. Und mit dem Hund hätte man fi am Ende abgefunden. Was lag 
an einem Hund? Aber das Sind. Das Find, das fie von einem Anderen 
hatte! Mit diefem Anderen war es freilich aus. Ein Lump war er geweien, 
der fie um ihre Eriparnifje gebradit halte. Sie felbjt hatte ihm Schließlich den 
Laufpaß gegeben. „Was joll er mir?“ jagte fie. „Ernähren müßte ich ihn und 
für ihn arbeiten. Dafür danke ih. Jetzt fenne ich ihn. Es war dumm von 
mir, mid mit ihm einzulaſſen. Aber man macht eine Dummheit nicht dadurch 
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gut, daß man eine noch größere begeht. Nein. ch beiraihe ihn nit. Ich 
behalte das Kind und er mag jchen, wo er bleibt.‘ 

Sie jhämte fi gar nicht, weil fie ein Kind hatte. Gar nicht. Sie liebte 
ihr Kind umd wollte von einem Manne nichts willen. Sie habe genug von ben 
Männern, fagte ſie Und Boleslam mußte ihr viele gute Worte geben und 
ſchönthun mit dem Kinde und um Kind und Mutter lange werben, bis Jadwiga 
fi entichloß, fein Weib zu werden, „Nur, weil das Sind Dich mag“, jagte 
fie. „Sonft thäte ich! nicht.” Ha, fo ſprach fie; und war die Aernſte im 
Dorf und er der Reichſte. Aber was will man mahen? Wenn man verliebt 
ift und ein Weib haben will, haben muß, fügt man fi in Alles. Und er hatte 
Jadwiga ‚im Blut“, wie die Franzoſen jagen. Dans le sang. Und fo nahm 
er fie und nahm das Find, 

Bor drei Jahren wars geweſen. Das Kind ftarb bald nad) der Hochzeit; 
furdtbar fchnell geihah es. Heute gefund, morgen tot. Boleslaw fragte fich 
Ihaudernd: „Wie wirds nun werden? Wie wird fie es tragen?‘ Aber Jadwigo 
trug es wunderbar gut. Sie zeigte ihm ihren Summer nidt. Es war, als 
wollte fie ihren Kummer für fi allein haben; fie hatte ihm ja auch keinerlei 
Rechte auf das Kind eingaäumt Es war ihr Kind gewejen und jegt war es 
ihr Leid. Was ging es ihn an? Er verſuchte wohl im Anfang, fie zu tröften. 
Aber fie ſah ihn jo ftreng an und fertigte ihn auf fo kurze Weiſe ab, daß er 
es bald aufgab. Im Grunde war es bequemer jo... Denn ihm war um 
das Kind nicht leid. Dod ein eigenes Kind hätte er gern gehabt. Das fagte 
er ihr auch einmal. Das heißt, er fagte nur: „Du wirft andere Kinder friegen 
und das tote vergeflen.” Mehr zu jagen, getraute er fih nicht. Jadwiga blidte 
ihn nur verächtlih an. Es gelüftete fie nad) feinem Kinde, das auch fein Sind 
gewejen wäre. Und die Ehe blieb kinderlos. 

Aber Jadwiga hatte nod den Hund, ihren Hund, den jie von ihrer Frau, 
der Steßerin aus dem Preußiichen, geichen!t befommen hatte und den fie zärtlich 
liebte. Er bie Schnapp. Boleslaw fand den Hund abjheulich und mit ihm 
fand es das ganze Dorf; Jadwiga lächelte höhniih dazu. „Won Hunden ver: 
fteht Ihr nichts,“ jagte fie. Die Wahrheit war, daß Jadwiga Recht hatte: 
Schnapp war ein rafjereiner Bullenbeißer von jeltener Güöße und Stärke, mit 
gejpaltener Naſe, hervorſtehenden Zähnen und prachtvoll getigertem Fell, Eine 
wahre Wonne für Hundefenner. Und Schnapp hatte eine feine, erflufive Seele. 
Mit den Dorffötern gab er fi nicht ab; er verachtete fie. Nur wenn ein größerer 
einen fleineren, ſchwächeren anfiel, griff Schnapp ein, zerzaujte den jtärferen und 
befreite den Fleinen. Er hatte Kraft und Muth. Eirmal hieß 18: „Der Schinder 
fommt!“ Und Alles rief nad) den Hunden, trieb fie in die Häufer und ſchloß 
die Thüren ab. Nur die berrenlojen Hunde, um die Niemand fich kümmerte, 
blieben zurüd und wurden von Schirder gefangen. Schnapp aber lag ganz 
ruhig vor dem Thor und bewadfte das Haus. Jadwiga und Boleslam waren 
fortgesangen. Der Schinder fam beran, erblidte den Hund und wollte ihm bie 
Drahtichlinge um den Hals werfen. „Oho!“ mochte da Schnapp denken. „Dazu 
laß Dir die Luft vergehen, mein Junge!“ Er ſprang in die Höhe, dem Schinder 
an die Bruft und warf ihn nad) Hinten in den Sand. Darı ftellte er fi auf 
ihn und fletichte ihn bedrohlid an. Der Dann jchrie jämmerlih um Hilfe. 
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Aber Niemand wagte, ihm beizuſpringen. Denn Alle fürchteten Schnapp und 
feine Stärke. Man mußte warten, bis Jadwiga nah Haufe fam und den 
Schinder aus feiner kläglichen Tage befreite. Sie wollte fich vor Lachen ausichütten. 
„Recht geihieht Euch!“ jagte fie zu drin Schinder, der vor Wuth und Angft ganz 
bleih war. „Ihr wißt jo gut wie Alle, daß der Hund nicht herrenlos ift, daß er 
mir gehört. Weshalb aljo Habt Ihr ihn fangen wollen?“ Der Schinder wurde noch 
verhöhnt und mußte wie ein begofjener Pudel abziehen. 

Doch wenn man Schnapp in Ruhe lief, war er janft wie ein Lamm. 
Aber gehorfam war Schnapp nur einem Menſchen: feiner Herrin. Boleslam 
batte nicht die geringite Macht über ihn. Schnapp behandelte den Mann der 
Gebieterin jo zu jagen von oben herab. Er lief ihm nicht nad), wenn er fort- 
ging; begrüßte ihn kaum, wenn er nad) Haufe fam; vermißte ihn nicht, wenn 
er weg war. Geine ganze Liebe gehörte dir blonden Herrin. Der Raflehund 
tbeilte feine Liebe nicht. Jadwiga konnte mit ihn machen, was fie wollte. Und 
fie liebte ihn feiner Treue, Klugheit und Stätfe wegen. Auch um feiner Schön: 
beit willen: denn für fie war er ſchön, weil er von reiner Kaffe war, 

Als Boleslaw heute, an dem Unglüdstag, vor dem Haus auf der Stein« 
bank ſaß, fiel ihm die Liebe, die zwiſchen Jadwiga und dem Hund beftand, ſchwer 
auf die Seele. „Mas wird fie jagen?“ dachte er. „Was wird fie jagen?‘ Und 
trüb und gleihjam verloren ftarrte er vor fi hin. 

Jadwiga trat mit Schnapp aus dem Daufe, ſah Boleslaw mühig figen 
und ärgerte fi. „Haſt Du denn gar nichts zu thun?“ redete fie ihn an. „Die 
Schweine find noch nicht gefüttert. Hörft Du nicht, wie fie ſchreien?“ 

„Wohl höre ich fie“, gab Boleslam zur Antwort. 

„Und rührft Di troßdem nicht? D Du gottverlafjener Thierſchinder 
und Nichtsthuer!“ 

Er jah die erhobene Hand, ſah den Schlag fommen und hielt ftill. Was 
lag an einem Schlag! Der Schlag fam, that aber feine Wirkung. Boleslam 
zudte nicht einmal. „Jadwiga“, fagte er, „heute ift ein böjer Tag.“ 

„Weshalb denn?“ entzegnete fie Iharf und ungeduldig. 

„Ein altes Weib habe ich als Erftes heute geſehen; ein Haſe ift über 
meinen Weg gelaufen und ...“ 

„Ein Narr fißt jebt vor dem Haus“, fiel fie ein. 

„Jadwiga, verjündige Di nicht! Die Zeichen haben nicht getrogen.* 

„Was ſoll denn gefchehen jein? 

„Das wirft Du gleich hören.“ Er ächzte aufs Neue. „Der Pächter vom 
Grafen da drüben war wieder hier.“ 

Jadwiga wurde plößlich roth. „Ich weiß“, fagte fie ſchnell. „Ich bin 
ihm heute dreimal begegnet. Was aber geht es Dih an, wenn er hier it?“ 

„Wohl geht es mi an. Und Dich auch. Weißt Du, warım er jo oft 
zu uns kommt?“ 

Sie fah ihn an: mißtrauiſch und lauernd. Aber fie jagte nichts. 

„Des Hundes wegen fommt er, Schnapps wegen. Er ift ein Gottlojer, 
diefer Koloman Nagy. Ein Ketzer iſt er, diefer Magyar. Schnapps wegen 
fommt er.“ 
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Jadwiga lachte gellend auf. „O Du heillofer Dummkopf!“ 

„Lade nit. Er will den Hund haben. Zur Zudt für feine Hündin. 
Wir jollen ihn ihm verkaufen.” . 

Jadwigas Geſicht veränderte ſich, drüdte zuerjt Enttäufchung, dann Aerger 
aus, Des Hundes wegen war er gefommen? Des Hundes wegen ihr nachge— 
ihlihen? Und fie hatte geglaubt... 

„Ja, er will ihn kaufen“, fuhr Beleslam fort.5, „Und wir müffen ihn 
hergeben.“ 

„Wir müfen? Wer jagt Das?“ ” 

„Ich, Jadwiga. Er trägt ein zu heftige Verlangen nad dem Hund. 
Wenn wir Nein jagen, bringt es dem Hunde Unglüd und uns.‘ 

„Wieſo denn? Was if denn Das wicder für ein Blödſinn?“ 

„Berfündige Did nicht! Du weißt jo gut wie ich, daß man Dinge oder 
Thiere hergeben muß, wenn Jemand fie heftig begehrt. Thut man es nicht, 
dann rächt er fih an den Dingen und Thieren. Die Dinge verderben und die 
Thiere verreden. Unglüd fommt über das Haus, vielleicht über den ganzen 
Ort. Wir müſſen den Hund hergeben. Der Koloman Nagy hat im Wirths» 
haus davon geiproden. Biele haben es gehört. Sie würden uns verwünſchen 
und für jedes Unheil verantwortlih madhen. Und der Hund würde eingehen.‘ 

„Ich geb’ ihm nicht her“, fagte fie entichloffen und drüdte den Hund feft 
an ih. „AU Das iſt Aberglaube und Unfinn.‘ 

Sag’ Das nicht! Jeder glaubt daran. Sie werden Did hafjen. Sie 
lieben Dich jo wie fo nicht.‘ 

„Was ih mir Schon daraus made!‘ 

„Aber ih. Sie werden fid) rächen. Lieber den Hund opfern als Dich.‘ 
’ „Sorge Did nicht um mich. Und ſprich nie wieder davon. Nie wieder, 
hörft Du? Und jegt geb’ die Schweine füttern.“ Sie pfiff dem Hund und 
fehrte mit ihm ins Haus zurüd, 

Boleslam that, wie ihm geheiken war, ſann aber, während er die 
Schweine fütterte, angejtrengt darüber nad, wie er es anfangen jollte, um den 
Hund zu entfernen, ohne daß Jadwiga Etwas merkte. Denn fort mußte Schnapp. 
Gefahr und Verantwortung waren zu groß. Diesmal mußte er — zum erjten 
Mal — Jadwiga gegenüber feit bleiben. hr ſelbſt und auch dem Hund zu 
Liebe. Ja, er mußte... 

Jadwiga aber ging mit Schnapp ins Dorf... . Diejer komiſche Menſch! 
Kommt des Hundes wegen von jo weit ber. Darauf wäre fie niemals ver= 
fallen: daß es um des Hundes willen geihah. Aber es jchmeichelte ihr doch, 
daß er Schnapp haben wollte. Und der Mann ftieg dadurd in ihren Augen. 
Die im Dorf waren jo dumm und erfannten den Werth des Bundes nicht. Der 
aber verftand fi auf Hunde. Doc haben follte er ihn nicht. Um feinen Preis. 
Und Das wollte fie ihm jagen. 

Sie fand ihn noch im Wirthshaus, an einem Tiſch mit Anderen, und er 
führte das große Wort. Ein hübjcher Menſch war er: ſchlank und gejchmeidig, 
mit einem braunen Zigeunergeſicht, dunklen Augen und Loden. Und jo Fed 
waren feine Augen, daß Jadwiga immer roth wurde, wenn jein dreijter Blid 
fie traf. „Es ift mir dann, als hätte ich feine Stleider an,“ dachte fie. So 
war es aud jet. Koloman Nagy jah fie an und ihr ſchoß das Blut in die Wangen. 
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„Schön, daß Ihr mir den Hund bringt," fagte er mit frechem Lächeln. 

„Dieſes Gelüften laßt Euch vergehen”, erwiberte fie finfter. „Der Bund 
ift mir nicht feil. Das wollte ih Euch jagen: und damit Gott befohlen.‘ 

Er vertrat ihr den Weg. Sie wurde noch röther. Seltfam, wie warın 
ihr jeine Nähe madte! Boleslams Nähe madte ihr niemal3 warm. her kalt. 

„Ich bin mit Eurem Mann jchon handelseinig geworben‘, fagte er. 
„Hundert Gulden zahle ich für den Hund.“ 

„Die Ihr natürlich jchuldig bleibt.‘ 

Er warf einen Schein auf den Tiſch: „Da tft das Geld!‘ 

Die Anderen flüfterten, murrten, verwunderten fih: „Das ift fündhaft! 
So viel Geld für einen Hund! Und fie greift nicht zu? Ya, iſt fie denn verrückt?“ 

„Behaltet Euer Geld, fagte fie kalt. „hr ftedt fo wie fo bis über die 
Ohren in Schulden und müßt bis zu uns ins Polniihe fommen, um einen 
Juden zu finden, der Euch Geld leiht, weil Euch zu Haufe feiner mehr traut... 
Darum werft Ihr aud das Geld zum Fenſter hinaus: weil es fremdes Geld 
ift. Mit eigenem geht man achtſamer um.“ 

„Was fümmerts Euch?“ Er lachte. „Keift Ihr etwa gern? Das fteht 
jhönen Frauen nicht. Die jollen küſſen und lächeln und den Mund halten.“ 

„Für Euch babe ich weder Küſſe noch gebe ih Euch den Hund.‘ 

„Und ich Eriege doch Beides!” raunte er ihr zu, — ihr ganz nah. 

„Berfudts!" ftieß fie heraus, padte Schnapp am Halsband und ging 
mit dem bedrohlich fnurrenden Thier hinaus. . „ va 

Der Mann late hinter ihr ber. 

ALS Jadwiga wenige Tage darauf von einem Krankenbeſuch nad Hauſe 
fam, war Schnapp fort. Liftig hatten fie ihm weggelodt: Koloman Nagy war 
heimlich mit feiner Hündin gefommen, um Schnapp zu entführen. Boleslaw 
war mitgefahren und Schnapp hatte, von der Liebe verblendet und nichts Böjes 
ahnend, arglos im Wagen Plag genommen und geglaubt, es handle fih um 
eine luftige Spazirfahrt. Weit, weit war man gefahren: vier Stunden lang; 
bis über die Grenze. Und in Nagys Gehöft hatte man den Rüden und die 
Hündin in einen Stall getrieben und fie da eingeſchloſſen. Schnapp hatte 
jofort zu heulen angehoben und heraus gewollt. Und Boleslaw war, fich die 
Obren zubaltend, davon gefahren. Es war ihm leid um den Hund; und nod) 
mehr that ihm Jadwiga leid. Uber was war zu machen gewejen? Den Zorn 
de3 ganzen Dorfes hätte man auf fich geladen. Und dem Hund hätte es Unglück 
gebracht; und ihnen Beiden aud. Man kann nicht gegen den Strom ſchwimmen. 

Unheimlih war ihm, daß Jadwiga, als er ihr Ulles fagte und fi, wie 
ein Köter, der Schläge fürdtet, vor ihr wand, feine Silbe erwiderte und ihn 
nur verächtlic anjah. Nein: es freute jie nicht einmal mehr, ihn zu fchelten 
und zu puffen. Er war wirklich zu dumm, zu erbärmlich. Und jo feig. Wie 
er vor ihr zitterte! Und feige Männer waren ihr immer wiberlich gewejen. 
Auch blonde Männer. Und er war jo blond und jo weiß. Gfelhaft war er 
ihr. Und Der wollte ein Sind mit ihr, von ihr haben! Nein. Schönften Dan. 
Das wird nie gejchehen. 

Und am nädjften Tag war auch Jadwiga fort. 

Sie fehrte nicht zurüd. Sie jchrieb auch nicht. Nur durch einen Boten 
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ließ fie Boleslam jagen: Sie jei bei Schnapp und bleibe bei Schnapp. Der 
Hund fünne ohne fie nicht leben und würde, ihr fern, zu Grunde gehen. Er 
babe weder gefrejjen no erlaubt, daß Jemand ihm nah komme. Jetzt aber 
fei er wieder janft wie ein Lamm. Da er im Hauſe Boleslaws nicht länger 
bleiben dürfe, müfje fie wohl in Nagys Hauſe bleiben. Und da Nagy oben- 
brein nad ihr eben jo heftiges Verlangen trage wie nah Schnapp, müſſe fie 
fih ihm fügen. Sonſt käme ja wohl Unheil über fie, über Boleslaw und viel« 
leicht übers ganze Dorf; und ſolche Verantwortung wolle jie nicht auf ſich nehmen. 

Der Mann fagte nichts und that auch nichts. Er ließ Jadwiga bei 
Schnapp und Nagy und duldete mit ftumpffinnigem Schweigen den Hohn des 
ganzen Dorfes. Wenn er Troft braudte — und er brauchte ihn oft —, ſuchte 
er jeine Nachbarin, die Witwe Frau Anaftafia Ruminska, auf. 

Und Anaftafia froglodte Sie hate Schnapp, weil er einmal ihrem 
Hunde, der ein Feigling war und jtet3 nur über ſchwächere Hunde berfiel, bei 
einer Rauferei mit einem arg bedrängten Kleinen Köterchen das Tell zerzauft 
und das linke Ohr zerbiljen hatte; und weil Schnapp Yadwiga gehörte. Und 
fie Hate Jadwiga, weil fie Boleslam Walnodi geheirathet hatte, was Anaftafia 
jelbft — ad), wie gern! — gethan hätte. Jadwiga, jo blond und weiß fie war, 
ihien ihr eine Satanstodter. „Darum zieht es fie aud zu den ſchwarzen 
Männern bin’, jagte fie von Jadwiga und befreuzigte fi, dabei. 

„Warum nehmt Ihr ihn denn, wenn Ihr die blonden Männer nicht 
ausftehen könnt?“ hatte fie die Nivalin vor deren Verheirathung mit Boleslaw 
bebend vor Wuth gefragt. | 

„Warum follte ich ihn nicht nehmen?‘ war Kadwigas Antwort gewejen. 
„Ich brauche Wohlftand für mid und mein Kind und den finde ich, wenn ich 
Boleslam heirathe. Uebrigens liebe ich feinen Mann. ch möchte aud die 
ſchwarzen lieber beißen als füllen. Aber mich treibt zu ihnen Etwas hin, dem 
ih nicht widerjtreben fann. Doc Liebe ijt es nicht. Zwang iſts. Sobald id) 
ein Kind von dem Schwarzen hatte, war mir der Dann gleichgiltig. Leber» 
fläjfig war er mir und ich habe ihn weggeworfen, wie eine ausgepreßte Eitrone. 
Wenn man ein Kind ohne Mann haben könnte: ich glaube, ich gäbe mid 
einem hin.‘ 

„D Du Teufelsbrut!” hatte Unaftafia gedacht, der immer um den Mann 
und nie um das Sind zu thun gewejen war. 

Sie berichtete dem verlaffenen Boleslam Jadwigas jonderbare und gott: 
loſe Reden und er hörte ihr jchweigend zu und ächzte nur leije, wie er zu thun 
pflegte, wenn ihm das Herz recht jchwer war. Der hatte fie jet, der ſchwarze 
Nagy; und ihm ja fie noch immer im Blut. Doch von diefer einen Bein ab» 
jehen, ging es ihm jet, wo er wieder allein war, bejjer als in der Zeit feiner 
Ehe. Niemand trieb ihn mehr zum Brunnen bin und zur Arbeit an. Das 
Vieh war unfauber wie er und doch gab es deshalb weder Scheltworte nod) Püffe. 
Anaftafia bejorgte jein Haus, war fait den ganzen Tag bei ihm und blieb, aus 
Mitleid, wie fie jagte, oft über Nacht bei ihm, damit er fich nicht einfam fühle. 
Und ihm wars redjt jo. Er fonnte nit ohne Weib fein und fügte fich Jeder, 
die ihn gerade haben wollte. Und Anajtafia quälte ihn nicht. Nie drehte fie 
fih in der Nacht von ihm weg und jagte: „Laß mich in Ruhe. Ich mag nicht.“ 
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Sie „mochte“ immer. Und wenn es auch gerade keine Wolluſt war, ihren hageren 
Körper zu umfafjen, jo war es doch beſſer als nichts; und jedenfalls war es bequem. 

Dennod dachte er oft an Jadwiga. Er ſprach nie von ihr, zitterte aber 
bei dem Gedanken, mit feinem ungewaſchenen Geficht vor ihr zu ſtehen. Wenn 
fie das ſchmutzige Vieh, das ſchlecht beftellte Haus jühe: was fie wohl dazu fagen 
würde! Anajtafia aber glaubte, er habe Jadwiga ganz und gar vergejjen, weil 
er nie von ihr jprad. Und jie triumpbirte. 


Nah einem Kahr war Nadwiga plöß'ich wieder da. Wie fie ſchon ein- 
mal ins Dorf zurüdgelommen war: mit Schnapp und einem Kleinen Kind auf 
dem Arm... Koloman Nagy war, erdrüdt von Schulden, durchgebrannt und irrte, 
von der Polizei verfolgt, irgendwo umher. Und Jadwiga hatte, num fie ein Kind 
von ihm bejaß, fi von ihm losgefagt und war wieder da. 

Bu Anajtafia, die ein Geſpenſt zu jehen meinte und fie ſprachlos und 
mit offenem Mund anftarrte, jagte fie blos: „Ihr wohnt nebenan, Frau Anajtafia. 
Geht ein Haus weiter:“dort jeid Ahr daheim. Hier habt Ihr nichts zu ſuchen.“ 

Die Witwe, außer fih vor Wuth, blicte, Dilfe heiichend, auf Boleslam. 
Der würde jie do fügen und dem frechen Weib die Thür weiſen. Doc 
Boleslam ſaß ftumm, blaß, vernichtet, und ächzte leije. 

„Beht, Frau Anajtafia*, jagte Jadwiga kalt. „Schnell. Oder ich hetze 
den Hund auf Euch.“ 

Anaftafia fürchtete fih vor Schnapp. Was alfo follte fie thun, da Bo» 
leslaw feine Miene machte, fie zu Ihügen? Sie ging. 

Boleslaw wollte Etwas jagen, brachte aber kein Wort heraus. Er fühlte 
auch dunfel, daß er-eigentlich irgend Etwas thun müfle: das Weib hinausmwerfen 
oder niederichlagen. Aber er that nichts. Er blieb ſitzen und fuhr fort, zu 
ächzen. Wie Alle im Dorf ihn verhöhnen und verachten würden! Was war 
er aber au für ein Mann! Ad Gott! Er war ja gar fein Mann. Ein 
Feigling war er. Solden Feigling hatte es ja nie noch gegeben. All Das 
Ihoß ihm wirr durch den Kopf; doch er jagte nichts und that auch nichts. 

„Wie jtehft Du denn aus?“ herrichte Jadwiga ihn an. „Ungewaſchen 
und ungefämmt! ch will Dich gleich zum Brunnen treiben. Uber zuerjt muß 
ih das Kin) verjorgen. Bis ich eine Wiege habe, jchläft es bei mir.“ 

„Und ich?“ wollte Boleslamw fragen, Uber er jagte auch Das nidt. 

„Die jehen denn die Betten aus?“ ſprach Tadwiga jcheltend weiter. 
„Unjauber und zerfmült! Ihr Schweine! Da muß ich zuerft Ordnung jchaffen. 
Halte das Kind.“ 

Sie gab es ihm. Und er nahm es. hr Kind, das er haßte und vor 
dem er doch jegt ſchon zitterte, jo klein es war. Alles haßte und fürdtete er: 
das Sind, das Weib, Schnapp, ſich ſelbſt und feine Feigheit: „Gott, mein Gott! 
was für ein jämmerlihes Hundeleben fteht mir bevor!“ 

Und er würde «8 ertragen. Er wußte es. Weil er mußte. Weil ihm 
das Weib noch immer im Blut ſaß. Was follte er mahen? Schweigen hieß 
es und dulden. 

Uber er hatte Recht behalten. Ein Unglüdstag wars geweſen, damals... 

Wien. Emil Marriot. 


* 
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Kar iesmal begeht die Börfe ihr Ofterfeit im Zeichen des Ritualmordes. Herr 

Mantiewig hat nämlich einige arme Ehrijtenieelen aufgelpürt, die Aktien 
der Deutihen Banf zu firen gewagt haben, und dieſe Frevler find hingeſchlachtet 
worden, auf daß ihr junges Blut die Feſtſpeiſe würze. Bankdireftoren können 
graufam jein. Wer fie in den Generalverfammlungen friedlih um den langen 
Tiſch gruppirt fieht, in den behaglichen Räumen, an deren Wänden fie mand): 
mal in effigie hängen, möchte fie für die ſanfteſten Menjchenfinder halten. Sadt, 
ſchläfrig faſt, hafpelt fig unter ihrer Leitung die Tagesordnung ab, wie der 
Faden von einer Spule, die von einer Majchine getrieben wird. Ein Aktionär, 
den die Agrarier ins Feld geihicdt haben, erhebt fi und fragt, wie der Vor— 
ftand fich zu der Reform des Börjengefeges verhalte. Und Herr Gwinner, der 
ſchon jo oft dem Beherrſcher aller Gläubigen im Yildiz. Kiosk wenigſtens ſym⸗ 
boliich den Fuß auf den Naden gejegt hat, wenn der Padiſchah ihm nicht den 
Willen that, ift jo freundlih, dem Frager in milden Ton zu erwidern, man 
werde ſich „mit Dem zufrieden geben, was von der heutigen Regirung und von 
der heutigen NReichstagsmehrheit zu erhalten jei. Das paßt in den Sram der 
Börjenfeinde, die ſolche Genügjamfeit bei den Debatten im Plenum weidlich 
ausbeuten werden, um ſich gegen jede Konzeſſion zu wehren, die über die Vor— 
lage hinausgeht. Friede joll in der Generalverfammlung herrſchen, Friede um 
jeden Preis. Nur feine Szene, fein Uergernif! Der Agrarier ift glüdlich zum 
Schweigen gebradt. Jetzt nur noch die heifle Pflicht erfüllt, zwei, drei Worte 
über den Geichäftsgang im laufenden Fahr zu jagen; fo verlangts die Schablone, 
die suprema lex ift und bleibt. Für jolde Miffion, für die Aufgabe, zu reden, 
ohne Etwas zu jagen, wählt man den Direktor Rudolf Koch, der aljo anhebt: 
Die Umſätze haben ſich wieder vermehrt; der Krieg macht die Lage ungewiß; die 
finanzielle Grundlage des Inſtitutes wird allen Stürmen trogen. Während 
diejer Enthüllungen greift Niemand haftig nad der Klinke der Saalthür, um 
raſch hinausjtürzen und die Botihaft als Erfter in die Burgjtraße tragen zu 
fönnen. Ein Senator, den die Yajt feiner Verantwortlichkeit und jeiner Renten 
ermüdet, ift eingeichlafen. Ron den Knien gleitet der Yahresbericht der Bank, 
der am Eingang als Souvenir vertheilt wurde, obwohl er längit veröffentlicht 
ift. In der Hanonierftraße halten Droſchken und Equipagen. Das ijt in diejer 
Gegend alltäglid. Kein Eilbote bringt Meldungen an die Börſe. Die denkt kaum 
daran, daß in der Manerjtraße eine Berfammlung ehrenwerther Männer tagt, 
deren Namen unter den beiten des Landes genannt werden. Nun ifts vollbradt; 
auch die Neumahlen in den, Auffichtrath find mit Akklamation vollzogen (Akklamation 
heißts, weil fich die Heilige Handlung lautlos vollzieht, ohne die leifejte Regung der 
Aktionäre, die ruhig über fich ergehen laffen, was ihnen vorgejchlagen wird) und der 
Notar hat jekt das Wort. Der ſcheucht mit jeiner kräftigen Stimme und feiner 
wirbevollen Betonung die Schläfrigen wieder auf. Wie feierlich das Alles klingt, 
wenns von einem Juſtizrath vorgelejen wird! Gar nicht zu glauben, wie viel man 
in dem Bierteljtündchen erledigt, beichloffen und geihaffen hat. Mit dem wärmenden 
Gefühl erfüllter Pflicht verläßt man den Saal, wo man, troß dem genius loci, 
troß dem Bilde Georgs von Siemens, das im Prunkrahmen Herniederdräut, 
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fajt! die Ehrfurcht vor neunftelligen Zahlen verlernt hätte. Ein einziges Mal 
im Jahr treten Aktionäre und Direktion einander gegenüber: und ſo feierlich 
Ännlos verläuft diefe Begegnung. Haben bie Leute einander denn gar nichts 
zu fagen? Bon all den Riefengefchäften, die die Deutſche Bank im legten Jahr ge 
macht bat, fein Sterbenswörtchen? Bon Gwinners Lippen fommt fein erbaulicher 
Bortrag, von Steinthal, dem Großmeifter aller Bilanzlünfte, fein Ton. Nicht 
einmal Wige. Und im Ernſt nichts von Alledem, was fi) innerhalb der Bant 
abfpielt und abjpielen muß, damit ihr die Erfolge reifen, mit denen fie in ihrer 
Gewinn. und Berluftrehnung Staat maden kann. Weder von Fritz Meyer 
noch vom Stahlwerkverband wurbe gejproden. Debe und leer, Den Männern, 
die fi den Aktionären in kindlicher Harmlofigfeit zeigen, follte man nicht zu- 
trauen, daß fie der Kontremine jo raub an den Leib rüden können. Der Schein 
fpriht dagegen. Und doc ift es jo. Herr Mankiewitz, der aus eigener Er- 
fahrung weiß, wie jchmerzhaft e8 mitunter ift, eingezwidt zu werben, beſonders 
wenn man mit unbarmherzigen Yankees zu thun hat, durfte nun jelbft einmal 
ben Beiniger fpielen. Bielleicht hats ihn Vergnügen bereitet. 

Keine Regel ohne Ausnahme. In der Nationalbank für Deutſchland ſcheint 
man fi) um die Stimmung der Altionäre jet eifriger bemühen zu wollen. Am 
vorigen Sonnabend kritifirte dort in der Generalverfammlung ein fremder Mann 
die Gefchäftsführung recht unfreundlich; es fehle an Znitiative, an Fühlung mit 
dem berliner Handel, das Kapital der Bank bringe zu geringe Rente. Nicht 
einmal Großaktionär, nicht einmal gut rafirt; und ein Kichern lief durch die 
Reihen, als er mit heiferer Stimme rief: „Lager und Außenftände: Das find die 
Gefahren des Kaufmannes!“ Die dem Auffihtrath würbevoll vorfigende Excellenz 
dankte dem ziemlich fonfujen Herrn; und als die Berfammlung geichlofjen war, 
bat ihn Herr Geheimrath Witting, der Direktor der Nationalbank, zu traulidher 
Zwieſprache in jein Zimmer. Hanfemann wäre anders mit ihm umgefprungen. 
Der geehrte Aktionär ließ fich aber gewiß fchnell beſchwichtigen und die Er- 
innerung an die Weiheftunde wird ihm wohl noch die DOftertage verklären. 

DOfterfriede bat fig auch auf die Gruppen herniedergejenkt, die jo lange 
gehadert hatten. Siehe Stahlwerkverband. Kaum war diejes Ojfterei in den 
rheinifchen und jchlefifchen Farben jo zierlich bemalt, daß Alles vor Woh'gefallen 
in die Hände klatſchte: da befam es auch jhon einen Knid. Trotz dem Jahres⸗ 
gehalt von hunderttaufend Mark, das ihn verheigen war, legte Direktor Lob 
jein Amt eben jo rafch nieder, wie er e3 übernommen hatte. Differenzen über 
die Art der tehnijchen Leitung, bie es. Das ließ man fi ohne Widerrede 
gefallen; die werjchiedenen Gebiete der Stahlinduftrie unter eine einheitliche 
Organijatiom zu bringen, ift denn doch fchwerer, als Steinkohlenzechen zu leiten, 
die ein Naturprobuft fördern, fein Fabrikat erzeugen. Bald aber erfuhr man, 
daß ein ganz anderer Grund den Rücktritt Lobs bewirkt hatte. Er wollte die 
zwei Dußend Banken, die vor der Bereinigung die Stahlwerke bedient — rich— 
tiger: beherrſcht — hatten, dur einen „Lonzentrirten’ Bankverkehr erjegen. 
Noch Hat das Gerücht Feinen Namen genannt. Da aber Direftor Lob vom 
Stahlwerk Hoeſch Fam, darf man wohl annehmen, daß feine „konzentriſchen““ 
Sympathien nad) der Seite des Schaaffhauſenſchen Banklvereins neigten. Wenns 
wahr ijt, wars fein ausgedadt. Auf dem Umweg über Düffeldorf, durch das 
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Medium des Stahlwerfverbandes, würde dann die Oberherrichaft ftabilirt, die 
bisher mit Erfolg vom Gegner beftritten wurde. Nur ift der Gedanke ſo vew 
wünfcht gefcheit, daß man ihn fait dumm nennen könnte. Und Direktor Lob, 
der troß jeinen Stahlfenntniffen für eine Alion diefer Art noch lange nicht 
ausreichend geftählt war, verfchwand ſchnell wieder in die Verjenfung, aus ber 
man ihn bervorgeholt hatte, um ihm die Krone, die vom Mr. Schwab hinter- 
laſſen war, aufs Haupt zu fegen. Wer in diefen Anfängen ein Omen fiebt, 
wird vom Stahlwerfverband nod manchen Beweis der Eintradt und Solida- 
rität erwarten. Einftweilen bat die Dresdener Banf, die Berbünbdete von Schaaff- 
haufen, wieder Zeit gewonnen, fich ihren älteren Schüßlingen zuzuwenden. Biel- 
leiht widmet fie insbefondere der Aktiengefellihaft Ludwig Loewe & Co. einige 
Stunden tieferer Betrahtung. Das könnte nicht ſchaden. Wie kommt es, daß 
diefe Gefellfchaft 1903 weniger verdient hat als 1902? Schlimm genug, daß 
auch für das abgelaufene Fahr noch keine höhere Dividende gewährt werben 
fonnte als für das vorangegangene, nämlih nur 10 Prozent. Wo find bie 
ſchönen Beiten bin, in denen fünf Jahre nach einander 24 Prozent vertheilt 
wurden und der Kurs ums Doppelte höher war, als er heute ift? Verſchwunden; 
wer weiß, ob nicht auf Nimmermwiederjehen? Daß der Gewinn aber nod mehr 
zufammenfchrumpfen und man, troß geringeren Abjchreibungen, gerade 10 PBro- 
zent vertheilen würde, nur um nicht einen neuen Rekord nach unten zu fchaffen: 
Das hatte Niemand erwartet. Und es geſchah am Schluß eines Jahres, in dem 
an den widtigiten Effeften der Gejellichaft, an deutſchen Waffen- und Munition- 
fabrifen, an Union und Elektrifchen Unternehmungen, ein jo großer Buchgewinn 
erzielt worden iſt, daß man davon allein eine Dividende zahlen könnte. Loewe 
rühmt fi, die Reſerven feien jhon jo groß wie das gejammte Aftienkapital 
des Unternehmens. Dann bedarf es aber feiner ftillen Rejerven mehr und die 
Altionäre haben ein Recht auf Auszahlung des verdienten Geldes. An Be 
ihäftigung hat es Loewes Gejellichaft im vorigen Yahr kaum gefehlt. Wie ichlecht 
aber müjjen die Preife geweien jein, wenn das Ergebniß dennoch jo armjälig aus» 
fieht! Aehnliche Erfahrungen werden fich vielleicht für das Jahr 1903 und dem 
Anfang von 1904 wiederholen, wenn nah und nad) die Abſchlüſſe der Gejell- 
fchaften das Licht erbliden. Und es ift noch ſehr fraglich, ob die Zufallsbedürf⸗ 
niffe, die der ruffiih-japaniiche Krieg erzeugt, hinreichen werden, um der deut- 
ihen Induſtrie den Ausfall zu erjegen, den die Störung der Friedensruhe be 
wirft. Sieht man von Fleinen ftädtiichen und bundesjtaatlihen Anleihen ab, 
fo iſt von Emiffionen wenig zu merken, noch viel weniger als im vorigen Jahr, 
deſſen Leiftungen auf diefem Gebiet auch ichon recht gering waren. Im erſten 
Halbjahr 1908 famen 42 Gründungen mit 77 Millionen Mark Kapital; vier 
Jahre vorher warens 182 Objekte mit 252 Millionen Mark Kapital. Das 
beißt: allzu viel Geld ift für den Ankauf von Effekten nicht zu haben. Sit 
aber das Publifum effektenſcheu geworden, dann hält es fih aud in feinem 
übrigen Konſum zurüd und greift am Liebſten nach billiger Waare. Sohlen» 
fyndifat und Stahlmwerfverband allein thuns nicht, wenn Friede und Verbrauchs— 
fähigfeit fehlen. Mit welden Hoffnungen hatte man an der Jahreswende dem 
Frühling entgegengejehen! Nun naht das Diterfeit: und man denkt mehr an die 
zthn Plagen Egyptens, an den Todesengel, der über die Häufer hinſchritt und bie 
Erftgeborenen jterben hieß, al an das frohe Wunder der Auferſtehung. Dis. 
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as Gefecht bei Owikokorero hat mit noch jchmerzhafterer Deutlichkeit als die 

früheren Scharmützel gezeigt, daß die deutjche Truppenmadt in Südweſt⸗ 
afrifa zu rafcher Ueberwältigung der rebelliiden Hereros nicht ausreicht. Diefe 
traurige Erfahrung machten wir um die Mitte des Märzmonats. Doch zwei, drei 
Wochen fpäter erjt wurden und werben auf Schiffen von geringer Fahrtgeſchwindig⸗ 
feit kleine Truppenabtheilungen ins ferne Aufftand&gebiet nachgeſchoben. Wenn eine 
andere Großmacht in Kolonialfriegen jo handeln, ſolche Schlappen erleiden und in 
fo läjfiger Gemüthsruhe darauf reagiren würde, wäre unfere Preſſe des Hohnes voll, 
Jetzt ift faft Alles ftill. Das Centrum oderdie Sozialdemokratie, irgend eine Partei, 
die vor den Phrajengewittern des Herren Grafen Bülow noch nicht ind Mausloch 
friecht, follte nach den Dfterferien fofort den Bundesrat interpelliren. Ob der mit 
Milliardenopfern geſchaffene Apparat, über den die deutſchen Militärbehörben ges 
bieten, ſchon fo ſchlecht funktionirt, daß ein paar taufend Soldaten nicht in achtund⸗ 
vierzig Stunden mobil zu maden find. Ob die ungemein patriotifchen Rhederfirmen, 
für deren ruhmreiche Thaten faft allwöchentlic Reklame gemacht wird, nicht, wenn 
dem Reich die Mittel zu raſchem Transport fehlen, für diefen ernften Nothfall ein 
großes, jchnell fahrendes Schiff zur Verfügung geftellt Hätten. Ob zur/Sicherung 
deutjchen Lebens und Eigenthums nicht geichehen fonnte, was für Aaleſund geſchah, das 
die deutſche Dilfegarnicht brauchte. Ob der verantwortliche Reichskanzler die Pflicht er» 
füllt hat, dem Kaiſer, der im Mittelländifchen Meer Feſttage verlebt, rüdhaltlos zu mel 
den,wasin Afrika auf dem blutigen Spiel fteht. Ob den Berbündeten Regirungen zum 
Bewußtfein gelommen ift, welche Folgen es für das deutfche Breftige, für die ganze 
deutſche Kolonialpolitif haben muß,wern Deutichlands Wehrmacht in Wochen und Mo⸗ 
naten nicht den Aufftand eines Stammes niederzuzwingen vermag (dem fich, unter 
ſolchem Eindrud, bald andere anfchlichen werden). Für die Worthülfen mag die Bar 
lamentsroutine jorgen; der Ton der nterpellation fann gar nicht ſchroff genug fein. 
Denn waswirerleben,iftin parlamentarijherftedeweifenicht angemeffen zu charakteri⸗ 
firen. Niedlich, wie immer, aud) die liebe berliner Brefje. Streit, ob drüben ftrategifche 
Fehler gemacht worden find. Das fann von hier aus einftweilen nicht einmal der 
Sadverjtändige beurtheilen. Klar aber ift, daß in Berlin, an den berühmten „maß 
gebenden Stellen“, die nöthige Borausficht und der rechte Eifer gefehlt Haben, — fo 
klar, daß uns die Augen beißen. Mag der Aufftand durch die Profitſucht der Händler, 
durch Robeit und Unzucht einzelner oloniften oder durch eine jchlechte Verwaltung» 
praxis verjchuldrt fein: die Aufgabe war, ihm jo ſchnell ein Ende zu maden, daß die 
Schwarzen vor der Gewalt des Deutichen Reiches zittern lernten. Das konnte das 
Bolf verlangen. Das mußten die Regirenden leiften. Dafür werden fie bezahlt. 
Können fies nicht, jo ſoll man fie penfioniren; heute lieber al8 morgen. Jetzt muß 
der Deutjche ſich ſchämen, wenn er bedenkt, wie er die Engländer ausgelacht hat, weil 
fie der unendlich größeren Schwierigkeiten des Burenfrieges nicht im Handumdrehen 
Herr werden fonnten. Und die Preſſe jchweigt. Erzählt Räubergeſchichten über die 
Mängel der rujfiichen Flotte, über die Mißſtände in der Mandſchurei, ſchwatzt über 
allerlei Splitter in Anderer Augen. Und berichtet mit langweiligfter Ausführlichkeit, 
welchen Rod derfaijer an Bord jeinerYacht morgens, mittags und abends getragen 
und welche Unbeträdtlichkeiten Herr Biltor Emanuel beim Diner oder Souper von 
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fi gegebenhat... Am breizehnten März waren bei Owitoforero fieben beutfche Offt- 
ziere und neungehn deutſche Soldaten gefallen. Erſt am neungehnten März wurbe 
das Unglüd in Berlin bekannt. Und am jelben Abend war bei dem preußiichen Mi- 
nifter Podbielski Ball, fpielte beim Kanzler Bülow eine Zigeumerlapelle ſchwatzenden, 
zechenden Abgeordneten, Staatdcommis und Journaliften auf. Was geht Das uns: 
an? Das geht uns gar nicht an. Quftig, Ihr Leute! Incipit fldelitas... 

* * 


% 

Drei Altenftüde, die uns wieder einmal erkennen lehren, welche nützliche 
Arbeit in den Juſtizfabriken geleiftet wird. Keine Senfation; ein Alltagsfall: 3 

A. In der Straffacdhe gegen den Kupferſchmied Paul Reiche, den Kupfer 
ſchmied Dito Roeftel, den Maler Mar Dopiſchay, den Arbeiter Max Feſt, ſämmt⸗ 
ih in Frankfurt a. /O. wohnhaft, wegen Uebertretung der Oberpräfidialverords 
nung dom vierten Juli 1898 hat, auf die von den Angeklagten gegen das Urtheil 
bes Königlichen Schöffengerichtes zu Frankfurt a./D. vom dreizehnten Juli 1903 
eingelegte Berufung, die zweite Straflammer des Königlihen Landgerichtes zu 
Frankfurt a /O. für Recht erkannt: Die Berufungen der Ungellagten Reide 
und Dopiſchay gegen das Urtheil des Königlichen Schöffengerichtes werben auf 
Koften diefer Angeklagten verworfen. Auf die Berufung der Mitangellagten 
Noeftel und Feſt wird das gedachte Urtheil, jo weit es dieſe beiden Angeflagten 
betrifft, aufgehoben und werden bieje beiden Angeklagten freigejprochen. Die 
Koften des Verfahrens gegen Roeſtel und Feſt werden der Staatskafje auferlegt. 

Gründe: 

Die genannten vier Angeklagten find unter der thatſächlichen Feftftellung, 
daß fie am Sonntag, den fiebenzehnten Mai 1903 in Sieversborf kurz vor 
Begiun des Gottesdienftes Wahlflugbläter vertheilt und damit eine öffentlich 
bemerfbare Arbeit verrichtet Haben, welche geeignet war, die äußert Heilighaltung 
des Sonntags zu beeinträchtigen, durch Urtheil des Königlichen Schöffengerichtes 
zu Frankfurt a./D. auf Grund der SS 1 und 17 der Oberpräfidialverordnung vom 
vierten Juli je mit 5 Marf Geldftrafe, eventuell mit einem Tage Daft beftraft 
worden. Gegen dieſes Urtheil haben die Angeklagten rechtzeitig Berufung ein» 
gelegt. Die ftattgehabte Verhandlung hat Folgendes ergeben: 

Die vier Angeklagten find Mitglieder des frankfurter Arbeiter-Radfahrer- 
Bundes und haben fich vor der am jechzehnten Juni 1903 ftottgefundenen Rei 
tagswahl der Partecileitung der franffurter Sozialdemofratie zum Zweck der 
Woahlagitation, ſpeziell der Bertheilung von jozialdemokratiichen Fylugblättern, 
zur Verfügung gejtellt. Am Sonntag, den fiebenzehnten Mai 1903 begaben fid 
die vier Angeklagten zu Rad nad Sieversborf und vertheilten dort furze Zeit 
vor Beginn des Frühgottesdienftes Flugblätter. Sie gingen von Haus zu Haus 
und gaben dort die Fylugblätter aus, die fie einer unter dem Node getragenen, 
in Riemen hängenden Tajche entnahmen. Während die Angeklagten Roeftel 
und Feſt fi darauf bejchränft haben, die Blätter in den Häufern zu verautgaben, 
haben Reiche und Dopiſchay Dies auch auf der Öffentlichen Dorfftraße zu thun 
verjucht; denn wie der Zeuge Bauer Schäle glaubwürdig befundet hat, hat Do: 
piihay ihm, während er auf dem Wege zum Gottesdienft war, auf offener 
Straße ein Flugblatt aufzudrängen verſucht und hat aud Reiche dem Arbeiter 
Yüterbod ein ſolches auf der Dorfjtraße angeboten. Wie der Vorderrichter zur 
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treffend ausgeführt bat, ift Arbeit jede auf Erfolg gerichtete Thätigkeit, die nicht 
zum Bergnügen oder zur Erholung geichieht, bie vorftehend geſchilderte Thätig- 
teit der Angeklagten an und für fi als „Arbeit im Sinne des $ 1 der Ober- 
präfidialverordnung vom vierten Juli 1898 anzufehen. Zur Strafbarfeit einer 
am Sonntag vorgenommeneh Arbeit erfordert indeſſen ber $1 ber bezeichneten Ber: 
ordnung, daß fie eine Öffentlich bemerfbare oder, wenn in Käufern und Betriebs- 
ftätten vorgenommen, eine geräufchvolle fein muß, in beiden Fällen aber geeignet 
fein muß, die äußere Heilighaltung des Sonn- und Feiertages zu beeinträchtigen. 
Die Angeklagten Roeftel und Feſt haben die Flugblätter lediglich in den Häufern 
vertheilt. Das Berufungsgericht hat eine ſolche Arbeit nicht als eine geräufch- 
volle zu erachten vermocht und deshalb dieje beiden Angeklagten von der Leber- 
tretung der Oberpräfibialverordnung vom vierten Juli 1898 freigeiprocdhen. Anders 
liegt die Sache bezüglich der Angeklagten Reiche und Dopiſchay. Diefe haben 
auch auf der Dorfitraße, alfo, wie das Zeugniß bes Bauers Schäle ergiebt, im 
Öffentlich bemerkbarer Weife Flugblätter vertheilt bezw. angeboten. Erwägt man, 
daß diefe Arbeit unmittelbar vor Beginn des Gottesdienftes vorgenommen worben 
ift und daß daher einzelne Perjonen fich bereitd auf dem Wege zur Kirche bes 
funden haben, daß das aufdringlide Zuſammenwirken der durch eine im nopf- 
loch getragene rothe Rojette leicht als Sozialdemokraten erfennbaren Angeflagten 
die religidöje Sammlung mander Kirchgänger zu ftören im Stande geweſen ift, 
wie bei dem Zeugen Schäde thatjächlich der Fall war, fo kann und muß aud 
bie Frage, ob die jo gekennzeichnete Arbeit der Angellagten Reiche und Dopiſchay 
die äußere Heilighaltung. des Sonntags zu beeinträchtigen geeignet geweſen ift, 
bejaht werden. Mit Recht find deshalb dieſe beiden Angeklagten beftraft worden. 
B. Revifion-Begrändung. 

Das Urtheil wird feinem ganzen Inhalt nach angefochten; wegen Ber: 
letzung der Präfidial-Berordnung vom dreizehnten Juli 1903. 

1. Der Begriff der Arbeit ift verfannt. Das Landgericht hat ſich ber 
Definition des Amtsgerichtes angeichloffen. Es ift ſchon hervorgehoden — und 
darüber ift noch nie eim Zweifel geweſen —, daß mit dem Begriff „Arbeit“ 
immer eine gewiſſe, wern audy noch jo geringe Anftrengung verbunden fein muß. 
Nah der Definition des Landgerichtes müßte die Befriedigung des normalen 
Hunger und Durftbedürfniffes als „Arbeit“ angefehen werden. Wenn man an 
„Arbeit“ denkt, denkt man an den Staub, an den Schweiß, die Mühen des 
Werktages, denkt man an dag Bibelwort: „Im Schweiße Deines Angefichts 
foljt Du Dein Brot effen.“ Zum Ueberfluß zeigt die Verordnung felbit an 
einer ftattlihen Reihe von Beiipielen, daß fo auch die Anficht des Geſetzgebers 
geweſen ift. Sie jpricht überall von der Beihäftigung in Feld und Ader, Läden 
und Arbeitjälen. 

II. Das Landgericht hätte aber — ſelbſt nad) der ihm eigenen. Defini: 
tion — die Angeklagten freilpcehen müflen. Es hat auch die Begriffe „Ver: 
gnügen“ und „Erholung“ entweder verfannt oder in diefem Rechtsfall ohne jeden 
erjihtlichen Grund überhaupt nicht verwerthet. Thatſächlich hand:lt es fi ge 
rade in diefem Fall und gerade bei dieſen Angetlagten um eine Thätigfeit, die 
bei ihnen feine anderen Gefühle auslöften als die des Vergnügens und der Er- 
holung. Die Angellagten find ſämmtlich Fabrifarbeiter und Radfahrer. ;, Nad 
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ber Arbeit der Woche bildet die allſonntägliche Radfahrtour für fie allerdinge 
eine jehr erwünfchte Erholung. Wenn fie bei dieſem Ausflug zugleich ihrer Par- 
tei, der fie mit Leib und Seele ergeben find, dienen, jo bereitet ihnen Das aller» 
dings Vergnügen. Denn Vergnügen ijt Alles, was in den Herzen der Menjchen 
Freude und Luft erwedt. Das Gericht hätte aljo feſtſtellen müfjen, daß es ſich 
bier nicht um eine Thätigfeit gehandelt hat, die zum Bergnügen oder zur Er» 
bolung geihah. Hierbei war insbefondere noch zu berüdfichtigen, daß das Rad— 
fahren überall als Sport und nicht als Arbeit gilt und daß die Agitation durch 
die Angeklagten nicht gegen Entgelt, jondern aus rein ideellen ntereffen im 
Dienfte der Partei entfaltet wurde. 

II. Zum Ueberfluß ftellt das Gericht noch feit, daß die Angeklagten die 
Slugblätter auf der Straße gar nicht vertheilt, jondern nur den Verſuch hierzu 
gemacht haben. Der Verſuch ift aber ftraflos. Aud der $ 43 SGB. ift da 
her verlegt.” 

IV. Die „Arbeit” der Angeklagten joll endlich geeignet geweſen fein, die 
äußere Heilighaltung tes Sonntags zu beeinträchtigen. Das Gericht erörtert 
dabei „das aufdringlihe Zuſammenwirken der durch eine im Knopflod getragene 
rothe Rojette leicht als Sozialdemokraten erkennbaren Angeklagten.” Es ift 
nicht recht erfichtlich, was Politit — das Streben nad; Macht im Staat — mit 
Religion — der Beziehung des Menjchen zu feinem Gott — an fih zu thun 
bat. Und wenn man im Bejonderen mit geidichtlihem Sinn daran denkt, aus 
welchen jozialen Schichten die hriftlide Religion ihren Aufftieg genommen bat, 
wird man vielleicht finden, da Sozialismus und Urdriftentyum über die Jahr- 
tausende hinweg mandherlei Berührungpunfte haben. And vielleicht ftellten ſich 
die eriten Sendboten des Chriſtenthumes, wenn man fie heute in diefer Sade 
befragen fönnte, doch noch eher zu den Angeklagten als zu den Stuenzners und 
Scäles. Aber darauf fommt es nicht an. Was will die Verordnung jchligen? 
Doch nicht die religiöje, aljo eine rein innerlide Sammlung, fondern eine äußer: 
lihe Heilighaltung des Sonntags. Das Gericht verlegt aljo Einn und Wort 
laut des Geſetzes, wenn es feftjtellt, die Thätigfeit der Angeklagten ſei geeignet 
gewefen, die religiöfe Sammlung mander Kirchgänger zu ftören. Diefe Feit- 
ftellung iſt angefichts der Verordnung völlig unzureichend. Auch deshalb, weil 
das Geſetz einen objeftiven Maßſtab verlangt, nicht das Gefühl mander Kird) 
gänger enticheiden läßt. Das Gericht hätte feftjtellen müſſen, daß ganz allge 
mein die Thätigleit der Angeklagten die behauptete Wirkung nad) der religiöjen 
Seite hin gehabt hat. Dieje Feititellung erichien, nach Dem, was der Amtsvoriteber 
Bon Stuenzner ausgejagt hat, unmöglid. Diejer hat die Angeklagten, als fie 
im Dorf waren, feftnehmen lajjen und fich beeilt, ihnen politifhe Aufklärung 
in feinem Sinn zu geben, dabei die Angeklagten oder ihre Partei als „arbeit 
icheues Gefindel” beihimpft, was ihn allerdings nicht hindert, die Beſtrafung 
der Angeklagten wegen „öffentlih bemerfbarer Arbeit” zu beantragen. Die 
Thätigkeit der Angeklagten hat alfo die politifchen Gefühle des Herrn Ortd 
polizeibeamten offenbar erheblich mehr verlegt als die religiöfen. Vielleicht ift 
auch dem Zeugen nicht Kar zum Bemwußtjein gefommen, welder Strom von 
Stimmungen ftärfer durch feine Seele fliche. Das kann ihm um fo weniger 
zum Vorwurf gemacht werden, als der Richterfpruch ſelbſt in aller Klarheit und 
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Deutlichkeit verlündet: Es ift jehr wohl möglich, daß das Herz des guten Chriſten, 
der feinen Gott fuchen gebt, Schon durch den bloßen Anblid eines roth geſchmückten 
Sozialdemokraten zu unfiohen Schlägen gebracht werden könnte. Freilich: die 
wahre Shriftenlehre lehrt anders. In der Bergpredigt, die dem Volk aus den 
Städten und Dörfern jüdifchen Landes gepredigt wurde, Klingen aud den heu— 
tigen Chriften — aud denen auf dem Kleinen Sıüddhen Erde, das da Sievers— 
dorf heißt — die erhabenen Worte entgegen: Liebet Eure Feinde, fegnet, die 
Euch fluchen, thut wohl Denen, die Euch haffen, bittet für Die, jo Euch belei- 
digen und verfolgen, 

Ich beantrage: unter Aufhebung des Urtheils zweiter Inſtanz die Ange— 
Hagten freizuiprehen und die den Angeklagten erwachjenen nothwendigen Aus» 
lagen und often der Staatsfaffe aufzuerlegen. Der Redtsanwalt. Falkenfeld. 

C. Der Straffenat des Königlichen Kammergerichtes in Berlin hat für Recht 
erfannt: Auf die Revifionen der Angellagten Reihe und Dopiſchay wird das 
Urteil des Königlichen Landgerichtes zu Frankfurt a/D., jo weit es dieje An- 
aeflagten zu Strafe und Koften verurtheilt, nebjt den darauf fich bezichenden 
tbatfächlichen Feſtſtellungen aufgehoben und die Sade in diefem Umfang zur 
anderweiten Verhandlung und Entiheidung, aud über die Koſten der Nevifion- 
inftanz, an das Berufungsgericht zurückverwieſen. 

Gründe: 

Die Angeklagten haben am Eonntag, den ficbenzehnten Mai 1903 in 
Sieversdorf, furz vor Beginn des Hauptgottesdienftes, von Haus zu Haus gehend, 
in den Käufern Mahlflugblätter vertheilt; fie haben Das auch auf der Straße 
zu thun verfucht, die Blätter wurden bier aber nicht angenommen. Sie haben 
die Blätter unter dem Nod getragen, in einer an Riemen hängenden Taſche. 
Die Straffammer hat auf Grund diefer Feftitellungen die Angeklagten gemäß 
8S 1 und 17 der Rolizeiverordnnung vom vierten Juli 1898 verurtheilt, die „an den 
Sonntagen... alle öffentlich bemerfbaren Arbeiten“ verbietet, „Jofern fie geeig— 
net find, die äußere Heilighaltung der Sonntage... zu beeinträchtigen". Der 
Vorderrichter meint, Arbeit im Sinne diefer Verordnung jei „jede auf Erfolg 
gerichtete Thätigfeit, die nicht zum Vergnügen oder zur Erholung geichehe”; 
und eine folche Thätigfeit liege hier vor. Dies iſt rechtsirrthümlich. Die Berord» 
nung zählt im $ 1 Abi. 2 eine Reihe von Thätigfeiten auf, die insbejondere zu 
den biernach verbotenen Arbeiten gehören, Aus diefen Beiipielen hat der Senat, 
bei zahlreichen ähnlichen Nerordnungen, entnommen, daß unter Arbeit im Sinne 
des $ 1 Abſ. 1 nur ſolche Beihäftigungen zu verftehen find, bei denen cine 
gewifle, nicht ganz unerhebliche Anftrengung der Kräfte in die äußere Erſcheinung 
tritt. Zu welchem Zweck die Thätigfeit ausgeübt wird, ob zum Erwerb oder 
zum Vergnügen, ift an fich gleichgiltig. Bei ter Beurtheilung ift aber die ganze 
Thätigfeit ind Auge zu fallen, aljo im vorliegenden Hall nicht blos das Ber 
theilen oder Ausbirten der Blätter, jondern aud das Herumtragen,. Nur wenn 
ih das Geſammtthun der Angeflagten als Arbeit im oben angegebenen Sinn 
darfiellt und wenn es als ſolche öffentlid; bemerkbar gewejen ift, konnte eine 
Berurtheilung ausgeiprochen werden, vorausgeſetzt weiter, daß das Thum geeignet 
war, die Äußere Heilighaltung des Sonntages zu beeinträchtigen. Die Straf« 
fammer bat dies Geeignetiein im vorliegenden Hall bejaht. Aber aud Das ift 
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nit unbedenklich. Denn es fcheint, als ob dabei ein weſentliches Gewicht auf 
bie Parteiftellung der Angeklagten gelegt wird, die „an einer rothen Rofette 
leicht ald Sozialdemokraten erkennbar“ gewejen jeien. Es fam aber nur auf 
bie Arbeit an und darauf, ob biefe zur Störung ber Sonntagsruhe geeignet war, 
nicht auf bie politifche Parteiftellung des Arbeitenden. Davon war auszugehen. 

Oui, si nous n’avions pas des juges à Berlin! jagt Andrieug in feinem 
Meunier de Sanssouci. Der Strafjenat des berliner Kammergerichtes, dem von 
modernen Sriminaliften viel Uebles nachgeſagt ward, bat in dieſem Fall mehr 
ſoziales Verſtändniß gezeigt als mandje liberale Stadtverordnetenverfammlung. 
Traurig aber ift, daß ſolche Fälle überhaupt möglich find, daf für folde Duis- 
quilien Aftenpapier unbraudhbar gemacht und die Urbeitzeit gebildeter Männer 
in Anſpruch genommen wird. Traurig — und fomifch zugleich —, daß in dieſer 
Sade erſt der höchſte preußiiche Gerichtähof ſprechen mußte. Soll die Sozial. 
bemofratie etiwa mit Eleinen Tracafferien befiegt werben? Wer an diefe Möglich 
keit glaubt, war würdig, fein Leben lang immer wieder durchs Affefforeramen zu fallen. 

* 


J 

Eine Berichtigung aus dem Kriegsminiſterium bringt der folgende Brief: 

„Sehr geehrter Herr Harden, Sie hatten mir geftattet, in dem Aufſatz, Mi⸗ 
litärkritik“ (‚Zufunft‘ vom zwölften März) dem Heren Grafen Ernft zu Reventlow 
auf jeine Beiprehung meines Buches ‚Sine ira et studio, Militärifche Betrachtungen 
bes Freiherrn von Guhlen‘ zu antworten. indem ich mid auf verſchiedene Berichte 
ber Tagesprefje über eine Sigung der Budgetfommilfion des Reichstages ftüßte, 
ſchrieb ich bei einer Erörterung der dienstlichen Befähigung der bemittelten und ber 
unbemittelten Offiziere: ‚Vielleicht werden die wohlhabenden Offiziere künftig ein 
ftärferes Nüdgrat zeigen. Sie find dazu mittelbar ja vom Kriegsminifter aufge: 
fordert worden, der in der Budgetkommiſſion fagte, den bemittelten Offizieren tönne 
man nicht fo leicht Vorfchriften machen wie den unbemittelten Offizieren. Diefe 
Offenbarung dürfte in den Annalen des preußifchen Kriegsminifteriums wohl einzig 
in ihrer Art fein.‘ Vom föniglic preußifchen Sriegsminifterium wurde mir nun 
geichrieben: ‚Was in Vorſtehendem über die Ausführungen Seiner Ercellenz des 
Herrn Kriegsminiſters gejagt wird, entipricht in feiner Weije den Thatſachen. Eine 
derartige Aeußerung — aud nur dem Sinne nad — ift nicht gefallen. Seine Er: 
cellenz der Herr Kriegsminiſter hat vielmehr, und zwar ‚nur in Bezug auf den be- 
haupteten Luxus in der Armee, mehrfach in der Budgetkommiſſion erklärt, daß alle 
Mitglieder eines Dffiziercorps verpflichtet feien und von den Kommandeuren dazu 
angehalten würden, ihre Lebe shaltung nach derjenige. ihrer ärmeren Kameraden 
einzurichten. Es ſei allerdings unmöglich, den wohlhabenderen Offizieren zu ver 
bieten, daß fie mit ihren größeren Mitteln auch größere Ausgaben madıten, fo lange 
fie feinen Luxus trieben und die allgemeinen Lebensverhältniffe des Offiziercorps 
nicht beeinträdtigten. Auch die von Euer Hochwohlgeboren an die angeblichen 
Aeußerungen des Herrn Minijters gefnüpften Betrachtungen find daher in den that: 
ſächlichen Umftänden nicht begründet.‘ Nach der Darftellung des königlichen Kriegs— 
minijteriums hat der Herr Striegsminifter alfo nicht, wie ich den niemals dementirten 
Berichten der Tagespreffe entnommen hatte, die Schwierigkeit, den mwohlhabenderen 
I ffizieren Vorschriften zu machen, jondern nur das Unvermögen betont, diefen Offi- 
zieren zu unterjagen, dab fie mit ihren größeren Mitteln auch größere Ausgaben 
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machen, jo lange hierunter nicht tie allgemeinen Lebensverhältnifle des Offiziercorps 
delden. Sie würden mich aufs Neue fehr verpflichten, wenn auch dieje Zeilen in Ihre 
Wochenſchrift Aufnahme jänden. 
Mit vorzüglicher Hohadtung bin ich Euer Hochwohlgeboren ergebener 
Weiber Hirfch bei Dresden. Karlvon Wartenberg, 
Oberitlieutenant a. D. 
* * 
* 

Unter ben Vorwürfen, die auf dem dresdener Parteitag der „Zukunft“ und 
threm Herausgeber gemacht wurden, war aud) der, fie hätten ruſſiſche Mißwirthſchaft 
ſchmählich beſchdnigt, würbelos die in Rußland Herrſchenden umfchmeichelt. Die 
Reußenregirung jcheint barüber anders zu denken. Seit bald zwölf Jahren Elagen 
die in Rußland lebenden Lejer über die Berftümmelungen, die im Tert meiner Wochen⸗ 
ſchrift von der ruſſiſchen Cenſur bewirkt werden. Und jegt find für Finland zwei 
deutſche Blätter verboten worden: ‚„‚Borwärts” und „Zukunft“. Herr von Plehwe 
ſcheint nicht fo gut wie die Genoſſin Zetkin zu wiflen, was dein Zarenreich frommt... 
Anders ſchallt e3 aus anderem Lager. Im ehrlichen „Reichsboten““ (a8 ich vor ein 
paar Wocen: „Die ‚Zukunft‘ des Herrn Harden, der ‚Vorwärts‘ Singers und an: 
bere fozialdemofratifche Organe überbieten ſich in gehäffigen Auslaffungen über Ruß— 
land und wünſchen ihm alles Böſe“. Das ift zwar eine ungewöhnlich freche Lüge; 
benn gerabe bier ift, jeit der Afiatenfrieg begonnen bat, immer wieder gejagt wor- 
ben, nur ein an der Oberfläche haftender Blid könne den Sieg Japans — der von 
Anfang an ja mindeitens unwahrjcheinlih war — wünſchen, immer wieder gewarnt 
worden, den Europäergroll gegen den ruffiichen Iſlam überfließen zu lafjen. Doch das 
Geſchrei von rechts und von linf3 kann Jeden, der fich nicht unfehlbar dünkelt, tröften; 
weil es ihn lehrt, daß fein Wollen den Drillplägen der Fraktionen fern geblieben und 
fein Wunſch, Klarheit und Wahrheit zu finden, auf dem richtigen Wege ift. 

* * 


* 

Der „Reichsbote“, der jetzt faſt täglich von der keuſchen Heldentugend der 
Hereros Kunde bringt, erzählte auch: „Die ganze übrige deutſche Preſſe verhält fich 
neutral und ift fich bewußt, daß uns Rußland, das 1866 und 1870 uns gegenüber 
eine wohlmwollende Neutralität bewahrte, näher jieht als Japan.“ Auch diefe Be- 
hauptung ift erweislich unwahr. Der größte Theil der deutſchen Preſſe verbirgt feine 
gärtliche Liebe zu Japan kaum, verzeichnet mit fühlbarer Freude alle Schwindel- 
geihichten, die aus Totio, Notohama,Londen in die Welt geihidt werden, läßt mehr 
ruffiihe Schiffe in den Grund bohren, al$ vor Port Arthur je anferten, und bemüht 
ſich eifernd, Tag vor Tag gegen Rußland Stimmung zu madjen. Ein Beijpiel. 
Voſſiſche Zeitung vom fiebenundzwanzigften März: „Nach der Entfernung des die 
Hafeneinfahrt verfperrenden jchwer havarirten ‚Retwiſan‘ mußte man darauf ge: 
faßt fein, daß der Bertheidiger von Port Arthur die wiedergewonnene Aktionfrei— 
beit jeiner Flotte ausnugen werde, um wenigftens mit einem Theil jeiner Schiffe den 
heimlichen Durchbruchdurch die feindlihe Einichliehunglinie zumwagen.AbernichteDer- 
gleichen ift erfolgt. Unbelannte Gründe fejjeln nad) wie vor das fojtbare Material 
ber rujfiichen Flotte an die ſchützenden Küjtenbefeitigungen . . . Beſonders depri- 
mirend wird der Berluft des Banzerfreuzers ‚Bajan' gewirkt haben, der am ſechzehn— 
ten März in die Luft geflogen iſt Nach Feſtſtellung diefer Diatertalverlufte muß die 
Rage der Aufien zur See als eine erheblich Schwierigere angejchen werden.“ Erſtens 
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ift der Verſuch, die Hafeneinfahrt zu fperren, den Japanern zweimal mißlungen. 
Bweitens ift der ‚Bajan* nicht in die Luft geflogen, nicht einmal beſchädigt worden. 
Drittens war am jehsundzwanzigiten März der tüchtige Biceadniral Makarom, der 
den unfähigen Alcrejew obgelöjt hat, mit Panzerſchiffen, Kreuzern und Torpedo— 
booten zur Rekognoſzirung benachbarter Inſeln Schon von Port Arthur ausgelaufen, 
Biertens find die „Materialverlufte* der Japaner vermutlich nicht geringer als 
die der Ruſſen. Hundert ähnliche Beilpiele wären leicht zu finden. Alle Berichte 
Aber ruffiiheSchlappen werben für wahr genommen; jede Meldung von einem Miß- 
griffder Kapanerklingtden Zeitungmadjern „stark optimiſtiſch.“ Das ift des Landes fo 
der Brauch. Neu iſt nur, daß fich jetzt verabjchiedete Marineoffiziere dazu hergeben, bie 
albernften Agenturdepeſchen mit fachverftändiger Miene umjtändlich zu fommentiren 
und täglich Einiges über die „Lage“ zu fajeln. Il faut vivre, parbleul Uebrigens 
find die Ruffen mitſchuldig. Aufs Telegraphiren, den beinahe ſchon wichtigſten Teil 
moderner Striegführung, verstehen fie fich gar nicht. Da find die Japaner ganz andere 
Kerle. Die lügen, daß fich die härteften Panzerplatten biegen. So gehört ſichs. Die 
Stimmung wäre für Rußlands Sade nicht gleich ſo flau, die Börfenpanif nicht Jo 
arg geworden, wenn der ungejchidte Sünftling Alerejew nad) dem Nachtüberfall an- 
feinen Goffudar telegraphirt hätte: „Der Verjuch des Feindes, die Feſtung Port 
Arthur von der Seejeite anzugreifen, wurde von unferer Flotte vereitelt. Drei uns 
ſerer Schiffe find leicht befchädigt. Der Feind mußte jih, nad hartem Kampf und 
wahricheinlich mit großen Verluften an Mannihaft und Material, zurüdziehen.* 
Das wäre die rechte Tonart gewejen. Undder Admiral hätte — was nad) dem Kriegs⸗ 
recht moderner Völker nicht einmal nöthig ift — obendrein noch die Wahrheit gefagt. 
* * 


* 

Das abſcheuliche Fritzendenkmal, das der Deutſche Kaiſer vor Jahr und Tag 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika geſchenkt hat, wird irgendwann in Waf« 
bington irgendwo ein Plätzchen finden. Leicht wars nicht zu beſchaffen; und Herr Roos» 
fevelt,derdie Annahme des Geſchenkes zu verantworten hat, wird die Vorſehung bitten, 
ihn gnädig vor ſolchen Huldbeweifenfortan zu bewahren, Um die Zuftimmungdesston. 
greſſes hat ergar nicht erſt zu werben gewagt. Am neunten März aber wurde im Kongreß 
von den Demokraten beantragt, der Präſident möge das Geſchenk noch jetzt ab— 
(lehnen; denn Kön’g Friedrich von Preußen, der die Menſchenrechte nicht anerkannt 
babe und ein Vertreter des Abjolutismus und Militarisınus gewejen fei, verdiene 
fein Denkmal auf amerikanischen Boden. Und wenn dr Präfident, ohne den Kongreß 
zu fragen, die Statue aufjtellen laſſe, foverlegeer den Seit der Verfaſſung und zeige, 
daß er nicht der gehorfame Diener des Volkswillens fei. Am jelben Tag und im felben 
Ton wurde die leidige Sache aud) im Senat beſprochen. Der Präſident, hieß es da, jet 
durch das Anerbieten des Kaijers ja in eine Heikle Lage gefommen, habe aber die Grenze 
feiner Befugniffe überschritten. „Wir wollen auf unjerem Boden fein Denfmal 
ein.s abjoluten Herrfchers. Was bewog den Deutichen Kaiſer zu diejem Geſchenk? 
Man erinnere ji nur, daß ers anbot, als wir eben Rochambeau (dem Berbündeten 
Waihingtons, dem Sieger von Yorktown) ein Denkmal gejegt hatten. Erjollteuns 
die Statue eines Deutſchen jenden, der fi um Kunſt oder Wiſſenſchaft verdient ges 
macht hat. Unjer Land darf nicht zur Abladeftelle für Statuen von Männernwerben, 
die dem Heldenidcal ihrer Völker entiprechen mögen, von unjeren Idealen aber fehr 
weit abweichen. Das Volk der Vereinigten Staaten wünjcht nicht, in feiner Haupt⸗ 
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ftabt Friedrich dem Großen ein Denkmal errichtet zu ſehen.“ Und fo weiter. Wer 
einige Erfahrung in der Völferpfychologie hat, mußte willen, daß es jo fommen 
würde; wir würden Robesrierrre auch nicht gern auf den Barifer Plaß ftellen. Läßt 
fi die Sache denn nicht noch rüdgängig machen? Es ift doch gar zu beſchämend, 
endlojes Gefeif über die Frage zu hören, ob einem Geſchenk des Kaijers, einem Stein» 
bilde des einzigen großen Hohenzollern, in Waſhington halb aus Erbarmen Unter— 
ftand gewährt werden joll. Und dabei fernen die Amerikaner das Denfınal noch nicht 
einmal. Wenn fies, all in jeiner von unferem angejtammten Uphues geleifteten 
Herrlichkeit, mit dem Trußblideines Suppenfaipars, erſt jehen, wird der Demokraten» 
zorn vielleicht in Heiterkeit umfchlagen; das Abſatzmonopol der franzöfifchen Plaſtik 
wird in den Vereinigten Staaten dann aber auf Jahrzehnte hinaus gefichert jein. 
4 * 
— AS PARTY dl 

Nur in der Heimath Le echte Dankbarkeit. Im vorigen Sommer erlitt 
Schleſien durch Hochwaſſer ungeheuren Schaden. Die Negirung hatte, ald Verwal. 
terin des preußiichen Staatsvermögens,die Pflicht, der heimgejuchten Brovinz ſchnelle 
und ausreichende Hilfe zu leijten. Aber der König war nicht in Berlin, nicht auf 
feſtem Land; und ohne des Königs Wink wagt man nicht gern mehr wichtige Be- 
ihlüfje: er fönnte fie jpäter ja mißbilligen und das Minifterium feinen Unmuth 
fühlen lafjen. Alſo mußte Schlefien warten. Der Freiherr von Hammerftein fuhr 
bin und fand, die Sache fei nicht jo ſchlimm; private Wohlthätigfeit werde die zur 
Linderung der Noth erforderlichen Mittelaufbringen, Nun lief den Schlefiern die Galle 
über, fogar die berliner Preſſe fing zu murren an, der Finanzminiſter ging nad) Schle- 
fien, der verwüjteten Provinz wurde ein Staatsfredit von zehn Millionen Mark zur 
Berfügung gejtellt und der Erdfreis erfuhr, daß die Greßihat nur der Initiative des 
Grafen Bülow zu danfen fei. Die Großthat: das von preußiichen Bürgern erarbeitete 
Geld den jchlefiihen Behörden übermwiejen zuhaben. Der Staifer, der in Norwegen war, 
wurde über den Nothitand offenbar unzureichend informirt. Seine Frau fuhr ſpäter 
für ein paar Stunden nad) Ziegenhals und Breslau; ein nicht allzu unbequemer 
acte de prösence; daß bei Mißwachs und Waffersnoth die Herrichaft fich im Noth— 
land jehen ließ, galt jelbjt in den Tagen nicht als befonders danfenswerther Gna— 
denbeweis, wo Staaten wie Bachthöfe verwaltet wurden. Dann überwieſen Kaifer 
und Kaijerin der überſchwemmten ‘Provinz kleine Geldbeträge, ungefähr jo viel wie 
dem drontheimer Kirchenbaufonds und den vom Bazarbrand in der Nue Jean 
Boujon Betroffenen; zu wirkſamer Hilfeleiltung fehlte ihnen, bei der Größe des 
Schadens, jede Möglichkeit. Noch ifts nicht ein Sabr her; und was hat die Roya— 
liftenlegende nun daraus gemacht? Landtagseſſen in Breslau. Graf Zedl’g-Trüß- 
ſchler, ſeit ſehhs Monaten Oberpräfident der Provinz Schleſien, |pricht zur Forona: 
„Einen mädtigen Anſtoß zur Entfaltung der Dilfaktion in allen ihren Theilen vere 
dankt Schlefien dem warmen Empfinden unjeres Kaiſerpaares und insbejondere 
der Initiative unferes fatjerlihen Herrn. Wie könnten wir der fchnellen, werf- 
thätigen Hilfe vergefjen, mit welcher unfere erhabene Kaijerin auf den Schauplaß 
des Elends eilte, mit Marienfreundlichfeit Balfam in die brennenden Wunden träus 
felnd und mit Marthafinn und Marthagejchid fie zu verbinden fuchend! Und wer 
wüßte nicht, daß es der Kaiſer war, deifen Machtwort ber jtaatlihen Aktion beſon— 
dere Kraft und weiten Umfang gab?“ Wer wars num eigentlich: der Kaiſer, der bei 
Drontheim kreuzte, oder der Kanzler, der in Norderney ſaß und von dem im offi- 
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zidfen Lolalanzeiger damals gefagt wurde, er jei „in Schlefien jegt der populärfte 
Mann“? Wenns wird genau wiffen, wollen wir uns daran gewöhnen lernen, daß 
bie Frau des Kaiſers, weil fie in einem Luxuszug auf einen halben Tag ins Elend- 
land überſchwemmter, verarmter Menichen gefahren ift, der Mutter des Heilands 
verglichen wird. Nur in ber Heimath wohntechte Dankbarkeit. Den ercellenten Feft- 
rednern aber, die jolde Töne anſchlagen, möchte, mit Pojas Worten, mander auf- 
rechte Deutiche zurufen: „Sie haben Recht. Sie müfjen. Daß Sie fönnen, was 
Sie zu müfjen eingefehn, Hat mich mit Shandernder Bewunderung durchdrungen.“ 
* J * 


* 
Die Zeitungfchreiber müffen nicht, fünnen aber. Aus dem Lofalanzeiger: 
„Der Kronprinz wird zweifelles feinem Faiferligen Bater immer ähnlicher: er ver- 
bindet mit der liebenswürbigften Form eine nicht verfennbare ſcharfe Beobachtung, 
eine bewußte Ruhe und Ueberlegung“. Man kann Bater und Sohn, ohne je ein 
Sterbenswörtchen mit ihnen gewechlelt zu haben, nicht richtiger charakterifiren. 
* * 


Als ich Hiervon Walderſee ſprach, mußte ich aud Herrn Normann- Schumann 
nennen, den vieljeitigen Journaliſten, der von dem ſonſt nicht allzu freigiebigen Ge— 
neral große Summen erhielt. Im „Vorwärts“ wurde diejer Artikel erwähnt und 
gejagt: „In der That ift es zweifellos, daß der Agent diefes politiſchen Generals 
der wegen Majeftätbeleidigung verfolgte Normann-Schumann war. Neuerdings 
bat der Herr mit einem gewiſſen jportmäßigen Eifer ſich darauf verlegt, Zeitung- 
redakieure zu verklagen. Einen diejer Prozefje hat er benußt, um eine geradezu un« 
aeheuerlihe Anklage gegen feinen Gönner Walderfee indie Prozeßakten zu bringen. 
Er erklärte nämlich wörtlih: ‚Faſt alle Saalezeitung- Artikel rühren vom Grafen 
Walderjee her, ebenjo der im ‚M&ömorial Diplomatique‘. Er hat in diefen Gerichtö- 
aften weiter behauptet, daß er die handſchriftlichen Beweiſe für dieſe unerhörte Beſchul—⸗ 
digung beſitze. Die Behauptungen des Herrn Normann-Schumann wurden vor etwa 
einem Jahr in einem Theil der Preſſe öffentlich erörtert. Graf Walderſee rührte fi 
nicht und alle Offiziöſen blieben jtumm“. Die Artikel, wegen deren Herr Normann- 
Schumann verfolgt wurde, hatten ſich hauptjächlic mit dem Obhrenleiden des Kaiſers 
beichäftigt. Ich bin überzeugt, daß die Angaben, die er in den Prozeßakten gemadt 
bat, der Wahrheit nah kommen, überzeugt, dab er ihre Wahrheit beweijen kann. Und 
bieje Ueberzeugung theilt mit mir mander Betitelte. Wenn es gelang, den Sailer 
als totfranfen Mann binzuftellen und im Manövergelände deutjcher Politik eine 
undurchſichtige Wirrniß zu Schaffen, ſchlug für den „Retter“ die Stunde. Und dieſer 
Retter war natürlid) der fromme Ulan, der mit ganz anderer Wirkung als Caprivi 
und Hohenlohe den unbotmäßigen Maſſen die Gebieterfauft zeigen würde. „Wohl 
ausgejonnen, Bater Lamormain!“ Welches Intereſſe hätte Herr Nornann- Schu: 
mann (der mitunter maskirt gegen feine eigenen Artikel in der Preſſe polemifirte, 
um den Wirrwar noch toller zu machen) jonft auch daran gehabt, mit Gefährdung 
feiner Haut über den Kaiſer Uebles zu jchreiben? Ein Mann jeines Kalibers hätte 
fidh viel eher doch der herrichenden Macht vermiethet. Herr von Taufch, der Krimi— 
nalfommifjar, der den ungeduldigen Goldfucher im Auftrag des großen Strategen 
oft zu ruhiger Raiſon bringen mußte und als AUngeklagter dann auf fchwierigem 
Terrain jo tapfer jchwieg, hat vom Haufe Walderjee Dank verdient. 

* * 


1 
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Herrn Rubftrat, dem Juſtizminiſter des Großherzogs von Oldenburg, wirb 
feine Ruhe gegönnt. Er war unfauberer Mächlerei bezichtigt worben und bewies in 
einem Öffentlichen Gerichtöverfahren, daß man ihn leichtfertig verleumdet hatte. Er 
war fo anftändig, ſo menſchlich, dem Hauptbeleidiger zu verzeihen und ihn vor ſchwerer 
Strafe zu bewahren. Aber er mußte vor Gerichtzugeben, daß er als einunbdreißig- 
jäßriger Staatsanwalt in eine Spielergejellichaft gerathen war und am Hazardtiſch 
ein paar Jahre lang wader mitgethan hatte. Der Behauptung, dabei ſei es fürdter: 
lich zugegangen, fei — in Oldenburg, am Yuriftenftammtifh! — vom Banthalter 
nur Gold angenommen und jedes Silberftüd mit verächtlicher Geberbe auf den Fuß⸗ 
boden geworfen worden, widerſprachen alle Zeugen. Einerlei: ein Staatsanwalt hatte 
gefpielt! Tugendfames Entjegenall Derer, bie das Glücksſpiel für ein Privilegium 
der Rechtsanwälte und unbeamteten Bourgeots halten. In einem netten Prozeß 
ift num gar behauptetworben, Herr Ruhſtrat habe nichtnur,wie er angiebt, vor zwölf, 
fondern noch vor drei Jahren gefpielt. Ganze Nächte lang. Beſonders gern Luftige 
Sieben. Manchmal jogar den Kellner angepumpt. Diejer Kellner jelbit, der erft 
zweimal mit Zuchthaus beftraft ift, wollte e8 beſchwören. Der Gerichtshof verzichtete 
auf die Ausſage des ehrenwerthen Mannes und verurtheilte, van Rechtes wegen, den 
Beleidiger, beffen Wahrheitbeweis ein Zuchthäusler als einzige Säule tragen jollte. 
Das tugendfame Entjegen aber tft jeitdem noch gewachſen. Käme im lieben Bater« 
lande doch endlich ein Heiliger Galiläerzorn über die Heuchler, die gefittet Pfui jagen, 
wenn ein Lieutenant fi an einem Eleinen Mädchen wärmt, ein Zurift den Leber 
ſchuß feiner Nervenkraft am Spieltifch vergeudet! Und wäre nın Alles wahr, was 
ber wegen Diebftahls und Einbruchs verurtheilte Kellner behauptet: wer würfe auf 
den Miffethäter den erften Stein? In den höchſten Regionen bes Deutjchen Reiches 
ift ja ein gefiönter Herr ausgezeichnet worden, der nur durch die ſyſtematiſche Auf« 
figelung und Ausbeutung der Spielerleidenfchaft bie KKoften feines fürftlichen Lebens 
bejtreiten fann; und der Kuppler ift am Ende wohl niedriger zu ſchätzen als der von 
leidenſchaftlichem Trieb in die Irre Geleitete. Greift doch, Ahr tapferen Mannes 
jeelen, Minifter an, die ihre Pflicht gegen das Volk verfäumen; aber werft ihnen, 
mern Ihr nicht kümmerliche Skanbalirer genannt werden wollt, nicht vor, daß fie 
vor dem Aufitieg zur Höhe Luſtige Sieben gefpielt, Seftflafchen bie Hälfe gebrochen 
oder im Haus der Liebe mit Dajaberen getändelt Saben, 


Die Polen haben Glück: Nad Sn Prozeß Endell der Prozeß Kopp. In 
Poſen zeigte fich, mit welchen erbärmlichen Mitteln Deutfche auf national gefährde- 
tem Boden einander befehden ; in Beuthen, mit welder unfrommen Strupellofig- 
feit ein Theil des fatholifchen Klerus polnische Katholiten befämpft. Kardinal Kopp, 
der Fyürftbiichof von Breslau, ließ acht Tage vor der Reichstagswahl an feine preu- 
Bifche Heerde — er hat auch eine Öfterreichtfche, ift in Berlin und in Wien als Patriot 
zuftändig — einen Hirtenbrief ergehen, in dem er die nationalpolnifche Propaganda 
mit den ftrengften Kirchenftrafen bedrohte. Seine Eminenz wollte zeigen, daß fie, 
jo gut wie ein weltlicher Beamter, Wahlen maden könne. Die Kleinen Klerilker ge- 
horchten secundum ordinem dem Wink. Sie weigerten Männern, die für den pol- 
niſchen Kandidaten ftimmten oder auch nur das Blatt des vervehmten Herrn Kor: 
fanty hielten, die Abjolution, die kirchliche Trauung, die Sterbefatramente. Als 
wäre ihnen Petri Schlüfjelgewalt übertragen, ſchloſſen fie Jeden, der einem polniſchen 
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Agitator Obdach gab, von den Saframenten und Sakramentalien aus. Bon ber 
Kanzel herab wurde verfündet, ein guter Katholik dürfe nur den Kandidaten des Cen⸗ 
trums wählen; wurde den rauen gerathen, dem Abonenntenfammler des Polen⸗ 
Blattes mit dem Befenftiel den Budel vollzuhauen; wurden bie politiichen Wegner 
des Gentrums „Schweine‘ und „Roplöffel” genannt. Wer nicht verſprach, die böje 
Beitung fofort abzubeftellen, verfiel dem Bannflud. Die angegriffenen Redakteure 
wehrten fi, Herr Stopp ftellte Strafantrag wegen Beleidigung: und die Hauptver- 
handlung vor dem beuthener Landgericht brachte all die ſchönen Geſchichten ans Licht. 
Als zwei Tage verhandelt war, hatte der Kardinal genug, nahm mıt einer Ehren» 


.erflärung vorlieb und zog den Strafantrag zurüd; gab implieite damit zu, baß 


die dem niederen Klerus vorgeworfenen Thatſachen als wahr erwiejen jeien. Und die 
Kleinen der Diözefe hatten, ein Bischen täppiich vielleicht, doch nur ausgeführt, was 
ihnen aus bem breslauer Bilchofspalaft befohlen war. Natürlich hats nicht genüßt. 
Herr Korfanty ift für den Reichstag und für den Landtag gewählt worden, hat, als 
ſchlauer Stratege, dem Fürſtbiſchof jet, ohne fi Etwas zu vergeben, aus ber 
ärgiten Klemme geholfen und wird, nach diefem weithin widerhallenden Erfolg, 
die Demofratenfchaar feiner Anhänger fiher nod wachen jehen. Herr Kopp aber 
bat dem Preſtige der fatholifchen Kirche, das freilich ſchlimmere Püffe vertragen kann, 
noch mehr gefchadet als Herr Kohn. Nicht, weil er die Gewiffen zu zwingen verſucht 
bat — Das thun täglich die Liberalften Magiftrate und Stadtparlamente —, jon- 
dern, weil ers thöricht angeftellt Hat und fich ertappen ließ. Wieder eine Enttäuſch— 
ung. Dieſer Kardinal galt als das hellfte unter den deutſchen Kirchenlichten. Der 
fromme Herr, deſſen feufches Herz fi ſchon empörte, weil ein Herzog mit einer 
Gräfin auf der Eifenbahn allzu intim geplaudert hatte, ift wohl zu oft an ben Hof 
gefommen und hat, unter ber Bürde hochpolitiſcher Miffionen, allmählich vergeffen, 
daß er die Intereffen des Katholizismus, nicht der preußischen Strone zu wahren hat. 
. guter Staatsbürger, wirds in Rom heißen, * ein ſchlechter Seelenhirt. z 
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or vierzehn Tagen bat ich um Auskunft, ob ber Lurusdampfer ‚König Albert‘ 
für den Kaijer gedjartert oder vom Norddeutichen Lloyd koſtenlos zur Verfügung 
geitellt worden ſei. Jetzt wiſſen wirs Alle. Der Kaijer jelbft hat in einem langen 
Telegramm der Lloyddireftion gedankt, die ihm den Dampfer „zur Verfügung ge 
ftellt* habe. Er rühmte darin die „guten Leiitungen des Schiffes“, die „umfichtige 
Führung“, die „Vollkommenheit des inneren Betriebes“, den „wohlthuenden und 
angenehmen Aufenthalt an Bord“, wünjchte dem Lloyd neue Ehren und verlich dem 
Direktor und dem Aufjichtrathspräfidenten den Rothen Adlerorden zweiter Klaſſe. 
Hunderttauſend Mark muß die Fahrt nebft Vorbereitungen die Akltiengeſellſchaft 
mindeftens gefoftet haben; der nächite Jahresbericht wird lehren, mit welcher Be: 
gründung dieſe Ausgabe (und die noch höh:re für die Samariterfahrten nad) Yale 
fund) den Aktionären plaufibel gemadt wird... In Gibraltar foll, nad den Be- 
richten ſämmtlicher englifchen Blätter, der Kaifer gejagt haben, alles Britifche fei 
großartig, die Signalftation herrlich und die FFelfenfeftung uneinnehmbar, — eine 
Feſtung zweiten Ranges, die im londoner Marinejefretariat längit Niemand mehr 
für impragnable hält. Kann auch diejer Mär, die dem Ohr des Deuiſchen nicht 
gerade lieblich Elingt, von Berlin aus nicht laut widerjproden werben? 


—— —ñ—⸗ — 
berausgeber und verantwortlicher Redalteur: M. Harden in Berlin. — D eriag der — * in Bertu 
Druck von Albert Damde in Berlin— dei ieberg. 
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Iſraels. 


ES C. 2, Spandauerftrafie 28. Die preußifche Königftabt. Früher, 
als Schlüters Alte Poſt noch nicht barbarifcher Neubaugier geopfert 
war, konnte der Wanderer, der von der Kurfürftenbrüde bis zu Gontards 
Alcranderfolonnaden ſchritt, ahnen, wie das Berlin der Frig und Friedrich 
Wilhelm ausfah. Das ift vorbei. Wieder Poſſenparvenu, jcheint diefe Stadt 
fid) ihres Urfprunges zu ſchämen; emjig läßt fie jede Spur verfcharren, die 
in beicheidene Tage ärmlicher Kindheit zurückweiſt. Schlüters Kurfürften, 
deſſen bronzene Wucht die Puppenalleegemeinde jo unzeitgemäß daran mahnt, 
daß auf märfiihem Sand einft eine Plaſtik wuchs, muß man wohl ftehen 
laſſen; trogdemirgendeinBrütt oder Uphues ihn natürlich viel beffer machen 
würde. Wo aber nicht die Palina des Weltruhmes die Fäufte ſchreckt, heißt 
die Loſung: Weg mit dem alten Zimmet! Schöne Eintracht verbündet Staat 
und Stadt zu ſolchem Bemühen. Die ehrenwerthe Kommunalverwaltung, 
deren führende Geifter den an der Bärenkette zu höfiſcher Behendheit ge- 
zähmten Deimofraten Robert Zelle, den unfähigiten, fomifchften aller Ober» 
bürger meifter, in Stein verewigt jehen wollen, lehnt einen jährlichen Beitrag 
von fünfhundert Mark zur Anftellung eines Konjervators der Baudenk— 
male ab. Und der Staat ſchickt fich an, Knnobelsdorffs Opernhaus, eine der 
feinften Schöpfungen frigifcher Zeit, niederzureißen, um, wahrjcheinlich von 
einer in Wiesbaden bewährten Straft, aufderentweihten Stätteeinen Gräuel— 
tempel Sanlt Progens errichten zu lafjen. Auch in der Königftadt ift alſo 
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nicht mehr viel Altes zu Schauen. Neue Gefchäftshäufer, die manchmal, wenn 
fie von Weitem wenigitens an Meſſels perfönliche Stilfraft, nicht an Seh: 
ring, Kaifer & Grofzheim, an ftadtbauräthliche Renaifjanceftümperei er: 
Innern, das Auge nicht mit unorganifchem, finnlojen Studgeflunfer ärgern. 
Noch vor ein paar Jahren ftand in der Spandauerftrafe, dicht an Wäje- 
manns Nathhaus, das nie ſchön war, nad) fünfunddreigigjährigem Yeben 
aber eträglich ijt, eins von den grauen, redlichen Häufern, die der Neuber- 
liner als alte Kaften verhöhnt. Nummer 28. Die greifende Stirn trug nur 
die Inſchrift: NR. Iſrael. Ob ſich hinter dem N. ein Nathan oder ein Naph- 
talibarg,wußten Wenige; doch Alle, daß indiefem HaufezuangemeffenemPreis 
guteWaare zu kaufen war. Leinen, Wolle und Baumwolle. Fürden Handel, 
was, nebenan in der Kloſterſtraße, die Gebrüder Simon für die Fabrikation 
waren. Rudolf Hertog felbit konnte, mit all feiner Kaufmannsfunft und 
Solidität, die Firmanicht ſchlagen; außerdem verfcheuchte fein öffentlich aus- 
geſtellter Antijemitismus einen wichtigen Theil der Kundſchaft. Doc aud 
Ehriften gingen zu Firael, priefen Jjraels Namen. Da kam die Aera Wert» 
heim. Gefahr im Verzug. Sollte der Strom nicht aus dem Centrum weft: 
wärts gelenkt werden, dann mußteman ihm ein mitallem Komfortder Neu— 
zeit ausgeftattete8 Bett mauern. Das geichah. Erweiterung, Durchbruch nad) 
der Königitraße, neun Hausnummern, berliniic; monumental, Waaren- 
bausftil. Nicht nur Leinen, Wolleund Baumwolle: ungefähr Alle: zu haben, 
wasein Europäerherz begehrt. Oſtern wurden billige Öartenmöbelannoncirt. 

Die Waaren find gewiß noch immer gut. Aber nicht nur Faſſade und 
Umfang find verändert. Früher leitete ein Wille das Geſchäft. Als Greis 
noch — fein Bruder hatte fid) mit einem großen Vermögen zurücdgezogen — 
ftand der Chef von früh bis ſpät nah bei der Yadenthür, empfing die Kom: 
menden und fragte die Gehenden, ob fie nad) Wunſch bedient worden jeien. 
Ein frommer, jparfamer Herr, der ſich feine Drojchke gönnte und oft auf 
dem Omnibusverded gefehen ward ;dabei jehr wohlthätig und ein Jude nad) 
Leſſings Herzen, einer, der ganz nur Jude ſcheinen wollte. Jetzt herrichen feine 
Söhne; regnant, sed non gubernant. Auch ſie ſchließen an jedem jüdiſchen 
Feiertag das Geſchäft; und ſind doch von anderem Schlag als die Väter. Der 
Sohn des jüngeren Bruders — der, ſeit er in die Hand des türkiſchen Räubers 
gefallen war, in der Judenheit Athanas Iſrael hieß — nennt ſich Iſrael⸗ 
Schulzendorf, iſt Rittergutsbeſitzer und gehört, ohne agrariſche Begehrlichleit, 
zu den Granden des Kreiſes Teltow. Der erſtgeborene Sohn des Seniors, 
der bis zum legten Wank raſtlos die Pfennige zu Thalern häufte, intereffirt ſich 
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für die deutſche Flotte, läßt auf ſeine Koſten Knaben in einer Jugendwehr 
für den Matroſendienſt drillen — Hep! Hep! Hurrah! fönnte Graf Pückler 
hier rufen — und iſt, wie ſichs gebührt, Kommerzienrath geworden. Beide 
Chefs find ſteinreich und leben auf großem Fuß; der Eine nad) engliſchem, 
der Andere nad) berliniichem Stil. Wenn man im Grunewald fragt, wen 
das Luxusfuhrwerk gehöre, das einem von der nursery-governess behüte- 
ten Kinderpaar folgt, befommt man von den Kolonisten aus der Finanz: 
Iphäre die Antwort: Iſraels. Alfo auf der Höhe moderner Kultur. Yeider 
ſcheint auch das Verhältniß zwiſchen Inhabern und Angejtellten fich geändert 
zu haben, Früher wars patriarchaliich; der alte Jirael kannte jeden Winkel 
und jeden Waarenrejt in feinem Reich, kümmerte ſich um Alles und zählte 
jeine Verkäufer beinahe mit zur Familie, Die Herren von heute willen nicht 
einmal, wie (8 an ihren Kaſſen zugeht, und ſcheuen fich nicht, zwei Männer, 
deren Bormund ihr Bater war und die vierzig Jahre lang für die Firma N. 
Siraelgearbeitet haben, auf vagen Verdacht um Freiheit und Ehre zu bringen. 

Das ift den Herren Julius und Berthold Beſas geichehen. Julius 
war fiebenumdoierzig, Berthold achtunddreißig Jahre lang im Haufe Yirael 
thätig. Mündel und Lieblinge des alten Herrn. Eine Tages werden fie, im 
Dftober 1902, derlinterichlagung bejchuldigt. Kaſſenzettel und Eintragun: 
gen jollen fehlen. Verhör im Privatlontor der Chefs. Herr Julius Beſas, 
der faft ein Halbjahrhundert der Detailfajje vorftand, jagt: Ihr Vater jelbft 
hat ja angeordnet, daß wir Beträge bis zu vierzig Pfennigen nicht ins 
Kajjenbud; eintragen jollen; „im Intereſſe jchnellerer Abfertigung der Kun: 
den“. Bettel, die auf joldye Beträge lauteten, haben, nad) altem Brauch, 
faft alle Kaffirer Ihrer Firma vernichtet. Er bittet, ihm zum Entlaftung- 
beweis Zeit zu lajjen. Bergebens. Herr Kommerzienrath Hermann N. Iſ— 
raelbehandelt die Brüder wie überführte Verbrecher und fordert auf der Stelle 
brüsf ein rückhaltloſes Geſtändniß; jie follen ſchriftlich erklären, wie viel fie 
unterjchlagen haben und auf welche Weije fie Erjag jchaffen werden: fonft 
wird die Sache jofort der Kriminalpolizei übergeben. Die Beftürzten wei- 
gern dieje Erklärung und beiheuern ihre Unſchuld; fie werden weggejagt und 
demPortier wird befohlen, ihnen undihren®erwandten dieSchwelle zuiperren. 
Gleich danach ſickert die Nachricht durch, bei Iſrael feien große Unterjchla- 
gungen entdeckt worden. Die Brüder Bejas hätten im Yauf von Jahrzehnten 
Millionen defraudirt. Dody die Inhaber der Firma feien zu vornehm, zu 
menſchlich, um alte Hausbeamte der Staatsanwaltſchaft anzuzeigen. ALS 
die Beichuldigten dennoch verhaftet werden, meldet die Brejje, die Strafan: 

r 


50 Die Zulunft. 


zeige fei nicht von Iſraels ausgegangen. Das ift richtig; ein der firma wohl⸗ 
befannter Reporter hatte die Unzeige eingereicht. Cui bono ? Herr Fommer- 
zienrath Hermann N. Iſrael hatte mit der Anzeige gedroht; und widerfeinen 
Willen wäre fie ficher nicht erfolgt. Schon gelten die Brüder Befas als er- 
tappte Gauner; fo fchildert fie ein berliner Rabbi in der Syragoge: alseine 
Schande in Iſrael. Sie figen im Unterfuchungsgefängniß und können die 
Arme nicht rühren. Nach neun Monaten werden fievon der Anklage der Unter: 
jchlagung freigefprochen. Durd) das Erfenntniß der zweiten Straffammer 
des Yandgerichtes I wird feftgeftellt: daß die Angeichuldigten ihr Vermögen 
ehrlich erworben haben ; daß der Kaffirer Julius Beſas jehr oft, im legten Jahr 
alleinetwadreißigmal,andie Daupıfafje Höhere Beträge abgeliefert hat, als ſein 
Kaſſenbuch ergab, alfo nicht die Abficht gehabt haben kann, ſich auf verbotenen 
Wegen zu bereichern ; daß der jelbe Angellagte bei der Firma N. Iſrael ein 
Guthaben von 75000 Darf hatte (ein Defraudant hätte folche Summe ge- 
wiß nicht in den Händen der Betrogenen gelaffen) und daß diellnregelmäßig- 
keiten nicht durch Perſonen, fondern durch Mängel der Kaffenorganifation 
bewirkt worden waren. Das Alles wäre aud) ohne gerichtliche Intervention 
leicht feftzuftellen gemefen. Aber Iſraels wolltennicht Hören. Ueberdie Haupt: 
verhandlung wurde in der Preſſe nicht allzu ausführlic) berichtet. Da und 
dort hieß e8 fogar, Iſraels hätten, aus Mitleid, durch ihr Verhalten in foro 
ſelbſt die Freiſprechung herbeigeführt. Und da Herr Julius Beſas — von 
gutgläubig irrenden Richtern — wegen Vernichtung von Kaffenzetteln zu 
einer Heinen Geldftrafe verurtheilt worden war, blieb der Verdacht an den 
Brüdern hängen. Sie hatten ihre Stellung verloren, Monate lang im Ge: 
fängniß gejejfen und waren nun, frog dem Freiſpruch, noch immer anrüdhig. 
Niemand entjchädigte fie. Niemand bemühte fich, ihnen den Ruf fauberen 
Handelns zurücdzugemwinnen. Auch Iſraels nicht. Als ihnen das Beifpiel 
des Grafen Heltor Kwiledi vorgehalten wurde, der, ehe noch die Jury ſprach, 
feinen Verwandten alle Beſchuldigung abbat, fagte der Kommerzienrath: 
„sa, diefer Herr hatte andy fein Detailgefhäft!" Die Firma durfte nicht 
fompromittirt, die Unzulänglichfeit ihrer Organifation nicht enthülft werden. 
Lieber jollen zwei alte Hausbeamte bis and Lebensende verrufen bleiben. 
Die über Bord Geftofenen wollten ihr Schidjal nicht ruhig hinneh- 
men. Drei Vierteljahre lang verjuchten fie, was irgend zu verjuchen war; 
baten, beftürmten die Herren Iſrael um eine Ehrenerflärung. Nichts zu 
machen. Dann verfandten fie einen gedrudten „Offenen Brief” an ihre 
früheren Chefs; jchieten ihn aud) an mich. Was darin erzählt wird — ala 
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Adreffe der Brüder Befas ift Berlin NW. 23 angegeben —, follte gelefen 
werden. Es Hingt glaubwürdig; und wäre aud nur eine wichtige Beichuldi- 
gung erweislich unwahr: Iſraels würden nicht jäumen, ihr Müthchen an 
den VBerleumdern zu fühlen. Ifls aber wahr, dann dürfte fein jozial Em: 
pfindender, fein Gerechter mit Yeuten, die folchen Handelns fähig find, län- 
ger verfehren. Wer einen Arbeiter nach vierzigjähriger Dienftzeit auf unbe: 
ftimmten Berdadht hin ins Gefängniß jchleppen läßt, ift fein gütiger Menſch. 
Wer diefem grundlos verdächtigten Arbeiter, wenn der Thatbeftand aufge: 
hellt ift, eine reichliche Entihädigung und die bündigfte Ehrenerflärung 
weigert, wird nach Gebühr mit gejellfchaftlicher Aechtung beftraft. Selbft wenn 
er Millionen befigt, Jugendwehren bezahlt, aufgohen Wunſch auch Chriften- 
firchen befchenft und feine Kinder wie Fürſtenſproſſen aufwachien läßt. 
Außer den mächtigen Herren Iſrael und den ohnmächtigen Brüdern 
Beſas ift noch Jemand an dem Fall interefjirt; eine Großmacht: die Preife. 
Die ausder Spandauerftraße Berbannten erzählen in ihrem Offenen Brief, 
alle Berfuche, Berichtigungen, aufllärende Notizen in die berliner Preſſe zu 
bringen, feien geicheitert. „Dan wies uns mit der lafoniichen Erklärung ab, 
daß im diefer Angelegenheit nichts ohne die ausdrückliche Zuftimmung der 
Firma N. Iſrael gebracht werden könne. Wir mußten die betrübende Ers 
fahrung machen, daß über den Kommandirenden Generalen der Preſſe nod) 
eine Großmadht fteht: der annoncirende Waarenhausbefiger, deſſen Nella- 
men die Redaktionfafjen füllen.” Das ift die ſchwerſte Beſchuldigung, die 
ſich erdenken läßt. Iſt die Preſſe denn nicht mehr der Schuß des Schwachen, 
die ftarfe Wehr gegen alle tyrannijche Willtür? Darf ein dem Haufe Mojjis 
verjchwägerter, halbe und ganze Zeitungfeiten mit Inſeraten füllender Groß— 
händler ſich Alles erlauben,ohneein Auffladern holzpopiernen Zornes fürchten 
zumüfjen? Woran follen wir dann noch glauben ? Am Endegar, daß Laſſalle, 
Iſraels entarteter Sohn, wahr jprad), als er, ungefähr um die Zeit, wo 
Herr Julius Bejas Kafjirer wurde, rief: „Das Verderben der Preſſe ift mit 
Nothmwendigkeit daraus hervorgegangen, daß fie, unter dem Vorwand, geiftige 
Intereſſen zu verfechten, durch das Annoncenwejen zu einer Geldfpefulation 
wurde?" Unmöglich. Sonſt müßten wir jchlieglich noc) glauben, was der 
ihlimme Mann weiterjcyrieb: „E:nftwar die Preſſe wirklich der Vorlämpfer 
für die geiſtigen Intereſſen in Politik, Kunft und Wiſſenſchaft; fie ftritt für 
Ideen und juchte zu diefen Ideen die große Maſſe emporzuheben. Allmählich 
aber begann die Gewohnheit der bezahlten Anzeigen, der Inſerate, die lange 
gar feinen, dann einen jehr beſchränkten Raum auf der legten Seite der Bei: 
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‚tungen gefunden hatten, eine tiefe Umwandlung in deren Wejen her» 
vorzubringen. Es zeigte jich, daß diefe Annoncen ein fehr ergiebiges Mittel 
jeien, um geihwind Reichthümer zufammenzujchlagen, um immenfe jähr- 
liche Revenuen aus den Zeitungen zu fchöpfen. Aber um viele Anzeigen zu 
erhalten, handelte e8 ſich zunädhft darum, möglid) viele Abonnenten zu bes 
fommen ; denn die Anzeigen ftrömen natürlich in Fülle nur jolchen Blättern 
zu, die ſich eines großen Abonnentenkreijes erfreuen. Von dieſer Stunde an 
handelte es ſich alſo nicht mehrdarum, füreine große Idee zu ftreiten und zu ihr 
langſam dasgrofe Publikum hinaufzuheben, ſondern, umgelehrt, darum, fol- 
chen Meinungen zu huldigen, die, wie fie auch immer beſchaffen ſein mochten, der 
größten Anzahl vonZeitung-Käufern genehm find. Von dieſer Stundean wur- 
den alſo die Zeitungen, immer unter Beibehaltung des Scheines, Vorlämpfer 
für geiſtige Intereſſen zu ſein, zu ſchnöden Augendienern der Geld beſitzenden 
und alſo abonnirenden Bourgeoifie und ihres Geſchmackes; nicht nur zu einem 
ganz gemeinen, ordinären Geldgejchäft wie andere auch, jondern zu einem 
viel ſchlimmeren, zu einem durch und durch heuchlerischen Geichäft, das unter 
dem Schein des Kampfes für große Ideen und für da8 Wohl des Volkes be 
trieben wird.“ Ganz unmöglid); jo kanns nicht fein. Merlwürdig ift aber, 
daß in all den Zeitungen, die ich zu Geficht befomme, über den im März 
verfandten Offenen Brief, der immerhin als lofale Senfation v:rwerthet 
werden konnte, bis heute fein Sterbenswörtchen gejagt worden ift. Und in 
allen waren Oſtern auf einer halben Seite billige Gartenmöbel annoncirt. 
Iſrael und die Prejje... Wenn vom Staatsanwalt ein Unfchuldiger ange- 
klagt wird, giebt8ein Gejchrei. Wenn Millionäre, Großinjerenten zwei alte 
Diener gemeinen Verbrechens zeihen und ihnen die höflich erbetene Genug- 
thuung verjagen, bleibt Alles ſtill. Das geht nicht, liebe Herren. Ihr müßt 
Iſraels zu reuiger Abbitte oder zu dem Nachweis zwingen, daß die Brüder 
Beſas, trog der Freiſprechung, unreinliche Yeute find. Ihr müßt humanes 
und joziales Gefühl pojiren; müßt zeigen, wie echt der Brujtton war, mit 
dem Herr Rudolf Moſſe neulich vor Gericht erflärte, ein Inſeratenauftrag 
könne niemals bejtimmend auf die Haltung jeines Blattes einwirken. Sonjt 
lieſt Schlieglich auch das bLöde Durchſchnittsauge von diefem winzigen Kultur: 
bildchen die ſchlimme Wahrheit ab, daß Ihr in hehrer Wallung zwar gegen 
Jeſuiten und Marianer wüthet, font aber aufs Haar denAblaffrämerngleicht, 
denen die Kundſchaft Gunst oder Ungunſt zu feſten Preiſen ablaufen kann. 


an 
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AA eined großen Meifter8 Hand giebt e8 ein eindrudreiches Blatt, das 
dem Gedanken des KönigtHumes zum Sinnbild werden könnte. Es 
fchildert den König, nicht einen König. Im irgend einem fteilen Prunk des 
Orients figt der Herr auf feinem Königsftuhl, ftarrend von Pracht und Esel: 
fteinen. Drei feiner höchſten Diener nahen jih ihm. Der Eine neigt fid 
tief vor dem Herrfcher, der Zweite beugt das Knie, der Dritte wirft fich iu 
den Staub und berührt mit der Stirn den Boden. Alles athmet Herrifchen 
Stolz dort, demüthige Unterwürfigfeit da. Hier ift nicht ein zufälliger Träger, 
hier ift die Staatsform am jich zum Reden gebracht: ar Sinn felbft ift es, 
der zu uns fpricht. 

Man mag gegen die Thatfache abgeftumpft fein, wie man gegen mehr 
al8 eine der wichtigiten Thatjachen der Weltgefchichte abgeftumpft ift, man 
mag e8 auch nicht wahrhaben wollen: mit dem Königthum ift etwas Unge— 
heures in die Welt gefommen. Es geichaffen zu haben, ift eine Kyllopen— 
that. Sie darf nicht nur im Geſichtswinkel der Verfaffungsgefchichte geſehen 
werden, wovon die Nichtsalsjtaatsgefchichtfchreiber nicht lostommen können: 
fie ift eine, fie ift vielleicht die wichtigſte Stufe im Zuge der Gefchichte des 
Handelns, der Gefellfchaft, mehr noch: der Perfönlichkeit. Der Tag, an dem 
zuerft ein ganzes Boll dem Einen an feiner Spige demüthig huldigte, hat 
die Stärkefähigfeiten, die Entwidelungmöglichkeiten in der Seele, im Willen 
des Menihen ind Ungemefjene gefteigert. Gewiß, die Koften waren nicht 
gering: damit der Einzige Großes gewann, mußten Taufende eben fo viel, 
vielleicht viel mehr verlieren: nit an ſchmählichem Reichthum und Belig, 
-fondern an dem viel höheren Gute der Jchitärke, der Selbftherrlichkeit, der 
machtvollen, in jich ruhenden Kraft des Einzelnen, die die Urzeit fo hoch ge: 
halten oder doch nur wenig gemindert hatte. Aber wer wollte heute um 
diejer Gewinnſt- und VBerluft Rechnung willen den nie getrübten Fortbeftand der 
alten Gemeinfreiheit, die ewige Unterdrüdung aller Königsgedanken wünfchen? 
Irgend ein beftehendes Herrichergefchlecht, ein Staatsweſen von heute haben 


*) Zu dem Aufſatz „Formen der Weltgefchichtihreibung“, der den hier 
vorgelegten Abhandlungen (vergl. auch das Heft vom 30. Januar) als Einlei- 
tung voranging, jhidt mir Herr Dr. Hans Helmolt die Bemerkung, daß er den 
Plan der von ihm herausgegebenen Sammlung von inzeldarftellungen zur 
Weltgeihihte ganz unabhängig von Nagel gefaßt habe. Der Aufforderung, 
dieſen Sachverhalt richtig zu jtellen, fomme ich um jo lieber nad, als dadurd 
die beihämend große Reihe der grundſätzlichen Richtungwechſel, die die Gejchicht- 
forihung erft auf Anſtoß von außen unternommen hat, wenigitens um eine 
vermindert wird, 
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für den Forſcher mit folhen Erwägungen nichts zu fchaffen. Allein felbit - 
der eifrigfte Anhänger der Vollsherrichaft mühte, dünkt mich, Danf dafür 
empfinden, daß je Könige in die Welt gefommen find: dem Menfchen felbit, 
jedem Starken mwenigftens von heute und immerdar ift badurd ein Kräfte— 
zuwach8 geworden, ben ihm ohne diefe Durchgangsentwidelung der menſch— 
lichen Seele nachträglich feine Macht der Erde verfchaffen Fännte. 

Wie immer e8 darum ftehen mag: der Zwangslauf des Werdeganges 
der Gefellichaft hat jedenfalls alle höher aufwärts gelangten Bölfer über 
diefe Stufe des Alterthumsftaates, der eriten Königsherrſchaft geführt. Ihre 
eigentlichen Merkmale find nicht zu verfennen: äußere Ausdehnung des 
Staatögebietes, über die alte Zwergform eines Geſchlechts-, Dorf:, Völker— 
fchaft: oder allenfalls Stamm: Königthumes fort, oft bis zu dem riefenhaften 
Ausmaß weiter Reihe; und zweitens auferordentliher Machtzuwachs des 
Staatsleiter8 auch den eigenen Bollsgenofien gegenüber. Dennoch fehlt es 
weder an breiten Grenzſtreifen umficheren Ueberganges zmifchen Urzeit: und 
Altertdumsitufe noch innerhalb diefer felbft am zahlreihen Graben. Bor: 
und Keimformen finden fi) namentlich in Afrika, aber auch unter amerika— 
nifhen Naturvölfern, vielleicht auch bei Polynefiern, bei tiefen freilich dann 
duch ihr Zurüdliegen bis in eine Jahrhunderte alte Vergangenheit einiger: 
maßen verhüllt und fragwürdig. Als 1606 die englifche Siedelung Virginia 
begründet wurde, ‚beitand dort das erjt eben mit Gewalt und Lift zuſammen— 
gebrachte Reich Powhatans. Urfprünglich Oberhäuptling von acht kleinen Völker— 
ſchaften oder Theilvölferichaften, hatte er ſich allmählich dreißig unterworfen; 
in feinem Reich galt fein Wille als Gefeg; er hatte einen Harem von hundert 
Weibern, hielt fich eine Leibwache, verurtheilte als Richter die von ihm für 
ſchuldig Befundenen unter feinen Unterthanen zu graufamen Reibesverftüimmer 
Lungen, kurz, verhielt fich in Allem und Jedem wie ein afrikanischer Selbftherrfcher. 

In Afrika finden fih ganz Feine Königthümer von ausfchweifender 
Unumfchränftheit, aber fie fteigen in vieljproffiger Stufenleiter zu Reichen 
von großem Umfang auf Biele von ihnen jind Augenblidsichöpfungen 
fühner Eroberer — Afrika ift das klaſſiſche Land Kleiner Napoleone —, 
einige aber haben e8 zu feſtem Beitand und Jahrhunderte langer Dauer 
gebracht. Die heute wieder frei gewordenen Aſchanti Weitafrifas hatten einft ein 
Königthum, dag in der Beherrfchung unterworfener Völkerſchaften Einrichtungen 
ausgebildet hatte, die durchaus an die entjprechenden des perſiſchen Großkönigs 
erinnern. Dahomey war Jahrhunderte lang das mächtigfte Königreich von 
Weſtafrika. Zu viel größerem Umfang und viel höherer Gliederung ift im 
nördlihen Südafrika das Reich der Barotje emporgewachſen. Sein Beherrfcher 
gebietet über achtzehn größere, dreiundachtzig kleinere Wölferfchaften. Ihn 
umgiebt ein mannichfach abgeftufter Hof: und Beamtenftaat. Die Verwaltung 
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wird dom einem engeren, einem weiteren Rath ausgeübt. Dies Königthum, 
das übrigens mit jehr niedrigen Mitteln, mit Spionnthum und henfer 
mäßiger Graufamfeit fich aufrecht erhält, hai ſich doch die Bewältigung fo 
anspruchsvoller Aufgaben wie einer volfommenen Berjtaatlidhung des Handels. 
zugetraut. Zu noch größerer Macht und Entwidelung gedieh das nördlich von 
den Barotfe gelegene Lunda-Reich, defien Vorhandenfein bis mindeftens in 
da3 Ende des fechzehnten Jahrhunderts durch Europäernahrichten verbürgt 
ift. Bier ift bei höherer Gelittung der Grundfag. halb unabhängiger, halb 
beamtenmäßiger Stellung der unterworfenen Häuptlinge noch feiner ausge: 
bildet und die Uebermacht des Königthumes ift nicht fo weit gediehen, daß 
e3 nicht noch auf den Beirath der Vollsverfammlung Rüdjicht nähme. Das 
oftafrifanifche Reich der Waganda zeigt mod) eine andere Form des lleber- 
ganges zu reiner Selbitherrfchaft: hier haben die unterwworfenen Häuptlinge, 
die aber immerhin fchon ganz beamtenmäßig in zwei Stufen geordnet find, 
einen großen Antheil an der Reichsregirung; fie bilden gemeinfam mit dem 
Kanzler undeinigen Hofwürdenträgern des Königs den Großen Rath des Reiches. 

Das Königthum der Waganda ruht, wie etwa das der Sarlinger, 
auf der MWehrhaftigfeit des ganzes Volkes, in dem jeder Mann Krieger ift. 
Die Höhe Deffen, was Negern in diefer Richtung zu erreichen gegeben war, 
haben die Kaffern, unter ihnen vornehmlich einer ihrer Theilftämme erreicht: 
die Sulu. Sie haben ihre Dörfer zu Truppenübungplägen und Stand» 
quartieren, ihr Xeben zu einem kaum unterbrochenen Sriegerdafein gemacht. 
Ihr Heerweien ift an Feinheit der Gliederung, Zweckmäßigleit der Ein: 
richtungen weit über den Zuftand des farlingifchen Franktureiches hinaus- 
gewachjen. Eine Art Staatsjozialismus, wie er, auf den Höhen der Alter- 
thumsftaatsentwidelung, in Alt-Peru und China anzutreffen ift, tritt ebenfalls 
bei ihnen zu Tage: nicht nur, wie bei den Barotje, der Handel, fondern 
aud das Eigentum am Grund und Boden ift verftaatlicht. Der einzelne 
Sulu dat nur Rechte am Boden und felbft tie Ainderheerden, die den 
größten Reichthum des Landes ausmachen, unterliegen der Aufficht des König: 
thumes, da ihr Fleifch die Nahrung, ihr Fell die Schilde für das ungeheuer 
große ftehende Heer liefert. Ein in zwei Stufen gegliedertes Heerführer: 
und Beamtenthum frönt da8 Gebäude; die Allgewalt des Königs ift durch das 
Doppelhausmeiertfum zweier oberjten Staats: und Heerführer eingeichräntt. 

Immer höher hebt fich der Bau: nicht regelmäßig, nicht jo abgepakt, 
daf nicht eine im Ganzen tiefer ftehende Entwidelung in einem befonders 
begünftigten Stüd höher wäre als die nächftübergeordnneten Stiege, und doch fehr 
wohl abzuftufen. Zwei Leiftungen des Alterthumsftaates treten ſchon bei diefen 
Keimformen hervor: tie Fähigkeit, unterworfene Völkerfchaften in geordneter 
Abhängigkeit zu erhalten — alfo der Anfang aller Verwaltung —, und 
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zweitens, doch eng hiermit verbunden, die Schöpfung und Gliederung eines 
Heer: und Staatsbeamtentyumes. Nicht im Afrita der Neger, aber in ber . 
malaiifchen Randfiedelung des fehwarzen Erbdtheiles, im Howa-Staat auf 
Madagasfar, tritt ein noch höheres Erzeugniß der Staatsbildung der Alter: 
thums=Stönigsherrfchaft hervor: die Entjtehung eines Adel. Der Gefchlechter: 
ftaat ſcheint ſehr felten aucd einen Adel ausgebildet zu haben: er mag aus 
dem Emporlommen einzelner Gefchlechter über die anderen hinaus entjtanden 
fein oder aus der natürlichen Vorzugsftellung, die die Sonderfamilien, aus 
denen die Häuptlinge eines Geſchlechtes erblich oder halb erblich hervorgingen, 
innerhalb dieſes ihres Gefchlechtes errangen. Aber viel außgeprägtere Formen 
hat der Alterthumsftaat geichaffen: eine von ihnen, der Hochadel, ift nicht 
eigentlich ein Erzeugniß der Slaffen:, fondern der Staatsbildung. Er be: 
fteht au8 den von dem neuen Königthum unterworfenen Häuptlingen, die 
man doch in ihrer Stellung beläßt und nur auf eine mehr o)er weniger zwed- 
mäßige und erfclgreiche Art in beftändigem Gehoriam zu halten weiß. Diefer 
mediatiſirte Fürftenftand, der halb hoher Adel, halb hohes Beamtenthum wird, 
fcheint eine faft beftändige Begleiterfcheinung des Alterthumsftaates zu fein: 
er ift die inmere Folge feines eben jo gewohnheitmäßigen äußeren Eroberne. 
Denkwürdiger und im Grunde folgenreicher ift die eigentlich Haflengejchicht» 
lie Errungenfchaft der neuen Königsherrfchaft, die Schöpfung eines Dienite 
adels, aljo des erjten wirflihen Adels. 

Auch für fie reichen erfte Keimerfcheinungen in weit niedrigere Bil 
dungen der Alterthumsporftufen zurüd. m einigen der feitländifchen Kariben— 
ſtämme des nördlichen Südamerika hat das noch ganz rohe Königthum einen 
Kriegerdienjtadel in drei Stufen gebildet. In Venezuela führen die beiden 
höchiten ein Tigerfel und ein Halsband aus Menſchenknochen als Ehrenab— 
zeichen. Zu einer durchgeführten Gliederung aber ijt der Howa Staat vor= 
gedrungen: auch er fennt zunächſt einen Hochadel, der freilich großen Theils 
zu fprichwörtlicher Armuth herabgejunfen it: er beſteht aus den Nachkommen 
der früheren Häuptlinge. Daneben aber bejteht, von Radama dem Erften 
geichaffen, ein wirklicher Friegerifcher Dienft: und Verdienftadel; und damit 
die Aehnlichkeit mit fränkiſch-karlingiſchen Zuftänden voll werde, hebt ſich aus 
dem Stande der Gemeinfreien auch noch ein befonderer, etwas höherer ber 
Kriegsdienftpflichtigen hervor. Die Verfaſſung des Staates vereint, wie in 
den vornehniten Königreichen des Afrikas des Neger, ein ſtarkes Maß von 
Eigenwirthichaft des Staate8 mit Hoheitrechten: alle Minerale, alles Nut: 
holz des Waldes, alle Erzeugniffe des Feldes, die nicht mit Hade und Spaten 
gewonnen find, gehören dem König; er wird als Eigenthümer des Bodens 
angefeben. Das Königthum, dem Namen nad Selbitherrfchaft, ift unter 
fhwaden Inhabern durch Adel und Bollsverfammlung ſtark eingefchränft. 
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AN diefe Fälle von Alterthumskönigthum möchte man zunähft nur 
den Keim: und Vorſtufen zuzählen: doch ragen die entwideltiten von ihnen 
fo gänzlich in Karlingerhöhe, alfo in die Alterthumsſtufe der Germanen hin= 
ein, daß nirgends die Grenzen zu ziehen find. Die Reiche des malaiifchen 
Archipels von Südoſtaſien, die mongolifch malaiiſchen Königreiche von Hinter: 
indien, von denen Siam bis ins dreizehnte, Barma bis ins zwölfte Jahr: 
hundert, Anam in das zehnte, Tongling in das dritte, die verfchollenen Reiche 
von Kambodſcha, Lao und Tſchampa bis in das dritte Jahrhundert vor Be— 
ginn unferer Zeitrechnung zurüdteichen, die gewaltigen Heerfönigthümer der 
öftlihen und weitlichen Hunnen und der mongolischen Khane und Horden, die 
von 700 vor, von 350 und von 1175 nach Beginn unferer Zeitrechnung in 
drei furchtbaren Wellen China, Europa und ganz Alien überfchwenmt haben: 
fie alle zeigen wilde, rohe oder doch nur halbgeordnete Formen des Alterthums- 
Königsftaates. Nur einige der hinterindifchen Reiche reichen an Staats: und 
Standesgliederung höher, fo Anam mit einem von 1545 ab herrichenden 
Hausmeiergejchleht, jo Kambodſcha mit feiner ftufenreichen Klaffentheilung. 
Wenn die Türken höher geftiegen find und einen vielfach abgeftuften Be— 
hördenbau zur Verwaltung ihres weiten Reiches ausgebildet haben, fo mögen 
fie dabei doch durch byzantiniſche und arabiſche Mufter gefördert worden fein. 

Kommt es auf den Grad der Entwidelung an, fo darf man bie 
Schlußglieder in der Reihe mongolifcher Alterthumsftaaten, China und Japan, 
nicht unter, fondern über die alten Reiche des vorderafiatifch:weftafrifanifchen 
Völferkreifes jtellen. Die babylonifch:affyrifche Geſchichte erlaubt fogar die 
Entftehung des eigentlichen Grofftaates aus dem Zufammenfhluß mehrerer 
Meinerer zu verfolgen. Die Pateli, die Theilfürften, die fpäter als abhängig 
von den Königen der größeren Reiche von Agade, von Ur, von Akkad und 
Sumer auftreten, jcheinen urfpränglich unabhängig gewelen zu fein. Von 
dem noch größeren gejammt=babylonifchen Reich, das fpäter entiteht, ift in 
Hinfiht auf Berfaffung und Verwaltung wenig genug befannt: der Grund» 
zug mächtiger Königsherrfchaft ſchimmert doch durch allen Nebel der Zeiten. 
Noch flärfer ift er der aſſyriſchen Geichichte aufgeprägt, die die babylonifche 
nah über achtzehnhundertiährigem Bejtehen ablöſt. So abhängig fie von 
Anfang an von dem geiftigen Beſitz des weit früher gereiften Babylonier: 
volfe war, das wieder von der fumerifchen, höchſt wahrfcheinlich arischen 
Vorkultur der Sumerer ein großes Erbe angetreten hatte: ftaatlich ift fie 
höher geftiegen als Babylon. 

Der aſſyriſche Staat ift, vieleicht als erſter in der Gefchichte des Erd: 
balles, erobernd aufgetreten, infofern er nicht, wa8 vorher den Egyptern fchon 
einige Male gelungen war, nur niederzumwerfen, jondern feftzuhalten veritand. 
Er breitere ſich weithin in Vorderafien aus, hat Mefopotamien, Syrien 
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Kanaan und lange Zeit hindurch Babylonien in Uuterwerfung gehalten und 
hat zum erften Mal die ungeheure Leiftung vollbracht, einen alten Kultur: 
ftaat, wie Egypten, wenn auch nur auf wenige Jahrzehnte, zu unterjochen; 
nit mit den Mitteln barbarifcher Urzeitkraft — Das wäre nicht das erfte 
Mal gewefen angeſichts der Ueberſchwemmungen Babyloniens und Egyptens 
durch immer neue VBölferwellen —, fondern mit den Waffen eines eben: 
bürtigen Kampfes, Altertgums: gegen Alterthumsftaat, Kultur- gegen Kultur: 
ftaat. Er hat dafür zwei verfchiedene Formen der Beherrihung gefunden: 
erſtens die der lockeren Dberhoheit, die den befiegten Fürften und Königen 
ihre Stellung und faft das volle Maß eigener Verwaltung ließ und ihnen 
nur Tributzahlung und Heerfolge auferlegte. Es ift die urfprüngliche, taufend: 
fah in allen Welttheilen wiederlehrende, die, die in fpäteren Jahrhunderten 
von allen mongolifchen Eroberervölfern angewandt ift und über die felbft 
die Staatsfünftler der gelben Raſſe, die Türken, Jahrhunderte lang nicht 
hinausgegangen find, von den Hunnen und den Mongolen der Khane und 
Horden ganz zu gefchweigen. Weiter find die Afiyrer in Babylon, in 
Paläftina vorgefchritten: dort haben fie wirklich einverleiben, wirklich verwalten 
wollen. Es geſchah mit gewaltthätigen und grauſamen Mitteln, insbefondere 
duch Verpflanzung der Bevölkerung: fo haben fie Samariter nad) Mefopo: 
tamien, Juden nach Babylonien, Babylonier nad) Samaria überführt. Aber 
fie richteten dann einen jörmlichen Verwaltungbau ein: zwar nur erft ein- 
ftufig und roh, denn nur eine Form, wie e8 fcheint, von Statthaltern gab es 
und fie hatten fehr viel Macht, waren auch wieder nur zur Abführung bes 
fimmter Geldfummen an den Königähof gehalten. Schon aber fprießt doch 
der Keim des Baumes hervor, deſſen legte Ausgipfelung die Behördenordnung 
des nachdiokletianifchen Noms werden follte. Die aſſyriſchen Shafnu mögen 
die erjten Ahnen der Präfelten, Vikare, Profonfuln des dreigeftuften Baues 
der fpätfaiferlihen Beamtenfchaft geweien fein. Und auch darin glich der 
Anfang dem römischen Ende, daß die Statthalter auf nichts fo ſehr wie auf 
eigene Bereicherung auf Koften der Unterworfenen ausgingen. Selbft die 
feste, höchſte Stufe der Ausweitung eines Staatsweſens haben die Aſſyrer 
erreicht: die wirkliche Berfchmelzung fremden Landes und Volkes mit dem 
eigenen. So find fie in Mefopotamien verfahren, deſſen Bevölkerung jie ſich 
felbft gleichitellten. Doch Das blieb eine Ausnahme und man meint, der 
aſſyriſche Staat fei zufammengebrocen, weil er in den meijten der unter: 
worfenen Ränder nur eine dünne Oberſchicht dargeitellt habe. 

Auch die Haffengeihichtlihen Wirkungen der ftarfen Königsherrfchaft 
bes Alterthumsftaates treten in der affyriichen Entwidelung in fchulgerechter 
Ausprägung hervor. Frühzeitig ift der Adel weit in den Vordergrund ges 
treten. Er mar hervorgegangen, wie noch jehr oft auf diefen Blättern als 
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Eigenthümlichkeit diefer Stufe hervorgehoben werden wird, aus einer Heeres: 
gattung, einer Spezialwaffe, wie man heute fagen würde: aus den Streit— 
wagenfämpfern. Uber die bäuerlichen Gemeinfreien von Affur, die urfprüng: 
Lich die Hauptmacht der Heere, das jchwere Fußvolk, geftellt Haben mögen, 
haben fpäter vorgezogen — in feltfamer Aehnlichkeit mit larlingiſch-fränkiſchen 
Berhältniffen —, daheim zu bleiben und ihre väterliche Scholle zu beftellen. 
Man hat fie dann zu einer Wehrjteuer herangezogen und fie find auf gut 
Germanifch vom Adel in immer üblere Abhängigkeit herabgedrüdt worden; 
die Heere aber wandelten fih in Söldnertruppen. Starken Einfluß auf die 
ftaatlihe Entwidelung hat der Adel in den Zeiten der völligen Bereinigung 
von Affur mit Babylon geübt. Aus dem barbariihen Bergland hervors 
gegangen, fpielte er in dem fulturreichen Babylonien eine etwas maledoniſch— 
piemontefifch:preufifche Rolle. Er war Herrenftand, aber in einem Land von 
ihm weit überlegener Bildung und zugleich weit höherer, bürgerlich- ftädtifcher 
Boltswirthichaft. Und am Hof der aflyrifchen Könige von Babylon im achten 
und fiebenten Jahrhundert ift e8 za einem weltgeichichtlich denfwürdigen Auf- 
einanderplagen zweier Kalturparteien, der afiyrifchjunferlichen und der baby- 
fonifch: bürgerlichen, gefommen, wobei die zweite von der gelehrten Priefter- 
fchaft des Randes geführt erfcheint. Ueber wilde Kämpfe und blutigen Streit, 
der manche Könige diefer Zeiten den Thron gefoftet haben mag, ift dieſer 
Gegenſatz nicht gediehen; es fam nicht einmal zu einer dauernden äußeren 
Verbindung, gefchweige denn zu innerer Verfchmelzung. Und daß die viel 
roheren Eroberervöller der Meder und Perfer dann Affur wie Babylon in 
rafcher Folge überrannt haben, mag nicht zulegt dadurch herbeigeführt fein. 

Geiftige und feinere Staatsbildung des egyptiſchen Alterthumsſtaates 
mögen der babylonifchzafiyrifchen überlegen gewefen fein: die volle Wucht der 
afiyriichen Grofftaatsfhöpfung hat fie nie erreicht. Die Eroberungzüge der 
Rameſſiden verblaffen neben den Kriegsthaten der Affyrer, aller aufgeblafenen 
Nuhmredigkeit der Pharaoneninfchriften zum Trotz. Das egyptifche Könige 
thum hat in umerhört früher Zeit das ftaatgründende Einigungwerk dieſer 
Stufe vollbracht und alles untere und mittlere Nilland geeinigt. Aber weder 
an innerer Durhbildung noch an äufer Ausdehnung haben das mittlere und 
neue Reich das alte übertroffen. Um fo denfwürdiger find deffen Zuftände, 
die, vom einem viel helleren Licht der Ueberlieferung beitrahlt als die gleich- 
zeitige babylonifche Geſchichte, am fich beffere Auffchlüffe gewähren über die be— 
fondere Art des vorderaliatischen Alterthumsſtaates. Im fteiler Pracht fteht 
auch hier jhon an den Pforten einer heute mehr als fünftaufendjährigen Ge— 
fhichte der Gedanke unumfchrärkfter Königsmacht aufgerichtet. Und in ber 
felben Frühzeit erfcheint diefe höchite Gewalt mit Waffen und Werkzeugen 
ausgeftattet, die in Staunen fegen ob ihrer Zwedmäßigfeit und Ausgebildet- 
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heit. Es ift nicht allein eine faum überfehbare Reihe von Hofbeamten der 
verfchiedenften und immer ganz befonderen Thätigfeit, bi8 zum Nagelihmüder 
und Sandalenmacher abwärts, fondern eine wohl geordnete Beamten: und 
Heerführerfchaft, an ihrer Spite, wie im Reich der Waganda, ein doppeltes 
Hausmeierthum. 

Um fo wichtiger ift, daß auch diefes, um 3000 vielleicht ſchon Yahr- 
hunderte lang herangewachfene, zu hoher Reife gediehene Staatsweſen noch 
Spuren feiner Zufanmenfegung aus Fleineren Gebilden trägt. Wenigftens 
das Südreich hat in feinen Gaufürften einen Schulfall zum Hochadel her- 
abgedrüdten, urfprürglich fiher unabhängigen Theilfürſtenthumes aufzumeifen. 
Diefe dreifig Großen des Südens find zwar zu Beamten des Königthumes 
geworden, aber mehr al3 ein Zeichen fpricht für ihre einft höhere Stellung. 
Sie haben getrennten Eigenbefig und lehenartiges Amtsland, fie unterhalten 
jelbft wieder einen ganzen Stab von Beamten, Höflingen, Schreibern; und 
dag Bezeichnendfte vielleicht: im Norden, der, offenbar erſt fräter erobert, als 
eigentlich«8 Kronland der Pharaonen gilt, find ihre Standesgenoffen in viel 
abhängigerer, beamtenhafterer Stellung. Die eigenthümliche Ausbildung des 
Glaubens und feiner Tienfte in jedem Bezirk beweift diefe in vielen Stüden 
an Tarlingifch-fränfifhe Gaue und Grafſchaften erinnernde Sonderftellung. 
Die völlige Zwiegefpaltenheit des Reichskörpers, die an ſich — auf ganz anderer 
Stufe — an die der fenatorichen und faiferlichen Provinzen Roms anklingt, 
trat in finnbildhafter Stärfe vor Augen bei den großen Feiern des könig— 
lichen Hofes: bei ihnen tritt die Säule der Fürften, Heerführer und Beamten 
des Nordens zur Linfen des Königs auf, am ihrer Spige der Anführer der 
linken Hälfte der Krieger, wie er amtlich genannt ift; zur Rechten des Thrones 
aber ſtehen die erbeingefejlenen Fürften und Führer des Südens, an ihrer Spige 
der Hausmeier. Und nächſt ihm der Vorfteher der Großen des Südens. Im 
Norden ift der Pharao unbefchränkter Herrfcher, im Süden aber ift feine Ge— 
walt durch den Adel vielfach eingeengt, der Verwaltung, Prieſterſtellen und 
Gericht innehät, diefes in einer feltfam an die frühmittelalterlichen Reiferichter 
Englands gemahnenden Form. An einem niederen Adel fehlt es nicht, fei er 
aus Dienftadel, fei er aus den jüngeren Söhnen der Gaufürften und deren 
Nahlommenschaften, wie im Homwa: Staat, hervorgegangen. 

Biele Völterftärme find über Egypten hingegangen, Verfall, Zufammen: 
bruch, Wiederauffteigen de8 Reiches und des Königthumes hat fich mehrfach 
wiederholt: der Grundzug feiner Verfaffung hat ſich nicht geändert, mochte 
die jo viele Jahrhunderte umfaffende Entwidelung auch hier, wie in Vabylonien, 
allmählich neben der adelig: ländlichen eine bürgerlich ftädtifche Vollswirthſchaſt 
emporwachlen laffen. Denkwürdig ift: wie zäh aud das überftarfe Könige 
thum immer wieder zu Leben und Herrfchaft kam, fo ift doch häufig von 
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der zerſplitternden Kraft der alten Theilfürftenthümer die Zerrüttung und 
der Zerfall des Reiches ausgegangen. - 

Neben diefen beiden erlauchteften Beifpielen der ausgebildeten Königs: 
herrichaft des Alterthumftaates im femitifchen und hamitifchen Orient nehmen 
fich die gleichzeitigen Gründungen der Arier in Vorderafien und Indien nicht 
ganz ebenbürtig, nicht gleich reif aus. Das mediſche Reich ift, mit ihnen 
verglichen, eine Eintagsihöpfung, aber auch das der Perfer, das mehr als 
zwei Jahrhunderte ausgedauert hat, nimmt ſich neben Egypten und Babylonien, 
die es doch beide überwand, Finderjung aus. Die indifchen Alterthums- 
ftaaten aber, die jich viel längerer Lebensdauer erfreuten, können fich wiederum 
an äußerer Wucht und innerer Feſtigkeit den beiden vorderorientalifchen Groß: 
reichen nicht vergleichen. Dennoch hat jede von beiden Entwidelungen eine 
eigenthämliche Stärke: die imdifche ift bei aller ftaatlichen Zerfplitterung 
gefellichafrlich zu einer höheren, zu mittelalterlicher Stufe geftiegen, die 
perfiiche führte den Alterthumsſtaat in der Ausdehnung, in der Unterwerfung: 
und Regirungsfunft noch einen Grad höher. Die dem perüifchen Vollsthum 
eigene Miſchung von Muth und Mäßigung befähigte es zu einer Fülle von 
Herrihaftötugenden, die nie vorher und vielleicht nie nachher wieder erreicht 
worden it. Die Perfer haben dem Grundſatz nach das erſte Weltreich ge: 
gründet: fie wollten das Erdenrund beherrfchen, jo weit e8 ihnen befannt 
war. Sie haben mit ihrer Eroberung von ganz Vorderalien, von Egypten 
und nicht geringer Theile von Sübdofteuropa, einer Kette von Feldzügen, in 
der der Plan gegen Griechenland und der fat noch weiterführende gegen 
Karthago nur die fchliegenden Glieder bilden follten, ein um das VBierfache 
größeres Reich geichaffen als die Affyrer. Aber fie jind auch in der inneren 
Drdnung dieſes kaum überjehbaren Beſitzes weit über dieſe ihre einzigen 
Vorgänger hinausgedrungen: ihr Steuer:, ihr Poſten-, vor Allem ihr Behörden: 
weſen bedeutet eine weit höhere Stufe als die afigrifche. Bei der mildeften 
Schonung, die fie dem Glauben und den Sitten der von ihnen unterworfenen 
Bölfer angedeihen liegen, duldeten fie doch feine halb felbjtändigen König— 
thümer oder auch nur Selbftverwaltung und Sonderrecdhte, jondern fpannten 
das Neg ihrer Satrapien über den ganzen Umfang de weiten Reiches, das 
den des fpäteren Römerſtaates faft um das Doppelte übertraf. 

Trogden und trog allem ungerechtfertigten Hochmuth, mit dem wir 
auf mongolifche Leiftungen herabzubliden gewohnt find, ift das gemaltigfte 
Erzeugniß diefer, der Alterthumsftufe doch der dhinejtihe Staat. Zunächſt 
der Dauer nad, was nicht nur nicht wenig, fondern fehr viel bedeutet. 
Nur eine Reihe von Herifchergefchlechtern darf auf dem Erdball neben die 
mägchenhafte Zahl der fechsundzwanzig Pharaonen:Häufer gejtellt werden: 
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es ift die der chinelifchen Kaifergerichlechter. Aber fie überragt fie, trog viel 
längerer Durchſchnittsdauer: der heutige Herricher Chinas gehört, wenn ich 
recht zähle, der dreiunddreißigſten, der feit 1644 regirenden Dynaftie an. 
Und felbft zweifelfüchtigen Europäerföpfen muß doch eine Entwidelung Ehr: 
furcht einflößen, die vielleicht drei Jatrtaufende weiter zurüd und jedenfalls 
zweieinhalb Jahrtaufende weiter vorwärts führt als die ihres grofen Alters 
wegen fo viel bewunderte der Egypter. Gewiß ift auch China, hierin dem 
ihm auch fonft vielfach ähnlichen Egypten gleich, nicht da8 Werk eines Volls 
tbumes. Ueber das Land de3 Gelben Fluffes mie über das des Nils 
oder über das des Euphrat und Tigris iſt mehr als eine Völferwelle ge: 
gangen, immer von Neuem mit frifhem Hirten: und Erobererblut die 
ſtockenden Säfte eines feftligenden Aderbau: und bald auch Städtervolfes ver— 
jüngend. Dennod ift das Ganze die Leiftung, die höchfte Leiftung einer ein: 
heitlihen Raſſe. Und fie ftellt felbft die egyptifche, die affyrifche, die perfifche 
Staatsbildung in den Schatten. 

Das chinefifche Neich hat zur Zeit feiner äuferften Ausdehnung, um 
das Jahr 1760, dreizehn Millionen Geviertfilometer gemeſſen, viermal mehr 
als das der Römer, faft dreimal mehr als das der Perſer. Es umfaht 
noch heute wahrſcheinlich vierhundert Millionen Seelen, alfo ein volle8 Viertel 
der Menjchheit, mehr als Europa, mehr nod Köpfe als felbft das Welt: 
reich der Engländer. Kann man eigentlich diefem Volt fo fehr verübeln, 
daß es den gleichen triebmäfigen Größenwahn hegt, den noch jedes jtarle 
Volk, die geiftvollen Griechen und die doch eigentlich nicht ruhmredigen 
Deutfchen nicht ausgefchloffen, irgend einmal im ſich genäht hat? Auch die 
eigenthümliche Berlangfamung, hier und da felbft völlige Erftarrung der Ent- 
widelung theilen die Chinefen mit einer Reihe von großen Altertgumsvölfern, 
befonder8 mit den Egyptern. Sie liegt jchon ausgefprocdhen im der Grund: 
thatfache der chinefifchen Geſchichte, daß ſie noch heute nicht eigentlich über 
die Alterthumsftufe hinansgediehen ift. Aber fie wird, wie bei Egyptern, 
Babyloniern und felbft Perfern dadurch zu einem Theil ausgeglichen, daß ſie 
einen Fortfchritt der Vollswirthfchaft von dem natürlichen Ausgangspunkt 
diefer Stufe, reiner Aderbau: oder gar noch halber Hirtenwirthichaft, zu Ge: 
werbe: und Handels-, Stadt: und Geldwirthichaft nicht aufhielt, von einigen 
Seitenftüden im geiftigen Leben ganz zu jchweigen. Drüdend wirkt der Still: 
ftand der Staats: und Slaffenentwidelung auch auf fie; aber wie viel übler 
würde das Gefammtbild etwa des chineſiſchen Zuftandes ſich darftellen, wenn 
die Vollswirthichaft von 1900 ähnlich wie der Staat im Wefentlichen auf 
dem Entwidelungpunft von vor zweitaufend Jahren ftehen geblieben wäre! 
Auch hier darf nicht die Voreingenommenheit unferer neuften Erfahrung den 
Gefchichtforfcher hemmen: wir nennen heute Stilftand ein Uebel, ohne doch 
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zu wiffen, ob nicht vielleicht fchon nad einem oder gar ſchon einem halben 
Fahrtaufend die Menichheit fich ohme die mindeften Verfalls- oder Krankheit: 
urfachen entjchlieht, einen einmal gewonnenen Zuſtand als den denkbar 
wünfchenswerthen oder dem beften unter den erreichbaren feftzuhalten. Die 
Ehinefen find ſchon heute dieſes Glaubens; wir Weißen können ihnen nur 
vorwerfen, daß jie ih damit in Rückſtand gegen das thätigere Drittel der 
Menfchheit gebracht haben 

Darüber hinaus bleibt beftehen, daß China unter allen Alterthung: 
ftaaten die höchſte Reiftung vollbracht hat, nicht nur an äußerer Ausdehnung 
und Bewahrung feiner Grenzen, fondern auch im inneren Aufbau. Die 
Entftehung des Einheitftaates erfcheint dunkel auch bei Benugurg der durch— 
aus nicht werthlofen Gefchichtfagen, mit denen die Chinejen ji ein Bild 
ihrer älteiten Zuftände entworfen haben, wie e8 gleich farbig und wundervoll 
faum einem zweiten Bolt der Erde gelungen ift. Nur die riefenhafte Ueber: 
macht des Könizthumes leuchtet auch aus diefen Erzählungen hervor, wenn 
fie Föftlich kindlich fchildern, wie der eine diefer Urherrſcher halb göttlichen 
Weſens die Menfchen die Zähmung der Hausihiere, der andere fie die Buch— 
ftabenfchrift gelehrt, ein dritter den Pflug und den Tauichhandel erfunden 
habe. Dürfte man aber aus dem frühzeitigen Berfuch einer Zerfrlitterung, 
wiederum nad) farlingifch:fränlifhem Mufter und in Erinnerung an egyptifche 
Verhältniſſe, auf die voraufgehende Ueberwindung vorhandener Kleinfürften- 
thümer fchliefen, fo müßte man fie auch hier annehmen. Denn fchon im 
erjten Morgengrauen der halb gefchichtlich beleuchteten Zeit zwiſchen 1122 
und etwa 600 vor Beginn unferer Zeitrechnung taucht ja die Funde auf 
von weitgehender Zerfplitterung des zuvor ungetheilten Reiches, von Schaffung 
groger — angeblid 55 — Theilfürftenthümer und Heinerer — angeblich 
1800 — Lehnsbeſitzungen, meift zu Tſchili, dem eigentlichen Mittel: und 
Kronland des Reiches gehörig, deshalb alfo der Staatseinheit ficher noch weit 
mehr abträglih, al8 wenn fie am Sreisrand des Reides gelegen geweſen 
wären. In den darauf folgenden Jahrhunderten — die chineſiſche Geſchichte 
mißt eher nah Halbjahrtaufenden — muß Reichseinheit und Königsgewalt 
wieder emporgewachjen fein, denn dicht vor 220 vor Beginn unferer Zeit— 
vehnung zerflört ein neunundzwanzigiähriger Bürgerkrieg wieder alle Früchte 
diefes Schaffens, bi8 Shi Huang Ti, der Karl der Große der chinefifchen 
Geſchichte, dicht nach 220 der große Wiederhirjteller der Staatseinheit und 
der Zerftörer des Theilfürſtenthumes wird. Er iſt der Erbauer der Grofien 
Mauer; und welcher Glanz feinen Namen umftrahlt, entnimmt man der 
eberlieferung, die ihm die Erbauung eines Schloſſes zufchreibt, deflen Haupt: 
halle zehntaujend Menſchen gefaßt und fünfzig Fuß hohe Banner aufges 
nommen habe, ohne daß man jie hätte beugen müflen. Etwas fpäter fällt 
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die Eintheilung des Reiches in dreizehn Provinzen, noch über die vierund: 
fiebenzig Bezirke fort, in die es fchon vorher getheilt war. Sie find nad 
farlingifcher Art, nur fait ein Jahrtaufend vorher dreizehn reifenden Königs: 
boten unterftellt. Eine Bodenfteuer, ähnlich wie die gleihnamige fpätmittel: 
alterliche Abgabe Englands, der Fünfzehnte genannt, läßt vollends den Staats: 
zuftand als dem der perlifchen Königshertihaft in ihren glänzendften Zeiten 
ebenbürtig erfcheinen. Die hinefischen Gefchichtichreiber meinen, der Gefammt: 
umfang de3 bebauten Aderboden® habe damals etwa um ein Achtel feiner 
Summe mehr betragen als im der Gegenwart, als im Jahr 1874. 

Und wieder jenkt fich, ganz wie in Egypten, die Lebenslinie des König: 
thums. Die Statthalter, die an Stelle der Königsboten getreten find, machen 
fich erblich, die einigende, zwingende Kraft der Stantsgewalt nimmt ab. Doc 
wieder ein Jahrtauſend fpäter erreicht jie einen neuen Höhepunkt: Tai Tſu, 
der erſte König des Ming: Gefchlechtes, hat nad) 1368 eine Bezirkstheilung 
und einen Behördenaufbau gefchaffen, der, vierftufig, wie er ift, noch das 
römifche Urbild aller germanifchromanifhen Aemter: und Verwaltung: 
Drdnungen hinter fich läßt, ohne daß irgendwelche alt: oder neueuropäiſche 
Einwirkungen zu vermuthen find. Die Entwidelung des chineſiſchen Staats: 
weſens im letten halben Fahrtaufend hatte diefen Errungenfchaften nichts zu: 
zufügen. Nur find freilich bis auf unfere Tage im diefem gewaltigen Reichs— 
körper Haupt und Glieder in einem fteten Kampf begriffen, in dem der 
zeitweilige Sieg bald der einen, bald der anderen von dem beiden Scladt: 
ordnungen zufält. Heute fcheint er eher auf der Seite der Theilgewalten, der 
Statthalter, zu fein. 

So denkwürdig die legten Ummälzungen die innere Entwidelung des 
japanischen Staate8 machen: auf ihren älteren Stufen verjchwindet jie an 
Wucht und Stärke neben der chineſiſchen. Schon deshalb, weil bei ihr nur 
eine wenige Jahrhunderte umfaflende Theiljtrede des Weges ift, es iſt un: 
gefähr die Zeit zwifchen 672 und 932, was in China die nie verlaffene Grund: 
form für eine fechstaufendjährige Gefchichte wurde. In diefem Punkt verhält 
ih das Japan diefer Stufe zu China wie die indifchen Alterthumsftaaten 
zum perfifchen Reich. Auch erfcheint die Taikwa-Geſetzgebung, die diefes 
Beitalter in Japan neu heraufführte, wie in vielen anderen Stüden, fo auch 
in der einheitlichen Bezirf3- und Kreiseintheilung, die jammt dem zugehörigen 
Behördenaufbau damals gefchaffen wurde, al8 eine Nachbildung, und zwar 
eine bewußte auf Grund von Weifen ihrer eigenjten Urheber unternommtene 
Nahbildung hinelischer Einrichtungen. Was diefen Uebergang weltgefchicht: 
(ich bedeutend macht, ijt eher die im Unterfchied zu fait allen anderen gleid;: 
artigen Entwidelungen helle gefcdyichtlihe Beleuchtung, unter der ſich hier die 
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Auflöfung der Gefchlechterverfaffung der Urzeit und ihre Ueberleitung in die 
Formen eines mehrftufigen Aemteraufbaues vollzieht, herbeigeführt durch die 
eınporfommende, überftarfe Einzelherrſchaft des Alterthumsftaates. 

Nur im Vorübergehen fei der phöniziich-farthagifchen Entwidelung ge— 
dacht. Sie bildet in gewilfem Sinn einen Einzelfall. Die SKarthager 
wenigſtens haben ein Reich von Eroberungsfraft und gewaltiger räumlicher 
Ausdehnung geihaffen, ohne dar fie doch im Hinſicht auf die Verfaffung 
eigentlich die Alterthumsftufe erreicht hätten. Sie haben eine — wie es 
ſcheint, durchaus geſchlechtermäßige — Miſchung von Volks- und Adelsherr: 
haft dauernd gegen jeden Verſuch des Leberganges zum Königthum ver 
theidigt, haben aber nach außen Reiftungen vollbracht, wie jie fonft nur Alter— 
thumsſtaaten gelangen. Sie bilden jo ein denfwürdiges Gegenftüd zu den 
Srofefen, fo weit es angeht, ein handeltreibendes Städtervolf mit einem: kriege: 
riſchen Hirtenſtamm zu vergleichen. 

Die neufemitiichen Reiche, die Arabien ein Jahrtaufend nach dem Unter- 
gang der altjemitiichen aus feinem völferfpendenden Schoß gebar, find jener 
fonderbaren Ausnahme: Entwidelung infofern mwahlverwandt, als die Ge: 
ſchlechterverſaſſung bei ihnen nur durch die Vereinigung von Glaubens: und 
Staatdauffchwung, von Priefter: und Königsheriſchaft überwunden werden und, 
wie berührt, nie völlig zurücgedrängt werden fonnte. Dafür war der Auf: 
Ihwung, den dies bisher in ganz zwerghafte Gebilde zeripaltene Wolf von 
622 an nahm, ein um fo ungeheurerer. In wenigen Jahrzehnten war ein 
Reich zufammengebracht, das felbit das der Verſer noch mweientlih an Um: 
fang übertraf. Und auf feiner Höhe hat das Khalifat zwar in der Ver: 
waltung der unterworfenen Länder kaum die Höhe perſiſcher Leiftung er: 
reiht; aber da, wo e8 unmittelbar regirte, wie in Babylonien oder in dem 
fpäter fich abzweigenden Spanien, hat e8 fie ficherlich noch hinter ſich gelafien. 

Keinen Augenblid darf die vergleichende Gefchichtforichung zögern, die 
für den erften Augenjchein fo weit entlegene und in mehr als einem Betracht 
auch innerlich ferne und fremde Verfaffung der altamerifaniihen Staaten 
der aſiatiſch-egyptiſchen Reihe anzugliedern. „Denn daf jie der Alterthums— 
ftufe entweder gänzlich angehörten oder fie zu erreichen eben im Begriff 
jtanden: daran iſt nicht zu zweifeln. Die Maya der Halbinfel Yucatan, der 
Kulturwiege des mittleren und nördlichen Amerika, find bei diefem Empor- 
Himmen zur Bildung von verhältnißmäßig fleinen Reichen, des Staates der 
Cocomes und des von Itzamal vorgefchritten, Neiche, die indeilen für den 
Umfang dieſes begrenzten Landes und für die Sefchichte eines wefentlich 
geiftigem Schaffen zugewandten Volkes groß genug waren. Ihre befondere 
Bedeutung für die Entſtehungsgeſchichte des Alterthumsitaates ift, daR fie, 
wie auch einige der mächtigeren Nahuavölfer, auf dem Wege der Priefter- 
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herrfchaft zur Ausbildung eines ſtarken Alterthumsftaates und der ihm 
entfprechenden Einzelherrſchaft vorgedrungen find. Die ftärkften und am 
Meiften fortgefchrittenen der Nahuavölter, die Azteken und ihre nächften 
Vorgänger, haben ungefähr gleichzeitig gewaltigere und ftraffer zufammen: 
gehaltene Reiche begründet. Aber auch fie machen den Eindrud von viel 
geringerer Dauerhaftigfeit al8 die Reiche Vorder- oder Hinterajiens, von ihrem 
unvergleichlich viel geringeren Umfang ganz zu fchweigen. Die wenigen 
Jahrhunderte, die die halbwegs jichere Leberlieferung vor dem Eindringen ber 
Europäer zu überbliden erlaubt, zeigen ein haſtig- unruhiges Auf und Ab von 
raſch emporfommenden und noch rafcher zerfallenden Staatenbildungen, das 
ſchon im Schrittmaß der Entwidelung den denkbar fchroffiten Gegenfat zu der 
langfamen Ruhe afiatifher Berfaffungsgefhichte darſtellt. Daß es ih 
nicht um eine Eigenfchaft der rothen Kaffe handelt, zeigt ein vergleichender 
Blick auf die wunderbar ftete Entwidelung des Urzeitftaates der Jrokeſen. 

Einmal aber it auch die Alterthumsverfaffung von einem Wolf der 
neuen Welt zu hoher Vollendung ausgebildet worden: es gefchah im Staat 
der Inka. Ihr Tahuantinfuyu, das Reich der vier Weltgegenden geheifen, 
genau wie einer der urjprünglichen Einzelftaaten Babyloniens, erinnert nicht 
nur im Namen an die große afiatifche Staatsbildung. Zwar mehr als ein 
Vierteljahrtaufend umfaßt auch ihre Gefchichte nicht: die graufame Parzenfchere 
der europäifchen Eroberung hat den Faden diefer Entwidelung allzu früh 
durchſchnitten. Aber die zuerft römerhaft rafch, wenn auch fehr unrömiſch 
gelind vordringende Eroberungsfunft der Alt- Peruaner hat nicht nur 
dem / Wirrwar fi vordrängender und übereinanderjchiebender Staatsgebilde, 
der vorher, wie in Alt: Mexiko, fo auch hier beftand, ein Ende gemacht, fondern 
fie hat aud) ein an Umfang ungeheure, an Ordnung und Zufammenhalt dauer- 
haftes Reich gefchaffen. Hier wınde em Maß von Wemtergliederung und 
befehlender Zufammenfaflung des Volkes erreicht, das noch die Errungen: 
haften chinefifher Staatsbildung übertrifft, egyptifche, afiyrifche, ja, felbft 
perfijche Einrichtungen weit hinter fich läßt. Zwar hier und da wurde unter: 
worfenen Theilfürften noch ihre Herrfchaft belafien. Doc, auch fie wurden 
jest in den Aemterbau eingegliedert, der im Uebrigen das ungeheure Reich 
zufammenhielt und der an Zahl der Stufen und an eiferner Gleichförmig- 
feit jeden anderen je dagemwefenen übertrifft. Schon je zehn Familienväter 
der Peruaner find zu eimer Zehntſchaft zufammengefaht, einem Zehntner 
unterftellt, fünf Zehntichaften bilden eine Fünfzigfchaft, zwei Fünfzigichaften 
eine Hundertichaft. Ueber den Hundertfchaften thürmen ſich die Fünfhundert:, 
die Tauſendſchaften, die Zehntaufendfchaften, über ihnen noch die vier Statt: 
halterfchaften und exit über fie erhebt fich der Geheime Rath der Infa. Man 
fieht: ein Aufbau von unerhörter Feinheit der Gliederung: in acht Stufen erft 
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bis zum Gipfel führend und dazu von fanatiſcher Regelmäßigkleit. Man hat 
berechnet, daß zur Negirung von taufend peruanifchen Hausvätern ein Auf- 
wand von Huntertunddreizehn Beamten nöthig war. Bergegenwärtige man 
ih dazu, daß diefer Beamtenftaat eine ausgezeichnete Statiftif, eine fort: 
währende Berichterjtattung, ein wohlgeordnetes Wehrweſen ausgebildet hat. 

Es ift aber micht die vollfommene Aehnlichfeit der Staatsordnung 
allein, die zwilchen aſiatiſchen und amerifanifchen Alterthumsreichen über 
Tauſende von Fahren, Taufende von Meilen hinweg die Brücke ſchlägt: es giebt 
noch ein Zufammentreffen beider Entwidelungen, das in tiefere Schichten 
des gejellichaftlichen Zuftandes und zugleich in weitere Zuſammenhänge des 
geihichtlichen Verlaufes führt. Man kennt die eigenthämlich ſtaatsſozialiſtiſche 
Bolksherrfchaft von Alt: Peru: aber wer zuerft von ihrem Weſen Kunde 
erhielt, hat den Eindrud eines utopifchen Staatsromands. Dar der Boden 
Eigenthum des Staates ift, daß die Bodenbeftellung gemeinfam unter Zeitung 
der ſtaatlichen Aufjeher beforgt wird, daß alljährlich eine Neuauftheilung erfolgt, 
daß Jedem das gleiche Bodenmaß zugefchrieben, daß für jedes Kind ein Zus 
ſchuß an Boden gegeben wird, daß die Heirathen in einem beſtimmten Lebens: 
jahr und nur unter Genehmigung des zuftändigen Beamten erfolgen: das 
Alles erwedt die Voritellung, als habe ein frommer, begeiftert Fommuniftifch 
denfender Jeſuit diefe Dinge al3 ein im die Vergangenheit, ftatt in die 
Zukunft geworfenes Traumbild vom beiten Gejellichaftzuftand erfonnen. Man 
glaubt diefer Ueberlieferung nicht recht. 

Eines Beſſeren wird man belehrt, wenh man die chineliiche und die 
ganz von ihr abhängige, aber beffer beleuchtete japaniſche Geſchichte zu Rath 
zieht. Da finden fich auf frühen Streden ihres Weges durch den Zeitraum 
des Altertfumes völlig verwandte Einrichtungen. Die quadratische Neun— 
theilung je eines großen Ackermaßes von 25000 Morgen in neun große 
Felder, von dem das mittlere der Regirung vorbehalten ift, während die acht 
äußeren unter das Volk vertheilt find, die ſchon aus dem dritten Jahrtaufend, 
der Sagenzeit, unficher überliefert ijt, erinnert durch ihre Negelmäsigkeit und 
den Vorbehalt eines Reſtlandes für den Staat an die Berhältniffe im Reich 
der Inka, die fih ein Drittel des Bodens zurüdbehielten. Die alten Zehnt— 
haften mit gegenfeitiger Haftung ihrer Mitglieder, die auch Shen Tſung 
um 1075 wieder einführen wollte, entiprechen vollends den kleinſten Ge— 
meinfchaften der Peruaner, den Zehntichafien, aus denen ſich als den Zell- 
gebilden ihr Staat zufammenfette und die zugleich die Heinfte Wirthichaft- 
einheit darftellten. Die Fünferfchaften, die aud die Taikwa-Geſetzgebung 
von 672 in Japan nad chineſiſchem Mufter eingeführt hatten, find vollends 
gleichen Gepräges. Denn fie beruhen auf gemeinfamer Haftung ihrer Ges 
nofjen dem Staat gegenüber und fie haben deutlich fozialiftifche Züge, infos 
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fern, zum Beifpiel, der Antheil eines flüchtig gewordenen Genoflen dem 
Staat wieder zurüderftattet werden muß. 

Alle diefe Verhältniffe bedürfen noch mannichfacher Aufklärung, aber 
fie laffen erkennen, daß das Reich Tahuantinfuyu, mag e8 auch den Staats: 
fozialismus weiter als jedes andere der Weltgeichichte getrieben haben, damit 
auf der Alterthumsitufe nicht allein fteht. Und noch Etwas läft die alt: 
peruanifche Geſellſchaftgeſchichte vermuthen, die altjapanifche faſt erkennen: 
diefer Staatsfozialismus ift nicht ein volllommen eigene Erzeugniß der 
Alterthumsſtufe, fondern ein Erbe der Urzeit, nur mit den Machtmitteln des 
neuen Königs- und Großſtaates ausgeftattet und aus freier im Zwangs— 
genofienschaft umgewandelt. Es iſt die Wirthfchaftgemeinfchaft der Urzeit, 
umgeftempelt zur Unterthanenabtheilung. In Altperu fpricht ein Merkmal 
vor anderen für diefe Herkunft: all die zahlreichen, immer größeren Gemein: 
jchalten, die da, nach Zehn: und Fünfzahl fo fauber abgetheilt, auf einander 
gethürmt find, zeigen die eine gleiche Eigenfchaft ihres Aufbaues. Führer ift 
immer eind von den zur Einheit zufammengefahten Yamilienhäuptern: fo 
ſchon einer von den Zehn zur Zehntfchaft Vereinigten. Der gleiche Grund: 
fag der Leitung einer Genoflenfhaft durch den Erften unter Gleichen be— 
herricht aber die Irokeſenverfaſſung. In Japan find die Zufammenhänge 
zwifchen der Fünferfchaft und dem alten, 672 etwa ausgetilgten Geichlecht, dem 
Ui, fehr leicht zu vermuthen, wie denn auch die Zehntjchaft der Altperuaner 
an Kopfzahl ungefähr dem Duichſchnitt eines Theilgefchlechtes bei den Tlinkit 
entfpriht. Die Einförmigfeit der Zahlen aber ift die felbe, die aus dem noch 
heute in Turkeſtan beitehenden loderen und ungleihen Geſchlechtern und Grof: 
geichlechtern zur Zeit der Horden und Shane die eben jo regelmäßig abze: 
zirfelten Fahnen und Heertheile entjtehen ließ. 

Dies Alles aber, Gleihförmigkeit und jtraffe Zufammenfaflung und 
ſchließlich gar ſtaatsſozialiſtiſche Beherrſchung der Volkswirthſchaft, ift nur 
Erzeugniß der einen großen Errungenschaft dieſes Stufenalters: des über: 
mächtigen Königthumes, des überftarfen Einzelnen, der die Maſſe, der felbit 
die freie Genoſſenſchaft der Urzeit fich unterworfen hat. * Vielleicht haben die 
ftarfen, weifen und milden Herrfcher, die im Reiche Tahuantinfuyu durd 
ein Vierteljahrtaufend auf dem Thron der Inka fahren, die Höhe dieſes großen 
Menschheit: (beffer noh: Menfchen:) Gedanfens reiner als irgend ein anderes 
Fürftenthum verförpert. 


Schmargendorf. Profeffor Dr. Kurt Breyfig. 
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Die Japaner. 


B die Europäer vor einer gelben, fo können die Japaner vor einer 
weiten Gefahr warnen. Man glaube nur ja nicht, daß diefe gelben 
Leute im äuferften Oſten 1868 ihre Revolution gemacht haben, um die Be: 
wunderung oder Sympathie der Weißen zu erwerben. Die Sache jah ganz 
ander8 au. Seit zwanzig Jahrhunderten führt das Weich des Mikados 
fein eigenes Leben; es hatte feine bejondere Givilifation, fchuldete Keinem 
Etwas und verlangte auch nichts. Da wurden 1543 fchiffbrüchige Portu— 
giefen an das Ufer von Kiufhiu verfchlagen. Sie hatten Flinten und Pulver 
und machten mit den Injulanern Taufchgeihäfte. Auch die Jeſuiten brachten 
fie ihnen. Diefen gelang es, einige Daimios, Lehnsmänner der Krone, zu 
befehren, und deren Vafallen wurden, mie e8 auf der iberifchen Halbinfel 
Sitte ift, gezwungen, die neue Religion anzunehmen. Der Shogun Nabu: 
naga mißhandelte die Buddhilten. Aber fein Nachfolger Hidejoſhi war anderen 
Sinnes. Er fragte die Mönche: Weshalb wendet Ihr, um Eure Glaubens» 
(ehren zu verbreiten, Gewalt an? Weshalb verfolgt Ihr unfere Priefter? 
Weshalb entführt Ihr meine Unterthanen als Sklaven über8 Meer? Und 
da er auf diefe Fragen Feine befriedigenden Antworten erhielt, ließ er alle 
lehrenden Kongregationiften ausweifen., Das geichah im Jahr 1587. Die 
erfte Berührung Japans mit den Europäern hatte alfo vierundvierzig Jahre 
gewährt und hinterließ den gelben Männern keine angenehmen Erinnerungen. 
Die jeluitifchen Miffionare hatten fehshunderttaufend Japaner zum Katholi: 
zismus befehrt; diefe Konvertiten wurden, mit Recht oder Unrecht, befchuldigt, 
mit den Franziskanern, die jchon damals im Namen Spaniens die Philip- 
pinen regirten, gegen: Japan Fonfpirirt zu haben, und num verfolgte man 
diefe fatholifchen Japaner. Im Fahr 1606 verbot man ihren Gottesdienft; 
fie hatten ihre Märtyrer und der Chriftenglaube wurde ausgerodet. 

Während der folgenden drei Jahrhunderte ſchloß fih Japan hermetiſch 
ab. Nur holländiichen Kaufleuten wurde, unter gewiſſen Bedingungen, der 
Handel auf der Halbinfel Deiima, in der Nähe von Nagaſaki, geitattet. 
Durch ihre Bermittelung erhielten wir japanifches Porzellan, Lackwaaren und 
Fächer. Keines anderen Fremden Fuß durfte die Staaten des Mikados be= 
iudeln und kein Japaner durfte das Land verlaffen. 

Die Heinen gelben Männer hielten ſich für das erite Bolt der Welt. 
Bon vereinzelten Reifenden, mit denen fie zufällig in Berührung famen, 
wollten fie gehört haben, daß es nirgends ein fo ſchönes und fruchtbares 
Land wie das ihre gebe. Sie hatten ihre eigene Literatur und eine ſehr ent: 
widelte, eigenartige Kunſt. Ihre Negirung war feiner anderen ähnlich. Der 
in feinem Palaft, zwijchen herrlichen Gärten, eingefchlofjene Dlifado war un- 
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fihtbar und heilig; im fein göttliches Ohr drang fein Geräufc der Außenwelt 
und er hatte nur die Pflicht, für die Fortpflanzung der Dynaftie zu forgen 
und fi, ohne ſich jemals feinem Volk zu zeigen, anbeten zu laflen. Der 
Shogun, deſſen Würde auch vererbt wurde, war, mit feinen Hauptvafallen, 
feiner Armee und feinen Schägen, der thatfächliche und abfolute Regent des 
Staates. Der Mikado herrichte, der Shogun regirte. So ſtand es, als 
1853 Filimore, der Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
in Japan eine Revolution bewirkte. Gejtügt auf eine Kriegsflotte, forderte 
er, dag man den Yankees die japanischen Häfen öffne und dort zu handeln 
geftatte. Die Japaner mußten nachgeben. Fremde ließen fih in den Hafen: 
fädten nieder und erregten fehr bald den allgemeinen Unwillen. Nach einigen 
Jahren war der Fremdenhaß fo angewachſen, daß einige Kaufleute ermordet 
wurden Zur Strafe erfchienen amertfanifche, englijche und franzöſiſche Kriege: 
fhiffe und begannen, die wehrlofen Hafenftädte zu bombardiren. Paläfte, 
Pagoden, Tempel, Säulenhallen, der Stolz der Japaner, wurden wie reife 
Aehren niedergemäht. Dann mußte Japan den Bombardirenden nod 75 Mil: 
lionen Franken als Kriegsentichädigung bezahlen. Die Japaner fagten: 
„Diefe Leute haben eine merkwürdige Macht; ſie fommen im geringer Anzahl 
ber, töten und von Weitem Hunderte von Menichen in einigen Stunden, 
ohne ſich felbjt zu gefährden, und vernichten unfere uralten Bauwerke. Diefe 
Barbaren find mächtiger al wir und der Sohn der Sonne mußte ſich ihren 
Gefegen unterwerfen. Das darf fünftig nicht wieder geſchehen.“ Sie wollten 
das Bombardiren nun auch lernen; damit zog die weſtliche Civiliſation in 
Japan ein. Man fagt, fie fei infohärent, und lacht über die fonderbaren 
Gegenfäge, die fie erzeugt hat. Ein geiitreicher Diplomat nannte jie eine 
fchlechte Ueberſetzung. Ich glaube, wenn man jie genau betrachtet, wird man 
fie ſyſtematiſcher finden, als all diefe Eugen Leute meinen, 

Das Bombardiren ift die ultimo ratio unferer ganzen Civilifation. 
Mer ſie anwenden will, muß aber gewiſſe Vor: und Nebenbedingungen er 
füllt haben; er muß allerlei Wiſſenſchaft und Technik fennen lernen. Was 
nöthig war, haben die Japaner in den europätichn und amerikanischen Schulen, 
die fie befuchten, gründlich ftudirt. Sie fanden den Weg. auf dem man gut 
bombardiren lernt, und ließen ſich durch feine Hinderniffe hemmen. Jetzt 
bombardiren fie ſchon gar nicht übel. 

Um ihr Ziel zu erreichen, eigneten Ae fi von den weltlichen Bölfern 
Alles an, was ihnen als deren Haupiſtärke erichien: den politifchen Apparat, 
die Armee und Marine, das wirth'haftliche und ftaatliche Syſtem, das Unter: 
richtsweſen, die gewerblichen und landwirth'chaftlihen Methoden, die Handeld- 
praxis. Das geichah aber nicht, um fich den Weißen zu afimiliren. Durch— 
aus nit. Sie wollten Japaner bleiben und dennocd eben fo ſtark wie die 
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Meißen werden. Cie behielten, was ihnen der Erhaltung werth fchien: 
nationale Sitten und Bräuche, ihre Vergnügungen, ihre Kunft, ihre ſittlichen 
Feen und ihre Religion. Sie gaben jich eine Verfaſſung nad preußiſchem 
Mufter, das fie das Frajtvollite dünfte. Sie führten die franzöfifche Ver: 
waltung ein, vielleicht, weil jie gehört hatten, daß man dieſe Berwaltung in 
Europa beneidet. Auch ihre Armee war nach franzöfifcher Art organifirt worden; 
aber Marihall Mamagata, der als Militärbevollmächtigter den Krieg von 
1870 mitgemacht hatte, fette durch, daf der Mifado das deutfche Syſtem 
annahm und feinen Soldaten jogar das preufifche Exerzirreglement in bie 
Hand gab. Ihrer Kriegsmarine diente England als Vorbild. Sie jahen 
ih in allen Ländern um und wählten das Befte für jih. Sie bauten Fa: 
briken mit hohen Schorniteinen, gründeten Aftiengejellichaften für Bankweſen, 
Handel und Induftrie, ſchickten Handlungreifende aus, fchufen Kommiſſion-, 
Erport:, Engros- und Detailgeihäfte nnd fegten hinter den von den Vätern 
ererbten Namen das Zeichen „& Co.“ Sie bauten Eifenbahnen und Tram: 
ways, gaben ihren Schiffahrtgefelihaften Subventionen, benusten einen Theil 
ihrer vielen Waflerfälle, um Turbinen in Bewegung zu jegen. So waren 
ja die europäilchen Völker reich geworden; und nur ein reiches Volk faun 
Kriege führen. Was ia Europa gelehrt wird, lernten die Japaner: Sprachen, 
Mathematik, fehr viel Chemie, Phyſik, Mechanik und Balliftif, aber nur fehr 
wenig Philoſophie. Se führten auch den obligatorijchen Elementarunterricht 
ein. Ihre Hochſchulen haben, wie die amerikanischen, große Parls und weite 
Verfuchsfelder für die Studiofen der Agrartechnit. Aber ihre Heinen Häufer, 
ihre Heinen Stuben mit den weißen Matten, ihre Heinen Ladtiiche, auf denen 
Keine Dienerinnen ihnen Reis, das Nationalgericht, Thee in Kleinen Taffen 
und andere Kleinigkeiten vorjegen, haben fie beibehalten. Ihre hohen Beamten 
haben europäiich möblirte Zimmer, um Fremde zu empfangen; fobald dieſe 
Beamten aber „endlich allein“ find, kehren fie in ihre Heinen Stuben zurüd, 
ziehen den Europäerrod aus und den Kimono an. Auch ihr geſellſchaftliches 
Ceremoniell, ihre eigenartigen Begriffe von der Familie und Ehe erhielten fie 
ich. Pröhlichkeit halten jie für eine foziale Pfliht und zeigen felbit im 
ſchwerſten Leid eine heitere Miene. Ihre Frauen bleiben ſtets Kinder und 
find dem Mann, dem Schwiegervater, jogar dem erwachlenen Sohn zum Ge= 
horfam verpflichtet. Das neue bürgerliche Geſetz hat weder die faft allgemein 
verbreitete Polygamie befeitigt noch die abjcheulihe Sitte, die dem Vater ge- 
ftattet, feine Tochter zu verkaufen. 

Vergebens haben die Mijjtonare, die jich im Japan frei bewegen dürfen, 
fich bemüht, das Volk aus dem Labyrinih von Shintoismus und Buddhis— 
mus zu befreien, in dem es feit langen Jahrhunderten lebt. Unter 45 
Millionen Einwohnern giebt e8 in Japan etwa 90000 Chriſten verjchiedener 
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Belenntnifje; aber die Mifjionare geftehen felbit, daß diefe angeblichen Chriften 
diefen Namen faum verdienen. Die meilten Japaner bleiben ihrem Gögen- 
dienft treu; fie Matfchen mit den Händen, um die Aufmerkſamkeit ihrer Heinen 
Hausgötter zu erweden, und werfen ihnen im Vorbeigehen einige Papier: 
ſtülchen mit Gebeten zu. An den Ufern ihrer Seen und in den Fichtungen 
ihrer Wälder hört man den Schall des von den Bonzen gefchlagenen heiligen 
Gong. Und die gebildeten Japaner behaupten, der Buddhismus vertrage 
ſich mit der modernen Wiffenfchaft beffer als die chriftlihen Lehren; der liberale 
Buddhismus, der im Grunde nur eine Religion der Barmderzigfeit it. Stellt 
man ch auf ihren Standpunkt, fo wird man in Alledem keine unvereinbaren 
Widerfprüche finden. Dan fagi zwar, die chriftliche Moral durchdringe nad) und 
nach alle Drganifationen der Welt. Vielleicht; aber recht langfam. Um bie 
Sklaverei zu bejiegen, brauchte fie neunzehn Jahrhunderte und dem Krieg hat 
fie bis heute noch nicht abzuschaffen vermocdt. In den meiften großen Reichen 
hängen noch immer Alle vom Willen eines einzigen Menjchen ab. Alle 
Menjchen follen Brüder und Schweitern fein; aber diefe Brüderlichkeit ift 
in die wirthfchaftlichen Verhältniſſe der chrijtlihen Welt bisher noch nicht 
fehr tief eingedrungen. Sie iR noch immer der Pharus, nad) dem fich die 
Blide der von Gerechtigkeit Träumenden hinwenden. 

Was foll der Japaner davon denfen? Wahres Chriftentyum findet 
er nur in wenigen europäiſchen Büchern; und noch Meiner ift die Zahl der 
Menden, die e8 im ihrem Weſen zeigen. Was im Handelsverfehr, im Heer 
und Flotte zu fehen iſt, ſieht wahrlich nicht nad Chriſtenthum aus. Woraus 
foll der Japaner alfo lernen, daß die chriftliche Sittlichkeit unfer unters 
ſcheidendes Dierfmal ift? In den Organifationen, die er von ung übernommen 
hat, muß er jie mit der Lupe fuchen. Und warum ift denn der Shintoismus, 
Buddhismus, die Polygamie und andere japanische Nationalfitte unvereinbar 
mit den nach preußiſcher Art disziplinirten, mit Hinterladern und Srupp: Kanonen 
verfehenen Armeen, mit Panzerfregatten, Torpedos und Unterfeebooten, mit 
großartigen Eiſenwerken, Banken, Erportgefchäften, Eifenbahnen und eleftrifcher 
Beleuchtung? Was haben all diefe Dinge mit dem Chriſtenthum zu ſchaffen? 
Der verleihen fie etwa unferer Haflischen Literatur, unferer modernen Kunſt 
oder Philojophie neuen Glanz? Eie gehören doch offenbar zu den materiellen 
Dingen; und nur von denen hofften die Japaner einen Zuwachs an Macht. 

Ein Bishen Aufrichtigfeit, liebe Raffengenoffen! Wir haben die Roth: 
häute gehest, geplündert, betrogen, vernichtet, haben die Schwarzen zu Sklaven 
gemacht, entehrt umd nach der Emanzivation gelyncht: foll Das der gelben 
Raſſe etwa Vertrauen einflöhen? Sie fann mit Recht fagen: Die Weißen 
find ſtark, aber nicht gütig. Und wenn die Gelben Hinter das Geheimnif 
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unferer Stärfe kommen wollen, brauchen fie fi um die mehr oder minder 
helle Erleuchtung unferer Seelen nicht zu befümmern. 

Die Japaner dürfen fich nicht verhehlen, daß ihre zwiefpältige Civili- 
fation jegt den legten Trumpf ausfpielt. Siegen fie, dann zwingen fie den 
anderen gelben Völkern ihre Kulturform auf; unterliegen fie aber, wie die 
umerbittlichen dynamiſchen Gefege zu gebieten jcheinen: was wird dann aus 
den Errungenschaften von 1868? Diefes Volt hat ji, um ſtark zu werben, 
mit zäher Energie theure und läftige Einrichtungen aus der Ferne geholt; 
verfehlen fie ihr Ziel und fchügen das Volk wider Erwarten und Hoffen 
nicht dor Niederlagen, dann werden es vielleicht Die büßen, die zu folder 
Neuerung riethen. Wird das Volk dann im feine Vergangenheit, feine Iſo— 
lirung zurüdtehren? Die Großmächte haben ihm den Handel aufgezwungen 
und werden es nie mehr von diefem Zwang befreien. Das alte Japan ift 
tot. Dem befiegten Japaner wäre die Gegenwart zertrümmert und der Rüd- 
weg in die Vergangenheit gefperrt. Was bleibt ihm alſo? Die Kuechtichaft ? 

Nur wenn alle Nothwehrmittel verfagt haben, wird der Japaner ſich 
knechten lafien. Er ift nicht Individualift, hält ſich nicht für den Eudzweck 
feines Erdenlebens; fein Ziel ift die Gattung, das Volk, als deſſen Theilchen 
er jich fühlt und für deffen Wohl er fich ohme Klagelaut opfert. Die Sage 
erzählt von einem Shogun Kotfule, der von einem feiner Daimios, Talumt, 
beleidigt wurde. Diefer VBerwegene wurde zum Harifiri verurtheilt, mußte 
ih alfo den Bauch auffchligen; feine Güter wurden fonfiszirt und feine 
Burgen zerftört. Takumis Bafallen zogen in die Berge und fchworen, ihren 
Führer zu rächen. Jahre lang rüfteten fie ſich zu dieſem Werl. Dann 
drangen fie, ftebenundvierzig Mann, nachts in des Shoguns Schloß. Kotſuke 
war alt geworden und hatte weder moralifche noch phyſiſche Kraft mehr. 
ALS die Verſchworenen von ihm forderten, er ſolle ſich num felbit den Bauch 
aufichligen, weigerte er jih. Man tötete ihn, fchnitt ihm den Kopf ab und 
brachte diefe Trophäe auf Takumis Grab. Wer aber mwähnt, die Rächer 
hätten nun Tage lang ihren Sieg gefeiert, irrt gewaltig. Sie hatten ihren 
Zwed erreicht und ihr Leben Hatte fortan weder Sinn noch Werth. Alle 
fchligten fih den Bauch auf und tränften mit ihrem Blute das Grab ihres 
Daimio und den Kopf des enthaupteten Shogun. In der japanifchen Riteratur 
findet man viele ähnliche Züge, die dem Volk als Zeichen höchſter Frömmig— 
keit gelten... Die Kleinen gelben Männer, die dem Feinde die Waffen ent: 
lehnt haben, werden nicht zögern, das Vaterland mit ihren Leibern gegen 
die Weißen zu vertheidigen. 

Raufanne. Albert Bonnard. 


* 
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Waffermann und Nire. 


De ber Geſchicklichkeit ihres Redakteurs hatte die Bernheimer Abendpoft 
in der ganzen Umgegend von Bernheim Ruf befommen. Diejer Redalteur, 
Herr Guftav Nagel, war entichieden eine bedeutende Perfönlichkeit und genoß 
als foldhe das geziemende Anſehen. Im Verkehr war er ſchweigſam, ernjt und 
beobachtend; fein guter Redner, wenn er fi nicht extra vorbereitet hatte. Aber 
wenn er ſchrieb! Ueberall konnte er einfpringen: beim Leitartikel und im Feuilleton, 
das jein Hauptfach war, im Gerichtsjaal und im Lofalen. Und gar erft feine 
Bud und Theater- Beipredungen! Welcher Geift! Er hatte oft eine ganz merk. 
würdige Art, Triviales und treffende, tiefinnige Säße neben einander zu ftellen, 
an Gefhmadlofem Geihmad zu finden und wieder Artikel voll Gedankenreich— 
thum in geradezu klaſſiſchem Stil zu jchreiben. Kurz, er bot immer eberrafchungen. 
Darin zeige fi) eben das Geniale jeiner Beanlagung, fagte Peter Mayer, ber 
Bürgermeifter von Bernheim. Und Der mußte e8 willen, denn er hatte viele 
Jahre in Wien gelebt, dort jtudirt und mit den bervorragınditen Schriftftellern 
verkehrt, — wie er erzählte. 

Noch eine zweite Zeitung eriftirte in Bernheim: der Morgenbote. Er 
gehörte einer anderen Partei an und brachte mehr Belletriftiiches. Sonſt aber 
vertrugen fi Morgenbote und Abendpoft gut und waren ziemlich gleichartig; 
oder, richtiger gefagt: wollten es fein, denn bie Thätigfeit Nagel machte dem 
Morgenboten das Konfurriren jchwer. 

Peter Mayer, der fi für beide Zeitungen gleich lebhaft intereffirte und 
mit Guftan Nagel befreundet war, meldete dem Freund eines Tages, daß der 
Morgenbote einen neuen Redakteur ausfindig gemacht habe, der ſoeben einge 
troffen fei. „Ein eminent gefcheiter Kopf, jage ich Ihnen, Herr Nagel! Er 
war bei den Braunburger Nachrichten und die habe ih im Cafs oft gelefen. 
Diefe Feuilletons! Beinahe wie Ihre. Deshalb hat fi) der Morgenbote wahr: 
ſcheinlich auch jo bemüht, ihn zu kriegen.“ 

Guſtav Nagel fuhr auf und runzelte die Stirn. Der Bürgermeifter be» 
merkte es nicht. „Wifjen Sie übrigens — Das fällt mir jeßt erft auf —: ber 
Menſch hat merbwürdige Aehnlichkeit mit Ihnen in feinen Anfichten und feiner 
Ausdrucksweiſe.“ 

Nagels Stirn umwölkte ſich immer mehr. 

„Schade nur, daß Sie Beide nicht luſtiger ſind. Für die große Menge 
reden Sie doch zu ernſt und "zu klug. Na, ich werde Sie und den Neuen, 
Nobert Hermann heißt er, zu einem fidelen Abend einladen; vielleicht thauen 
Sie da auf. Adieu.“ 

Berjtimmt blieb Guftav Nagel zurüd. Nach einer Weile ließ er ji 
vom Diener alle vorhandenen Exemplare der Braunburger Nachrichten aus dem 
Kafieehaus Holen, nahın fie mit nah Haufe, ſchloß fi ein und machte fi an 
die Lecture. Immer erregter wurde er dabei, jprang auf, fuhr fich wild durd 
die Haare und ſchleuderte endlih voll Zorn ein Buch von feinem Schreibtiſch 
auf die Erde, daß es mit höhniſch auseinander Faffenden Dedelbälften liegen blieb. 

Bur jelben Zeit gefjchah etwas Merkwürdiges. Robert Hermann, dem 
der Bürgermeifter auch von der frappirenden Uebereinftimmung feiner Anſichten 
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mit denen Nagel erzählt hatte, war nicht minder verbrießlich geworben und 
hatte fih einen Jahrgang ber Abendpojt fommen laſſen; aud er ſchloß ſich ein, 
la$, wurde immer erregter und fuhr endlih mit den Händen wild nad) ber 
Glatze. So waren denn feine und Nageld Schreibweije fogar in ihrer Wirkung 
auf einander gleich. 

Bei dem fidelen Abend, den der Bürgermeifter veranftaltete, lernten bie 
Beiden einander kennen. An Robert Hermann war von Erregung nichts mehr 
zu merken. Mit größter Liebenswürdigfeit fam er dem Anderen entgegen und 
zeigte fich ſehr erfreut, die Belanntjchaft feines „hochgeichägten Kollegen“ zu 
machen. Guſtav Nagel dagegen war bleich, düfter, entichloffen, auf feiner Hut 
zu fein. Seit einigen Tagen litt er an einer firen bee. Er hatte für das 
Sonntagsblatt mühjam einen langen Artikel über italienische Literatur gejchrieben. 
Unabläffig verfolgte ihn die BVorftellung, Robert Hermann könne no vor ihm 
das jelbe Thema behandeln, mit diefer unheimlichen Aehnlichkeit der Gedanken. 
Wie eine geſpenſtiſche Erfcheinung ſah er ſchon täglich, wenn er den Morgenboten 
mit Artifeln Hermanns in die Hand nahm, jeine Anfangsworte darin ftehen: 
„Die italienijhen Schriftiteller find jchwerer zu beurtheilen als die anderer 
Nationen. Ihre Profailer werden PBoeten, ehe man ſichs verfieht, weil fie Das, 
was mit dem Dichter geboren wird, in ihren Kinderjahren jchon gleich aus zweiter 
Dand empfangen.“ 

Robert Hermann bradte einen ſchwungvollen Trinkſpruch auf jeinen „lieben 
Kollegen“ Guſtav Nagel aus, eine bewundernde Lobrede. Verwirrt erwachte Nagel 
aus jeinem Sinnen, konnte aber nicht erwidern. Ihm ging immer nur die Frage 
durch den Kopf: Herr, werden Sie aud über italieniiche Literatur jchreiben ? 

Am Tage nah diefem Abend Elopfte es bei Robert Hermann und auf 
fein „Herein!“ trat Guſtav Nagel ein. 

„Sie werben vermuthen, weshalb ich komme?’ 

„a,“ entgegnete Hermann, „ich vermuthe es, denn ich hatte auch jchon 
das Bedürfniß, mit Ihnen zu ſprechen.“ Der Andere reichte ihm eine Nummer 
der Braunburger Nachrichten. „Bier: leſen Sie einmal die angejtrichene Stelle.“ 

Nobert Hermann las: „Wenn man aud; feine Art der Produktion aus 
dem Reich der Literatur ausſchließen kann und foll, jo bejteht denn doch das 
immerfort fich wiederholende Unheil darin, daß, wenn irgend eine Art von 
wunderliher Kompofition ſich hervorthut, der Verfaſſer von dem einmal betre- 
tenen Pfade nicht weichen kann noch mag, wobei das Schlimmite ift, daß er gar 
viele mit mehr oder weniger Talent begabte Zeitgenofjen mit fich reißt.‘ 

„Bernau das Selbe, fajt mit den jelben Worten, habe ich einmal in einem 
Feuilleton über Gerhart Hauptmann geſchrieben,“ unterbrah ihn bier Nagel. 
„Das ift nur ein Beilpiel. Mehr brauche ih Ahnen nicht zu jagen.‘ 

„Und vor Ahnen hatte ich es über einen Anderen geichrieben? Fatal!“ 
meinte Hermann troden. „Nein, mehr brauchen Sie mir nicht zu jagen.‘ 

„So kann es nicht weiter gehen. Einer von uns muß fort!“ 

„Wenn Sie gehen wollten, lieber Kollege, thäte es mir leid; ich gebe 
nicht,” erwiderte Hermann mit unerichütterlicher Ruhe. 

„Wollen Sie vielleicht Ihre Schreibart ändern?‘ 

„Das Selbe könnte ih Sie fragen.“ 
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„Fürchten Sie nidt . . .” 

„Ja, fürdten Sie denn nichts?" 

Guſtav Nagel fchüttelte feine Mähne und ſah düfter brütend vor fich Bin. 

Robert Hermann ging, die Hände in den Hofentajchen, eine Cigarette 
rauchend, gelajjen auf und ab. 

„Sehen Sie‘, jagte er endlich: „Sie nehmen bas Ganze viel zu tragiſch. 
Bei Ihrer Literaturfenntnig” — der Andere zudte zufammen — „kennen Sie 
gewiß das Gedicht (ich glaube, es ilt von Heine), das Wajlermann und Nixe, 
von Allen unerkannt, beim Tanz einander begegnen und an gewilien Zeichen 
erfennen und fliehen läßt. So geht es jet uns; nur brauchen wir einander 
ichließlich nicht zu meiden, ſondern müffen uns unterftügen, wenn wir flug fein 
wollen. Da wäre noch Etwas zu citiren: ‚Laßt Nationen wie Individuen nur 
einander fennen und der gegenjeitige Haß wird fich in gegenjeitige Hilfeleiftung 
verwandeln und ftatt natürlicher Feinde werben wir Alle natürliche Freunde 
jein.‘ Sie wifjen ſicher, wo Das ſteht.“ 
| „In einem Brief Garlyles an Goethe‘, hauchte Nagel düſter. „Ganz 
recht; ich habe es in einem Nachwort über den Burenfrieg gelagt. Wie ich num 
über unjere Sache denfe, hat Ihnen mein Trinfiprucd gezeigt. Unſere Barole 
jei: VBerftändigung und gegenfeitiges Lob. Und wir bleiben Beide... Aber 
bequemer iſts freilich, wenn ich Ihnen das bisherige Gebiet allein überlafje und 
mich altfranzöjiicheu Dichtern und Denken zunvende. Meine Mutter war eine 
Franzöſin und ich beherrſche die Sprache vollkommen. Da ift viel zu holen und 
es ift auch noch ungefährlicher.‘ 

Faſt neidvoll jah der Andere ihn an und jeufzte erleichtert. 

„Es iſt ja fatal, daß wır uns jo begegnen mußten,‘ fuhr Hermann fort; 
„na, es hätte aber noch jchlimmer fommen können. Auf gegenjeitige Diskre— 
tion und Hochachtung dürfen wir jeßt mwenigftens rechnen.‘ 

Kagel lächelte gezwungen und wollte gehen. Noch einmal hielt ihn Her: 
mann zurüd. ‚Sie brauchen fich wirklich Feine Sırgen zu machen; wir thun 
doch ein gutes Werf. Goethe jagt irgendwo, Alles jei ſchon einmal gedacht 
worden; man müſſe es eben nocd einmal denfen. Die Nodeinmaldenfenden 
find wir. Die Bernheimer denken überhaupt nichts. Und die Gedanken des 
alten Herrn finds werth, nochmal wiedergefäut zu werden. Wir müſſen jie 
ja auch mundgereht und modern machen. In ihrer alten Form beadtet ſie 
do Keiner. Ja, nebenbei bemerkt: zu der Anichaffung der franzöjiichen Werke, 
die ich jest brauchen werde, möchte ich bei Ihnen eine Kleine Anleihe maden; 
fie find theuer.“ 

„Dit größtem Vergnügen,“ verfiherte Guſtav Nagel und zog feine Börje. 
„Mur... ich babe gerade nicht jo viel bei mir ...“ 

„Natürlich; wir haben nie fo viel bei uns; aber es hat feine Eile. Jm« 
zwijchen werden wir uns jchon noch auf dem jelben Gebiet verftändigen. Kann 
ih Ihnen vielleiht mit meiner Goethe-Ausgabe dienen? Sie ijt jehr alt und 
bat viele ganz unbefannte Stellen.‘ 

„Danke; meine genfigt mir,‘ fagte Nagel und ging... Der Artikel über 
italtenijche Literatur in der Bernheimer Abendpoft gefiel allgemein. 


Wien. Helene Migerfa. 


* 


Anzeigen. 77 
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Weibliche Schönheit. Kritifche Betrachtungen über die Darftellung des 
Nadten in Malerei und Photographie vom Dr. Bruno Meyer, Profeffor 
der Kunftgefchichte, mit Altitudien vom Profeffor Hermann Ludwig von Jan 
und einer Einleitung vom Regirungrath Ludwig Schrank. Dedelzeichnung 
vom Kunjtmaler Hans Gyenis Kartiy in Münden. Stuttgart, Kunſtverlag 
von Klemm & Beckmann. 1904, gebunden 15 Mark. 

Schon jeit Jahren iſt es befannt, daß der ftraßburger Kultur: und Kunfts 
biftorifer Profefjor Hermann Ludwig von Yan fi als ausgezeichneter photos 
graphiicher Dilettant mit maleriſchen Altaufnahmen bejchäftigt. Auf verſchiedenen 
Fachausſtellungen bat er jolche Werke vorgeführt und im In- und Ausland mit 
feinen ungewöhnlich jchönen Arbeiten Ehre eingelegt. Trotzdem find die Sadyen 
in weiteren reifen kaum befannt geworden; und jo empfahl fid) der Gedante, 
eine Auswahl der beiten Stüde in einer handlichen Form und in wirklich guten, 
den Originalen möglichſt volllommen gerecht werdenden Nacbildungen dem Pu— 
blifum zugänglich zu machen. Uber man weiß ja, welche Vorurtheile ſelbſt in 
dein jogenannten gebildeten Bublilum dieſen Dingen entgegenftehen; c$ wäre 
einigermaßen gewagt erichienen, ohne irgendwelde Einführung oder Befürwor— 
tung mit einer jolden Sammlung bervorzutreten. Deshalb wurde der Wunſch 
ausgeiproden, die Bublifation mit einer Reihe von Erörterungen zu begleiten, 
die jich mehr oder minder eng an das hier unmittelbar Gegebene anlehnen jollten. 
Diejer danfbaren Aufgabe habe ich, als die Aufforderung fam, mich um fo lieber 
unterzogen, als ich mich ſchon ſeit Jahrzehnten mit der Photographie, beionders 
der wirklich künjtlerifchen, beihäftige und eben fo lange — bei leider häufig ge 
botenen Gelegenheiten — für die Berechtigung der Kunft, gewiſſe Schranken der 
Wohlanftändigfeit, die das Leben fordert, in ihrem Bereich nicht anzuerkennen, 
manchmal in recht lebhafter Polemik eingetreten bin. Es lag in der Natur der 
Aufgabe, daß mweientlih Neues kaum gegeben werden konnte. Aber vielleicht 
war noch nie die Gelegenheit jo günftig für die Beantwortung aller hierber 
gehörigen Fragen. Um der Beitimmung des Buches für ein größeres, mehr 
auf Genuß als auf Belehrung ausgehendes Publikum zu entiprechen, mußte fich 
die Darftellung in möglichſt leichten Formen bewegen. Das wird aud die Qejer 
wohl nicht beläjtigen, die das Buch mit ernjterer Abjicht in die Hand nehmen. 
Auch fie werden bald erfennen, daß nicht oberflächlich gedacht zu jein braucht, 
was ſich in der Form leicht und gefällig darjtellt; gerade die Dinge, denen man 
am Längiten nachgedacht hat, kann man jcheinbar mühelos behandeln. Das 
Wichtigſte find und bleiben freilich die Nachbildungen, für deren drudtechnifche 
Bollendung Alles gethban worden tft, was gethan werden fonnte. 

Brofeffor Dr. Bruno Meyer. 


Guſtav Ragenhofer und jeine Philojophie. Hugo Schildberger, Berlin. 
1 Marf. 
Unter den philoſophiſchen Denfern unferer Zeit nimmt der öſterreichiſche 
Feldmarichall- Lieutenant Guſtav Napenhofer eine hervorragende Stelle ein. Sein 
Syftem liegt in fieben Bänden bearbeitet vor. Seine geijtige Durchdringung 
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bietet erhebliche Schwierigkeiten. Durch meine furze Darjtellung möchte ich allen 
philoſophiſch Interefjirten einen Dienft erweifen. Dem Denfer jelbjt mödte id) 
den Weg in die weiteren Kreiſe der Gebildeten bahnen helfen; denn jein Syftem 
enthält viele Gedanken, die eine höchft werthvolle Bereicherung unjeres Bewußt- 
jeinsinhaltes werden fönnen. Für mich hat mein Bud den Werth einer Fri: 
tiichen Auseinanderfegung mit Ratzenhofer. Uber nit nur als Philoſoph, 
fondern auch als Perjönlichkeit ift Guſtav Ragenhofer anziehend und interefjant. 
Er bat als Uhrmacherlehrling angefangen und tft jetzt Feldmarſchall Lieutenant 
und Präfident des Militär-Obergerichtes in Wien. 
Charlottenburg. Dr. Otto Gramzom. 


* 
Seele. Bon Willy Geiger. Ein Cyklus von 30 Tuſchzeichnungen in Licht: 
drud reproduzirt von der Verlagsanftalt 3. Brudmann & Co, Münden. 
Berlag Dr. Marchlewsti & Co. Münden. 20 Marl. 


Bon den Originalen diefer Mappe erhielt ich den Eindrud, der mid) be- 
ftimmte, dem Stünftler für die Herausgabe meine techniiche Erfahrung anzubieten. 
Die Gedankenwelt des Cyklus brauchte deshalb nicht auch meine zu fein. Die 
nähere Bekanntſchaft mit dem Sünftler Hat dieje Peripektive nicht verichoben. 
Sie hat fie erflärt. Mein Eindrud war nicht literarifche Senjation; ich fand 
Unmittelbarfeit, Wahrhaftigfeit, in den meilten Blättern fonjtruftive Löſungen. 
Viele unferer jungen Graphiker famen ja fertig auf die Welt. Phyſiologiſch 
irgendwie endgiltig verzeichnet. Das bejagt an ſich nichts gegen Kunſt inner 
balb diejer Grenzen, bejtimmt aber das Gebiet der Wirlfamkeit. Hier jah ich 
außer einer naiv fiheren Technik einen von gutem Grunde aus zu univerjeller 
Betrachtung geſchickten Geiſt. Auch fihere Anfänge einer durchaus eigenthüm— 
lichen Formenſprache. Ich hoffe auf dieſen Künſtler. 

Münden-Gern. Richard Scdeid. 


* 
Zehn Geſänge zu Dichtungen von Elſe Lasker-Schüler. Verlag Paul 
Reinike, Berlin. 


Meine Abſicht war, nicht Muſik über cin Gedicht zu ſchreiben, alſo nicht 
von ungefähr die Stimmung zu treffen, ſondern Beides ſo innig mit einander 
zu verſchmelzen, daß Eins ohne das Andere gar nicht mehr denkbar iſt. Wie 
mir ſcheint, ſchadet es gar nicht, wenn die Muſik ohne die Worte feinen „Sinn“ 
giebt, alſo abjolut nicht wirkt. Das ift aud nicht die Aufgabe des Geſangs— 
melos. Er joll aber nicht etiwa rezitativiiche Deflamation jein, fondern nur die 
Muſik tönen laffen, die vom Urjprung an latent gerade in dein gewählten Gedicht 
enthalten war. Das Stlavier hat natürlich nicht nur zu begleiten oder in Tönen 
zu malen, jondern hält die Grundjtimmung, die Tendenz der Dichtung feit. 
Dean wird behaupten, daß diejes Prinzip antimufifaliich, literariich iſt; es ift 
aber nur die fonjequente folge der Bewegung, die nun jchon bald fünfzig Jahre 
alt ift und mit der Revolution der Oper einfegte. Es ijt hoch an der Zeit, 
dat auch das Lied nicht nur einfach, wie bisher, die Grundiäße des Muſikdramas 
aufnimmt noch ledizlich aus dem „unerſchöpflichen Born des Volksliedes'“ weiter 
ihöpft, fondern fich jelbftändig nad feinem eigenthümlichen Weſen entwickelt. 

: Derwarth Walden. 
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Naturbetrahtung und Naturerfenninii im Alterthbum. Voß in Hamburg. 

Diejer Verſuch will in Enapper Faſſung zeigen, wie fi die Naturbes 
trachtung und Naturerfenntniß des Alterthumes zur Wiſſenſchaft herausgeftalten. 
Das verlangte ganz bejondere Rückſicht auf theoretiiche Ideengänge und ihre 
pighiichen VBorausjegungen. Bielleicht dürfte es daher Manchem als eine gewiſſe 
Einjeitigkeit erjcheinen, daß ich naturwiſſenſchaftliche Hiftorie auf den jelben 
Dintergrund projizire, vor den man auch Geſchichte der Philoſophie, der Kunit, 
der Religion zu jtellen pflegt. Das Fühlen und Wollen der Wirklif:it, das " 
in der Gejchichte der Naturforfchung jo deutlich redet, jchien mir diefe Art von 
Darftellung und Zufammenfaffung zu verlangen. 

Großlichterfelde. Dr. Franz Strunz. 
* 

Auf rother Erde. Schuſter & Löffler, Berlin. 

Sch wollte von weitfälii dem Recht jchreiben, das heilig ift und doch jo 
ungeredht. Babe es an Menſchen gezeigt, die von diefem ungerechten Recht zer— 
ftampft werden, ruhig den Naden beugen, wie vor etwas Unabänderlihem; die 
Stnechte werden; oder heimathlos werden, weil fie das Unglüd haben, jüngere 
Söhne zu fein: Knechte ihrer Brüder; Knechte auf dem väterlichen Hof. Denn 
der Hof vererbt ſich vom Aelteſten auf den Meltejten, jagt das Gejeg. Daneben 
aber zeige ich den jtarrföpfigen, ftolzen Patriarchen, den Tyrannen des Hofes; 
jeine Frau, die nur jeine Sklavin ijt; zeige die Männer, die faugrob find und doch 
fo treu und ehrlich; das Land der taufendjährigen Eichen; di? Erde, gedüngt 
und roth geworden von dem Blut ſtolzer Mannen: das Land der wilden Roſen 
mit feinem ganzen Zauber. Der Bürger köftlihen Humor jtelle ich dem Muder- 
thbum gegenüber; die freie, ftolze Tochter des Hofes den Kleinbürgerinnen; dem 
ftolgen Herrn den jtolzen Knecht. Ya, auch die Knechte find dort ftolz. Und 
haben einen wägenden Blid. Und „de Här“ ift der König in ihren Augen. 
Und des Herrn Madt ihr Stolz. 

Königswuſterhauſen. * Meta Schoepp. 


Was errettet uns aus der Kolonialmüdigkeit? Bericht über die von 
der Ortsgruppe Berlin des Alldeutichen Verbandes am vierten Februar 1904 
im berliner Architeltenhaus veranftaltete Berfammlung. Berlin, Süfferott. 

Bu einer Selbjtanzeige bin ich in diefem Fall nur injofern berechtigt, 
als ih Erſter VBorfigender der Körperichaft bin, die dieje Veriammlung ver: 
anjtaltet und auf den Wunich des Berlegers den Bericht herausgegeben hat. 

In der Berfammlung haben die Männer geiprochen, die meinen politifchen 

Freunden zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage am Meiften berufen er 

ihienen: Gereral von Liebert, der früher Gouverneur von Dftafrifa, Dr. 

Joachim Graf Pfeil und Dr. Baffarge. Der frühere Landeshauptmann von 

Südmweftafrila, Major von Francois, war am Erjcheinen verhindert und hatte 

fid) brieflich geäußert. Er und alle drei genannten Redner ftimmten mit uns 

in dem Urtheil überein, daß die Kolonialmüdigkeit, die heute jelbft die beiten 

Kreife der Nation ergriffen hat, ihre Urjache in der jeit Bismards Entlafjung 

berrigenden Brogrammlofigkeitder Kolonialregirung hat. Im Namen meiner Orts» 

gruppe erbitte ich mir deshalb die Aufmerkſamkeit der Lejer ber „ Zukunft‘ für ben 

Bericht. Ich bin überzeugt, daß fie ung dieſe Anregung danken werden. Fritz Bley. 
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Tr beutichen Gründerhorizont find bie Umriffe eines neuen Standal3 wahr: 
nehmbar. Er Enüpft fi an die ſchon jo viel genannte Eleftrizitätgejell- 
ſchaft „Helios“ in Köln und umfpinnt deren Schugherren, die 1897 die Altien 
diejes Unternehmens mit dem nicht zu verachtenden Agio von 76 Prozent, alfo 
zum Kurs won 176, in die berliner Börje einführten, dann dafür forgten, daß 
fi das Publitum bis zu einem Preis von 198 Hinauf für das Werthpapier 
(lucus a non lucendo) begeijterte, und jchließlich mit frommem Augenaufjchlag 
die Hände falteten, ald nad raſchem Sräfteverfall die Notirung bis auf 7 Pro- 
zent janf und bald darauf ganz und gar von der Bildfläche verſchwand. Ein 
brüfjeler Bankier, der noch in den guten Zeiten von dem an Helios intereffirten 
Bankenkonjortium einen größeren Aktienpoften erworben und bis auf einen Kleinen 
Reſt auch bezogen hatie, wurde wüthend, als feine Spekulation in Widerfpruch mit 
der Kursbewegung gerieth, und verflagte das Konjortium auf Entihädigung. Der 
techniſche Ausdrud lautet in ſolchen Fällen nicht : Differenzeinwand, fondern: Regreß. 
Wenn ber Kläger darauf gerechnet hatte, daß ihm über kurz oder lang irgend eine 
Enthüllung nüglich werden müſſe, da der Helios eine Blaſe jei, an die man nur 
zu rühren brauche, um fie zum Plaßen zu bringen, dann war er nicht Tchlecht 
berathen. In der erjten Inſtanz, vor dem Landgeriht Köln, wurde er nod 
abgewiejen. Es fam zu feiner Enthüllung; und da er ben Beweis für bie be- 
bauptete Thatjache ſchuldig blieb, daß er von der eigenen Kundſchaft zum Rück⸗ 
fauf von Helios-Altien gezwungen worben jet, blühte ihm fein Erfolg. Das 
brüfjeler Haus ließ fich aber nicht abſchrecken. In der zweiten Inſtanz, vor der 
jeßt der Prozeß jchwebt, wurde das ſchwere Gefhüß aufgefahren. Und die Folge 
ift, daß plöglic aus dem Civilverfahren ein Strafprogeß fi entwideln will. 
Der brüfjeler Bankier wirft dem Helios und deffen Batronen betrügeriiche Ber 
fchleierung vor. Im Geſchäftsjahr 1899/1900 übernahm der Helios die Elektrizität. 
Aktiengejellihaft von Frelig Singer & Co. auf Grund des Standes vom adtund- 
zwanzigſten Februar 1900. Bei der Gewinnberechnung bes Helios für diefes Jahr 
mußte alfo der Werth oder Unwerth der Singer-Gefellichaft berüdfichtigt werben. 
Jedermann aus dem Volk mußte nun glauben, diefer Erwerb jei für den Helios ein 
Glück geweſen; denn das auf den Namen des Sonnengottes getaufte Unternehmen 
vertheilte im Herbſt 1900 pro 1899/1900 noch 7 Prozent Dividende und mies 
einen Reingewinn von 1,600000 Mark auf das damalige Aktienkapital von 
16 Millionen Mark nad. Der ahresbericht, der im November 1900 erſchien, 
ging über den Anfauf der Singer-Gejellihaft mit einigen Phraſen hinweg, bie 
keinerlei Bedenken erregen Fonnten. „Auf den Gejchäftsgewinn ift die Singer 
Transaktion ohne Einfluß geblieben." „Die Aktien von Singer & Co. haben 
wir im Lauf des Geichäftsjahres auf den Betrag von 1 Million Mark voll ein- 
gezahlt. Die Bau- und Lieferungverträge von Singer find der Einfachheit halber 
zum großen Theil auf unjere Firma (Helios) übergegangen und befinden fich in 
der Abwidelung; den Sig der Singer-Gefellihaft haben wir nad Köln verlegt.“ 
Und jo weiter in dem üblichen Gejchäftsberichtitil, bei dem man einfchlafen kann. 
Einige Monate vor Erklärung der Dividende aber und vor Abfaffung des Ber 
richtes, nämlih am einunddreißigften Juli 1900, hat der Chef des kölner Bank: 
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Haufes Eltzbachec, das in jchöner Gemeinfhaft mit der Deutſchen Effekten. und 
Wechſelbank und der Berliner Bank das vorhin erwähnte Konjortium bildete, an 
eine Koryphäe der Berliner Bank geichrieben: „Die Ultimo-Fzebruar-Bilanz von 
Singer (die der Uebernahme zu Grunde lag) ift fertiggeftellt; und es zeigt fich 
immer mehr, daß die vorjährige Bilanz gefäliht war; zum Beijpiel: in der vor 
jährigen Bilanz iſt ein antizipirter Gewinn aus Thorn won ca. 186000 Mark 
“ verrechnet worden und jeßt ftellt fi Heraus, daß der Bau Thorn im Ganzen 
einen Berluft von 200000 Mark brachte.“ (Untizipirter Gewinn ift gut; fonft 
pflegt man zwar manchen bereits effeftuirten Gewinn unverrechnet ins neue Yahr 
ginüberzunehmen, aber Gewinne antizipando verrechnen: diejes Kuriofum hat man 
bisher nicht gefannt.) Und weiter Heißt es in dem Brief: „Aehnlich verhält es 
fi mit dem Lichtwerf Liegnitz u. |. w. Ich werde unter diefen Umftänden per 
fönlich die ganze Situation prüfen, bevor Etwas in diefer Sache geihieht. Das 
aber ijt mir fchon gewiß, daß Singer ins Zuchthaus gehörte und der Aufficht- 
rath der Singer-Gejellihaft im höchſten Grade fompromittirt ift; denn feiner 
Pflicht zur Prüfung ift er gar nicht nachgekommen, jonft hätte er ſolche graſſe 
Dinge konjtatiren müſſen. Die Bilanz jchließt mit über 800000 Mark Berluft, 
wejentlich entjtanden durch den zu Unrecht im Vorjahr verrecdhneten antizipir- 
ten Gewinn.‘ Herr Singer ijt aber bisher nocd immer nicht ins Zuchthaus 
gefommen; und jeinem Auffichtrath ift auch Fein Haar gekrümmt worden. Herr 
Eltzbacher hielt es, nahdem er „die ganze Situation“ geprüft hatte, nicht mehr 
für angemefjen, „Etwas in der Sache geichehen zu laſſen“. So fehr ihn die Ent: 
dedung des Schwindels erjchättert hatte: als Mann, der im praftijchen Leben 
fteht und höheren Ehrgeiz bejigt als den, durch den Helios berühmt zu werden, 
fam er bald zu der Einficht, daß Schweigen in diejem Fall fiherlich Gold, Reden 
allerhöcjftens Silber, vielleicht Nickel ſei. Und ihm muß fich der Adrefjat des 
Bornbriefes, der Herr, der in der Berliner Bank die Fäden jpann, aus voller 
Seele angeichloffen haben. Diskretion natürlich Ehrenſache. „Begraben wir die 
Geſchichte, bei der ja doch nichts Vortheilhaftes herausſchaut.“ 

So präjentirten ſich Dividende und Geichäftsbericht des Helios im Herbft 
1900 denn in tadellojer Pracht, des Lobes aller Edlen werth. Es war der letzte 
ftolzge Morgenritt des Sonnengottes. Nie wieder hat ſeitdem der Helios eine 
Dividende vertheilt. Schon im nädften Jahr war mehr als die Hälfte des 
Aktienkapitals verloren und nur durch die Heranziehung des Reſervefonds kannte 
die Anmeldung des Konkurſes vermieden werden. Uber der Gejchäftsbericht, 
der bdieje riefige, in einem einzigen Jahre herausgewirthichaftete Unterbilanz von 
5 Millionen Mark erläutern jollte, enthielt über Singer noch viel weniger als 
der vorige. Bwei arme Beilen: „Die Singer A.G. hat die Abwidelung ihrer 
Gejchäfte im abgelaufenen Jahr fortgejegt; dabei ergab fi ein Verluſt, der 
abgeichrieben iſt.“ Freilich kann Singer mit all feinen Fälſchungen nicht die 
ganze Kataftrophe verichuldet haben. Aber die Singer- Affaire wird wohl auch 
nicht die einzige Schinußquelle geweſen fein, die die Helden des Helios und feines 
Bankenkonjortiums verftopften, aus Furcht, ſelbſt beiprigt zu werden und in 
der Deffentlichleit bemafelt dazuftehen. In den jpäteren Gejchäftsberichten des 
Helios mußte natürlich „der jähe Umſchwung nad) einer längeren Periode mäch— 
tigen Aufblühens von Induſtrie und Handel“, die „Jugend der deutichen eleftro= 
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technischen Induſtrie“, und wie die bei faulen Leuten beliebten Phraſenklepper 
jonft heißen mögen, herhalten, um die Aftionäre über die Wahrheit hinwegzu— 
täufhen. Was fann eine Direktion und ein Auffihtrath den Aktionären ſchließ— 
lich erzählen, nachdem fie ihnen das halbe Kapital verloren haben? Auf das ſchlimme 
Ergebniß von 1900/1901 folgte das noch ſchlimmere von 1901/1902. Die Unter 
bilanz war von 5 auf 8,8 Millionen angejchwollen. Dept wurde „ſanirt“. 
Sechzehn Millionen Mark koſtete die Kur; denn jo viel betrug ber Buchgewinn, 
den die Sanirung abwarf. „Wir verfennen nicht“ — mit diefen Worten empfahl 
die Helios-Direktion, die nicht mehr wagte, fich mit allen Namen in den Ge 
Ichäftsbericht zu jegen, die Sanirung —, „daß die vorgejchlagene Rekonftruftion 
den Altionären jchwere Opfer zumuthet; wir hoffen aber, daß bieje Opfer nicht 
vergeblich gebradht fein werden und daß die Gejellichaft in Zukunft befriedigenden 
Gewinn erzielen wird; unſer Gejchäftsbericht läßt ja erkennen, daß bereits das 
laufende Jahr unter wejentlich günjtigeren Arbeitbedingungen begonnen hat”. 
Dieje leeren Verſprechungen, won denen fi die Altionäre abermals bethören 
ließen, wurden im folgenden Abſchluß mit der Verkündung eines neuen Verluftes 
von 1,3 Millionen Mark eingelöft, der den legten Reſt des Sanirungzufcufies 
aufzehrte. Das war der piychologiihe Moment für den erwähnten Augenauf: 
ſchlag über fromm gefalteten Händen. An uns liegt es nicht, riefen die Direktoren; 
warum habt hr unjere Schande an die große Glocke gehängt? „Bei Vorlegung 
des Gejchäftsberichtes für das Jahr 1901/1902 ſprachen wir die Erwartung aus, 
daß es uns in dem jegt abgelaufenen Jahr 1902/1903 gelingen werde, ein be 
friedigendes Ergebniß zu erzielen; dieſe Hoffnung bat fich nicht erfüllt, vielmehr 
bat das Erjcheinen unjeres legtjährigen Geshäftsberichtes, die Sanirung u. ſ. w. 
und die Beiprehung diejer Thatfachen in der Oeffentlichkeit ein faft vollftändiges 
Stoden in dem Eingehen neuer Aufträge zur Folge gehabt.“ Eine gewiſſe 
Scadenfreude war aus diejen Worten herauszulefen; fie erinnerten an den 
Freudenſchrei des merkwürdigen Spazirgängers, der im Winter vor einem Haus 
hinfällt und fich ein Bein bricht, weil, wider die Polizeivorſchrift, fein Sand geftreut 
üt: „Seichieht dem Portier ganz reht! Warum bat er feine Pflicht verfäumt!“ 

Im Juli 1900 fpäteftens hat Herr Elgbader die Betrügereien in Sin- 
gers Bilanz entdedt und von diefem Monat an ſank der Kurs der Helios: Aftien 
ſyſtematiſch, bis er am Emde des jelben Nahres unter Pari gefallen war, — 
unter Bari, nachdem erft vor Kurzem 7 Prozent Dividende vertheilt worden 
waren! Da muß man fih Gedanken machen, ob man will oder nit. Nichts 
ift leichter, als einer Effeftentransaftion einen Schleier umzuhängen, der fie dem 
prüfenden Blick entzieht. Deshalb wäre es ein mühiges Beginnen, in den 
Büchern der interejfirten Firmen den Spuren der Verkäufe von Helios, Atien 
nachzugehen. Hier fommt es auf die Logik an, nicht auf dofumentarijche Beläge. 
Wenn es aber noch eines Beweijes dafür bedürfte, daß die Heliosleute fich aufs 
Verſchleiern im Allgemeinen, nicht nur auf ein gelegentliches Abenteuer, ver: 
fteben, jo wird er durch ihr Verfahren mit den Aktien der brüffeler Union de 
Tramways vollauf erbradt. Bon den Aktien diefer Truftgejellihaft — die haupt- 
fählich an den Straßenbahnen von Charköw, Tiflis, Witebst und Orel beteiligt 
ift — übernahm der Helios vor einem Jahr zu feinen alten 40000 voll- 
gezahlten noch 50000 junge Stüde, die aber nur mit 10 Prozent eingezahlt 
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wurden und einfach den Zwed hatten, dem Helios eine billige Majorität in der 
Berwaltung zu fihern. Uber wozu? Im vorletzten @ejchäftsberichte des Helios 
waren auch für die Union günftigere Rejultate in Ausficht geitellt worden. Solche 
Prognoſe hatte man längjt erhofft, nachdem dieje im Jahr 1895 mit 6 Millionen 
Franes gegründete und ſchließlich mit 12'/, Millionen Franes Kapital ausge- 
ftattete Gejellihaft in Folge großer Schulden und unerläßlicher Abjchreibungen 
fih, gleich dem Helios, auf den Dividendenftrife verlegt hatte. Statt nun den 
Helios-Aftionären wenigſtens die Hoffnung auf einen Ertrag aus den Union- 
Aktien zu belajjen, mit deren fetten Zufunftgewinnen man ihnen den Mund 
wäſſerig gemadt hatte, entihloß fi die Helict-Verwaltung im laufenden Ge- 
ihäftsjahr urplöglich, Alles, was fie an ſolchen Aktien bejaß, an einen brüffeler 
Anterefjenten abzuftoßen. Zu weldem Preis? Das weiß außer den unmittelbar 
Betheiligten fein Menſch. Wahrjcheinlich wirds nicht gerade ein Kurs geweſen 
fein, mit dem ſich der Helios jehen lafjen fann; denn das Papier wurde zur 
Zeit diefer Transaktion on der brüſſeler Börje zu 35 notirt, — und auch biejer 
Kurs war nur nominell. Außerdem wäre der Helios gewiß nicht jo diskret ge: 
blieben, hätte er feine Aktionäre fiher ins Vertrauen gezogen, wenn er im Stande 
gewejen wäre, ihnen etwas Gutes zu berichten. Die Hauptfrage aber, wer der 
Käufer war, iſt bis heute ebeit jo wenig beantwortet wie die nad) dem Preis. 
Nur Bermuthungen Haben fi vorgewagt; fie fußen darauf, daß Herr Hardt, 
der Direktor der brüjjeler Caisse d’Eseompte et de Credit, als Bermittler 
fungirt bat. Die belgiſchen Aktionäre der Union, denen durch die Ueberrum— 
pelung mit den nur zu 10 Brozent eingezahlten jungen Aftien im vorigen Jahr 
die Majorität entriffen wurde, find natürlich geipannt, zu willen, wer ihnen jeßt 
für die noh zu entrichtenden 90 Prozent von der legten Emijjion haftbar ijt. 
Ihre Neugier iſt jedoch noch unbefriedigt und fie müfjen ji inzwilchen damit 
begnügen, auf den Helios zu jhimpfen Was man ihnen nicht verargen kann. 
Wie tief aber müffen die Abgründe fein, die das Effeftenfonto des Helios 
noch birgt, wenn ſchon über eine jolhe Transaktion, an der doc nichts mehr 
zu verbergen fein follte, ein jo dich er Schleier gefpreitet wird! In der legten 
Generalverjammlung des Helios lehnte die Direktion auf die Frage eines Aktionärs 
jede Auskunft über den Buchwerth ihrer Betheiligungen mit der Begründung ab, 
„daß fie diefe Werthe früher oder jpäter zu veräußern gedenfe und gegen das 
Intereſſe der Sejellichaft handeln würde, wenn jie die Buchwerthe angeben wollte.“ 
Ganz wie in der legten Generalverfjammlung der Disfontogejelihaft. Da nicht 
anzunehmen ift, daß diejes ehrwürdige Inſtitut es dem Helios nachgemacht Hat, 
jo liegt bier offenbar wieder eine der „Antizipationen“ vor, die bei der ehrſamen 
fölner Sejellichaft jo beliebt find. Die Aktionäre des Helios fünnten von einem 
Wunder jprehen, wenn ihnen im Jahr 1904 ein viel befferer Abſchluß vorgelegt 
würde als im legten. Nüchterne Beurtheiler aber glauben weder im Allgemeinen 
noch gar in dieſem Spezialfall an Wunder. Der Helios wird nicht mehr lange zu 
leben haben. Dieje Sonne neigt ich dem Untergang zu. Ueber ein Kleines wird 
aus irgend einem berliner Concern, aber nicht aus dem der Berliner Bank, ein 
Sanitätrath eintreffen, der die Gejellihaft zu Tode furiren wird. Auf ihr Grab 
mag man dann jchreiben, daß in Aufichträthen und Direktionen die gewiſſenloſen 
Heuchler, im Publikum die Dummen noch immer nicht alle werden. Dis. 
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SI. Vortritt gebührt den Toten. Ehe wir die Werfe betrachten, die auf 
unjeren Bühnen überwintern durften, wollen wir einen lid auf die 
Gräber werfen. Da ruht, was „nicht ging“, was an den erften Rebensaben- 
den nicht den Minimalbetrag einbrachte, den der Theatergefchäftgmann zur 
Dedung feiner Spejen braucht. Aus dem Bezirk dieſes Totenlandes kehrt 
jelten Einer ins helle Rampenreich zurüd. Das, heißts, zog ja jchon nicht, 
als es neu war, hat ſchon damals „nichts gemacht”. Nur wenn die Berjönlich- 
feit eines Dichters fich endlich dem trägen Mafjengeihmadaufzwingt oder der 
Glanz eines Saifonerfolges das Ladenſchild einer Mächlerfirma vergoldet, 
entjchließt Herr Direktor Thespis fich zur Erhumation. Sonſt umſchleicht 
er in jcheuem Bogen den Friedhof und ſchnüffelt nebenan, wo, auf derSons- 
nenjeite des Weinberge, die bewährten Marken wachſen, nad) jungen Trie— 
ben. Der Mächler, der eine Konjunktur verpaßt hat und mit jchlechter Jahres⸗ 
bilanz abjchließt, jammert laut, fhilt Herrn Omnes, den Direktor, die Spies 
ler und Kritiker und ſchwört, nie wieder werde er, niemals fo feine Koft dem 
Pöbel jerviren. Und auch der Dichter feufzt oft und flucht; was fein inneres 
Auge geichaut, fein belebender, ordnender Künftlerfinn geftaltet hat, ſoll 
ſich nun nicht des Lichtes freuen. Am Tag nad) der erſten Aufführung be» 
fommt er feine Cenjur: Hafts brav gemacht; Wirftausgeladjt. Dann ſchweigt 
im papiernen Walde die Finkenſchaft. Hat der Dichter die große Verachtung 
bloßen „Erfolges“, den großen Glauben an die Fortwirkung aller Energie, 
fo giebt er ſich drein, hofft auf die Unsterblichkeit jeiner Geftalten und harrt 
des Tages, da ihr Neiz, ihre Kraft ſich dem Blick der Vielzuvielen enthüllen 
muß. „Sie ſank, weil fie zu ftolz und kräftig blühte.“ Als Heinrich Kleift 
dieje Worte gejchrieben hatte, rannen ihm Thränen über die früh verhärmte 
Wange. „Nun ift fie tot!” rief er Pfuel, dem Freunde, jchluchzend ent- 
gegen. Der von feinem Genius, feinem Dämon entfefjelte Sturm batte in 
Penthejileens Krone gegriffen, die in trogiger Kraft Erblühte raub aus den 
Wejenswurzeln geriffen. Ihm hatte fie gelebt, war fie num geftorben, der 
er, init feinem Odem, „den ganzen Schmerz zugleich und Glanz feiner Seele” 
gegeben hatte. Waskümmerteihn die Frage, ob die männiſche Tochter des Ares, 
das Gebild feiner zeugenden Phantafie, heute, morgen oder am Jüngſten Tag 
die Gründlinge im Parterre zu Thränen rühren werde? Im Grunde war 
er nur, ihres Schickſals Schöpfer, würdig, fie zu beweinen. Als er vers 
nahm, daß feinen Dorfrichter Eifeskälte von der weimarer Bühne gefcheucht 
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habe, hat er nicht gefchluchzt.... Und dennoch mahnt gerade dieſes Beiſpiel 
uns Alle an ernste Pflicht. Wenn der „Zerbrochene Krug” in Weimar ges 
fallen irgend ein ausmüngbarer@rfolg den ärmſten Heinrich gelabt,diejchwere 
Lebenswanderung ihm erleichtert hätte, brauchten wir klagend jest nicht vor 
einem viel zu früh gejchaufelten Grab am Wannſee zu ftehen. Gedenlet drum 
der Toten; Derer, die vielleicht ein Zufall nur, die objtipirte Stimmung 
einer Abendftunde vom bretternen Thron geweht hat. „Er ftieg empor, die 
Welt ward Hein und Heiner ; und aufder Höhe, die wir nicht durd Schleihen, 
die wir nur fliegend oder nie erreichen, ward über ihm der Aether immer 
reiner. Doch als er num die Welt nicht mehr erblickte, da hatte fie ihn längſt 
nicht mehr gejehen und frech ihm jelbft das Dafein abgeiprochen. Nun mußt’ 
er darben, wie er einst erſtickte. Ihm blieb nichts übrig, als zurüdzugehen, 
— doch lieber hat er ſeine Form zerbrodhen.” Das hat Hebbel von Kleift ge- 
jagt. Laßt e8 ung nie wieder erleben; nie jo jtarfe Form wieder zerbrochen 
fehen. Laßt ung, bevor wir den Siegern Kränze gewähren oder weigern, dem 
Wort andächtig lauſchen, das, im ſtolzen Wehgefühl kleiſtiſcherKraft und kleiſti— 
ſchen Erleidens, der ſelbe Dithmarſe warnend zu ſeinen Landsleuten ſprach: 
Trennt Unſterbliche nur von Unbegrabenen, Freunde! 
Alle Unſterblichkeit hat nur ein einziges Maß. 


Das iſt unſterblich, was lebt, was unverlöſchliche Funken 
Sprüht, die noch zünden in uns. Glaubt mir: das Andre iſt tot! 


* 


Ein Grab ohne Blumen nody Grün. EinDrama, das dem Haufen nicht 
gefiel, von den meiften Kritikern belächelt oder yalb mitErbarmen gelobt wurde 
und in dem ichden Puls einer Perjönlichkeit, das flarke Herz eines Poeten pochen 
höre. Es heißt: „Mutter Yandftraße. Das Ende einer Jugend“, ift von dem, 
wie man erzählt, noch jehr jungen Herrn Wilhelm Schmidt-Bonn gedichtet 
undim Kleinen Theater aufgeführtworden. Aufgeführt mit allder klugen und 
leiſen Sorgfalt, der ernften und befcheidenen Hingebung, an die ung die beiden 
vom Herrn Reinhardt geleiteten Schauipielhäufer, die beiten Bühnen, die 
Berlin je hatte, gewöhnt haben ; und durch die Aufführung dennod) um feinen 
feinften Reiz gebracht. Daß die ſchmalen Brettchen nicht die Yanditraße im 
legten Winterfleid, an dem ſchon dieterchen zupfen, zeigen fonnten, war feinlin- 
glüd, war ſogar gut; denn nicht ing Zigeunerreich der Bagantenpoefie waren 
wirgeladen und der unbedachtſam gewählte Zitel hätte die&rwartung noch wei- 
ter in Itrniß geführt, wenn der Regifjeur Raum gehabt hätte, auf dem Holz: 
geräft das weiße Mullgewand auszufpreiten, darin der bräutliche Schoß des 
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Gebirges erbebend des Werbers harrt, des Lenzes, der mit zärtlicher Wärme 
das Brauikleidchen von den Öliedern ſchmeichelt und den entblößten Leib der 
Liebjten mit Brimeln kränzt. Herr Reinhardt gab eine borftige Geſtalt, deren 
Wucht feiner ſchmächtigen Altmännermeije bisher nicht zuzutrauen war. 
Das ajchblonde Fräulein Höflich war, als Schaffnerin und als Verſchmähte, 
in Weh und Tapferkeit die Lieblichite Jungfrau. Die Hauptrolle aber wurde 
von einem allzu entschüchterten Routinier heruntergejchrien und herunterge- 
fuchtelt; von einem Handfeſten, der Alles macht, Hellenen und Ruſſen, Tellheim 
und Peer Gynt, der leider nur niemals das Lallen und Seufzen einer wunden 
Seele vernahm. Und aus ſeinem Mund ſollte das ſieche Herz eines Jünglings 
ſprechen, dem ein Wirbelwind den Vater, die Frau und das Knäblein raubt. 

Lukas, der Marienmaler und Evangelift, erzählt die Geſchichte vom 
Berlorenen Sohn, der über Yand 30, fein Gut verpraßte, al8 Sauhirt ver- 
gebens um Schweinefutter bat und endlich aus feinem Elend heimkehrte und 
ſprach: „Vater, ich habe gejündiget in den Himmelund vor Dir; ich bin hin. 
fort nicht mehr werth, daß ich Dein Sohn heiße. Aber der Vater ſprach zu 
jeinen Knechten: Bringetdas befte Kleid hervor und thuet ihn an, gebet ihm 
einen Fingerring an feine Hand und Schuhe an feine Füße und bringet ein 
gemäftet Kalb her und jchlachtet es. Laſſet uns eſſen und fröhlid) fein. Denn 
diefer mein Sohn war tot und ift wieder lebendig geworden; er war verloren 
und ift gefunden worden.” Und da der ältere Sohn murrt, nie ſei ihm, des 
Hofes zuverläffigftem Knecht, ein Bock geſchenkt worden, wohl aber Einem, 
der mit Huren fein Gut verichlang, ſchwichtigt ihn der Alte: „Du, mein Sohn, 
bift immer bei mir, und was mein ift, Alles, ift Dein." Die Gefchichte vom 
guten Vater, der nicht richret noch jtraft : der liebt. Den jungen Schiller hat 
die Parabel beichäftigt. Schubart hatte fie ins Schwäbiſche modernifirt; von 
ihm lieh der Schüler der jtuttgarter Militäralademie den Stoff; auch den 
Titel jollte das Gleichniß des Evangeliiten iym Kiefern. Hier, jchrieb er im 
Herbt 1781 an Dalberg, „ericheint endlich der Verlorene Sohn oder die um- 
geihmolzenen Niuber.” Und Karl Moor brüſtet ſich in der Schänfe, er werde 
„wenigftens die Schweine nicht hüten, aud) feine Treber freſſen.“ Er wird 
nicht vor den bitteren Ernſt folcher Wahl gejtellt; Franzens Yügengefpinnit 
drängt ſich mit arachniſcher Kunſt zwiichen Vater und Sohn. Das Gedicht 
des Herin Wilhelm Schmidt erjpart ung plumpe und feine Intrigue; mas 
es geſchehen läßt, mußte gefchehen, weil zwei Generationen, zwei Weltanjchau- 
ungen aud) ohne böje Zettelung nicht in Eintracht unter dem felben Dad) 
haufen konnten. Aber jein allzu menjchlicher Held denkt in legter Noth noch 
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des Ahnen: „Ich bin fein Karl Moor”, jpricht er und will von der Sonne 
nur, nicht von bezahlten Talarträgern, den Richteripruch nehmen. Er ift 
fein Karl Moor; nie unterfing er jich, den Schlaf der Welt zu ftören, in 
PHilifterpaläften mit der Rächerkraft eines Simfon die Säulen zu brechen. 
Auf feine Art zu leben, zu lieben, vermaß er ſich nur. Pief aus der Enge 
reicher Herrnhoffnung, aus der Dienfpflicht des Offiziers, der Pflicht des 
Sohnes und Anverlobten. Ihm winkte die Welt; doch der Bauernenkel konnte 
fid) den befonderen Formen des Kampfes um großftädtifches Dafein nicht 
anpajjen, wurde in diejem Kampf von dem grauſamen Gefeg der Selektion 
bejiegt. Ungekrönt fehrt er, ein untüchtig Befundener, heim ; miteinem zar: 
ten, abgezehrten Weib, ın dem zwei Yeben wohnen, und einem fterbenden 
Knaben. Für fie hat er, als jedes redliche Mühen fruchtlos geblieben war, 
gerälicht, unterjchlagen, geftohlen; für jie will er in Schmach friechen, den 
trogigen Stolz köpfen, der jchlechtefte Knıccht auf dem Hofe des Vaters fein. 
„Deache mic) zu einem Deiner Tagelöhner” ‚lautet bei Lukas der Sag. Eins 
nur will diefer Verlorene Sohn nit: Buße thun; fich in bie Sünderecke 
ſetzen; vor den Richtitubl der Menjchen gehen und ſich von roher Büttelfauft 
fetten lajjen. Das aber fordert der Vater. Dejien Waidmannsnaje hat jchon 
vor der Beichte gerochen, daß nicht nur ein vom Hunger Geſchwächter, von 
allen Nöthen Zerzaufter, fondern cin Verbrecher vor ihm fteht; und mit 
Ehrlofen hat der faubere Großbauer feine Gemeinschaft. Die jollen igr Kreuz 
auf fi) nehmen, unter Qualen die Schuld abbüßen und erft wiederfommen, 
wenn fie von den Sündenmalen gereinigt find. Oder wäre jett neue Ord— 
nung, daß Einer, um den die Mutter fich ins Grab gegrämt hat und der 
Vater zum Greis geworden tft, der die Braut welfen ließ und das Vertrauen 
des Nächſten beftahl, nur zu jagen braucht, Alles jei Jünglingsthorheit ges 
wejen,unddannungejtraft wieder Schnell ausder vollen Schüffelmitihmaufen 
darf? Nein. Jahre lang mußte der Alternde ſtumm leiden, neben der hin— 
fümmernden Frau in fchlaflofen Nächten fein Herz härten, um meiterleben 
zu können. Nun ward e8 hart, klopft es nur unter einer diden, erfalteten 
Grolifrufte noch für den Yandftreicher, der da um Brot und Daunenbett win— 
jelt. Die Thräne eines Reuigen würde die Kruſte Schmelzen; aber der hagere, 
fahle Burſche da fühlt keine Neue, keinen Efel an feinem Thun, ment, er 
babe nur in der Noth drangvollen Lebens nad) den Waffen gegriffen, die 
Fortunas verzärtelte Brut hochmüthig ächtet, fühlt nicht einmal die Laſt 
der VBerantwortlichkeit. Mein. Der Bater ift in gutem Ehriftenrecht, wenn 
er vor dem flehenden Blid des Sohnes, dem er nicht eine trodene Rinde 
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gewährt, über dampfenden Näpfen die Hände zum Gebet faltet. Die Schuld» 
lojen, Mutter und Kind, mögen bleiben; der unbußfertige Sünder läge noch 
im dürren Stroh der Scheune zu weich. Die Hunde, die der Alte loskoppeln 
läßt, damit fie den Dieb halten, bis der Gendarme herbeigeholt ift, wittern 
in dem zerlumpten Strolch den Sohn des Haufes und lecken dem Verlorenen, 
Wiedergefundenen zärtlic) Wange und Hand. Der Vater bleibt ungerührt. 
Bordem Dann inzerrijienen Schuhen ziehen die Knechte ehrerbietig den Hut; 
fie wollen lieber das Brot verlieren als gegen Diefen Häfcherdienft leiften. 
Der ihn zeugte, ſchickt ihm Flüche nah. So fchreitet der Verlorene Sohn 
hinaus, durd) eine Hecke mitleidiger Herzen, jchreiteter, vom Vater verwünſcht, 
in die Nacht hinein, in den Sturm, ins Herbjtelend der Heimathlofen. 
Er ift fein Karl Moor, findet auch jetst noch nicht, dak ihm „Etwas 
übrig bleibt, womit er die beleidigten Gefege verföhnen und die mißhandelte 
Ordnung wiederum heilen kann“. Er will nicht im Gefängniß jchimmeln; 
hebt die Stirn und fragt lachend, faft ſtolz, ob die Satten ihn etwa fteinigen 
möchten, weil er neben vollen Tischen mit Weib und Kind nicht verhungern 
wollte. Auf die Landſtraße geht er, zu den Kunden von der Walze, und wird 
ſich einft, werın zur Sommerszeit feine Stunde ſchlägt, gemächlid) ins lange 
Wiejengras ftreden, im Winter fich zu letzter Naft in die Schneedede wüh- 
len. Frei leben will er, frei fterben; frei auch von der Liebjten Pflicht. Denn 
in der engen Ordnung des Vaterhauſes hat die kurze Zeitipanne ihm erfens 
nen gelehrt, daß es Pflichten giebt, die mit herrijchem Gebot auch den far: 
gen Freudenreſt noch abfordern. Freien Willens trennt er ſich, wider ihr 
leıdenichaftliches Verlangen, von der Frau, die ihm Alles war, Sporn und 
Zügel, Wärme und Licht, Seligkeit und Verhängniß; läßt die Entlräftete 
mit dem faum noch röchelnden Kleinen im behaglichen Heim: auch fie ftürbe 
ihm ja auf der Straße. Das ift feine Buße; die jchwerfte, die er fi) aufbür— 
den kann. Und der ſchlechte Bater fieht ihn al$reulosübermüthigen Sünder. | 
Der ſchlechte Vater? Diefer ift doch nicht ein von Hegel und Hebbel 
mit Salpeterfäure getaufter Tijchlermeifter Anton, deſſen griesgrämliche 
Kleinbürgerdialektif, deſſen lichterloh an jedem Quarfhäuflein auffladern- 
der Jähzorn das Haus den Kindern zur Hölle macht und der mit Igelſtacheln 
jede zärtliche Regung von ſich ftöht. Mit dem reichen bayerifchen Hofbejiger 
ließe fich leben. Nicht zu ſtreng, den Aermſten gerecht, ein guter, barmherziger 
Herr, den die Magd, ohne zu zittern, frech angrinſt; und am Herd zu Iuftigen 
Schnurren geftimmt. Seinem Kind gönnt er das Befte: fröhlichen Sinn, 
Wohlftand, das ganze Lenzglüd forgenlofer Jugend. Nur joll e8 hübſch auf 
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dem Weg bleiben, den Vater und Ahn ihm gebahnt haben; auch wenn es 
heranwächſt, in die Zwanziger, an die Dreißiger lommt. Fromm fein nad) 
alter Art, ein ſtrammer Rekrut und Gefreiter des Kriegsherrn im Himmel. 
Für alles Thun und Unterlafjen ſich einem ewigen Richter und vielen irdis 
ſchen Auftitiarien verantwortlich fühlen, deren höchfter auf dem Familien» 
thrönchen mitunbejchränfter Patriarchatsgewalt über die Hausgenoſſenſchaft 
herrſcht. Um feines Schrittes Breite über den abgezirfelten Kreis angeborener 
und anerzogener Pflichten hinausdrängen. Und — das Wichtigfte — nicht 
etwa wähnen, es könne, fo lange der Bater atmet, eigenem Lebensgeſetz ge- 
horchen. So wills die Ordnung; und nur zum Bejten des Kindes heifcht es 
der Erfahrene. Bequemlichkeit, die fich nicht erft mühſam in einer fremden 
Pſyche zurechttaften mag? Eitelkeit, die ji) im eigenen Werth fpiegelt, ihn, 
bis aufs Härchen und Wärzchen, im Nachwuchs wiederholt jehen möchte? 
Scöpferjucht, die den Erdlloß, die Rippe mit ihrem Hauch färben, bejeelen 
will? Bon Alledem nichts; nur zum Beften des Kindes geſchieht es. Hun- 
deritaufend Väter denken jo; denken und handeln. Willen genau, was gut 
und was böje ift, was Jedem nügen und jchaden muß. Sind ganz ſicher, daß 
ihr Reitfeil auf den Gipfel des Glückes führt, ihr Richtſchnürchen den Behut- 
jamen an allen jcharfen Kanten ungefährdet vorübergängelt. Perjönlichkeit? 
Unfinn. „Ich kenne die Welt. Ich habe leidend erfahren, was unter dem 
wechjelnden Mond immer ziemt und frommt. Wir find nicht zum Vergnügen 
geboren, dürfen unjeren Zrieben nicht folgen. Und übrigens bin ich num einmal 
jo, habe mich für Dich abgefhunden und jett weder Zeit noch Luft, mich auf 
meine alten Tage zu ändern; und das ehrwürdigfte Naturgejeg verpflichtet 
das Kind zum Gehorjam. Kann Dichein Andererdenn beſſer lieben als ich?“ 
Hunderttaufend junge Herzen bluten täglich diefem Wahn. „Weder Lamm 
noch Stier, aber Menſchenopfer unerhört.” Heute noch, lange nad) Garves 
Warnung: „Der Menjc ift nicht ein Thon, den der Erzieher nad) feinem 
Gefallen modeln kann, fondern eine Pflanze, die ihre befondere Natur und 
Geſtalt mitbringt“; lange auch jchon nach dem tiefdentigen Worte des Dich» 
ters, der im lichten Feftfleid des Par jenpropheten die@ltern ermahnte, dasLand 
ihrer Kinder zu lieben. Solche Liebe ift Schwer; viel leichter, die theure Frucht 
ans Spalier zu binden und fie, nach unerforſchlichem Rathſchluß, zu näſſen, 
zu wärmen. Reißt ein wilder Schößling ſich los: Weh über ihn! Nur feine 
Schwäche dann zeigen; hart fein, wie QuciusBrutus war, auch wenns nicht 
um den Staat, nur um Tand und Getändel geht. „Wie durfteft Du Dich 
jo weit vergeffen, da Du dod) mein Fleiſch und Blut bift? Nach Genüſſen 
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langen, die ih Dir verbot? Aus meinem Samenbift Duund haft aljo meine 
Gedanken zu denken, meinen Willen zu wollen.” Dieje Väter werden von 
den Nachbarn bewundert. Siethun jo viel für ihr Kind; thun wirklich Alles, 
was zu thun ihnen kein Opfer ift. Und dfinen dem Verlorenen Sohn jelbit 
die Arme, wenn er lange genug die Schweine gehütet, im Kerler geſeſſen hat 
und wachsweich heimfommt, um ſich jpätnocheinmalin dierechte, der Altväter⸗ 
fittegenügende Form Ineten zu lajjen. Ihr letstes Hemd gäben fie her, wenns 
demKind nur recht eng ſäße. Iſts nicht undankbar, fie schlechte Väter zu ſchelten? 

Herr Schmidt ſchilt den Namenloſen nicht, den er „den alten Vater“ 
nennt; giebt ihm für jedes nicht jehr hellhörige Ohr fogarimmer Recht. Der 
Alte will das Befte des Jungen, hat ſtets jein Beftes gewollt. Was ihm eben 
für diefen, für jeden reichen Knaben das Befte ſchien. Wäre Hans folgſam 
geblieben, dann fähe er lebend jet fein Weib nicht ald Witwe Eines, der an 
den Thüren bettelt und dem morgen vielleicht der Staub der Landſtraße das 
Leichentuch webt. Dann ſäße er als guter Hausjogn am warmen Ofen oder 
drillte dem König Soldaten un) Grofpapa fünnte das fett gepäppelte Kind 
einer Herrentochter auf feinem Knie ſchaukeln. Doc) Hans wolltenicht müßig 
bleiben noch thun, was ihm gegen die Wefensart ging, nicht den geſchäftig 
faulenzenden Kronprinzen fpielen, willenlofer Handlanger eines Allmächti— 
gen jein und mit dem Erleben, dem Erproben friſchen Wagemuthes warten, 
bis der Alte die Augen ſchloß. Selbſt wollte er fich jein Schickſal ſchmieden; 
und obendrein noch ein wildes Mädchen umarmen, das ihm nichts in die 
Eh: bringt als Wifjensdurft und ein ungefühltes, lechzendes Herz. So kam 
Alles denn, wie es fommen mußte. Der alte Bater hatte Recht gehabt und 
bis ang jchlimme Ende ſtets Recht behalten. Und doch Elingt dieſes Gedicht 
vom Verlorenen Sohn wie das Dyysangelium vom ſchlechten Vater. 

Wir find weit von Yufas, dem Dlalerpatron; weit auch ſchon vom 
Näuber Moor. Der beugt ſich vor der „.ınverlegbaren Majeſtät der Or 
nung“, bringt jelbft jich der „Darmonie der Welt“ al8Sühnopfer dar. So 
moralijch endet das Nebellendrama, auf dejfen Titelblatt ein grimmer Leu 
in tirannos die Tate hob. „Der VBerirrte tritt wieder in das Gleis der Ges 
ſetze“, fagt Schiller, der Zweiundzwanzigjährige, in der Vorrede und ver: 
fpricht feiner „Schrift einen Pla unter den moraliichen Büchern“. Der 
bürgerliche Held des jpäteren Dichters beugt ſich nicht, unterwirftſich nicht; 
er hat den Klopftocd nicht gelejen, fich nie einen reuig heulenden Abadonna 
genannt, Chriitendemuth niemals gelernt. Singend und lachend geht er aus 
dem Vaterhaus, wo er in einer Stunde gelitten hat, was ein Menſchenherz 
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zu leiden vermag; fchreitet erhobenen Hauptes in den Schnee, den Hut keck 
auf dem linken Obr, in der Fauft einen derben Steden: ein rechter Wander: 
burſch. „Hinter mir im Stroh liegt Alles, was mein war; ich wende den 
Kopf nicht danach“. Hinter ihm liegt die Jugend. Doch nicht als ein Schul- 
diger flieht er. Was er that, mußte er thun. Und wer wagt, den Stein auf 
ihn zu werfen? Der eigene Vater; nur er. Die verlaffene Braut will ihm 
folgen, ſchmückt ihm den jchäbigen Fılz mit Roſen und bleibt nur, weil er 
ihrem jungfräulichen Diuttergemüth fein ſchwaches Weibchen befiehlt. Die 
Knechte grüßen ihn mit entblößtem Haupt, die Hunde mit Schwanz, Pfoten 
und Zunge. Dit ihm, fürihn ift jede Kreatur, die natürlich fühlt; gegen ihn 
nur das züchtige, behaglich ſchmatzende Philiſterthum mit den verfrüppelten 
Trieben. Auch diejes Werk könnte das Motto tragen: In tirannos. Fünf 
Vierteljahrhunderte find eine lange Zeit. Neue Tyrannen find aufgelom- 
men; ungefrönte, nicht ungefährlichere. Und immer nod) leben Poeten, die 
an die Freiheit glauben; nicht mehr an eine im Glorienſchein, die „Koloſſe 
und Ertremitäten ausbrütet” : ganz jchlicht und bejcheiden, ohne anthropo» 
latriichen Wahn, an eine friedliche, Jedem individuell begrenzte Freiheit, in 
deren hellem Licht da8 Geichöpf der Gattung zur Perjönlichkeit reifen kann. 
Auch der Schöpferdiejes Weltwinfels ift frei; von der leidigen Sucht, 

ein Hochmoderner zu fcheinen, und von dem Gedenhang, in aller Herren 
Ländern gut eingeführte Mufter zu fuchen. Schiller jelbjt brachte aus der 
Solitude Erinnerungen an Roufjeau und Geßner, Fielding und Schubart, 
tikton und Klopftod mit; und lange nod) gährt fremdes Blut in den Adern 
des Schmabenjünglings. Herr Schmidt aus Bonn dichtet fein Probeſtück, als 
bättevor ihm fein Dramagelebt und er müßte, en plein air, diefe Kunftform 
erjtichaffen; als fäme er ſtracks aus dem verriegelten Zauberberg und wüßte 
nichts von dem@eredederNaturaliften und Symboliſten. Nur ein Bischen Ro⸗ 
mantik jcheinter zufennen ; und manchmal iſts, als ſei von Eichendorffs lojem 
Sang und Gorkijs unfrommer Jnbrunft ein verwehter Klang durchs Ohr 
ihm in die Seele gedrungen. Das find die ſchlechten Stellen. Auf der Leiter 
literarifcher Erinnerung klettert ernicht hoch. Bleibt er auffeinen Beinen und 
jeinem Boden, dann ift fein Gedicht oft frifch und herrlich wie die Schöpfung 
am erften Tag. Er hat nicht Schiller8 Tage, noch nicht die Kraft, dem Sehnen 
einerganzen Zeit, ihrer Qualund Hoffnung die Zunge zulöjen ;aberSchillers 
Muth zur Uebertreibung, zum Flug auf Gipfel, die, Hebbel fagt e8 ung, 
fein Schleicher erreicht. Seine Menſchen leben; ohne rechte Hintergründe 
und dod) jo, daß man ihr Werden ahnt, ihr Vergehen flar vor fich ficht. Er 
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ſchämt fich nicht, wider die Moderegel wie der dümmſte Knabe zu ſchwär—⸗ 
men. Er hört das herbftliche Schweigen, fieht die Wehen und das Wochen» 
ftubengeflüfter Ienzlicher Natur, wie der ludwigsburger Lateinſchüler e8 nie- 
mals gelernt hat. Seine Felder dampfen; und die Streu, auf die er fein 
friebloje8 Paar bettet, wurde nicht hinter bemalter Leinwand aufgefchüttet. 
Noch in dem wüften leiten Alt, aus dem ungeduldige Haft allerlei läftige Un» 
fräutlein zu jäten vergaß, wagt er, was nur ein Starker wagen darf: und fein 
Wagen gewinnt. Und hatvon allen beftallten Dlagiftern feiner bemerkt, wie 
man das Kind, das totkranke Mätchen, dem nur drei Wörter eingedrillt find, 
in jeder Minute athmen, kindifch fürchten und im Fiebertraum hoffen hört ? 
Das gelingt feinem artigen Talent... Die Landftraßenpoefte ift billige Lite 
ratur; ein Spielmann ohne die Sonne, bie bei Miftral, ohne den großen 
Welthumor, der bei Anzengruber folche Chorführer beftrahlt. Mutter Land- 
ftraße könnte ganz fehlen. Der Jugend unjeres Boeten aber ward fie zum 
Symbol, zur weiten, ftaubigen, fteinigen Heimath der Inkorrelten, die ſich 
nicht ins Maß gejellichaftlicher Wohlanftändigfeit duden, nicht von Staats: 
frifeuren mit dem engen Kamm der Bürgerfitte geftriegelt fein wollten. 
= * 


Ein Grab ohne Blumen noch Grün. Dem Haufen hat das Lied nicht 
geſchmeckt und drum Fränzte er auch nicht den Sänger. Der wird fi, wenn 
er jo ſtark ift, wie er an den beiten Stellen feines Gedichtes fchien, ſchnell ge- 
tröftet und dem Math feines weifen Vagabunden gehorcht haben: „Was füm- 
mert Did) der Menſchen Schein? Pfeif Du Dir eins und träum Dir was!“ 
Wer aus dem warmen Gehege jchlüpft, muß fich auf Püffe gefaßt machen; 
Mutterföhnchen mögen amOfen bleiben undXepfelchen braten. Vielleicht fühlt 
er jo; vielleichtaberleideter unter dem Stoß, ift von der unfanften Berührung 
der Welt, der er fingen wollte, auf lange 'gelähmt. Laut will ich, troß der 
Gefahr rajcher Enttäufchung, deshalb jagen, daß dieſes ſchmuckloſe Grab mir 
eine Hoffnung umſchließt. Die Hoffnung auf einen Dichter, der deutfch, rein 
und redlich ift, ſich nicht als Aeſtheten aufpust, nicht ſchämt, den feſten Hand» 
werk3meijtern zu gleichen, die uns, in Buonarottis, Dürers und Sachſens 
Zagen, Kunft ſchufen. Einen Lyrifer,der das wägende Auge des Architekten 
hat,die Muskeln und dentrogigen Muth, aus echtem Steineinen Dramenbau 
ohne Schnörfelftud aufzutgürmen. Der ficher noch nicht Unfterblichkeit ver- 
dient, doch auch fein Habenichtsgrab unter Krüppelfiefern. In Freiheit möge 
erreifen; und lieber am Zaun betteln als von fchlechten Pflegevätern fich für 
die bourgeoiſe Weltordnung und deren profitliche Kunſt abrichten laſſen. D M. H. 


— —⸗ 
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Die Jefuiten. 


SI)  humerteinundfe ig Jahre find eben verftrichen, feit bie Compa- 
nia deJesus, das Priegsfähnlein Chrifti, ins Feld zog. Schon 1540, 
in der Septemberbulfe Militantis eeclesiae, war die Gejellfchaft von dem 
farnefifchen Yebemann, der als Papſt Paul III. hieß, anerlannt worden. Dod) 
fie durfte einftweilen nur ſechzig ftreitbare Mitglieder zählen. So hatte der 
Gründer, Don Jñ'go Recalde de Loyola, felbft es gewollt: nur der lange und 
gründlich Erprobte, hatte er in dem Entwurf zum Ordensſtatut geſagt, ſolle 
in die Geſellſchaft aufgenommen werden; denn zum Dienſt in der Miliz Jeſu 
tauge nur, „wer durch Neinheit der Lehre und des Wandels ausgezeichnet und 
Hug in Chriſto ſei“. Bald aber zeigte ſich, daß in Paris und auf anderen Uni» 
verjitäten viele Scholaren bereit und würdig waren, als professi quatuor 
votorum einzutreten. Die Bulle vom vierzehnten März 1543 hob denn aud) 
die Begrenzung der Profeſſenzahl auf und zum erſten General wurde, wie ſichs 
gebührte, DonIñigo gewählt, der fünfzigjägrigegnatius,von dem Salmeron 
damals ſagte: „Uns Alle hat feine von Gott ſtammende Weisheit in Chrifto 
g’zeugt, feine Milch genährt und feine Hand ſoll ung, als diewürdigite, j tzt die 
kräftige Koft des Gchorfams reichen.” Das Häuflein war zur Armee ge 
worden; und Ignatius, der auf Monte Caſſino feinen parijer Feind Pedro 
Ortiz, den Gefandten Karls des Fünften, undin ländlicher Stilleden Papſt 
feinem Plan gewonnen hatte, durfte getroſten Muthes nun wagen, die Welt 
zu erobern. Seit den Märziden des Jahres 1543 erjt ıft die Compania eine 
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internationale Großmacht, werben ihre Brofeffen als, Jeſuiten“ verehrt und 
befehdet, obwohl jchon 1545 Petrus Caniſius ſich gegen diefe entftellende 
Zujammenziehung wehrte und ſchrieb: „Fern fei ung die Anmaßung fo hei- 
ligen Namens; faum EhriftiSchüler find wir, find die zum Kampfe für fein 
Kreuz ausgehobenen Rekruten.“ Vergebens wurde injedem Jahrhundert der 
Protefterneut: derNamebtieb, die Macht und der Schreden. Dreihundertein- 
undjechzig Jahre... Und faftfind ſchon wiederneungig Jahre vergangen, feit 
die Bulle Sollieitudo omnium ecclesiarum den 1773 vom vierzehnten 
Clemens aufgelöften Drden mwiederherftellte. Das geſchah am fiebenten 
Auguft 1814. Pius VII.war zwei Monate vorher aus dem Exil heimgefehrt, 
in das ihn die Brutalität des Korſen gezwungen hatte, er verfuchte, mit fei- 
nem Eugen Staatsfekretär Eonfalvi, eine rafche Reftauration der Bapftherr- 
Ichaft und ſah ein, daß er für die Schlacht befjere Truppen als die auf Loyolas 
Kriegsſchule erzogenen nirgends finden könne. Seitdem hats, jauchzend oder 
feufzend, jeder Papft eingejehen. Die Macht der Societas Jesu wuchs, als 
Graf Majtai: Ferretti auf dem Stuhl Petri faß, und ift unter dem zehnten 
Pius nicht Meiner geworden, als fie unter dem neunten geweien war. Doch 
auch die Kraft des Schredens hat ſich feitdem nicht verringert. Noch immer 
geht, bis in unfere Tage, ein Schauern durch die afatholifchen Länder, wenn 
den Jeſuiten das Thor, ein Thorjpältchen nur geöffnetwird. Die Männer im 
Ihmwarzen Kleid, mit dem jchwarzen, flachen, breitfrempigen Hut auf dem, 
nad) der Ordensregel, erdwärts gebeugten Haupt, deffen Auge am Boden 
haftet undjeden Menſchenblickmeidet, werden noch heutegefürchtet, als trügen 
ſie nicht des Heilands, ſondern des Satans Gardefahne. Wir erlebens jetzt 
wieder. Eine obſolete Beſtimmung nur, ein Paragraph, den kaum die Noth po— 
litiſchen Kampfes rechtfertigen konnte und deſſen Beſeitigung längſt auch 
eifrige Kulturkämpfer gefordert hatten, iſt aufgehoben worden. Dem Orden 
bleibt jede Niederlaſſung verboten; nur dürfen die ihm Angehörigen fortan, 
wenn ſie Ausländer ſind, nicht mehr aus dem Bundesgebiet gewieſen, wenn 
ſie deutſches Bürgerrecht haben, nicht mehr in beſtimmte Bezirke gepfercht 
werden. Daß dieſer Paragraph ſeit Jahrzehnten mindeſtens unnöthig ge- 
worden iſt, kann fein waches Hirn leugnen. Dennoch iſt im deutſchen Land, 
das jo Vieles, ohne vernehmlich zu murren, hinnahm, ein furor zu fpüren; 
fein gewaltiger Yutherzorn, der in Nom ängiten könnte, doch ein Reſſenti— 
ment, das in großen und Heinen Bundesstaaten die Regirenden zu Geſtänd— 
nijfen und Beihmwicdhtigungen zwingt und den Proteftantismus wieder ein- 
mal protejtiren lehrt. Leitartilel, Berfammlungen, Refolutionen: nimmer 
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will ſichs erjchöpfen umd leeren. Und da auch einzelne Leer der „Zukunft“ 
finden, über die ungemein wichtige StaatSangelegenheit ſei bisher hier nicht 
ausführlich genug geredetworben, will ich zunächſt, ohne irgend Wejentliches 
daran zu ändern, ein paar Gloſſen wiederholen, dieich vor elf Jahren jchrieb, 
und dann prüfen, ob fich und was in diefer Zeitſpanne gewandelt hat. 

= 


ALS der elfjährige Joſeph de Maiftre 1764 von der Vertreibung der 
Jeſuiten aus Frankreich hörte, jprang er zur Mutter und rief, in findlichem 
Jubel: On a chasse les jesuites! Die Mutteraber nahm ihn beider Hand 
und mahnte, er folle jo nicht von einem Ereigniß fprechen, das für die Reli- 
gion ein furchtbares Unglüc fei. Der Heine Joſeph hat ſichs gemerkt; im 
Haufe feiner Eltern — in Chambery, gar nicht weit von Ferney, wo Damals 
Voltaire jchon lebte, den De Maiftre fpäter founbarmberzigverfpotten folfte 
— waren die frommen Väter Jeſu gern gefehene Säfte. Und wie fie den 
Knaben mit ihrem Geiſt erfüllten: auf jedem Blatt feiner Schriften kann 
mans erkennen, von jedem Stein diefer noch immer glänzenden Monumente 
neulatholifcher Gedanlenbaukunſt es ablefen. Jeſuitiſch iſt feine beinahe noch 
über Boſſuet hinausgehende Papſt-Vergötterung, jeſuitiſch feine ſelbſt in 
Frankreich kaum wieder erreichte Dialektik, jeſuitiſch auch fein faſt fanatiſcher 
Haß gegen den Proteſtantismus, der ihn, als Frau von Staël feine Anficht 
über die anglifanijche Kirche hören wollte, den frechen Wit finden ließ: Eh 
bien,oui, madame,je conviendrai qu’elle est parmi les eglises pro- 
testantes ce qu’est l’orang-outang parmi les singes. Und dod) war 
jelbft diefer literarifch begabtefte Schüler Yoyolas als Kind ganzvon den Vor: 
ftellungen befangen gemwejen, die lange ſchon — und beſonders lebendig feit 
demAluftreten der Janſeniſten und Pascals — ſich jogar in der katholiſchen 
Welt über Weſen und Wirkfamleit der Jeſuiten verbreitet hatten und die heute 
noch die®emüther beherrjchen. Die Antipathte der Proteftanten — die faft 
noch ftärfer übrigens von den Anhängern der griechtichen Kirche empfunden 
wird — iſt ja leicht zu begreifen. In den Jeſuiten befämpft der Proteftantis: 
mus feinengefährlichften Feind. Nicht fo ficher ift aber die Antwort auf die 
Frage, ob es für diefen Kampf irgend welche Bedeutung hat, wenn die Ge- 
ſellſchaft Jeſu im Deutſchen Reich wieder öffentlich wirken darf, oder ob die 
Gedankenwelt der neulatholifchen Kirche nicht vielleicht fo völlig vom jefuiti- 
ſchen Geift durchtränft ift, daß eine Fehde gegen die offiziellen Jeſuiten nur 
noch einer Geſpenſterſchlacht gleicht, die von den Erjchlagenen beider Lager in 
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den®olfen ausgefämpft wird, während unten,im and münzbarer{$ntereffen, 
bie lebendigen Streitereinander längſt die Hand zum Frieden gereicht haben. 

Der Jeſuitenorden wurde geftiftet, wie man in unjeren Tagen Ber» 
eine zur Abwehr der Sozialdemofratieunddes Antifemitismus gründet ; nur 
hat er, weil feine Lehren auf der erftaunlichiten Menſchenkenntniß beruhen, 
die jemals gejehen ward, fich wirfjamer bewährt, als es aller Vorausficht 
nach den Vereinen der Nichter und Rickert befchieden fein wird. Zufall fcheint 
e3 heute noch Manchem, daß Ignaz von Loyola, der am Hofe Ferdinands 
bes Katholischen Bagendienfte gethan hatte, durch die Wunde, die er bei der 
Belagerung von Pampfona erhielt, zu den geiftlichen Uebungen geführt 
wurde, aus denen dannjeine berühmten Exereitia spiritualia und die Ors 
densftiftung entftanden. Yombrofo, der Yoyola getroft zu den religidien Irren 
und Mattoiden zählt, jcheint auch wirklich die Lerifon: Weisheit zu glauben, 
daß e8 ohne die Verwundung Loyolas und ohne die Rekonvaleſzenten-Muße, 
die ihm zu den geiftlichen Uebungen trich, einen Jeſuitenorden nicht geben 
würde. Mit dem jelben Recht Fönnte man etwa behaupten, ohne die Muße, 
die Herr Eugen Richter eines Sommers in Heringsdorf fand, wäre die neue 
Spezies des Sozialiftentöters nicht aufgefommen. Das Schnenaber erichafft 
den Meifias: gegen Luther mußte ein Yoyola, gegen Bebel ein Richter ers 
ftehen; und e8 war das befondere Glüc der fatholifchen Kirche, daß fie zur 
Belämpfung des gefährlichjten Gegners aud) den am Beften gewaffneten 
Streiter fand, ihren Ignatius, einen der fubtiliten Seelenerfenner aller Zei⸗ 
ten. Noch heutebietet das Lejen der Exereitia spiritualia den verführerifch 
ften Genuß und in Paris ift da8 Buch durch Bourget und durdy Maurice 
Barrès ja gegen Ende der achtziger Jahre fat wieder zu einem mondänen 
Zoilettenartifel geworden; ob aber nad) dreihundert Jahren noch cin Halb 
wegs kultivirter Europäer — wenns diefe Menfchenforte dann überhaupt 
noch giebt — nad) Eugens „BZulunfibildern“ greifen wird? 

Der Unterjchied beruht nicht allein auf der Verjchiedenheit der Per: 
fonen. Jo eph de Maiftre fagte zum Voll: Les abus valent mieux que 
les revolutions; und da möchte Herr Richter wohl beiftimmen; aber er 
hütet fich weislich, nad) dem Mufter des Franzoſen etwa den Königen von 
heute, den Geldmännern, zu fagen: Les abus amenent les revolutions. 
Luthers Werl brachte feine Revolution, nur — fat möchte man jagen: leider 
nur — eine Reformation; und doch war das von den Basken Loyola und 
Xavier geführte Corps gleich bereit, unhaltbare Stellungen aufzugeben, um 
fie dann jpäter zurüd zu erobern, wenn die alten Waffen gejchärft und zu 
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neuen Kämpfen auch neue Rüftungen gejchmiedet fein würden. Pamphlete 
gegen die neue Lehre hätten 1540 fo wenig wie 1890 genügt; Wittenberg 
war nur zu befämpfen, wenn der Gemeinfchaft, die geiftig in Nom heimiſch 
war, das eben fo angenchm und fo behaglid) gemacht wurde, daß ein Wechſel 
des religiöjen Klimas fie garnicht verlodenfonnte. Auch heute wird felbjt die 
geringfte Verbejjerung der Gegenmwartftaaten wirfjamer die Zukunftftaaten 
belämpfen, als es die längften Brochuren und Neden vermögen. 

Als Sankt Janatius ift Yoyola vom fünfzehnten Gregor heilig ge: 
ſprochen worden. Wenn jemals eine, entſprach diefe Ehrung einem Verdienft; 
denn der Baske hat in kritiſcher Zeit für die Fatholifche Kirche kaum weniger 
vollbracht als „Paulus für das Urchriſtenthum. Faſt nie finds die reinen 
Idealifien, denen die weithin wirlenden Erfolge gelingen; deren ideale For⸗ 
derung ftelltan die Durchſchnittsleiſtung der Menjchheit zu Hohe Anjprüche 
und über die Seftenbildung kommen jie jelten hinaus. Jeſus von Nazareth 
und Franz von Aſſiſi konnten zu Martyrien begeiftern, aber Paulus und 
Loyola haben die dogmatischen Maſſenquartiere erbaut, in denen ſich, ohne 
allzu erhebliche Koſten und namentlich one allzu drücdende Entbehrungen, 
doch recht behaglich Leben ließ, Häufer von klöſterlich ſtrengem Anſehen, wo 
aber als Motto doch an allen Wänden das Wort des Tartufe zu leſen war: 
IIy a avec le ciel des accomodements. Auch Luther hat, ob ihn zunächſt 
auch Gewiffensnöthe zum ernſten Schritt drängten, ein Bischen nach dieſem 
Nezept gehandelt; wie Paulus die Beſchneidung und die Ehelofigkeit aufgab 
und feiner Gemeinde, ganz unchrijtlich, der heidniſchen Obrigkeit zu gehorchen 
empfahl, fo mußte aud) der Neformator von Wittenberg jchließlich viele der 
dem modernen Bewußtjein anftößigiten Seiten der fatholijchen Kirche be- 
ſtehen laffen, um durch ſolches Kompromißwerl feiner Lehre überhaupt erjt 
Verbreitung zugeben. Was wir Weltgejchichte nennen, vollzieht ſich in Kom— 
promifjen; und es erinnert an das tragifomische Mühen des Edlen von Ya 
Manda, wenn heutzutage ſchwächliche Profeſſoren aus Yuthers klug gefügtem 
Bau ein Steinchen entfernen möchten, ohne dabei zu bedenken, ob am Ende 
nicht das ganze Gebäude dadurd) ins Wanken geräth. Yoyola war klüger 
und deshalb fonjervativer; in ihm mijchte, wie in Paulus, Schwärmerei ſich 
ſehr glücklich mit taftifcher Kunft, Fanatismus, der fortreißen, mit duldfamer 
Nachſicht, die feſſeln fonnte; und diefe Mifchung erklärt, daß ihm das ſchwie— 
rige Werk gelang, gegen einen Weltenjturm für Jahrhunderte die Priciters 
herrichaft zu fichern und, unter Schonung alles Beſtehenden, die katholische 
Kirche für die Bedürfniffe einer veränderten Zeit jo auszubauen, daß aud) 
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die Weltluft in ihr ſich heimisch fühlen konnte, — fo lange fie im Corps der 
Kirche den befohlenen Dienst thun und zur gebotenen Stunde vor dem ent: 
jündigenden Priefter in Demuth ihr Haupt beugen wollte. 

Die Epoche der Ritterlichkeit ging zu Ende, an die Stelle der Einzel 
gefechte, die perfönliche Tapferkeit entjchied, traten die Maffenlämpfe, die 
Futter für Bulver und blinden Gehorſam verlangen, und aud) dem römi⸗ 
chen Biſchofsſtuhl nahte allmählich die Nothwendigkeit, ftatt der Märtyrer 
und der Paladine num Soldaten zu werben, eine Kolonial.Armee, die den 
Kampf gegen Ketzer und Heiden in feft gejchloffenen Sliedern aufnehmen 
fönnte. Um die geiftige Potenz der Bapftreiter war e8 damals nicht fonder- 
lich beitellt. Die Wittenberger hatten mit ihrem überlegenen Wiffen gegen 
die pfäffiſche Beſchränltheit meift recht leichtes Spiel. Da rückte Yoyola in 
die Brefche, mit einer Heinen Gardecompagnie zunächft, doch mit einer, die 
aus gründlich gebildeten Kämpfern beftand, und Bapft Paul III. konnte nicht 
zögern, diefer Leibwache feinen apoftolifchen Segen zu fpenden. Nom hatte 
Soldaten, auflebenund Tod ergebene, und der neue Feldhauptmann bradıte 
auch eine neue Strategie fir und fertig mit, die den Papftlönig fchmeichelnd 
verloden mußte. Ich bat, jchreibt Ignatius, „Seine Heiligkeit, einen Richter 
zu ernennen, der unfere ?ehren und Sitten prüfen möge ; würden fie Schlecht 
befunden, jo gebühre mir Verweis oder Züchtigung, im anderen Fall aber 
Gunft. Obwohl der Papft Grund gehabt hätte, meinem Wort zu mißtrauen, 
nahm er es freundlich auf und lobte unfer Talent und nügliches Streben“. 

Zrotdem wurde anfangs den Jeſuiten der Erfolg nicht ganz leicht; 
fie waren zu gefährliche Konkurrenten, um nicht gegen fich die ganze geſchäf— 
tige Pfaffenheit zu waffnen, und es erging ihnen, wie e8 heute einer neuen 
Partei oder Zeitung ergeht, zu deren Vernichtung auch die Feinde von geftern 
fich eilig verbünden. In joldyem Streit fiegt die Stärke allein und Royolas 
verwegene Jagd war gerüftet, den brutaljten wie den perfideften Feind zu 
beftehen. Die Soldaten Jeſu hatten gelobt, allen irdiſchen Schägen zu ent- 
jagen, denn die Reformatoren wetterten jchon gegen die Sucht des Klerus 
nad den Reichthümern diefer Welt; allgemad) aber führten die frommen 
Väter bezahlte Unterrichtsfurje ein und durch Fluges Haushalten und durch 
eine ergiebige Kolonialpolitik joll ihnen gelungen fein, im Lauf der Zeit mehr 
Schäteaufzuftapeln als jemals ein anderer Orden. Heiden, Juden und Luſt— 
dirnen, jojagtenfie, wollten fiebelehren: und wirklich errangen ſie namentlich 
in Ajien, wo fie, troßallen päpftlichen Bullen, gejchickt mit dem Fetiſchismus 
zu paltiren und nebenbei ihre Kafjen zu füllen verftanden, außerordentliche 
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Erfolge; aber dieje Thätigkeit hatte doch mehr deforative und finanzielle Be- 
deutung und die Hauptjache blieb immer die Begründung und Feſtigung 
eines neuen Katholizismus, der, nad) dem paulinifchen Wort, fich in die Zeit 
ihiden follte, denn wieder war böje Zeit. Und dieſes Bemühen gelang fo 
volltommen, daß der Betitionfturm der anderen Drden, diefichauf Caraffas 
und Canos Warnung berufen konnten, bald verbraufte und die Parole auf- 
kam, den Jeſuiten, ftatt fie unklug zu befämpfen, klug nachzuſtreben. 
Darübergingenannähernd hundert Jahre Hin,bisdasgroßellngemitter 
von Port: Royal hereinbrach, bis gegen dieejuiten ich die Janſeniſten erhoben 
und, Allen voran, Blaife Pascal feine unbarmherzigen „Briefe aneinen be- 
freundeten Provinzial” ſchrieb. Aus den Büchern der Escobar, Leſſius, San⸗ 
chez, Vaequez und anderer jefuitifchen Führer bewies Pascal, mit unmwider- 
leglıcher Schärfe und in einer Sprache von zwingender plaftiicher Kraft, wie 
ſeltſam die Sittenlehre war, die von den Nachfolgern Yoyolasgepredigt wurde. 
In gehäufter Menge und mit der peinlichen Sorgfalt eines Archivars bringt 
der Ankläger die Beijpiele herbei und man würde die Unwahrjcheinlichkeiten, 
die er berichtet, nicht glauben, wäre bei jedem Citat nicht deutlich da8 Buch 
und die Seite bezeichnet, wo man es nachprüfen kann. Das ganze Syitem der 
restrietio mentalis, de8 methodus dirigentiae intentionis, de8 Pro» 
babilismus tritt aus dem tieffter Gewiſſensempörung entjprungenen Bam: 
phlet doch fo deutlich, troß jeiner frivolen Verhüllung, hervor, daß der Schlag 
zunächft vernichtend erfchien. Der Verſuch, die lehren Einzelner als für den 
Drden unverbindlid; hinzuftellen, konnte einer Gemeinschaft nicht gelingen, 
deren Mitglieder zu blindem Gehorjam verpflichtet waren: perinde ac si 
cadaver essent. Wenn Pagcalbewies, daß eın Jeſuit den Dieuchelmörder, 
der um Geld nicht, der um „höherer“ Intereſſen willen nur gemordet hatte, 
des kirchlichen Schutzes nicht für unwürdig hielt, daß ein anderer jeden Be— 
trug, der eine Art von fozialem Ausgleich herbeiführte, zu rechtfertigen bereit 
war, daß ein dritter die Simonie und die ſchlimmſte erotifche Verirrung bes 
Ihönigen konnte, immer nad) der Methode des distinguendum est, — dann 
hatte er nicht den Einzelnen nur an den Pranger gefteitt, ſondern die Sitt- 
lichkeitlehre des ganzen Ordens. Der Schlag ſchien vernichtend ; unddennod) 
hat erernftlich den Getroffenen nicht gejchadet und fo raſch führte der Sieges— 
marſch die Jeſuiten vorwärts, daß jelbjt Voltaires föniglicher Freund, den 
man doch ben erleuchtetiten Dejpoten genannt hat, balddarauf ihnen bereit 
wilfig feine Schulen öffnete. Die liberalen Mannesjeelen, die gar fo laut 
für die friderizianiſchen Grundjäge ſchwärmen, jollten nicht, dürften nie- 
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mals vergeffen, daß Friedrich, ihr Großer, an den Königlichen Schulen die 
Jeſuiten lehren ließ, — unterder Bedingung, daß ſie ihr Ordenskleid ablegten. 
| Friedrich hatte in feinem Preußen faum Etwas zu fürd)ten und war, 
“ wie auch fein über die Geſchichte der Emfer Depefche doch wohl noch weit hin- 
ausgehendes Drängen nad) friegerifcher Eroberung Schlefieng bemeift, von 
& zärtlidyen Vorurtheilen nad) jeder Nichtung frei. Den anderen Menarchen 
“aber — und nicht zulettgerade den katholiſchen — wurde der jeſuitiſche Ein- 
fluß allgemad) dod) verdächtig. Sie fahen ſich hiereiner neuen, einer täglich 
wachienden Macht gegenüber, deren revolutionirenden Geift ihr Ynjtınkt 
wohl mehr als ihr Verftand witterte; fie fühlten, daß da eine priefterliche 
Weltherrichaft bereitet wurde und zugleic) eine Demofratifirung der Kirche, 
bie, jtatt fo vieler großen und kleinen Gottesgnadenthümer, künftig nur das 
Gottesgnadenthum der Nachfolger Petri anerkennen mochte, zu dem einft 
Jeſus geiprodyen hat: „Du bift Petrus und auf diefen Felſen will ich bauen 
meine Gemeine und die Pforten der Hölle follen fie nicht übermwältigen.“ 
Range vor der großen Revolution gaben die Jeſuiten das gefährlich'moderne 
Stichwort vonder Souverainetät des Bolfes aus und foeifrig unterminirten 
fie die Teife Schon wankenden Throne, daß Ganganelli, der als Papſt Ele: 
mens XIV. hieß, dem Drängen der Monarchen endlich nachgeben und 1773 
den Jeſuitenorden aufgeben mußte. Bald darauf ftarb er jehr plötzlich und 
der Boltsglaube, der Pascal Anlagen inzwiſchen vergrößert und vergröbert 
hatte, beharrt bis heutedabei,der Bapft jeivon den Jeſuiten vergiftet worden. 
Das ift Yegende; jicher aber ift, daß auch in diefer Zeit äußerfter Fährniß der 
Jeſuitenorden konjequent blieb, daß er, in weifer Vorausſicht, mit dem ab- 
jterbenden Abjolutismus jedes Kompromiß verjchmähte unddie Aenderung 
jeiner Regeln durd) den General Lorenz Ricci mit dem felbftbewunten Wort 
weigern ließ: Sint, ut sunt, aut non sint, — lieber nicht fein als anders 
fein. Nach anderer Uecberlieferung joll Clemens XIII, ihr Gönner, als von 
Frankreich her eine Statutenänderung verlangt wurde, das Wort geiprochen 
haben. Jedenfalls ſprach e8 Einer, der das Weſen des Ordens erfannt hatte 
und wuhte, daß der Wille dieſer Schaar nicht zu brechen war. Auch da lönnen 
moderne Fraktionen noch Mancherlei lernen. 

Dem frohen Heidenthum waren die feftlichen Spiele im fonnigen Tag 
von Olympia, dem ajfetiichen Ehriftglauben war dernächtig düftere Delberg 
bei Gethſemane ein Symbol, Weil aber zu heiterer Luft die Menjchheit fich 
lieber als zu ſchmerzlicher Entfagung verloden läßt, weil fie fremde Kraft 
lieber nügt als eigenen Vortheil zum Opfer bringt, deshalb konnte ein Welt⸗ 
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erfolg auch der Kirche nur gelingen, die frühzeitig zwijchen der Yuft von 
Olympia und dem Leid von Gethjemane ein Kompromiß zu finden verftand. 
Die Aufgabe war, die Menfchheit im Zügel zu halten, durd den Glauben 
an die unüberwindliche Stärke des Chriftengottes fie vom Götzendienft, von 
Jahwe und den aftatischen Himmelsbeherrfihern abzuziehen, durch die evın. 
gelischen Drohungen ſie einzuſchüchtern und ihr immer die Lehre ins Bewunßt- 
jein zu brennen, daß nur der Prieſter dem Laien den Stab zu bieten vermag 
der den Irrenden ficher an den gähnenden Pforten zeitlicher undewiger Ver— 
dammniß vorüberführt. Diejer Aufgabe fonnte Alles geopfert werden: welt- 
liche Legitimität und Autorität fonnten in Scherben fallen, wenn nur der 
Fels Betri erhalten blieb, in ragender Pracht; das Volk mochte immerhin 
jeine zeitlichen Gefchide beftimmen, Throne jtärzen und Privilegien nieder- 
rennen, wenn e8 die ſündige Seele fein frommnur indie Hände des Priefters 
befahl. Der Weg von der entiagenden Lehre des Galiläers bis zu den Be- 
ichlüffen de8 Tridentiniſchen Konzils war gewiß nicht leicht zu entdeden, 
denn er jollte die beiden Pole der Weltbetrachtung verbinden: das Begehren 
und das Berzichten; daß diefer Weg dennoch gefunden und mit zäher Aus- 
dauer bejchritten wurde, gab den Bauberern von Rom die magijche Kraft. 
Gilt der Heilige Stuhl nicht als von dem Fiſcher vererbt, der dreimal den 
Herrn verleugnet hatte und dennoch) feligward? Soldyes Kunftftück mußte die 
Bewunderung der Männer erregen, die der Menjchheit den Himmel verhießen 
und ihr auf der Erde doch das Leben behaglich zu machen verftanden. 

Die Trace zu diefem Weg fanden die Jeſuiten Schon abgeftect und fie 
brauchten ihn nur zu ebnen, mit dem gleigenden Kies ihrer Dialektik zu be- 
ftreuen und auf beiden Seiten fejte Dlarffteine zu errichten. Das hatte 
Blaiſe Pascal im Uebereifer des Pamphletiſten nicht beachtet. Das beachten 
auc) heute noch nicht die Eiferer wider Loyola und feine Jünger. Auf eine 
leicht verdauliche RKompromiß: Moral war faſt immer und überall ſchon das 
Bemühen der Kirchenväter gerichtet, von Sankt Auguftinus, der jeder Lüge 
ein zierliches Kleid anmaß, bis zu Sankt Thomas von Aquino, dem ausdern 
Dirnenhandwerk fogar der Gewinn nicht unlieblich duftete und der für den 
Mord eines Tyrannen duldfame Auslegung fand. Was Pascalden Jeſuiten 
vorwarf, Das hatten, längjt vorXoyola, Päpſte, Dominikaner und Franzis- 
faner gelehrt und geübt und den Jeſuiten bliebnur daseine, freilich nicht ges 
ring zu ſchätzende Berdienft, daß jie eine alte, verzettelte Praxis in ein neues 
und haltbares Syſtem brachten und damit für Nom die Möglichkeit fchufen, 
von der Vertheidigung zum Angriff überzugehen. Die Doktrin fanden fie, die 
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Bereitwilligfeit, eingewurzelter Begier und voltsthümlichen VBorftellungen 
auf halbem Wege entgegenzufommen; aber fie wurden die Praktifchen Aerzte, 
die das Nezeptgeichäft erft in Schwung bradıten und für jeden Bedarf die 
Diittelbereit hielten, narfotifche und angeſtheſirende und die ganze Apothefe der 
Palliative. Noch 1790 wurdedemYordBolingbrofe, derin Rom die Jeſuiten— 
fchüler mufterte, gefagt: „Auf Wunſch lönnen wir auch Märtyrer liefern“. 
Und in der Zeit des Ausnahmegeietes wurde diefer Artikel wieder beliebt. 

Der traurigen Thatjache, daß die Fatholiiche Geſchichte jo wenig be» 
fannt ift, war der Lärm um die Unfehlbarkeit des Papſtes, ift heute der Je— 
juitenlärm zuzujchreiben. Das Batilanijche Konzil von 1870 war nicht der 
Anfang, jondern der Abjchluß einer neuen römifchen Evolution. Daß dem 
Vermögen des Papſtes keine Grenze gefekt it, daß er Allıs fann — extra 
jus, supra jus, contra jus —: Das hatte jchon das kanoniſche Geſetz ver- 
fündet, das Tridentinifche Konzil hatte e8 feierlich beftätigt und der ganze 
Streit um die Unfehlbarfeit war überflüffig, nachdem vorher ſchon Boni- 
faz VII. die Bulle Unam Sanctam mit dem Sat geſchloſſen hatte: „Wir, 
jagen, erklären, verkünden und — daß ne 
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ſolcher Gottähnlichteit. Lange vor ihm hatte Hildebrand die Fürftengefuchtelt. 

Genau fo veripätet ift heute die Jeſuitenfurcht. Es ift niemals nüg- 
lich, erwac)jene Menſchen mit dem Schredbilde Schwarzer Männer zu vers 
ängftigen, mit den Zerrfragen von Ritualmördern und Yejuiten, die auf 
leiſen Sohlen einherjchlurfen, den Oolch und das Gift im Gemande.Solche 
Wohnvorfiellungen Ienken die Aufmerkfamfeit nur von realeren Ge/ahren 
ab, denen man mit aller Kraft doch begegnen müßte. Der im üblen Sinn 
jüdiiche Geift hat heute den größten Theil des im Zwilchenhandel tätigen 
Kapitals infizirt, auch des unbefchnittenen, und der jeſuitiſche Geift hat die 
katholische Kirche jeit den Tagen von Wittenberg und Trient fo völlig durdh- 
tränft, daß die Väter Jeſu längst allmächtig im Vatikan herrfchen. Und wenn 
im jrommen Wupperthal ein profefforaler Brotejtant, nicht allzu geſchmack⸗ 
voll, die Jeſuiten mit der Cholera verglichen hat, gegen die man fich wehren 
müjje, jo jollte er erfteng bedenken, daß wir den Bazillus diefer Seuche längſt 
ſchon im Yande haben, und zweitens, daß auch die Cholera wirlſamer durd) 
rechtzeitige Sanirung des Ortes und der Menſchen befämpft wird als durd) 
Strafparagraphen und haftig erzwungene Desinfeltion. 

Als Bismarckdas Werk Luthers haftig fortjegen wollte, wurde er, wieer 
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früh zu merken glaubte, von der Nation im Stich gelaffen und mußte ji 
mit pädagogtichen Erfolgen begnügen. Zweifelhaft mag fein, ober, auch 
wenn eine nationale Flufh ihn getragen hätte, gegen das Rieſenwerk der be— 
wunderfismürdigften Menſchenerkenntniß Etwas erreicht hätte. Aber mit 
Kleinigkeiten bat er fich nie abgegeben — die überließ er Adalbert Falk und 
deſſen juriſtiſch bureaufratiichen Genoſſen — und niehat er ernftlichzwiichen 
jeſuitiſchem und neulatholiſchem Geiſt unterſchieden. Er hatte noch den de— 
(ifaten Genuß, mit dem feinsten und großartigiten Vertreter des Jeſuitis⸗ 
mus, mit Leo dem Dreizehnten, verhandeln zu können, und für zwei Eluge 
Männer, die auch äußerlicd) den welthiftorischen Gegenfat germanifchen und 
römischen Weſens repräjentirten, fand ſich bald ein erträglicher modus vi- 
vendi. Wie leuchtet auf Lenbachs Bilde, das im Bismardmujeum hängt, 
das Auge dieſes Papſtes ... Eines Siegers Blid. Mit dem gricchtichen 
Schisma hat Leo XIII. feinen Frieden gemacht, er war der Freund des 
Baren und hat dod) die bewußte Taktik des Neokatholizismus fortgefekt, die 
auf heimlichen Pfaden aus dem von ſchützenden Wällen allmählich entblößten 
Lager der Fürften in die Schießgräden der demokratischen Angreifer führt. 
Er konnte das deal zur Wirklichkeit wandeln, das dem jeſuitiſchen Geift 
immer vorſchwebte: den Traum von einer Weltdemofratie unter geiftlicher 
Oberleitung und mitnachdrüdlicher Barteinahmefür die unabfehbare Schaar 
der fozial Unterdrücdten. Als Barbarojja dem Papfte den Steigbügel hielt, 
wollte er feine demüthige Stellung mit dem Wort rechtfertigen: Non tibi, 
sed Petro; der Papit aber fegte ihm den Fuß aufden Naden und ſprach 
übermüthig: Et mihi, et Petro. Das war die alte Taftif, die nur auf die 
Unterjochung der Fürjten bedacht war; heute gilt das ftrategifche Bemühen 
den Bölfern: die jollen dem Petrus und feinen Nachfolgern ſich willig neigen, 
und wenn fie da fein fügfam find, mögen fie immerhin einige Throne jtürzen 
und die Befigrechte der Reichen mit fchwieligen Fäuften antaften. Nom ftand 
ſtets auf der Höhe der Zeit und der Mode ... Und die gute Mutter Joſephs 
de Maiftre hatte gewiß nicht Recht: auch ohme die Jeſuiten kann die Religion 
und namentlich die jejuitifirte katholiſche Kirche herrlich beftehen. 


Was hat ſich in den legten elf Jahren nun geändert? Die politifche 
Drganijation der deutihen Katholiken ift nicht ftärfer geworden, hat im 
Reichstag aber, wegen der Kachexie der proteftantiichen Bürgerparteien, an 
Macht noch beträchtlid) zugenommen. Selbjt für Schulkinder ift das Erem: 
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peleinfach genug: die Lutheriſchen haben jehr viele, die Römischen jehr wenige 
Stimmen an die Sozialdemokratie verloren. Bor elfYahren hatte das Een- 
trum ſechsundneunzig, jegt hat es Hundert Sigeim Reichstag ; der proteftan- 
tiichen Bourgeoifie aber haben die Sozialdemokraten in der ſelben Zeit nod) 
ſechsunddreißig Mandate abgejagt. Schon dieje Thatjache, die bewics, wie 
feft die Mauern der alten Kirche noch find, mußte die Negirenden zum Nach— 
denken ſtimmen. Und fie brauchten feineüberihre Kraftreichende Intelligenz, 
um zu errechnen, daß für Heer und Flotte — und manches Andere— ohne Cen— 
trumshilfe eine Mehrheitnicht zu haben war. Nach Menſchenermeſſen nie wie- 
der zu haben ſein wird, ſo lange die Sozialdemokratie im Jungfernſtande der 
Unſchuld verharrt. Ernſt wenn Herrn Bebel einſt die Zügel entglitten ſind und 
die von feinem Feuer zuſammengeſchmiedete Parteientweder, ala francaise, 
in Grüppchen zerfällt oder fid) bequemt, der Staat3gewalt ihre Unterftügung 
gegen werthvolle Konzeffionen zu gewähren: dann erjt wäre an eine afatho- 
liſche oder gar antifatholifche Mehrheit wieder zu denfen. Bis wir jo weit 
find, kann das Centrum die prompte Erfüllung feiner Wünjche erzwingen 
und e8 ift jehr befcheiden, wenn es ſich mitder Abtrennung eines Anhängjels 
vom Jeſuitengeſetz begnügt; vielleicht nicht ſehr klug: denn dieſes Fetzchen wird 
ihm als wichtiges Beuteſtückangekreidet und erſchwert ihm füreineWeile wenig⸗ 
ſtens den Verſuch, einer ſchwachen Regirung höheren Sold abzutrotzen. Thöricht 
aber iſts, dieſe Partei zu ſchelten, weil ſie dem, Gemeinwohl“ nicht uneigennützig 
Opfer bringe. Der Katholikglaubt eben, dem Gemeinwohl am Beſten zu dienen, 
wenn ereifernd dafür ſorgt, daß feine Kirche auch in Luthers Heimath den alten 
Glanz wiedergewinnt. Ohne Kollektiveigennutz find in der Politiknur Tröpfe— 
Auch die Nationalliberalen, die ſich ſolcher Narrengloriole gern noch rühmen 
möchten, warens nie: fie haben ſich mit Haut und Haar Bismarck verpflichtet, 
weil er die deutjche Welt für die Intereſſen der von ihrer Fraltion vertre- 
tenen Großinduſtrie einrichtete, und find von ihm abzeſchwenkt, weil er für 
die Yandwirthe, ihre Krippenkonkurrenten, mehr thun wollte, als ihnen lieb 
war. Was alfo wirft man dem Centrum vor, deſſen Verftändniße fozialer 
Pflichten doc) das aller anderen bourgeoijen Parteien überfteigt und das 
auch demofratifche Forderungen wirkſamer verrochten hat als der Troß des 
Fiberalismus? Schelten mag es der mit Bewußtjein Gottloje, der von Theo: 
logie und Teleologie nicht länger hören will, feines Lebens Sinn nicht nad) 
der Weisjagung alter Mythenbücher erfüllt zu jehen hofft. Die Ehriften aber 
ſollten lange ſchon erkannt haben, wieunflug fiewaren, als fie efrwürdige Dog- 
men vom Rattenzahnder Vernunft benagen ließen, müßten nachgerade min» 
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deitens merken, daß ihr konfeſſionelles Gegrein nutlos ins Leere verhallt. 
Iſt der Proteſtantie mus ftark und rüftig zum Kampf, fo mag er ſich wider 
Rom waffnen;ijters nicht, fomußergeftatten, daß den Katholifenim Staats» 
beirieb der Platz eingeräumt wird, der ihrem Politifertalent, ihrer zähen 
Kıaft und Klugheit gebührt. Der proteftantifche Generalftab geftatter es 
auch. Induſtrielle, Bankleute, Händler rühren wegen der paar Jeſuiten keinen 
Singer; und die Herren von Kohle und Eifen ließen die zum Heer ange- 
wachjene Compania de Jesus morgen ins Land, wenn fie für foldhe Er— 
laubniß die rothen Gewerkichaften loswerden Lönnten. Den Lärm leiftet das 
Häuflein der Profefioren, Paftoren, Lehrer und Dellaffirten, die von der 
Gejtaltung der Vollswirthſchaft nichts zu hoffen, nichts zu fürchten haben 
und deshalb, ohne fich in Unfoften zu ſtürzen, uneigennügig fürs Ge- 
meinmwohl erglühen können. Und ihr Wehgeſchrei refonirt überall, wo fraft- 
loje Sehnſucht nach) einem neuen, den Ruf nad) einer Reformation erwor: 
bener Befigrechte übertönenden Schlagwort langt. Ganz wie in Frankreich: 
Einlommenfteuerund Arbeiterverficherung find läftige, profitwidrige Sachen 
und jeder Jobber preift drum Herrn Combes, der ſie ihm erfpart und dieluns 
gernden Vollsinftinktegegen die Pfaffen best. Ein uraltes Mittel; et qui ne 
ratejamais. Das bundegräthlich Speltalel war bei ung ja fpottjchlecht, ohne 
Zaft und kluge Vorausficht der Wirkung, in Szene gejett; gegen den Be— 
Schluß jelbft aber ift nicht8 Haltbares einzumenden. Das Centrum brauchte, 
ehe c8 neue Regimenier, Geſchütze und Schiffe bewilligte, für feine Wähler- 
ſchaar eine fihtbare Konzeſſion, hatte das Recht, fie zu fordern, und die Macht, 
fie zu erreichen. Und wenn der Kaijer dem Papft, den Bilchöfen und Aebten 
immer neue Zeichen feiner Tevotion giebt, den Herrn des Vatikans als 
Heiligen Vater anfpricht und die als Weiheſtück des Kegerbelämpfers erprobte 
Benediltugmedaille um feinen Hals hängt, dann brauchen jeine Iutheriichen 
Landsleute fich wegen’etlicher ſchwarzen Patres nicht aufzuregen. 

Die Schwarzen Väter find nicht Schlimmer als weiße und braune ; höch» 
ſtens Müger. AuhBismard hätte ſich nicht gejcheut, ihnen eines Tages wieder 
die Grenze zu Öffnen; unentbehrlich jchienen ihm in Falls Hinterlaffen- 
haft nur „die Kampfmittel gegen den Polonismus* und die Gefege, die 
das ftaatliche Hoheitrecht über die Schule fichern follten: alles Uebrige war 
beim Friedensſchluß als Kompenjation zu benugen.Bismard hatte erfannt, 
daß der Papft die Jeſuiten braucht; „wenn er mit dem Jeſuitenorden geht”, 
heißts in „Gedanken und Erinnerungen“, „ift er ſtärker, als wenn er außer» 
halb feiner Reſidenz verfucht, den Widerftand der weltlichen Jeſuiten zu 
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brechen, die die Träger des parlamentarifchen Katholizismus zu fein pflegen.” 
Und in Bismard war doch deralilutheriiche Haß noch fo lebendig, daß er die 
Andeutung nicht unterdrüden fonnte, die Jeſuiten hätten den Kardinal: 
Staatsfefretär Franchi, weiler ihnen zu fänftiglich war, ums Leben gebracht. 
Solche Anlagen hat jedes Jahrhundertgehört — und graves doctoresvon 
der Art des Baters ?e-Moine,des Erfinders der devotion aisee, haben dafür 
geforgt,daß fie nicht verftummten —, aber gefchadet haben fie dem Orden nie— 
mals. Schon Pierre Bayle hat, nad) feiner zweiten Konverfion, alio nicht 
als Katholik, in feinem Dietionaire.historique et eritique gefagt: Je ne 
pense pas que jamaisaucune communaut£ait eu autantd’ennemis 
etaudehorset audedans, que les Jesuitesen ont eu etenontencore: 
cependantleur autorite qui est montee sipromptementäunsi haut 
point, semble plutöt croitre tous les jours que diminuer. Mais on 
n’a qu’& publier hardiment tout ce qu’on voudra contre les Je- 
guites: on peut s’assurer qu’on en persuadera uneinfinite de gens. 
Schon er hat bewiejen, daß Pascals Bormwürfe nicht etwa die Jünger Loyolas 
nur, fondern den ganzen Katholizismus trafen. Und fo ifts geblieben. Noch 
heute wird Bujenbaums Wort vom Zwech, der die Mittel heiligt, wie ein Be- 
kenntniß unerhörter Schamlofigfeit citirt; und doc) hatten ſchon vor dem Je— 
ſuiten Hobbes und Machhiavelligelehrt, daß der&rfolgeinernüglichen That alle 
angewandten Mittel rechtfertige, hatte Frit von Preußen gerathen, in Noth— 
fällen Spitzbubenkunſt nicht zu verſchmähen, undder Blick inältefteund neufte 
Geſchichte gezeigt, daß jedem Politiker zu ihn löblich zünkendem Zweck jedes 
Mittel willkommen war, willkommen ſein mußte. Die Amphibolie, den Pro— 
babilismus, die restrictio mentalis findet unbefangene Prüfung nicht nur 
im verjchrienen Neid) der Jeſuitenmoral ... Iſts nicht endlid Zeit, uns 
von der Furcht vor dem Schwarzen Dann zu befreien? Ignatius war, mag 
man ihn nad) Ribadeneira, feinem erften, oder nad) Gothein, feinem letzten 
Biographen, beurtheilen, ein ftarker, feiner, im höchften Sinn frommer Geiit. 
Der Rationolift Stillingfleet hat ihn den geiftlichen Don Quigote genannt - 
und foldyer Vergleich mit der menschlichiten Ydealiftengeftalt der Weltlitera- 
tur Hingt ung nicht mehr wie Kränfung. Doch diefer Ritter aus Baskenland 
war fein blinder Phantaft wie der Junker aus Ya Mancha. Er kannte den 
Menſchen, kannte, troß aller Spaniermyftif, genau die Mittel, die menſch— 
liches Handeln zu wirken, zu hemmen vermögen. Sein Ölaube hat Millionen 
beglücdt und das Fähnlein, das er ins Feld fchickte, hat die Kirche Petri er- 
obert und feinem Willen den ganzen Banntreis römischer Macht unterjodit. 
* 
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Die Reform des Strafverfahrens. 


IH. Anſere arme Strafprozefordnung hat eine recht freudlofe Jugend gehabt. 
SAX Was hat man nicht feit dem Tage ihrer Geburt an ihr herumgemätelt! 
Weit mehr als an irgend einem anderen der großen Fuftizgefege von 1879, 
Und nad gewilfen Anzeichen zu urtheilen, ift ihre chronische Neformbedürftig: 
feit wieder einmal akut gevorden. Eine ungewöhnliche Anzahl Auffehen 
erregender Strafprozeſſe des In- und Auslandes hat in den legten Jahren 
die Aufmerkfamkeit des großen Publifums mehr denn je auf die Handhabung 
der Strafrechtspflege und deren ung:heure praftifche Bedeutung gelenkt. Viel: 
fache Mifftände, die man dabei wahrnahm oder wahrzunehmen glaubte, 
wurden in den Tageszeitungen feitgenagelt, an den Pranger geftellt, — oder 
wie es fonft im Jargon der fittlihen Entrüftung heißen mochte; fo wurden 
jie denn auch ein bevorzugter Stoff für die Kritik der kundigen Thebaner, 
deren Weisheit, wie die König Salomos, von der Ceder auf dem Libanon 
bie zum Sraute Yſop reiht. Man redete ih mehr und mehr in die Em: 
pörung hinein; und wer möchte, ja, wer dürfte heute noch an dem Dogma 
von der Heilloiigfeit des beftehenden Zuftandes zweifeln? Die Strafprozch- 
ordnung ift frank; Aerzte und Quakſalber drängen fih um ihr Lager und 
Jeder hat feine Arzenei für den Patienten bereit. Einführung der Berufung 
ruft der Eine, Umgeftaltung der Vorunterſuchung der Andere, Nachbeeidigung 
der Zeugen ein Dritter; ein Vierter preift diefe, ein Fünfter jene Panacee. 
Und jedes diefer Mittel hilft natürlich unfehlbar. 

Aber aucd die ernftere Facharbeit der. Wiffenichaft und der Gefeßgebung 
hat fih mit einem von Jahr zu Fahr fteigenden Eifer der Tyr ge nach der 
Umgeftaltung unſeres Strafocrfahrens zugewandt. Die Neformliteratur ift 
faum nod zu überfehen. Praktiker und Theoretifer, PBrofefforen, Richter, 
Staatd: und Rechtsanwälte bringen in Fachzeitichriiten und befonderen 
Brochuren ihre Weisheit zu Markte und die Zahl der VBerbejierungvorfchläge 
ijt nachgerade Legion. 

Bundesftaat und Reichstag haben in wiederholten, freilich ganz ver: 
fehlten und zum Glück vergeblichen Anläufen die Neformfrage zu beantworten 
versucht. Die deutiche Landesgruppe der Internationalen Kriminaliſtiſchen Ver— 
einigung hat Sich im vorigen Jahr lebhaft und eingehend mit ihr bejchäftigt 
und in ihrem Auftrage hat der Rechtsanwalt Heinemann einen bemerfens- 
werthen Gefegentwurf über die Neform der Vorunterfuhung ausgearbeitet, 
der in den Mitteilungen diefes fleikigen und verdienftvollen Vereins ver: 
öffentlicht worden ift. Auch fonit ſieht die Anwaltfchaft diefem rezen Treiben 
nicht müßig zu. Eingedenk feiner nicht geringen Verdienite um die jüngite 
Nevilion der Civilprozeßordnung, hat der Berliner Anmwaltverein eine Kommiffion 
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gewählt, um gründlich über die Neugeftaltung des Strafverfahren® zu be 
rathen, und wie man hört, ift diefe Kommiſſion raftlo8 an der Arbeit. Und 
endlich tagt zur Zeit im Reichsjuſtizamt ein von der Negirung einbernfenes 
concilium medicum, das über eine Radikalkur des Franken Strafprozeiies 
berathen fol. Seine Berathungen und Beſchlüſſe dedt bisher ber Schleier 
undurhdringlicen Geheimniſſes und Mancher fürchtet, daß es über kurz 
oder lang „nad; bräuchlichen Gelagen“ auseinandergehen wird wie weiland 
der fzeller Landtag. „Gut! Regn' e8 denn, jo lang e3 will und kann.“ 
Wenn wirklich, wie hier und da verlautet, die Mehrheit diefer Notabeln— 
verfammlung allen durchgreifenden Neuerungvorfchlägen ein zähes bureaus 
kratiſches Non possumus entgegenfegen, wenn man fich wirklich damit be: 
gnügen follte, die alte Faſſade an ein paar riffigen Stellen neu zu verpugen: 
es wäre jammerfchade. Der Himmel wolle verhüten, daß auch diesmal ein 
groner Aufwand ſchmählich verthan werde! 

Wer 18 mit unferem Volt und dem für die Freiheit und die Ehre 
feiner Bürger wichtigften Theil feines Rechtsweſens, der Strafrechtöpflege, gut 
und ernft meint, follte fich diefe8 regen Reformeiferß freuen. Freuen vor 
Allen darüber, daß diefer Eifer auch in den Sreifen der Nichtjuriften weit 
um fich gegriffen hat und fo dem technifch-gefeßgeberifchen Beitrebungen der 
Fachmänner die Proteftion der allmächtigen Tagespreffe verbürgt. Auch nicht 
über diefen Eifer wollte ich mich vorhin aufhalten, fondern über den Üchers 
eifer, der immer mehr fchadet als müst, der feine aus dem legten Leitartikel 
geihöpfte Weisheit fuhwarın an den Mann zu bringen fucht, der, ſobald er 
irgend einen Mifftand entdedt zu haben glaubt, fofort nach dem Geſetzgeber, 
diejem ‚Helfer in allen Nöthen, fchreit, der nah echter Dilettantenart, ohne 
nach dem Grunde des Uebels zu forjchen, an Symptomen herumbdoftort und 
mit fchnellfertigem Urtheil über Fragen abfpricht, über die ſich der erfahrenfte 
Fachmann nur mit Zagen zu urtheilen getraut. „Die lieben Heitern, bie 
fo gar niht8 von dem ftillen Riffen willen“, fie fchaden wirklich mehr, als fie 
ahnen. Mancher Laienlobredner des Schwurgerichte8® — einen davon werden 
wir ung noc näher anfchen müfjen — verficht das vielgepriejene und viel 
geiholtene Juftitut mit Gründen, die, wenn ſie richtig wären, nicht morgen, 
fondern heute zu feiner Abſchaffung führen müßten. Und wie viel hat das 
populäre Schlagwort von der Einführung der Berufung dazu beigetragen, 
den Blid von dem wahren Sig des Uebels abzulenken! Als ob ein Baum, 
der in der Wurzel frank ift, auf die Dauer gelunde Früchte tragen, als ob 
eine Hänfung der Inſtanzen wieder gut machen fönnte, was die geheime in- 
quiitorifhe Vorunterfuchung im Keim verdorben hat! Die Leidenfchaftliche 
Agitation für die Berufung trägt icher die Hauptſchuld daran, daß der Puntt, 
vielleicht der einzige, jedenfall der wichtigfte, wo eine durchgreifende Umge— 
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ftaltung des Verfahrens alsbald einfegen muß, wo wirklich Gefahr im Ber» 
zug ift, noch lange nicht genügend beachtet wird. 

Aber warum fo hart mit den Laien ind Gericht gehen, wenn fie für 
den Segen ber Berufung ſchwärmen und in blinder Begeifterung nicht fehen 
wollen, daß auch die Berufung ihre zwei Seiten hat? Haben wir doch erft 
jüngjt erlebt, daß ein Richter, dem es an praftifcher Erfahrung auf dem Ge— 
biete des Strafprozeſſes feineswegd mangelt, in einer angejehenen Fachzeit⸗ 
fchrift allen Ernſtes an den feftejten Säulen unfere® Strafverfahrens zu 
rütteln verfuche. Herr Randgerichtödireltor Leufchner, der durch feine Leitung 
des Kwilecki-Prozeſſes befannt geworden ift, hat fich in der zweiten diesjährigen 
Nummer der Deutichen Juriſten-Zeitung gegen die Folgerungen verwahrt, 
die Profeſſor Rojenfeld aus den Lehren diefes Prozeffes für die Neform des 
Strafverfahrens gezogen hatte. In den häuslichen Streit darüber, ob in 
diefem Prozeß immer die richtige Form des Verhandelns gewählt worden 
und auf welcher Seite man etwa über die Grenze des Erlaubten und Ueb— 
lihen hinausgegangen ift, will ich mich hier nicht einmifchen. Die Billigfeit 
fordert das Zugeſtändniß, daß der Landgerichtsdireftor nicht überall im Un- 
vecht zu ſein fcheint. Dem aber, was er über die Mängel unferes heutigen 
Beweisverfahrens jagt, muß ich mit allem Rachdruck widerfprechen. Leufchner 
wünfcht, daß jedem erfennenden Strafrichter größere Freiheit in der Ge— 
ftaltung der Bemweisaufnahme zugebilligt werde; er klagt darüber, daß heute 
das Gericht — mit Ausnahme der Schöffengerichte — leider Zeugen nicht ab: 
lehnen dürfe, auch wenn der Bunkt, über den fie zu Hören find — nad) feiner 
Anſicht — ſchon genügend geklärt fei; die Straffammer und der Schwur— 
gericht8hof müßten, um nicht der Reviſion zu verfallen, alle Zeugen ver- 
nehmen, deren Ladung beantragt fei, felbft wenn fie diefe Zeugen für über: 
flüffig oder unerheblich hielten, fobald ſie nicht in der Lage feien, die Be- 
bauptung, um die es fich handelt, als wahr zu unterftellen. 

Man traut feinen Augen nicht, wenn man diefe Säge lieft. Zunächft 
ift grundfalfch, was darin von dem geltenden Rechtszuftand behauptet wird. 
Unfere Straflammern und Schwurgerichte haben nicht nur fchon jet das 
Recht, die Ladung von Zeugen als thatfächlich unerheblich abzulehnen: fie 
machen auch von diefen Rechte tagtäglich den denkbar ausgiebigſten Gebrauch. 
Nur duch eine Schranke find fie gebunden; durch den 8 3778 der Straf: 
prozeßordnung, wonach ein Urtheil in der Reviſioninſtanz aufzuheben ift, 
„wenn die Vertheidigung in einem für die Entjcheidung weſentlichen Punkte 
durch einen Beſchluß des Gerichtes unzuläfiig befchränft worden ift.* Die 
Straflammer darf und fol fchon jegt jeden Beweisantrag ablehnen, der 
nach ihrer Ueberzeugung einen für die Entfcheidung unweſentlichen Punkt 
betrifft. Freilich auch jeden Beweis erheben, der für die Entfcheidung weſent— 
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Lich ift. Will Leufchner hieran wirflih Etwas ändern und auch die Ab- 
lehnung wejentlicher Beweisanträge zulaffen oder wenigftens dem Reviſion— 
gericht die Prüfung der Frage entziehen, ob die Ablehnung eines Beweis 
antrages zuläffig war, weil er einen für die Entfcheidung unmefentliher Punkt 
betraf? Es fcheint doch jo. Welchen Sinn könnte feine Klage fonft Haben? 
Als Ideal ſchwebt alfo Herrn Leufchner ein Verfahren vor, in dem die 
Straffammer, wenn fie die Sache als genügend geflärt erachtet, jede Beweis: 
aufnahme ohne Weiteres als unzuläffig ablehnen dürfte, ohne daß dieſer 
Beſchluß, der doch das Urtheil vorwegnimmt, der fachlichen Nachprüfung des 
Revifiongerichtes unterläge. Beiſpiel: Gegenitand der Berhandlung eine 
Schlägerei. Der Angeklagte erklärt: Der Verletzte Hat mich zuerjt mit einem 
offenen Meffer angegriffen, ich habe mich nur gewehrt; ich beantrage, dem A. 
als Zeugen hierüber zu vernehmen. Unanfechtbarer Gerichtsbefhluß: der 
Antrag wird abgelehnt; der Verletzte beftreitet unter feinem Eide, den An 
geflagten angegriffen zu haben; das Gericht hält durch diefe Ausfage, die 
einen durchaus glaubhaften Eindrud macht, die Sache für hinreichend auf: 
geflärt und weitere Deweisaufnahme für überflüfiig. Dem erfennenden Straf: 
richter muß — Sagt Leufchner — größere Freiheit in der Beweisaufnahme 
zugebilligt werden. Zweites Beifpiel: B. ift de8 Mordes angellagt; C. will ihn, 
als der tötliche Schuß fiel, am Thatort geſehen haben, ein rauchendes Piftol in 
der Hand. B. erflärt: C. muß ich in der Perfon irren; ich bin zur Zeit der 
That in dem fünfzig Meilen entfernten Ort X. gewejen; Das werden D. 
und E. befunden; ich beantrage, fie zu vernehmen. C. wird zum Weberfluf 
no einmal vorgerufen: Ich irre mich nicht. Darauf unanfechtbarer ab- 
(ehnender Beſchluß, wie vorhin, Todesurtheil, Hinrichtung; denn der er- 
fennende Strafrichter muß — nad Leufchner — u. f. w. u. ſ. w. Man wende 
mir nicht ein: Solche Beweisanträge wird doch Fein deutfcher Richter ablehnen. 
Fa, wenn nicht auch ein deutfcher Richter im allerbeften Glauben und in der 
feften Ueberzeugung, das Rechte zu thun, einmal fehlgreifen fönnte, brauchten 
wir ja überhaupt feine Strafprozeßordnung. 

Aber wir find ja ganz damit einverjtanden, daß der Strafrichter über: 
flüffige und umerhebliche Beweisanträge ablehnen darf. Er darf e8 ja heute 
fhon. Wozu alfo eine Erweiterung feiner Befugniffe? Wenn der Straf: 
richter in einem folchen Fall die wohlbegründete Leberzeugung gewonnen hat, 
daß der angetretene Alibibeweis eitel Schwindel ift, daß die Sache dadurd 
nur verfchleppt werden fol, dann darf er den Beweisantrag ablehnen, — 
vorausgefegt freilich, dat er feine Ueberzeugung dem Nevifionrichter gegen- 
über durch ftichhaltige Gründe rechtfertigen fann. Habe er dann nur ruhig 
den Muth feiner Ueberzeugung; das Neichsgericht wird ihm fchon Recht 
geben. Wir verlangen ja nur, daß ein Beſchluß von folder Tragweite nicht 
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völlig in das diskretionäre Ermeſſen des erlennenden Richters geſtellt, werten, 
nicht ganz der Nachprüſung entzogen fein ſoll; weniger” kann man doch 
wahrhaftig nicht fordern. Eme folche fouveraine, rein disfretionäre Gewalt 
aber! ift e8, was Leuſchner offenbar erſtrebt. l Wie bald aber Hält nicht ein 
Mann‘von raſchem und energisch zugreifendem Temperament eine Sache für 
hinreichend aufgellärt, zumal wenn er' dadurch Zeit' und Mühe ſparen kann! 

Und gar die Gründe des Herrn Leuſchner: „Bei jetziger Rechtslage hat 
es ſpeziell die Vertheidigung in der Hand, durch Beweisanträge zeitraubender 
und loſtſpieliger Art das Verfahren unabſehbar auszudehnen, ja, bei Ange— 
klagten, die nicht verhaftet und bemittelt find, die Beendigung überhaupt in 
Frage zu fielen.“ Dachte ich mirs doch! Alfo wieder der böje Vertheidiger, 
der feine Seele an den „bemittelten“ Angellagten verfauft und, unbefünmert 
um Pfliht und Disziplin, zu Gunften feines bemittelten Prinzipals ein 
justitium fchafft; gegen ſolche Objtruftion, die dem bemittelten, von einem 
geriebenen Bertheidiger funftgerecht begünftigten Angeflagten volle Immunität 
fichert, find ja unfere armen Gerichte völlig machtlos. Mit Berlaub, Herr 
Landgerichtsdireftor: Sie follen Recht haben, wenn Sie aus der Praris ſämmit— 
licher deutschen Straffammern und Schwurgerichte feit dem erſten Oktober 1879 
auch nur einen Fal anführen fönnen, in dem „die VBertheidigung durch Be: 
weisanträge zeitraubender und foftipieliger Art bei Angellagten, die nicht ver= 
haftet und bemittelt waren, die Beendigung des Verfahrens überhaupt in 
Frage geftellt hat.“ Bitte: nur einen einzigen Fall! 

Aber es lommt noch befler. „Bei entfprechender Erweiterung der 
Rechte des Gerichtes wird auch der immer greller hervortretende Lebelftand 
befeitigt werden fünnen, daß gegen die Belaftungzeugen, um ihren Werth zu 
mindern, durch andere Zeugen Alles vorgeführt wird, was irgendwie Schwarzes 
oder Zweifelhaftes in ihrem Vorleben zu ermitteln war, mag es auch mit 
der Sache ſelbſt nichts zu thun und mit der Glaubwürdigkeit des Zeugen 
nur den lofeiten Zufammenhang haben.“ 

Das heift alfo, in klarem Zuſammenhang mit dem Borhergehenden: 
auch über die Frage, ob ein Zeuge, deilen Ausjage den Angellagten ins 
Zuchthaus oder auf das Schafott bringen fann, ein befonnener, ehrlicher und 
wahrheitliebender Mann ift, fol das Gericht jeglichen Beweisantrag durch 
unanfechtbaren Beſchluß als überflüffig ablehnen dürfen, wenn ihm der Punkt 
genügend gellärt erfcheint. Aus zarter Rüdjicht auf den „ehrenhaften Be— 
laftungzeugen“ ; fie jind ja Alle, Alle ehrenwerth. 

Aber muß ich denn nicht auch der noch unbeſcholtene, noch unbeftrafte 
Angellagte, nicht auch der — freilih von vorn herein mit einer levis nota 
maculae — behaftete Entlaftungzeuge eine ſolche — ich gebe es zu — mand)- 
mal recht unbequeme Prüfung auf Herz und Nieren von der Staatsanwalt 
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haft gefallen laffen ? Fit «3 nicht genug, daß man den Zeugen im der Vor: 
unterfuhung in Watte padt und ihn ſorgſam vor jedem rauhen Luftzug, 
vor jeder unbequemen Zmifchenfrage des Angeichuldigten oder gar des Ber: 
theidigers behütet, damit er fein Sprüchlein nur ia recht ungeftört auffagen 
fann? Iſt denn Herr Leufchner im Ernite der Meinung, daß man im Kwilecki— 
Prozeß, zum Beilpiel, der Zeugin Andruszewska erfparen durfte, ihren Cha— 
rafter umd ihre Jutelligenz unter die Lupe der fchärften Kritif genommen zu 
jehen? Sollte die Vertheidigung etwa dem Zeugen Hechelski nicht mit den 
felben Waffen zu Leib gehen dürfen, die von der Staatsanwaltichaft benugt 
werden, wenn es gilt, die Seele des von dem Angeklagten mit Ermittelungen 
beauftragten Deteftive €. zu prüfen? 

Mertwürdig! Ich war bisher mit Taufenden der Ueberzeugung, daß 
gerade der Kwilecki-Prozeß, wenn irgend einer in Vergangenheit oder Gegen: 
wart, auch dem taubften Ohr mit feurigen Zungen gepredigt haben müſſe, 
wie trügerifch, Sobald Futerefie oder Leidenschaft ins Spiel kommen, der viel: 
gepriefene Zeugenbeweis ift, daß nichts fo fehr wie die Erfahrungen gerade 
diefes Prozeſſes auch den Vertrauensjeligiten in feinem fchönen Glauben an 
die Heilwirfung des richterlihen Hinweiſes auf die „Heiligkeit und Wichtig- 
feit des Eides“ wankend machen mußte, daß feit diefem Prozeß jeder Richter 
jeden, auch den Eleinften Beitrag zur Prüfung der objektiven und fubjeftiven 
Glaubwürdigkeit jeglichen Zeugniffes mit ehrlicher freude willkommen heißen 
müfje, daß man der Vertheidigung wenigitens das Verdienjt, durch ihre An- 
träge ernft und erfolgreich an diefer unerläflichen Prüfung mitgearbeitet zu 
haben, unmöglich werde jchmälern können; und nun erfahren wir, daß man, 
gerade durch diefen Prozeß belehrt, das Geſetz ändern müſſe, um den „ehren: 
haften Belaftungzeugen“ noch mehr als bisher vor unbequemer Kritik zu 
ſchützen, daß man auch in diefer Beziehung dem erfennenden Strafrichter noch 
größere Freiheit einräumen, alfo die Befugnif gewähren müffe, durch einen 
unanfechtbaren Beſchluß jegliche Kritik als überflüfiig abzufchneiden. 

Unwillfürlih wird man dabei wieder an den fchredlidhen Fall Buſſe 
und Ziegenmeyer erinnert, der auch für uns noch eine furchtbar ernſte Be— 
deutung bat; lehrt er doch, wie fürchterlich nah felbft noh in unjeren 
erleuchteten Tagen die Möglichkeit eines Juftizmordes liegt. Denn er ift 
feine friminalijtiiche Miifzelle aus der Rumpelkammer des Mittelalters, ſondern 
ein Fall, den fo Mander von uns noch felbft erlebt hat. Noch nicht fünfzig 
Jahre iſt es her, feit ein hannöverfches Schwurgericht zwei Männer unschuldig 
zum Tode verurtheilte; unfchuldig: denn der wahre Thäter wurde kurze Zeit 
darauf entdeckt, vollitändig überführt, geftand feine That un) endete als 
reuiger Sünder unter dem Richtſchwert. Der Eine der unſchuldig Ver 
urtheilten aber hatte ſich alsbald, nachdem das Urtheil über ihm gefprocen 
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worden war, in feiner Zelle erhängt, der Andere war zu SKettenftrafe für 
Lebenszeit begnadigt worben. 

Buffe umd Ziegenmeyer wurden verurtheilt, weil der Nachtwächter 
Wild eidlich bezeugte, er habe die Beiden zu der Zeit, wo der Doppelmord 
begangen fein mußte, am Brunnen vor dem Mordhaufe gejehen und genau 
erfannt. Wild war nah dem Zeugniß des Bürgermeifters ein „ſehr recht: 
licher und zuverläfiiger Mann“; in der Verhandlung wurde auch feines 
kirchlichen Sinnes rühmend gedacht. Der ehrenmwerthe Belaftungzenge, diejer 
fehr rechtliche, zuverläffige und firchlich gelinnte Dann, hatte gelogen, — gelogen, 
wie fich fpäter unzweifelhaft ergab, um die auf die Entdedung des Mörders 
ausgefegte Prämie zu verdienen. Auch diefer ehrenhafte Zeuge hätte nad) 
Herrn Leufchners Theorie „nicht in die Lage gebracht werden dürfen, jcharfe 
Angriffe gegen feine Glaubwürdigkeit und Zuverläffigkeit bezw. längere Bes 
weisaufnahmen über feine Charakiereigenfchaften zu gewärtigen.“ Herr Leuſchner 
wird es mir nicht verübeln, wen mich bei diefen Konſequenzen feiner Theorie 
„ein Unbehagen oder ein leife8 Grauen überfällt.“ 

Gewiß ift der eldagiener Fuftizmord ein feltener Ausnahmefall. Wer 
aber nicht jeden Straffall mit der Vorficht behandelt, al8 könne er der eine 
Aus nahmefall unter hunderttaufenden fein, Der taugt nicht zum Geſetzgeber, 
nicht zum Strafrichter oder zum Staatsanwalt, — und zum Bertheidiger 
erit recht nicht. Wir deutfchen Beriheidiger find noch viel zu rüdiichtvoll. Rück— 
ſichtvoll? Nein: zu feig. Da haben e8 unfere Kollegen in England beſſer. 
Mar hat mir erzählt, wie vor einigen Jahren zwei deutfche Rechtsanwälte als 
Zeugen vor ein englifches Gericht geladen worden feien, um über gemille 
deutiche Hamdelögebräuche vernommen zu werden. Sie wuhten nachher nicht 
genug davon zu berichten, wie fcharf fie von ihren englifchen Kollegen ins 
Gebet genommen worden feien, wie genau man ihnen auf den Zahn gefühlt 
habe, um ſich über ihre wiſſenſchaftliche Vorbildung und ihre praktischen 
Erfahrungen zu vergewiflern; wie man fie nach den Lehrern gefragt habe, 
die ie auf der Umiverjität gehört, nach den Büchern, die fie ftudirt hätten, 
nach den Fachzeitſchriften, die jie regelmäßig läfen, wie man jie im Kreuz— 
verhör Blut und Waſſer habe fchwigen laffen, nur um das Map ihrer Sad: 
funde zu ergründen, — in einem jimplen Civilprozeß und um lumpiges 
Mein und Dein. Und wir? Ich möchte zu gern einmal das Geficht fehen, 
das ein deutjcher GerichtShof zu einer ſolchen engliichen cross-examination 
machen würde; nicht die höchfte Ungebührftrafe würde zu hart für den Miſſe— 
thäter fein, der fich etwa erdreiftete, den ärztlichen Sachverſtändigen zu fragen, 
in welchen Maße er feit dem Staatseramen den Fortfchritten feiner Wiſſen— 
Ihaft gefolgt fei. Wir? Wann wagen wir denn einmal, einen Zeugen leis 
und fchüchtern zu fragen, ob und wie er ſchon beitraft fei, einen Zeugen, 
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von deſſen größerer oder geringerer Wahrheitliebe, ein Menfchenichidfal ab— 
hängt? Aber der Herr Vorfigende runzelt fchon die Stirn, der Staatsanwalt 
blidt ftolz und unzufrieden drein und”wir, — wir werden es auch ganz gewiß 
nicht wieder thun! Wir find ja fo zahm! Um den ehrenmwerthen Belaftung- 
zeugen vor uns zu fchügen, braudht man wahrhaftig nicht die von Leufchner 
erjtrebte richterliche Diktatur zu proflamiren. 

Doch ih bin fchon mitten im den Einzelheiten und hatte doch noch 
fo viel Allgemeines auf dem Herzen. Alfo: man hat unferer Strafprozeh- 
ordnung fo viel Böſes nachgeſagt, daß ich beinahe Luſt hätte, recht viel 
Gutes von ihr zu fagen. Ich bin nicht etwa jeglicher Reform abhold. Im 
Gegentheil. Kann e8 denn überhaupt eine für die bürgerliche Geſellſchaft, 
für den Staat gleich wichtige, ja, kann e8 eine heiligere Aufgabe geben als 
die Sorge um eine möglichft vollfommene Ordnung und Pflege des Straf: 
prozeſſes? Was Fönnte wohl eine leidenfchaftlichere Antheilnahme jedes ein— 
zelnen Bürgers herausfordern ald die Frage: Unter welcher Form, unter 
welchen Sicherheiten darf Dir ein anderer Bürger — der Richter — die 
Vreiheit, die Ehre, das Leben abiprehen? ch möchte nicht hoffen, daß es 
irgend Jemand giebt, der feiter und inniglicher al8 ich überzeugt ift, daf der 
Strafprozeh der mwichtigfte Theil des Nechtslebens, daR feine gerechte und 
weife Handhabung das A und das O der bürgerlichen Freiheit, daß feine 
möglichft vollfommene Geitaltung die vornehmfte Aufgabe eines erleuchteten 
Geſetzgebers ift. Reiße die Echranfen nieder, die eine auf die Erfahrung 
von Jahrhunderten gegründete wiflenfchaftlihe Einfiht der Willfür des 
Nichteramte8 gezogen hat, reife fie nieder, fogenannten höheren, fittlichen, 
politifhen Rückſichten zu Liebe: und ein Jeder von uns ift vogelfrei, wenn 
einmal die Reihe an ihn fommt. Und an wen könnte fie nicht einmal 
fommen? Das lehren und die Schredenstribungale ber franzöſiſchen Revo: 
lution, Das die ewige, nicht auszulöfchende Schmach der Menfchheit: die 
Herenverfolgungen, von denen Karl Georg von Wächter gezeigt hat, daf fie 
in all ihrer Scheufäligfeit erjt möglid) wurden, als man dem Ausnahmes 
verbrechen gegenüber auch ein Aussahmeverfahren für erlaubt hielt, als man 
den Grundſatz aufzuftellen wagte, daß eine Hexe keinen Anfpruch auf den 
Schutz eines rechtlich geordneten Verfahrens habe, — Alles um eines höheren 
Zwedes willen. Aber denken denn die Gebildeten unferer Zeit im Grunde 
anders, wenn fie nicht begreifen, wollen, bat ein Anwalt den de8 Mordes 
angeflagten verfommenften Zuhälter mit dem felben Eifer, der felben Zähigs 
feit, der jelben Aufbietung aller Geiftesfräfte veriheidigen muß, damit er nur 
ja nit auf nicht völlig zwingende Beweiſe hin verurtheilt werde, womit 
er etwa für einen unanfechtbaren Ehrenmann eintreten darf und muß, den, 
wie einſtmals Walded, die Lügen nizderträchtiger Angeber auf die Anklagebanl 
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gebracht Haben? Wer nicht auch dem im Zuchthaus ergrauten Verbrecher 
gegenüber unerbittlich auf der vollen Strenge des Schuldbeweiſes befteht, wer 
den Richter nicht allzu fehr verübeln würde, wenn er in einem ſolchen Fall 
bei der Beweiswürdigung Fünf gerade fein ließe, weil man doch mit folchem 
verlommenen Subjeft nicht fo viel Umftände zu machen brauche, Der macht 
ſich der gleichen Sünde wider den Heiligen Geift des Strafprozeſſes ſchuldig 
wie ber Herenrichter, der der vermeintlichen Here den Schuß prozeſſualer 
Formen verfagte. Wenn nur die That, um die e8 fich handelt, vecht ab: 
fheulih, der Angefchuldigte nur eine recht widerwärtige Perfönlichkeit ift und 
die Zeitungen von Anfang. an feine Schuld als eine ausgemachte Sache 
behandelt, von ihm nicht anders al8 von dem „Mörder“ gefprochen haben, 
fo wird der Bertheidiger hundertmal die vorwurfsvolle Frage zu hören be— 
kommen: „Wie fann man nur einen folchen Menfchen vertheidigen?* Als 
ob nicht gerade ein folder Fall, ein folder Mann eines doppelt hingebenden 
Vertheidigers bedürfte, der mit verdoppelter Sorgfalt darüber machte, daß 
Dem von der öffentlichen Meinung Bervehmten nur fein Recht und nichts 
cals fein Recht werde! Darf man wirklich in einem ſolchen Fall mit geringerer 
Sewiffenhaftigfeit prüfen, ob auch die Zeitangaben der Zeugen genau ſtimmen, 
ob jeder Irrthum in der Wiedererfennung ausgejchloffen ift, ob nicht das 
Blut auf dem Rodärmel des Angeflagten doch vielleicht unverfänglichen Ur— 
Äprunges fein Tann, ob das Ergebniß der Schriftvergleihung völlig über« 
zeugend ift? In welchem Strafproze aber wären nicht irgend welche Zweifel 
Diefer Art zuläfiig und deshalb Pfliht? Und doch giebt e8 Leute, folche 
fogar, die fich zu den Gebilteten zählen, die in dem Bertheidiger, der in einem 
folden Fal an der Schuld feines Klienten fo lange zweifelt, wie überhaupt 
ein vernünftiger Zweifel möglich ift, faum etwas Beſſeres jehen als einen 
feilen Begünftiger de8 Verbrechens. Davon haben wir Alle fo viel Erfahrung! 

Im Prozeß giebt es eben fein Heil außer in den Formen; keine größere 
Pflicht des Nichter8 und des Anwaltes als die: diefe Formen zu wahren 
und für fie zu fämpfen mit Dem, was man die Prozekbegeifterung des 
Juriften nennen könnte und was ehrwürdiger ijt als die oft fo ftarf be 
tonte und doch fo oft nur auf einer ftarken Autofuggeition beruhende Ueber- 
zeugung des Vertheidigers von der Unfchuld feines Klienten. 

Alſo auch mein Credo ift: es kann feinen Strafprozeß geben, der 
gut genug wäre, feinen, am deſſen Verbeſſerung die beften und klügſten Geifter 
einer Nation nicht ohne Unterlaß fortarbeiten müßten; und auch wer fich nicht 
zu diefen Auserwählten zählt, darf und fol fein Scherflein zum guten Wert 
beitragen. Das will ich für mein befcheidened Theil in einem folgenden 
Aufjag verfuchen. 

Wilmersdorf. Juſtizrath Dr. Erich Sello. 
s 
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Hwei Gedichte. 


Schneider Winter. 


FOR Winter ift ein Schneider; Ihn ärgert jede alte, 
Es ſchneit und ſchneit und ſchneit, Meck, meck, Du Bocksgeſicht, 
Und wenn es noch drei Tage ſchneit, Meck, meck, Das giebt es nicht! 
Dann braucht fein Menfch mehr Kleider, Dein Bügelſtahl, der kalte, 
Dann fchneits Euch in die Ewigfeit. Der duldet feine Falte nicht! 


Med, med, den Schneider Winter, Am Winter wird fichs weifen! 


Med, med, den freut Das ſehr; ‚Med, med, Du Schneider Du, 

Nicht Thal noch Berg iſt mehr, Du Neider, bügle immerzu! 

Sein Bügeleifen nimmt er ı Dein faltes Bügeleifen 

Und bügelt hurtig drüber her. Wird warm: da fchmilztderSchneeim!tu! 


Brr! fchütteln fih die Tannen. 

Med, med, o Schred, nun lauf davon! 
Willft denn nicht Deinen Schneiderlohn ? 
Acht? Nicht? Raſch nun von dannen! 
Die erften Blumen duften fchon! 


Die beiden Beiligen, 


er der Kirche die beiden Heiligen aus grauem Stein 


£aden mit fchöner Geberde in die Kirche ein; 
Können gar viele gute Menfchen nicht widerftehn, 
Su einem furzen Gebet in die ftille Kirche zu gehn. 


Aber heut Nacht hat der Schnee, der fihher an gar nichts glanbt, 
Sid; mit den beiden Heiligen einen Scherz erlaubt, 

Bat ihnen weiße Kronen aufs grane Haupt gejetzt 

Und in Hermelinmäntel hüllen die Ernften fih jetzt. 


Ihr braven heiligen Wächter vor dem Gotteshaus, 

Wie Knedyt Ruprecht oder Rübezahl fchaut Jhr nun aus. 
Den Buben aus der Schule fommt Das fo recht zu Paf: 
Heut traun fie fih und höhnen Euch. Das ift ein Spaß! 
Da habt Jhr Heiligen mir ſtumm Euer Leid geflagt 

Und habt mir gar ein nachdenklich Sprüchlein gejagt: 
Wer heilig will bleiben, darf nie ändern laffen fein Kleid, 
Muß ſich gleich bleiben heut, morgen und in Ewigfeit! 


Prag. Bugo Salns. 
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Sr Baldrian, der einfame alte Sonderling, ſaß vor feinem Fenſter 
DD) und blidte durch die Scheiben in die herbftlihe Dämmierung. Am Himmel 
ftanden, dunkel geballt, graublaue Wollen, die langiam ihre Umriſſe veränderten, 
wie das Scattenjpiel einer Rieſenhand, die ſich irgendwo in unfichtbarer Ferne 
träg bewegte. Leber dem froftigen Dunft der Erbe ein blindes, trauriges Abend» 
roth. Dann fanfen die Wolken, lagerten jchwer im Weiten und durch den Nebel 
fpähten die Sterne mit gligernden Augen. ; 

Grübelnd erhob ſich Baldrian und ſchritt auf und ab.” 

Eine ſchwere Sade. Das mit der Geifterbefhwörung! Aber hatte er 
nicht Alles ftreng befolgt, was das große Grimoire des Honorius vorjchrieb? 
Sefaftet, gemacht, fih gejalbt und täglich das Seufzerlein der Heiligen Veronika 
bergefagt? Nein: es muß gelingen! Der Menſch ift auf Erden das Höchſte und 
die Kraft der Hölle ihm unterthan. 

Er ging wieder ans Fenſter und wartete lange, lange, bis die Hörner 
des Mondes — gelb und trüb — fich über die erftarrten Aefte der Ulmen fchoben. 

Dann zündete er, vor Aufregung zitternd, das Licht auf feinem alten 
Leuchter an und holte allerlei jeltiame Dinge aus Schrank und Truhe: Zauber- 
freije, grünes Wade, einen Stod mit Krone, trodene Kräuter. Knüpfte Alles in 
ein Bündel, ftellte es forgfältig auf den Tifch und begann, ein Gebet murmelnd, 
fih langjam auszuzicehen, — bis er ganz nackt war. 

Der fladernde Leuchter warf hämiſche Reflexe auf den verfallenen Greijen- 
förper mit der welfen, gelblichen Haut, die fich, ölig glänzend, über die jpigen 
Knie, über Lenden- und Schulterknochen jpannte. Der fahle Schädel nidte auf 
die eingejunfene Bruft herab und fein fugelförmiger, graufiger Schatten fuhr an 
der kalkweißen Wand unſchlüſſig umher, ald ob er Etwas juchen wolle, in qual— 
voller Ungewißheit. 

Der Alte ging fröftelnd zum Ofen, hob einen glafirten thönernen Topf 
herab und löſte die rajchelnde Hülle, die ihn verſchloß; eine fettige, übelriechende 
Mafje war darin. Gerade heute vor einem Jahr hatte er fie zujammenge- 
Ihmolzen. Mandragoramurzel, Biljenfraut, Wachs und Spermaceti und... 
und — er fchüttelte fi vor Efel — eine zu Brei verkochte Kinderleihe; die 
Totenfrau hatte fie ihm verkauft. 

Zögernd grub er feine Finger in das Fett, fchmierte es fich auf den Leib, 
verrieb es in die Kniekehlen und Achfelhöhlen; dann wilchte er feine Hände an 
der Bruft ab und zog ein altes, vergildtes Heind an: das „Erbhemd“, das man 
zum Baubern braudjt; und feine Kleider darüber. 

Die Stunde war ba! 


* * — 
* 


.. . Ein Stoßgebet und das Bündel mit den” Geräthen.“ Nur nichts 
vergeffen! Sonst hat der Böje die Macht, den Schaß nod im legten Augenblid 
zu verwandeln, wenn Tageslicht darauf fällt. O, ſolche Fälle find ſchon dageweſen! 

Halt: die Kupferplatte! Das Kohlenbeden und Zunder zum Anglimmen! 
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Mit unfideren Schritten tappt er die Treppe hinab. Das Haus war in 
früheren Zeiten ein Klofter gewejen; jet wohnte er ganz allein darin und das 
Waſchweib aus der Nahbarfhaft brachte ihn, was er den Tag über brauchte. 

Kreifhen und Dröhnen einer jchweren eijernen Thür. Ein verfallener 
Raum Öffnet fidh. 

Kellergeruc und dicke Spinnengewebezüberall. Schutt in den Eden und 
Scherben jhimmeliger Blumentöpfe. 

Ein paar Hände voll Erde in die Mitte des Raumes getragen... . Sol 
(Denn die Füße des Erorzijten müfjen auf Erde ftehen). Eine alte Kifte zum 
Sigen und den Pergamentfreis ausgebreitet. Mit dem Namen Tetragrammaton 
nah Norden; ſonſt kann das größte Unglüd geſchehen ... Set den Zunder 
und die Kuhlen angezündet ! 

... Was war Das?! 

Das Pfeifen von Ratten; jonjt nidts. 

Kräuter auf die Gluth: Ginfter, Nachtſchatten, Stechapfel; wie Das praffelt 
- und qualmt! 

Der Alte Löjcht die Laterne aus, beugt fi über die Pfanne und athınet 
den giftigen Rauch ein; er kann fi faum aufrecht Halten, fo betäubt es ihn. 
Und das jchredliche Saufen in den Ohren! 

Mit dem ſchwarzen Stod berührt er die Wachshäufchen, die auf ber 
Kupferplatte langiam zerſchmelzen, und murmelt mit legter Kraft und ftodender 
Stimme die Beihwödrungformeln des Grimoires: 

„. . . rechte Himmelsbrot und Speife der Engel ... Schreden ber 
Teufel bift ... ob ich gleich voll fündigen Unflathes . . . dieje reißenden Wölfe 
und ftinfenden Höllenböde zu bezwingen gewürdiget werde... Harniſch .. . 
Baudert Ihr noch länger vergebens .... Aimaymon Aftaroth ... diefen Schaß 
nicht mehr länger zu verwehren ... Aſtaroth ... . beſchwöre ... Eheye ... 
Gichereheye . . .“ 

Er muß fi niederfegen. Todesangſt befällt ihn... Droffelnde, unbe 
ftimmte Furcht dringt durch den Boden und die Mauerrigen, ſenkt fi von ber 
Dede herab; das grauenhafte Entjegen, das die Nähe der haerfüllten Bewohner 
der Finſterniß verfündet! 

... Die Ratten pfeifen. Nein: nicht Ratten. - Ein gellendes Pfeifen, 
das ben Kopf zeriprengt ... 

Das Saufen!... Es ift das Blut in den Adern. Das Saujen!... 
Bon Flügeln... Die Kohlen verglimmen... Da, da: Schatten an ber 
Wand... Der Ulte ftiert mit gläjfernen Augen bin... Moderflede find es 
und abgeichuppter Bemwurf. 

Sie bewegen fi! Sie bewegen fi... Ein Knochenſchädel mit Zähnen und 
Hörnern! Und leere, ſchwarze Augenhöhlen... Skeletarme ſchieben fi lang- 
ſam, geräufchlos nah, — ein Ungeheuer wächſt aus der Wand. Da hodt es und 
erfüllt das Gewölbe: das Gerippe einer riefigen Kröte mit dem Schädel eines 
Stieres. Die gebleichten Knochen heben fich fajt grell aus der Dunkelhtit ab... 
Der hölliſche Aitaroth! 

Der Alte hat fih aus dem Zauberfreis in einen Winkel geflüchtet und 
preßt fich bebend an die falte Mauer, Er kann das rettende Bannwort nicht 


Koagulum. 119 


ſagen; die ſchwarzen, gräßlichen Augenhöhlen verfolgen ihn und ſtarren auf 
ſeinen Mund. Sie haben ihm die Zunge gelähmt; er kann in furchtbarer Angſt 
nur noch röcheln. 

Langſam, ſtetig kriecht das Geſpenſt auf ihn zu (er glaubt das Schlürfen 
der Rippen auf den Steinen zu hören) und hebt taftend die Krötenhand nad) 
tm... Un den Snocdhenfingern klirren filberne Ringe mit glanzlojen, ver: 
ftaubten Topafen; vermoderte Schwimmhäute verbinden lofe die Glieder und 
ftrömen den entſetzlichen Geruch verweiten Fleiſches aus. 

Gebt... faßt es ihn an... Eifige Kälte fteigt ihm ins Herz Er 
wil... will... Da fhwinden die Sinne und er fällt vornüber aufs Geſicht. 


“ = 
* 


... Die Kohlen find erlojhen. Narkotiſcher Rauch hängt in ber Luft 
und ballt fich längs der Dede. Durch das vergitterte, winzige Kellerfenſter wirft 
das Mondlicht gelbe ſchräge Strahlen in den Winkel, wo Baldrian bewußtlos Liegt. 

Er träumt, daß er fliege. Sturmmwind peiticht ihm den Leib. Ein ſchwarzer 
Bod raft vor ihm durch die Luft. Er fühlt die zottigen Läufe dicht vor feinen 
Augen und die tollen Hufe jchlagen ihm faſt ins Geficht. Unter ihn die Erbe, 
— weit, weit! Dann fällt er, wie durch einen fchwarzjammetenen Trichter, 
immer tiefer: und jchwebt jeßt über einer Landſchaft. Er kennt fie gut: Dort 
der mit Moos bewadjene Grabjtein, auf dem Erbbudel der fahle Ahorn mit 
den entblätterten Weiten, die wie fleilchloje Arme zum Himmel frampfen. Herbſt- 
liher Reif auf dem nädtigen Sumpfgras. Das Moorwaſſer jteht jeicht im 
Boden und jhimmert durch den Nebel wie ein großes erblindetes Auge. 

Sind es nicht, in dunklen Hüllen, Gejtalten, die dort im Schatten des 
Grabjteines fih jammeln, mit bligenden Waffen und von Metall funfelnden 
Knöpfen und Spangen? Sie lagern fi im Halbfreis zu einer gejpenjtiichen 
Berathung. . 

Des Alten Seele durchzuckt ein Gedanke: der Ehag! Die Schemen ber 
Toten finds, die einen vergrabenen Schatz hüten!. Und jein Herz ftodt vor 
Habgier. 

Er ſpäht hinab von ſeiner Höhe; immer näher rückt er der Erde. Jetzt 
Hammert er ſich an den Zweigen des Ahorn an, leiſe, leiſe . . Da: ein dürrer 
At biegt fi und ächzt. Die Toten jchauen zu ihm empor. Er kann fich nicht 
mehr halten und fällt, — fällt mitten unter fie... Sein Kopf jchlägt hart 


auf den Grabjtein. 
> % 
” 


Er erwadht. Sieht die Moderflede an der Wand, Keuchend taumelt 
er zur Thür, die Treppe hinauf mit bredenden Knien. Er wirft fi auf das 
Bett. Seine zahnlojen Kiefer Ichlottern vor Furcht und Kälte. Die rothe Filz 
dede legt fih um ihn, raubt ihm den Athem, bededt ibm Mund und Augen. 
Er will fih umdrehen und kann nit. Auf feiner Bruft Hodt ein mwolliges, 
ſcheusliches Thier: die Fledermaus des Fieberjchlafes, mit riefigen purpurnen 
Flügeln, und hält ihn mit ihrer Laſt unmwiderftehli in die dumpfig ſchmutzigen 
Polſter gepreßt. 


* * 
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Den ganzen langen Winter lag der reis an den Folgen diejer Nacht 
darnieder. Langjam ging es mit ihm zu Ende. Er jah von feiner Lagerftätte 
zu dem Kleinen Fenſter hinüber, wenn die Schneefloden im Sturm vorbeiflugen 
und ungeduldige Tänze aufführten, oder empor zur weißen Bimmerbede, auf 
der ein paar fliegen ihre planlojen Wanderungen hielten. Und wenn von dem 
alten Kachelofen ber es gar jo gut nad} verbrannten Wacholderbreren roch („Streche, 
free“... Ach, wie er huften mußtel), dann malte er fi aus, wie er im 
Frühjahr draußen beim Haidegrab den Schaß heben werde, von dem er geträumt, 
und fürdtete nur, daß fi) der Hort vielleicht doch verwandeln könne; denn fo 
ganz in Ordnung war die Beihmwörung des Aſtaroth ja nicht geweſen. 

Einen genauen Plan hatte er auf einen abgeriffenen Buchdedel gezeichnet: 
ben einfamen Ahornbaum, den Kleinen Moorweiher und bier F den Schag, ganz 
in der Nähe des verwitterten Grabjteines, ben jedes Kind fennt. 

® s 


E 

Der Buchdeckel lag auf dem Bürgermeifteramt und Hamilfar Baldriam 
auf dem Friedhof draußen. 

„Einen Millionenihaß hatte der Alte entdedt, einen jo jchweren, daß er 
ihn nicht ausgraben konnte“: jo lief das Gerliht durch das Städten. Und 
man beneideie den Neffen, den Erben, einen Schriftjteller. 

Die Grabungen begannen. Die Stelle war im Plan jo deutlich be 
zeichnet... Ginige Spatenftihe nur... da... da: Hurra! Hurra! Hurraf 
Eine eijerne, mit Roſt bededte Kaſſette! 

Im Triumph wurde fie in die Amtsftube getragen. Berichte gingen in 
die Hauptftadt, der Erbe jei von dem Fund zu verftändigen, eine Kommilfion 
an Ort und Stelle zu entjenden; und jo weiter. 

Der kleine Bahnhof wimmelte von Menichen. Beamte in Uniform, Reporter, 
Detektivs, Amateurphotographen; ſogar der Herr Landesmufeumsdireftor war 
gefommen, um biefen intereffanten Yled Erde zu bejichtigen. 

Alles zog hinaus auf die Haide und gloßte Stunden lang in das friid 
gegrabene Zoch, vor dem der Flurſchütz Wade hielt. Das jaftige Moorgras 
war zertreten von den vielen geferbten Gummiſchuhen, aber die hellgrünen Weiher: 
fträudher in ihrem jugendfriſchen Frühlingsſchmuck blinzelten einander mit den 
feidenen Weidenkägchen liftig zu, und wenn ein Windſtoß fam, frümmten fie 
fih in plöglid ausbredendem ſtummen Gelächter, daß ihre Häupter die Maffer- 
flähe berührten. Warum wohl?... Auch die Krötenlönigin, die dide, mit 
der rothgetupften Wefte, die in ihrer Beranda aus Ranunkulus und Pfeilkraut 
die ſüße Maienluft genoß und doch fonft immer jo würbevoll that, weil fie 
100008 Sabre alt war, hatte heute wahre Anfälle von Lachkrämpfen. Sie riß 
das Maul auf, daß ihre Augen ganz verſchwanden, und jchlenferte wie beſeſſen 
bie linfe Hand in der Luft. Faſt wäre ihr dabei ein filberner Topasring vom 
Finger gefallen. 

Inzwiſchen war von der Kommiſſion die gefundene Kaſſette geöffnet worden. 
Ein fauler Geruch entftrömte ihr, fo daß im erjten Augenblid Alles zurüdprallte. 
Geltjamer Anhalt! Eine elaftifhe Mafle, zweifarbig, zäh und von glängender 
Oberflähe. Es wurde bin und ber gerathen und der Kopf geſchüttelt. 

„Ein aldemiftiiches Präparat offenbar”, meinte endlich der Herr Landes» 
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muſeumsé direltor. „Alchemiſtiſch?“ „Alchemiſtiſch?“ lief es von Mund zu Mund. 
„Wie ſchreibt man Das? Mit zwei [?* Mit dieſer Frage drängte ſich ein Zeitung⸗ 
menſch vor. „Nebbih, ä Düngermittel“, murmelte ein anderer vor ſich hin. 

Die Kaſſette wurde wieder verſchloſſen und an das wiſſenſchaftliche Inſtitut 
für Chemie und Phyſik mit dem Erſuchen um ein allgemeinverftändliches 
achten gejandt. 

Alle weiteren Nachgrabungen in der Moorhaide blieben erfolglos. * 
die verwitterte Grabſchrift auf dem Stein gab feinen Aufſchluß: „Willi Ober 
fneifer Lientenant FF Ti. R.“ Darunter eingemeißelt zwei gefreuzte Fußtritte, die 
fih wahrjceilnlih auf irgend ein verjchleiertes Ereigniß im Leben des Ver— 
blihenen bezogen. Offenbar war der Mann den Heldentod geftorben. 

Die geringen Mittel des erbenden Schriftiteller8 waren durch bie Stoften 
gänzlid zujammengejhmolzen und das wiſſenſchaftliche Gutachten, das nad} drei 
Monaten eintraf, gab ihm den Reſt. Zuerſt einige Seiten lang bie unter- 
nommenen vergeblihen Verſuche angeführt, dann die Eigenfchaften der räthjel- 
baften Materie aufgezählt und zum Schluß das Reſultat, daß die Maſſe in 
feiner Hinfiht in die Zahl der bisher bekannten Stoffe eingereiht werben könne. 

Alfo wertblos! Die Kafjette feinen Heller wert! Am jelben Abend 
noch jetste der Herbergsmirth den armen Schriftjteller vor die Thür. Die Schap- 
affaire jchien abgethan. 

Doch eine ganz Fleine Aufregung follte dem Städtchen noch blühen. 

Am nächſten Morgen rannte der Dichter mit wallenden Locken durd bie 
Straßen zum Magiftrat. „Sch weiß es,“ ſchrie er immerfort, „ich weiß es!“ 

Dean umringte ihn: „Was willen Sie?“ 

„Ich babe heute auf dem Moor übernachtet“, Feuchte er athemlos, „über 
nadtet ... und da ijt mir ein Geift erfchienen und hat mir gefagt, was es ift. 
rüber — ud — find da draußen jo viele ehrenräthlihe Berfammlungen abge» 
halten worden — ud — und da — ud...“ 

„Zum Teufel, was ift3 alſo mit der Materie?“ rief Einer, 

Der Dichter fuhr fort: „Spezifiſches Gewicht 23, glänzende Außenfeite, 
zweifarbig, in allen Fleinften Theilen gebrochen und dabei zujammenflebend wie 
Pech, ungemein dehnbar, penetranter ...“ 

Die Menge wurde ungeduldig: Das ftand,;ja doc ſchon in der wilfen- 
ſchaftlichen Analyje! 

„Alſo: der Geift ſagte mir, es fei ein foſſiles koagulirtes Offizierdehren- 
wort! Und ich babe gleich an ein Bankhaus gejchrieben, um dies Kurioſum 
zu Geld zu machen.“ 

Da fchwiegen fie, griffen ihn und jahen, baß er irr rebete. 

Wer weiß, ob der Aermſte nicht mit der Zeit wieder vernünftig geworden 
wäre? Aber die Antwort auf feinen Brief lautete: 

„Wir bedauern, Ihnen mittheilen zu müſſen, queftionirten Artifel weder 
lombardiren noch per fomptant acquiriren zu können, da wir in ihm, auch wenn 
ex nicht foffil und foagulirt wäre, fein Werthobjelt zu erbliden vermögen. Hoch— 
achtend U. B. C. Wucherſtein Nachfolger.” 

Da ſchnitt er fich die Kehle durd). 

Jetzt ruht er neben feinem Onkel Hamilkar Baldrian 
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Anzeigen. 
Konstantin Meunier. Bon Karl Scheffler. Aus den von Muther her 
ausgegebenen Künftlerinonographien. Bards Berlag in Berlin. — Mos 


derne Malerei und Plaftil. Bon Karl Scheffler. Aus dem vor 
H. Landsberg herausgegebenem Sammelwerk: Die neue Kunſt, Berlag 


8. Simion in Berlin. 

Scheffler war bisher nur den Lejern der „Zukunft“ und dem Publikum 
bekannt, das kunſtgewerbliche Zeitfchriften lief. Er trug mit dazu bei, die bei 
uns fo fchnell propagirte Bewegung, deren Geihwindichritt die Gefahr droht, 
auf der Oberfläche zu bleiben, mit rationeller Erjdliegung der weiteren Not 
wenbdigfeiten zu vertiefen. Sept haben wir zwei Heine Bücher von ihm, die 
werth find, gelefen zu werden, weniger wegen ber Künſtler, die Scheffler in ihnen 
behandelt, als wegen der wohlthuenden Art, Kunſt zu behandeln. Es giebt heute 
ihon jo unbehaglich viele Monographien, daß man faum wagen darf, noch das 
Intereſſe für eine mehr zu fordern. Aber Scefiler unterfcheidet fi jehr wohl⸗ | 
thätig von diefer Mafjenfabrifation oberflählicher Daten. Er fpridt in dem 
Bändchen über Meunier weniger von dem belgiichen Bildhauer als von den 
Elementen, die dieje Kunſt entjtehen ließen, und zeigt den Stanbpunft, von dem | 
aus man zu ihrer und ähnlicher Werke Würdigung gelangt. So gelingt es 
ihm, Meunier zu placiren, nicht in der beliebten Fenilletonart, die nur den Ge» | 
feierten fennt und daher nie dahin gelangt, eine präziſe Erjcheinung zu geben, 
fondern als Glied einer Kette, an deren Erfenntniß Alles gelegen if. An dem 
zweiten Buch zeigt er dieje Fähigkeit in weiterem Nahmen, da er das ganze 
Gebiet der modernen Kunſt zur Betrachtung beranzieht und die Erjcheinungen 
unterfucht, die zu dem Bewußtjein von der Notbwendigkeit der Moderne, von 
ihrer engen Zugehörigfeit zu uns drängen. in einem Buch beſchränkten Ume ' 
fanges die Hauptſachen jo Elarzuftellen, daß das Bild der weſentlichen Kunit- 
geichichte Lebt, ift fait unmöglich; und Scheffler hat fi) die Aufgabe durch das | 
Dinzuziehen von Bödlin, Klinger und Anderen nicht erleichtert. Dede Inappe 
Darftellung ift auf Beijpiele angewieien; und die Betrachtung, die Bödlins Art 
nit aus der Aeſthetik entfernt, wird Mühe haben, dem Weſen Manets gerecht 
zu werden, Aber Irrthümer rauben einem Buch nicht den Werth, wenn e8 nur er- 
reicht, eine Atmojphäre zu dichten, in der die Erjcheinungen leben. Das iſt Scheffler 
in beiden Büchern gelungen; er hat den Refonanzboden gezeigt, auf den es immer 
in der Kunſtbetrachtung anfommt;er wird um fo reiner und harmoniſcher erflingen, 
je reiner und harmoniſcher die Kunſt ift, die der Spieler betrachtet. 

Paris, Julius Meier-Graefe. 
* 

Der Kaufmann und die englifche Arbeitzeit. C. Regenhardt, Berlin. 

„Man'“ will die Arbeitzeit in Kaufmannsfontoren regeln. Der Reichstag 
bat ſchon im Mai 1900 „die Verbündeten Regirungen erſucht, Erhebungen an- 
zuſtellen“. Im vorigen Jahr find die Handelstammern um ihr Gutachten ge 
beten worden. Die großen Fachverbände der Handlungsgehilfen haben Rejolu- 
tionen und Petitionen verfaßt. Kurz: im Deutſchen Reich iſt wieder eine ſozial⸗ 
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politiſche Großthat im Reifen. Man wird natürlich Realpolitit treiben, wird 
forgiam abwägen, um feine „berechtigten Intereſſen“ zu verlegen, und ſchließlich 
am status quo fefthalten. Meine Schrift verfuht, auf Grund des amtlichen 
Thatjachenmaterials den Beweis zu führen, daß die gefeßliche Feſtſtellung einer 
täglichen Marimalarbeitzeit nothwendig ift. Sie enticheidet fi für das eng. 
liſche Prinzip der ungetheilten Gejchäftszeit, weil es den Erforderniſſen des kauf— 
männtjchen Betriebes und den Anjprüchen des Individuums gleihmäßig gerecht 
zu werden vermag. Im Uebrigen wird fie ihren Zwed erfüllt jehen, wenn es 
ihr gelingt, anzuregen und bie ftarf gefeflelten Meinungen zu befreien. 
Leipzig. Schleußig. . Dans Bujdmann. 

„Diefer Schurf’, der Matkowitſch!“ Defterreihifche Berlagsanftalt, Wien. 


Eine anjprudloje Samlung anſpruchloſer Novelletten in netter Austattung. 
Das wäre Alles, was über das Buch zu jagen ift, wenn mich diefe Publikation 
nicht wieder der Gefahr ausjegte, in die von der oberflächlichen Kritik für mich 
geihaffene Spezialihadhtel „Dichter von Geſchichten aus Slavonien‘' geworfen 
zu werden. Und dann wundern fich die Leute noch darüber, daß ich „ſo wenig 
Milieu bringe”. „Meine Geihichten könnten eben jo gut in Labrador fpielen 
wie in Slavonien!” Mit Berlaub: da unten, wo ich aufgewachjen bin und gelebt 
babe, leben auch Menſchen. Und ich gehe menjchlichen, nicht flavonijchen Pro- 
blemen nad. Wenn ich meine Geftalten auf dem Boden agiren lafje, wo fie 
geihaut find, bin ich doch wohl nicht verpflichtet, fie ftets auch mit Dudeljäden, 
Entenfedern, Scafpelzen und jonjtigem „‚charakteriftiichen‘ Kram auszuftatten: 
„Diejer Schurk', der Matkowitſch!“ ijt übrigens der Vorläufer einer Novellen« 
reihe, die fünf Bände umfaffen wird, und entbält nur Stoffe aus dem landwirth- 
Ihaftlihen Leben; die folgenden vier Bände werden allerlei Anderes bringen. 
Wien. Noda Roda. 
+ 


Jena oder Sedan? Zmweihundertite Auflage. Vita Deutiches Verlagshaus. 


In der kurzen Zeit von dreizehn Monaten tft das zweihundertite Taufend 
meines Buches nöthig geworden. Es jcheint, daß dieje große Verbreitung gewiſſen 
reaftionären Sreilen arge Bellemmungen verurſacht hat. Meine Arbeit ift von 
diejer Seite mit einer Fluth von Verdächtigungen und Schmähungen überjchüttet 
worden. Kahler Hochmuth und blindes Uebelwollen haben fich verbindet, Dus 
als wahr zu erweijen, was ich im Roman jchrieb: daß weitaus der größte Theil 
des Heeres in Ueberſchätzung des herrichenden Syſtems jeglichen Tadel als übel- 
wollende Nörgelei zurüdzumweifen pflegt. Dieſe ftolze VBerneinung bat freilich 
nit verhindern können, daß die Wirklichkeit als eine graufame Beftätigerin 
bitterer Mahrheiten auftrat. Mich gegen die Zufammenftellung meiner Arbeit 


mit jüngeren Erzeugnifjen, die den gleichen Stoff behandeln, zu verwahren, thut -: 


hi 
* 
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nicht noth. Berufenere, denen ich dafür zu großem Dank verpflichtet bin, haben ' 
e8 bereits gethan; und ich überlaffe das Urtheil darüber getroft den Einſichtigen. 


Leipzig, Oſtern 1904, Franz Adam Beyerlein. 
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Die Tote Hand. 


I den Proſpekt, den die Gewerkichaft Deutjcher Kaifer ihrer neuen An— 
leihe ald Begleitbrief mitgab, ſteht die Umnterfchrift der Deutihen Bank 
friedlich neben der ihrer Konfurrentin aus Dresden. Taktvoll hat fi) die Dis- 
fontogejellichaft zwiichen die Beiden geitellt. Mit ihr unterhält die Dresdener 
Bank Schon lange ein freundichaftliches Verhältniß, das in einer Reihe gemein: 
iamer Gefchäfte zu praftiichem Ausdrud Fam; und auch der Ehebund mit dem 
Schaaffhauſenſchen Bankverein Hat diefe reinen Beziehungen nicht geftört nod 
verfürzt. Auch zwiichen der Deutihen Bank und der Diekontogefellfchaft ift in 
unjeren Tagen eine Brüde geichlagen worden. Die Saat, die der Direktor Korn⸗ 
feld auf das friihe Grab Hanjemanns geftreut hat, ift, als der Lenz erwachte, 
aufgegangen. Die beiden Inſtitute, die, natürlich nur von patriotiihem Ehr— 
geiz beicelt, bis vor Kurzem einander das Verdienft ftreitig machten, mit ihren 
rumänifchen Erdölquellen Deutichland vom Standard Oil Tyrannen zu befreien, 
haben endlich zu der Weisheit zurüdigefunden, daß Einigkeit aller Macht ficherfte 
Bürafchaft ift. Das vom nationalen Standpunkt aus mit Trauer zu betrachtende 
Schaujpiel eines Konkurrenzfampfes zwiſchen Diskfonto: Petroleum und der Marke 
der Deutichen Bank, diefes vaterländiiche Traueripiel, für das ſich unſere biederen 
AntirRodefeller-Apoftel ſchon Sad und Aſche zurecht gelegt hatten, wird uns alfo 
eripart bleiben und den Liberalen „Freihändlern“ wird das heißerjehnte Glück 
lädeln, den Monopolteufel durch den Mtonopolbeelzebub vertrieben zu jehen. 
So ſteht nun die Diskontogejellihaft zwiichen der Deutjchen und der Dresdener 
Bank wie ein Bindejtrih, wie eint im Franzöſiſchen, wo ein Diatus vermieden 
werden fol. Wenn die Gewerkſchaft nicht Deuticher Kaifer hieße, müßte fie 
ſymboliſch Friedlicher Nachbar heißen. Diejer Name aber ijt jhon vergeben; und 
die drei Banken werden im fich ſelbſt, nicht in verhallenden Namensichällen, die 
Kraft zur Erhaltung und Entwidelung der friedlichen Nachbarſchaft finden müſſen, 
mit der fie fih auf dem Proſpekt der neuen Obligationen vor der Deffentlichkeit 
brüften. Daß der Kommerzienrath Kloenne von der Deutſchen, der Geheime 
Finanzrath Müller von der Dresdener Banf in den Auffichtrath der Kohlen: 
geiellichaft Nordjtern gewählt worden ift, wird dazu beitragen, die Zahl der Be- 
rührungpunfte zu mehren. Wer weiß, was man da noch Alles erleben wird? 
Verſchwören darf man im Neid) der Finanz überhaupt nichts, jedenfalls noch viel» 
weniger als im Bezirk der Politik, — und ſchon da wird oft ja das Unwahr: 
icheinlichite Greigniß. Die Sucht nad einer Vermehrung ſämmilicher Aufficht: 
rathsſtellen, Die 1904 bei den Aftiengejellichaften epidemijch zu werden droht, hätte 
dann doch wenigitens ein Gutes gewirkt. „‚Unberufen‘‘, jagt man in folddem 
Hall an der Börſe. Während aber in den hohen Regionen balſamiſche Frühlings. 
Lüfte weben und aus Aeolsharfen Schäfertöne loden, läßt fi von unten ber 
ein Grollen vernehmen, ein Icharfer Wind erhebt fi und urplöglich fegt es über 
den feitlich gededten Tiſch, daß die Zipfel des zierlich geftidten Tafeltuches flattern 
und die Teller Elirren, Wer hat unjeren Gottesfrieden gebrohen? Das Wort 
erftict in der Stehle. Denn der ungebetene Saft hat nicht .das Thor erbrocden. 
Er wohnt mit im Haus. Die Arbeiter verlangen das Wort. 
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Man muß ftaunen, daß fies erjt jegt thun. Längſt war ja die Niejen- 
entwidelung vorauszujehen, die das neue Syndikat der rheiniich-weitfälifchen 
Kohleninduftrie fihern würde. Selbjt wenn man Thyffen (Deutſcher Kaifer), 
Haniel (Neumühl und Rheinpreußen), die beiden Zechen Oberhaufen, DOfterfeld 
von ter Butehoffnunghütte, ferner Weftende, die Zeche des Phönix, alfo die wich— 
tigften Gruben, die früher nicht mitjyndizirt waren, abzieht, bleibt al$ Betheiligung: 
zuwachs für die Syndilatszechen unter der Herrichaft des neuen Vertrages noch 
immer ein Quantum von 9 bis 10 Millionen Tonnen. Und dieſes Plus, das 
die Sejammtbetheiligung aller im neuen Syndikat vereinigten Zechen auf faft 
78 Millionen Tonnen im ahr fteigert, hat cine doppelte Sicherheit erhalten. 
Erſtens ift den Zehen das echt entzogen worden, unter Berufung auf nen» 
angelegte Schädte auch eine neue Duote zu verlangen; dadurch ift jeder weiteren 
Erpanfion, fofern fie der Willfür entivringt, ein Ziel gejegt. Zweitens aber 
vermag die Syndilatsleitung jede Konkurrenz noch unverrigter Kohlenfelder, wo 
immer fie auftauchen möge, durch rechtzeitige Transaktionen im Keim zu er: 
ftiden; dabei denfe ich noch nicht einmal an Preffionen, wie fie neulich die Darpener 
Bergbaugefellihaft als Theilbefigerin der Bohrgefellichaft Annaliefe in einem der 
Aufihließung feindlichen Sinn durchgeſetzt hat. Die ſyndizirten Zcchen figen alfo in 
einem behaglichen Neft; im wärmiten Edchen die größeren, die fi in den legten 
Jahren mit beträchtlichen Kapitalsaufwand eine ausreichende Unterlage für weitge- 
hende Forderungen geichaffen haben und deren Wünſche das Syndifatdennaud) erfüllt 
hat. Schon die Dividenden, die unfere großen Bergwerfsgefellichaften fürs abge 
laufene Jahr ausſchütteten, laffen erkennen, daß die Berwaltungen ihrer Sache ficher 
find und von der Zukunft große Dinge erwarten. Gelſenkirchen und Hibernia 
vertheilen 1 Prozent, der Kölner Bergwerfverein 2'/, Wrenberg 5, der Mül- 
heimer Bergwerfvereind, Konſolidation 1 Prozent mehr als im vorigen Jahr. Daß 
in den legten Generalverjammlungen manchmal beweglich über das Stohlengejchäft 
geklagt worden ift, brauchte man nicht allzu traqiich zu nehmen, wenn man die 
Abfiht gemerkt hatte. Den Zehen geht es gut, wirds weiter gut gehen und die 
Leiter wären Elug berathen, wenn fie nun Etwas für die Bergarbeiter thäten. 
Sie braudten ihnen nicht auf dem Präfentirbrett ihren Theil an dem neuen 
Glück anzubieten, follten aber endlich wenigftens alte Beichwerden anhören und 
längft verurtheilte lebeljtände befeitigen. Bor Allem ift das „Nullen“ verhaßt; das 
fo oft bejeufzte Recht der Auficher, Arbeitleiftungen zu ftreichen, weil das zu Tage 
geförderte Kohlenguantum allzu jehr mit Steinen vermifcht oder aus anderem 
Grund unzulänglich ſei. Der Unternehmer, der dieie barbarijche Methode an» 
wendet, um fich jchadlos zu Halten, bedenkt nicht die taufend Stöße und Püffe, 
denen der Förderwagen nad) der Füllung durch den Hauer vom tiefen Stollen 
aus bis zur Hängebanf hinauf ausgejegt ift. Immer wittern die Auffeher Nach— 
läjfigfeit und Yaulheit des Bergmannes, auch wenn ſolche Untugend nicht ein ein- 
ziges Mal wirklich erwieſen iſt. In England, wo man fi doc aud ein Bischen 
auf den Kohlenbergbau verfteht, wird nach dem Gewichte der geförderten Kohle be- 
zahlt. Das ift zwar fein ideales, doch ein befferes Syſtem als das unjerer 
Nullwirthſchaft. Wohl hat die Berggefegnovelle vom Jahr 18392 den Arbeitern 
das Recht eingeräumt, die Nullungen zu kontroliren; aber „ohne Störung der 
Förderung” muß, nur auf ihre eigenen Koften, durch Mitglieder der Belegſchaft, 
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darf diefes Hecht ausgeübt werden. Dieje Bedingungen nehmen dem Kontrolredt 
alle Wirkſamkeit. Das Nullen gehört natürlich zum Komplex der Lohnfragen, Wir 
haben gehört, daß eine Kameradſchaft von drei Hauern an einem Tag zufammen 
"nur 2 Mark 40 Pfennige verdiente, weil ihr unter 12 Förderwagen 10 genullt wor: 
den waren. Die rontjeite ber Lohnfrage fieht aber nicht etwa jchöner aus; cher 
noch häßlicher. Als im Frühjahr 1903 wegen des jteigenben Kohlenabſatzes 
im Ruhrgebiet mehr Leute gebraudjt wurden, die man fid), wie jchon jeit ge 
raumer Zeit, aus den Oſtprovinzen verjchrieb, da lodten die Werber ihre Opfer 
mit Rohnbüchern herbei, in denen Monatsverdienjte von 200 Mark verzeichnet 
ftanden. Grober Schwindel. Im Durchſchnitt verdient jelbjt ein ſehr tüchtiger 
Hauer nicht einmal drei Biertel diefer Summe. Die Löhne find feit ſechs 
Jahren faum wefentlich geftiegen und waren damals nicht gerade fehr hoch. Der 
vom Wagen erzielte Nußen hat ſich jeitdem aber beträchtlich erhöht; und nur darauf 
kommt es an. In allen Tonarten ward die Rückkehr der Konjunktur befungen 
und dem Himmel gedankt, weil Franfreih und Norbdamerifa und zur rechten 
Beit den Gefallen thaten, Bergarbeiterjtrifes zu veranftalten und dadurch unfere 
eigene Produktion zu beleben. An der berliner Börje gabs eine fröhliche Hauffe in 
Kohlenaktien. Die Entwidelung des Syndilates, dann bejondes der Beitritt der Ge— 
werkſchaft Deuticher Kaifer wurde mit Jubel begrüßt: denn nun mußten die Anderen 
folgen; des Bergarbeiters aber dachte fein Menſch. Daß er noch lebe, fiel den reichen 
Leuten erjt wieder ein, als er fterben zu wollen jchien, al$ 17000 Bergmänner von 
der Wurmkrankheit befallen wurben. Und was geichah nun? Man forderte ein. ob» 
ligatorifches Geſundheitatteſt beim Wechſel der Arbeitjtelle; die Gebühr wurde 
erjt nach langen Kämpfen von 6 auf 2 Mark herabgejegt. Dann fam eine gütige 
Verfügung der Darpener Bergbaugejellidaft: man jolle wurmfranfen Arbeitern 
Zuſchüſſe aus der durch Strafgelder alimentirten Unterftügungsfaffe gewähren, 
die doch für Nothfälle durchaus anderer Art, ganz ficher aber nicht dazu beftimmt 
ift, der Gejellichaft die Verantwortlichkeit für ihre eigenen Handlungen (Zuziehung 
fremder, infizirter und infizirender Arbeiter) abzunehmen. Drittens wurden — ge: 
lobt jei der Name des langen Möller! — neue Kloſets gebaut. „Wir haben‘, jo 
erflärte der preußiiche Gewerbeminifter im Reichstag, „den Zehen vorgeſchlagen, 
die Aborteinrihtung über Tag in erheblichen Map zu verbejlern. Das ift in 
glänzender Weiſe gefchehen. Ich habe leider vergefien, die Photographien mit« 
zubringen. (Heiterkeit.) Sie würden in der That gefunden haben, daß dieje Lo» 
falitäten eine gewifle Anziehungskraft auszuüben im Stande find (Heiterfeit).‘ 
Vielleicht hat Herr Möller jeit diefer Erklärung noch ein Uebriges gethan und in 
jeder „Lofalität’‘ die als Brochure erſchienenen Sozialijtenreden feines beliebteften 
Kollegen, auf feines Papier gedrucdt, mit perforirtem Rand, aufhängen laflen, fo 
daß der Anreiz zum Verweilen für jeden Patrioten und FFeuilletonfreund noch 
größer geworden ift. All dieje erbaulichen Reſultate der Ankyloſtomiaſis haben 
aber den deutjchen Bergarbeiter für das Nullen und die jchlechte Bezohlung nicht 
zu entjhädigen vermodt. Und da es der Kohleninduftrie fo gut geht, durfte er 
dod) hoffen, von diejen Laſten befreit zu werden. 

Trotzdem wäre er vielleicht noch Länger ftumm geblieben. Seit dem großen 
Bergarbeiterftrife des Nahres 1889 war die Wideritandskraft der Belegſchaften 
im Nubrgebiet ſtets gering und die Bechenbejiger haben, in Wahrung berechtigter 





zer.“ 
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Snterefjen, durch Heranziehung fremder Elemente, namentlich aus dem Dften, dafür 
geſorgt, daß der Stamm feine alte Zähigkeit nicht zurüdgewinne. Ob im Fall eines 
Mafjenftrike der Verſuch mit einer Audienz beim Kaiſer heute erfolgreich wiederholt 
werben fönnte, it, zumal nad) dem Mißgeichid, das den Hauptdelegirten vom Mat 
1889 ſpäter traf, mindeftens zweifelhaft. So erklärt ſich die Thatfache, daß die Berg- 
leute zwar manden Anlauf genommen haben, aber noch nicht zum Handeln ges 
fommen find. Jetzt aber ift eine neue Wendung eingetreten, die ihnen den Muth 
der Verzweiflung zu leihen jcheint; und an dem pflegt jede andere Erwägung zu 
zerſchellen. Die großen Bechen bereiten ſich, die Kleinen aufzulaufen, um fie 
ftillzulegen und ihre Syndifatbetheiligungen auf den eigenen großen Betrieb zu 
übernehmen, ber fich bei jtärferer Föorderung viel befjer rentirt, weil er auf die größt« 
mögliche Menge zugeichnitten ift. So wird es bald der Zeche „Vereinigte Maria 
Anna und Steinbant” ergehen, die der Bochumer Berein für Bergbau und Guß—⸗ 
ftahlfabrifation an Herrn Matthias Stinnes verfauft hat. Durch diejen Beſitzwechſel 
werben 1200 Arbeiter zur Auswanderung gezwungen, wenn fie nicht einen anderen 
Beruf ergreifen wollen und können; die Härte diejer Nothiwendigfeit wird nur 
wenig durd die Zufage des Bochumer Bereins gemildert, den Wegziehenden bie 
Reife- und Transportkoſten zu erjegen, noch weniger durch die Enthüllung, daß 
man ſchon zehn Jahre lang die Stillegung geplant und die Ausführung nur 
aus Rüdficht auf die Arbeiterſchaft und die beiroffenen Gemeinden vertagt habe. 
Was follen die Leute jegt mit den fleinen Anweſen beginnen, für die fie den 
Kaufpreis mühſam aus ihren fargen Erfparnifjen zufammenjchartten? Und wie 
der Maria Anna, jo wirds aud) noch anderen Zehen, Belegſchaften und Gemeinden 
zwiſchen bem Hellweg und der Nuhr ergehen. Mit eifigem Griff padt die Tote 
Hand des ſyndizirten Großbetriebes, bei dem, allen Berfönlichkeiten zum Troß, 
das Emwig-Sadlidhe, das unumſtößliche Geſetz der wirthichaftliden Entwidelung 
die treibende Kraft ift, ganze Landſtriche und erdrüdt alles warme Leben. Die 
Sozialdemokratie fann fih nur, wenn fie ihr eigene Dogma verleugnet, gegen 
einen Prozeß ereifern, der an die Stelle einer regellojen, unökonomiſchen Pro» 
duftion eine geregelte, öfonomifche fegt und fo der Zufunftgejfellichaft vorarbeitet. 
Die Bourgeoifie, die in den verurtheilten Gemeinden ein Wehgeſchrei erhebt, 
weil ihr die Kundjchaft der Arbeiter entzogen wird, erhält den gerechten Lohn da» 
für, daß fie der Sade des Bergmannes ihre Stimme erft lieh, als es ihr jelbit 
an den Fragen ging. Die armen Bergleute aber werden mit ihrer Eriftenz die 
Koften des Problemes zu zahlen haben. Sie werden ſich wehren, ohne Erfolg, 
aber mit bejto größerer Erbitterung. Werden die glüdlicheren Genofjen, die in den 
großen Zechen arbeiten, jich ihnen verbünden? Logiſch wäre es nicht; doch der Groll, 
den die Engherzigfeit vieler Unternehmer jeit Jahren in der ganzen Bergarbeiter- 
ſchaft Weftfalens angelammelt hat, könnte leicht zu einer allgemeinen Bewegung 
führen, deren Ausgangspunkt dann gewiß jchnell vergeflen würde. Schon jetzt 
vergißt man ja, daß es fich wirklich, wie der Geheime Bergrath Schult gelagt 
bat, um „einen naturnothwendigen Prozeß‘ handelt, deſſen Enticheidung auf- 
geihoben, aber nicht aufgehoben werden kann. Ob die Preffe ſchilt und die Ne 
girung einzugreifen verjucht: die Tendenz der Entwidelung drängt an das Ziel, nur 
ba noch zu produziren, wo ber Produktion die günjtigiten Bedingungen gegeben find. 
Dis. 
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n der Magdeburgiichen Zeitung fand ich den folgenden Bericht: „Landgericht 
Magdeburg. Sigung vom einunddreißigften März. Der Arbeiter Hugo Bönſch 

aus Fermersleben, geboren 1863, wurde am neunten Juli und fünften November 
1903 in einer Prozeßſache vor der hiefigen Erften Civilfammerals Zeuge vernommen 
und erhielt an Berfäumnißkoften drei Mark und zwanzig Pfennige bezw. vier Marf 
ausgezahlt, während er nach den jpäteren Ermittelungen jedesmal nur zwei Mark 
zu beanſpruchen hatte. Der Angeklagte will aus Noth gehandelt haben. Die Kamıner 
erfannte wegen Nüdfallbetruges auf eine Zufaßftrafe von anderthalb Jahren Zucht⸗ 
haus und dreihundert Marf Gelditrafe, eventuell weitere zwanzig Tage Zudthaus, 
und auf zweijährigen Ehrverluft‘‘. Weil ein armer Schluder im Ganzen drei Marf 
und zwanzig Pfennige mehr gefordert und erlangt hat, als ihm nad) dem knappen 
Beugengebührentarif zufam, wird er fünfhundertjiebenundjechzig Tage ins Zudt- 
haus gejperrt und verliert für zwei Jahre die Ehrenrechte, für immer die Möglic- 
keit, zum Durchſchnittslohn Arbeit zu finden. Ungefähr hundertundneunzig Zucht: 
baustage für jede ertrogene Reichsmark. Bon Nechtes wegen und im Namen bes 
Königs. Warum werden über ein ſolches Urteil nicht hundert Leitartikel geichrieben ? 
Warum nicht in jeder Zeitung dieNamen der Richter genannt, die es fällen fonnten ? 

? BER: * a 3 

In der berliner Stadtverordnnetenverfammlung hat der Vorſteher, Herr Dr. 
Langerhang, neulich einen Sozialdemokraten gerüffelt, der dem Oberbürgermeifter 
Kirchner Mangel an jozialem Verſtändniß nachgeſagt hatte. Herr Dr. Baul Langer» 
hans, Praftifcher Arzt, Barrifadenfämpfera. D. und Mitglied der Freifinnigen Volks— 
partei, war ganz empört, beinahe heifer vom Zorn undrief, jolden Ton werde er als 
Borjigenderniemals dulden. Daß der rothe Stadtverordnnete im beiten Recht war, fann 
nur beitreiten, wer nie eine Advokatenrede von der Lippe unferes Stadthauptes plät- 
ſchern hörte. Do darauf fommts hier nich: an. Vom Bundesrathstijch des Reichstages 
träumen die Ercellenzen fih in Mohammeds fiebenten Himmel, wenn ihnen von den 
Ermählten des Volkes nichts Aergeres gejagt wird als: Ihr habt fein joziales Ver— 
ftändniß. Ein Präfident, der jolhen Sates wegen auch nur die Hand nad} ber Glocke 
ftredte, würde jelbjt von den Konſervativſten erſucht, ſich geſchwind einen leiblichen Ab— 
gangvonder Tribüne zufihern. Als in der Zolltarifdebattedie Präjidenten die gröbften 
Schimpfreden abjchnitten oder rüyten, wurden fie in der liberalen Prefje wie jchlechte 
Schuhpußer behandelt. Was im Rothen Haus des Freiſinns geſchah, ift im Reichs: 
tag niemals verfucht worden. Man jtelle fi das Seficht des Herrn Bebel vor, wenn 
er verhindert würde, dem Grafen Poſadowsky oder Herrn von Einem das joziale 
Verſtändniß abzuſprechen. . . In der berliner Stadtverordnetenverjammlung hat die 
Minorität ungleich geringere Nedefreiheit als je in einem verjchrienen Yunkerparla- 
ment. Und in den liberalen Blättern jpüreft Du feinen Hauch. Wer will den alten 
Zangerhans kränfen? Der gute Greis hat vor zehn Jahren einem parifer Reporter 
anvertraut, Saprivis Politik fei dem Deutſchen Reich taufendinal nüglicher als Bis 
mards, vor neun Jahren eine thörichte Petition gegen die Umſturzvorlage abgefandt. 
Gegen diejes Monftrum hatten damals zwar ſchon die beften Männer im Land ihre 
Stimme erhoben; aber der Stadtverordniete Virchow fand deunodh, Kollege Yanger- 
hans, der gerade fünfundjiebenzig Jahre alt wurde, habe „jene große Leiftung voll. 
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bracht, die plößlich wie eine große Erwedung über ganz Deutichland gegangen ift und 
den Volksgeiſt zum erfien Mal wieder entzündet hat wie lange nicht zuvor; wie ein 
Blig ift da ein Licht aufgegangen über die Tiefe der Situation, in die wir gelommen 
find.“ In dieſe Tiefe hatte uns, nebenbei ſeis bemerkt, Caprivi, der Vater der Um— 
fturzvorlage, gebracht. Thut nichts: Paulus Langerhans wird bald Fünfundachtzig 
und hat ſich um die freiheit der deutichen Bürger jo ungeheure Berdienfte erworben, 
daß ihn fein Redlicher Eritifiren darf. Das iſt die Ordnung, fo will e8 das Ned. 
* * 


Aus dem Oſterartikel der Voſſiſchen Zeitung „Vergeblich iſt es, darauf hin— 
zuweiſen, daß außer Chriſtus auch andere Männer religiöſe Wahrheiten von großer 
Bedeutung verkündet haben: Lao, Buddha, Mohammed. Lao und Budha haben für 
die Ausbreitung der Kultur nichts getban; ihre Wirljamfeit hat fi auf einen engen 
Kreis beſchränkt,“ Auf unierer Erde giebts jeßt ungefähr breihundertfünfzig Mil« 
Lionen Buddhiſten; undgar jo eng wird am Ende auch der Kreis nicht jein, dem Yao» 
Tſe der Weijefte gilt. Solcher Kohl wird den Stammtiichgäjten der Intelligenz vor« 
geſetzt. Müſſen wir fammeln, um fürdie Redaktion der Königlich Privilegirten Zeitung 
von Staats: und gelehrten Saden den Großen Meyer oder Brockhhaus anzuſchaffen? 

* * 


* 

Wir wollens lieber nicht thun. Kuppeltantg Boß verdient Geld genug, das 
auch nicht mehr im Mindeſten ftinkt. Blättern wir mal zwei Minuten. Am ficben- 
undzwanzigiten März wird ein „reiches Mädchen vornehmfter Geburt, das bejonderer 
Umftände halber jchnell heirathen joll“, an „edel denkende Herren der oberen Geſell⸗ 
ſchaftklaſſen“ ausgeboten. Edel denkt doch wohl Jeder in dem Augenblid, wo er fi 
fe'nen Namen, der die Baterfchaft eines Anderen zudeden fol, mitbraunen Scheinen 
bezahlen läßt. Am neunundzwanzigften März jucht ein „junger, gut fituirter Herr, & 
der unter den Pantoffel zu fommen wünjcht, eine hübjche, energifche, blonde, junge 
Dame behufs Heirath” und ein „gebildeter Herr ſucht mit einer energijchen, unab: 
bängigenundftrengen Dame von ftattlicher Figurin Verbindung zu treten zwecks Hei» 
rath.“ „Behufs‘ und ‚zweds Heirath“: dieſe Augurenwörtchen werdennatürlich nur 
bingejchrieben, damit Berleger und Snferatenredafteur nicht wegen Bermittlung un⸗ 
züchtigen Verkehres bejtraft werden können. Nie ward auf ſolchen Wegen ein Weib 
gefreit. Im Grunde finds, wie ein Brandfuchs merken muß, Maiodi ncen. i 
Und deren Ertrag jädeln Hoch betitelte und höher angejehene DE 
Nein: der ruppigen Bettel wollen wir doch lieber fein Lexikon ſchenken. 

* 2 


= 

In Magdeburg war Redafteurtag und gewiß wurde ein Erfledliches über die 
Sittenreinheit und Würde der deutichen Preffe geredet; gang gewiß. Dann aber er» 
bob jich ein tagender Redakteur und flehte die Theaterdireftoren an, nad) der Auf- 
übhrung von Stüden, für die feine Tantieme mehr zu zahlen ift, ein Prozentchen 
vom Neinertrag, ein einziges nur, den Herren von der Preffe zu „überlaffen“. So 
unflug werden bie Bühnenleiter nicht fein ; fie müßten fonft ja fürchten, daß ihnen alle 
„Novitäten“, weil fie Autorenjold koſten, in der Zeitung zerfegt und nur die Werfe 
der mindeſtens dreißig Jahre ſchon Toten auf den Brettern geduldet würden: denn 
die brächten den Journaliſtenkaſſen Gewinn. Schlauer, doch nicht weltfundiger war 
ein anderer Redakteur. Der ſprach: „Wir find es doch, die für die Theater Reflamen 
jcreiben, die, oft gegen unfere Ucherzeugung, die Stüde, die der Herr Direktor 
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bietet, loben und herausſtreichen müffen. Wir find das Gewiſſen der Nation. Mandringe 
deshalb energiidh darauf, daß aud für uns Wohlthätigfeitvorftellungen veranftaltet 
werden. Mit deren Ertrage könnten die Direktoren manchem Kollegen in der Noth 
große Erleichterung ſchaffen.“ Niemand jchrie wüthend auf. So gehört ſichs. Herrn 
Hans Cade, jet Doktor der Prefje, joll jeder Geſchäftsmann Tribut, jede Jungfer 
den Hemdzinszahlenund erjoll jogarin Bordellen bei ſtärkſtem Andrang fürdie Hälfte 
bes Tarifpreijes das ganze Bergnügen haben. Denn er ift das Gewiffen der Nation. 
Dod in weldem Erdenwinkel hauft denn der Mann, der in Magdeburgtagte? Was er 
erjehnt, ift — mit Recht wurde er in ber Leipziger Volkszeitung dran erinnert — in 
der Reichshauptſtadt jeit Jahrzehnten Uſance. Hat er in feinem Leben nie von dem 
Berein Berliner Preſſe gehört, der vor Gericht erklären ließ, die den Zeitungſchrei⸗ 
bern jo reichlich geipendeten Freibillets ſeien das Aequivalent” für die Tag vor 
Tag gedrudten Reklamenotizen, und der, bis er allzu hart angefaßt wurde, von 
Schauhauspächtern und Gajtipielern immer neue Benefizien erbat? Nie von diefes 
treffliden Bereines früh verftorbenem Erftling, dem Berliner Preſſe-Klub, der allein 
ben ſchon damals entfräfteten, ſchon damals Öffentlich angegriffenen Pommernbants» 
direftoren fünfzehntaufend Marf als „unbefriftetes und unverzinsliches Darlehen‘, 
alſo zu Deutſch als Geſchenk, abgefnöpft hat? Ehe man auf dem Konzil einer Groß⸗ 
macht das Wort ergreift und Anträge ftellt, jollte man doc) den Kollegen Spiegelberg 
fragen, wie es in der großen Welt ausfieht. Der Frager hätte dann auch erfahren, 
daß es nicht Sitte iſt, laut vor vielen Obren über Gejchäfte zu reden, die man am 
Beiten mit Einem heimlich anfängt, und daß im Fauſtdrama, für das feine Tantieme 
mehr zu zahlen ift, mit dem Tag, an dem die groß gewordene Schande bloß geht, 
nad) philologiicher Feititellung nicht der Nedakteurtag gemeint fein fann. 
* e 
* 

„Wenn die Neapolitaner, die ſich ſo naiv geben, ſo naiv ihre Gefühle aus— 
leben laſſen, heute die deutſche Flagge tauſendfach wehen laſſen, ſo zeigt Das wohl 
eine natürliche Achtung der deutſchen Nation gegenüber; allein in allererſter Reihe 
kommen hierdurch die Sympathien zum Ausdruck, die man Kaiſer Wilhelm dem 
Zweiten entgegegenbringt. Der Deutjche Kaiſer feffelt und reizt die Neapolitaner, 
fie ſchwärmen für ihn, fie lieben ihn injtinktiv, fie fühlen fi) bingezogen zu jeiner 
Berfönlichkeit, von der fo viel Eigenartiges und Machtvolles, jo viel Phantafie und 
jo viel Sraft, fo viel Schwärmerijches und Begeifterndes, fo viel Spontanität umd 
jo viel&lanz ausgehen. Neapel prangt im deutichen Zeichen; man feiert die deutſchen 
Farben, die in diefem einzigen Stadtgebilde jegt auch eine Rolle jpielen. Allein 
täufchen wir uns nicht: in Alledem jpiegelt fi der Eindrud wider, den Kaiſer Wil: 
helms des Zweiten jo gewaltig feſſelnde, jo machtvoll intereifirende Perfjönlichkeit 
auch bei den Neapolitanern erregt hat, bei den Neapolitanern erregen mußte“. Alſo 
ſprach vor der Rofalanzeigergemeinde unſer Alfred Holzbod, der Kulturpfychologe 
und Folkloriſt, über den eigenartigen, madtvollen, phantafiereichen, kräftigen, ſchwär⸗ 
merischen,begeifternden, jpontanen,glänzenden,gewaltig feffelnden Kaiſer; buchftäblich 
jo. Schade, daß er nicht ins Doflager befohlen wurde; vielleicht hätte er ſich, wie ers aus 
dem Berfehr mit kleinen Theatermädchen gewöhnt ijt, mit den Worten vorgeftellt: 
„SH bin der Doktor Holzbod vom Vofalanzeiger und kann Ihnen jehr viel nützen.“ 
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Der neue Truſt. 


H Auguſt Bebel, Graf Ludwig von Reventlow, Herr Elard von Ol⸗ 
2 denburg: dieſe drei Männer haben in der zweiten Aprilwoche den Reichs⸗ 
tag vor Schande bewahrt; vor dem ſchändenden Ruf völliger Unfähigkeit zur 
Beurtheilung der Hauptfragen internationaler Politik. Die drei Abgeord» 
neten find durch Divergenzen des Zellenurfprunges, des Temperamentes 
und Klaffenbemußtjeins getrennt und könnten wahrjcheinlich an feinem Punkt 
ihre Stimmen zu einer Entjcheidung vereinen. Aber fie jeden, was ift, und 
haben den Muth — jo muß mans im Schattenreid) jchlotternder Barlamen: 
tarier heute Schon nennen —, offen auszufprechen, daß die deutjche Politik 
zum Erbarmen unfruchtbar geworden tft und der höchfte, allein verantwort- 
liche Reichsbeamte in feinem der jener Obhut anvertrauten Bezirke Nüt- 
liches geleiftet hat. Yeder von ihnen hats auf feine befondere Weiſe gejagt. 
Herr Bebel tadelte die unerſättliche Luft an Tafelreden und Feſten, die 
weder zu den Hiobspojten aus Südweltafrifa noch zu der Schlappe paſſe, die 
der britifch-frangöfijche Vertrag eben erjt dem Preftige Deutſchlands bereitet 
habe; rügte, daß in Rußland geborene Juden bei uns von der Polizeibeläftigt 
und aus dem Reich gewieſen werden, weil ruffiiche Behörden es fordern, und 
daßderHamburg-Amerifa-Liniegeftattet wurde,während des Krieges und troß 
der feierlich verfündeten deutjchen Neutralität dem peterSburger Marineamt 
einen Schnelldampfer zuverfaufen. Graf Bülow antwortete, er habe im Fall 


Mandelftamm nicht anders gehandelt als Bismard im Fall Mendelsjohn, 
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und berief fich auf die früher von ihm aus den Handakten der Reichskanzlei 
verlejenen Marginalien, die allerdings beweiien, daß Bismard in einer be: 
ftimmten Situation hohen Werth darauf legte, dem von Attentaten bedrohten 
Zaren Alerander jeden Zweifel an dem guten Willen der in Dentjchland Re- 
girenden zu nehmen. Erftens aber dürften Randbemerkungen, die über die 
Minifterialfphäre nicht Hinaustommen follten, ohne härteften Zwang nicht 
veröffentlicht werden; und zweitens vergaß der beredte Herr, das Wichtigite 
zu erwähnen: daß Mendelsſohn unter ſchweigender Duldung deutjcher Be- 
börden den Ruſſen entichlüpft war und der Kanzler, um die dadurch bewirkte 
Berftimmung des Reußenherrichers nicht noch ftärfer werden zu lajjen, mehr 
diligentiam präftiren mußte, als er fonft pflegte. Graf Bülow hat aljo 
Geheimalten veröffentlicht, ohne die Publikation ausreichend zu erläutern, 
und feinen „großen Vorgänger“ in ein schlechtes Licht gerückt, ohne fich jelbjt 
dadurd) ein für die Bemweisaufnahme erhebliches Zeugniß zu fchaffen. Un: 
zulänglich war auch fein Berfuch, den Verkauf des Schnelldampfers zu recht: 
fertigen. Das Schiff, fagte er, iſt an eine ausländifche Firma verfauft wor: 
den. Sehr richtig; nur weiß jedes Kind, daß diefe Firma als Zwiſchenhändler 
für Rußland fungirt und daß die Hamburg-Amerika Linie den profitlichen 
Brud) der Neutralität wagen durfte, weil ihr Generaldirektor auf der Mit- 
tagshöhe faijerlicher Gunſt fteht und aus dem Schloß intime Depefchen wie 
diefe erhält: „Rommen Siemorgen, lieber Ballin, undbringen Sie die großen 
Stiefel für Regenwetter mit; wir wollen jpaziren gehen. * Leber Südmweftafrifa 
wollte der Kanzler einftweilen nicht Iprechen ; umd der Reichſstag war thöricht 
genug, durd) ein paar umflorte Phrasen ſich von dem heute wichtigften Thema 
abdrängen zu laſſen. Natürlich war jegt nicht im Parlament zu prüfen, ob der 
Gouverneur Leutwein als Verwalter nur kleine oder auch große Fehler gemacht 
habe; dazu wird jpäter Zeit fein. Ohne Säumen aber mußte gejagt werden: 
daß im Hereroland die ganze deutjche Kolonialarbeit vernichtet ift, von vorn 
anzufangen hat und dieNegirung nicht eine Stunde länger zögern darf, den 
vom Schußverfpredhen des Neiches über8 Meer gelodten Anfiedlern ihre 
Berlufte — nicht mit farger Hand — zu erjegen; daß die unkluge oder läjjige 
Taktik, die unzureichende Diengen von Soldaten und namentlid) Pferden in 
viel zulangjamem Tempo hinüberjchickte, an dem Berluft von Denjchenleben 
und Riefenfummen mitichuldig ift; daß drüben noch mindeftens zweitanjend 
Meiter und dreitaujend Pferde gebraucht werden, die in fürzefter Frift auf 
Ichnellen Schiffen die Ausreife antreten müßten; und daß dem Kaiſer, ber 
im Mitlelmeer Feſttage verlebt und fein Zeichen ſeiner Theilnahme an dem 
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Schickſal der für Deutichland fämpfenden und fallenden Männer giebt, die 
Bedeutung der traurigen Sache offenbar nicht mit wahrhaftiger Offenheit 
dargeftellt worden ijt. Das wurde leider nicht deutlich gejagt. Zum Henler 
mit all den „warmen Worten“, die Einer dem Anderen nachſchwatzt und die 
feinen Frierenden wärmen! Wir find in einem richtigen Kolonialfrieg, der 
uns, wie die Renner von Land und Leuten wifpern, noch recht unangenehme 
Ueberraſchungen bringen fann, werden, nad) dem Vorbilde des second 
empire, mit Berichten über Siege gejtopft, nad) denen die deutfche Truppe 
ſich zurückziehen muß, und haben den Wirthichaftertrag unferer beiten Kolonie 
verloren. Das iftder Rede werth. Die Pflicht des Reichstages wäre geweſen, 
dem für ſolche Einbußen verantwortlichen Beamten derbins Geficht zu jagen, 
daß dieNation die Schlechte, Schon jegt mit Menſchenleben und Diillionenopfern 
bezahlte Vorbereitung des Krieges als eine befhämende Enttäufhung em- 
pfindet; und die mangelhafte Informirung des Reichshauptes ſchleunig er- 
gänzt zu ſehen verlangt. Iſts unmöglich, einen der vielen unbeichäftigten Prin- 
zenaufden Kriegsſchauplatz zu ſchicken, ſo ſorge man menigjtensdafür, daßvon 
ben Etapen der Vergnügungreiſe lein Jubelton ins Trauerhaus dringe. Wenn 
im Keller verkohlte Leichen liegen, ſagt ſelbſt ein berliner Wirth die Feſte ab. 

Herr Bebel hat diesmal den Kanzler in jedem Treffen geſchlagen und 
fühlte fi ſo ſehr als Sieger, daß er, gegen üble Gewohnheit, auf eine Dur 
plit ſtolz verzichtete. Bon eineranderen Seite padte Herrvon Oldenburg, der 
forfche Garde-Ulan und Agrarier, den bonner Hufaren; höhnte ihn foluftig, 
daß der Lärm des Gelächter8 den Charmanten aus der Wilhelmftraße raſch 
wieder auf den Königsplag trieb. „Der Reichskanzler hat viele ſchöne Reden 
gehalten; aber Reden allein thuns freilich nicht. Seine Rede gegen die Sozial: 
demofraten ift ja auch gedruckt und vertheiltworden. Mein Wahlkreis hat adht- 
hundert Exemplare befommen; fie wurden ausgeboten wie jauer Bier, doch 
Niemand wollte fie nehmen. Auch für die Yandwirthichaft hat er geredet, 
aber noch niemals irgend etwas Neelles gethan. Er nennt ſich einen Schüler 
des Fürjten Bismard, hat dem großen Mann aber höchſtens das Räufpern 
und Spuden abgegudt.” So gings eine ganze Weile; und jedes Spottwort 
wurde bejauchzt. Ein Kanzler des Deutſchen Reiches dürfte jelbft im Kontu— 
mazialverfahren nicht lomiſch wirken. GrafBülowlam underwiderte mitder 
Miene gekränkter Unſchuld. Erhabenichts für die Yandwirthegethan? „Ohne 
meine beharrlichen Bemühungen wäre der Zolltarif jchon in den VBorftadien 
ftedten geblieben und nicyt zu Standegelommen. Ich ehe in der Vorlage des 
Bolltarifes eine für die Landwirthſchaft nügliche That.” Kein noch jo ſchüch— 
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ternes Bravo war im Saal zu hören. Natürlich. Alles blickte den Grafen 
Pofadowsty an, der die ganzeArbeit für den Zolltarif allein geleiftet hat und 
nun vernehmen mußte, daß der glatte Herr neben ihm fich eigenmündig den 
Erfolg zufprad). Und ift der Tarif denn ſchon „eine That“? Nein; höchſtens 
ein Werkzeug, mit dem kluge Arbeiter Nützliches leiten können. Erftens ift der 
für Brotgetreide um anderthalb Marferhöhte Zoll überhaupt eine Waffe, die 
preußifchen Grundbefigern das Leben zu retten vermag; diefe Erhöhung kann 
jeder Wechjel der ruffischen, amerikanischen, argentinischen Frachttarifpolitif 
unwirkſam machen. Und zweitens kommt e8 nicht auf den Bolltarifan, jondern 
auf die neuen Handelsverträge, die damit erreicht werden. Herr von Olden⸗ 
burg fprady wahr: der Kanzler hat für die Randwirthe nichts gethan; weiß 
auch), daß er rebus sic stantibusnidht8 für fie tun kann, und begnügt fidh, 
bier wie überall, mit dem Scheinruhm des Thätigen. Sind dem Ausland er: 
träglichere Bedingungen für Korn und Vieh abzufchmeicheln, jo gönnt er der 
Kafte, zu der er am Liebften doch gehören möchte, das Morphiumpülverchen 
gern; gehts nicht, jo pocht er auf die „beharrlihen Bemühungen“. Des- 
halb wagt er auch nicht, die Handelsverträge zu Fündigen; und fo lange er 
diefen Schritt nicht thut, jagen fich in Petersburg und Waſhington die Staats» 
fefretäre: Wenn wir fejt bleiben, werden die Deutjchen auch zu den alten 
Sägen mit ung weiterhandeln. Der ganze Bülow. Ders noch immer für 
diplomatifch hält, nicht auszusprechen, was man denkt, und dem der Schein 
ftet8 mehr gilt al8 das Sein. Er weiß, daß gewifje Arten des nordoftdeutjchen 
Körnerbaues gegen die Konkurrenz klimatiſch begünftigter oder Raubbau 
treibender Yänder nicht zu halten find und daß Deutſchland, mit feiner fünft: 
lic) ins Tropifche gefteigerten, faft Schon zum nationalen Yebensbedürfnig ge⸗ 
wordenen Erportinduftrie auch beim beften Willen ihnen nicht mehr jo wirk- 
ſam helfen fönnte wie noch vor zwölf Jahren. Doch er ſagts nicht; Gott bewahre: 
als Diplomat muß er den Talleyrand mimen. Er marfirt heitere Zuverſicht, 
ſtellt fich, als könne er helfen, und bejcheinigt fich jchlieglich, daß er ſchon ge: 
bolfen hat. Wie ein Modearzt, der den Kranken mit füßen Worten tröftet 
und ihm nod) am Vorabend des Todestages hold zulächelt: Morgen Klettern 
wir auf die Siegesjäule!. Probatum est in allen Fällen, wo der Kranfe 
dem Doktor glaubte. Aber Graf Bülow ift fein Hypnotifeur. Die Land» 
wirthe mißtrauen der ſchönen Maske längft; und die ſchwere oldenburgifche 
Kavallerie hat die taktifche Einheit der Kanzlerreden wuchtig überritten. 
Nur immer hübfch verbergen, was man denkt, immer le coeur le- 
ger auf der Zunge tragen... Graf Reventlow tadelt die internationale 
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Bolitif der Reichsverweſer und jagt, den britifch-franzöfifchen Vertrag, der 
unferen Handel aus Marollo drängen werde, könne der Deutiche nur mit 
einem Gefühl bitterer Beſchämung lefen. Graf Bülow ift nicht dumm. Er 
weiß, daß diefer Vertrag — über den noch zu reden fein wird — ung mit viel 
ſchwärzerer Gefahr bedroht, als der antifemitische Abgeordnete für Rinteln: 
Hofgeis mar zu ahnen fchien. Aber er dehnt die Lippen zu einem vergnügten 
Grübchenlädheln. „Der britiſch-franzöſiſche Vertrag hat feine Spitegegen eine 
andere Macht. Die Kontrahenten wollen Differenzpunfte befeitigen; ſehr nüg- 
lid für den Weltfrieden, dejfen Aufrechterhaltung wir dringend wünfchen. 
Unſere wirthichaftlichen Intereſſen in Maroklo wer den ficher nicht mißachtet 
oder verlegt. Graf Reventlow jcheint zu meinen, wir hätten ſelbſt ein Stüd 
von Marokko fordern follen. Was würde er mir num aber rathen, zu thun, 
wenn eine folche Forderung auf Widerftand ftieße? Würde er mir dann 
rathen, vom Leder zu ziehen? Ich glaube, daß gerade jet, wo im fernen Often 
ein Krieg entbrannt ift, deſſen Rückwirkung noch unberechenbar ift, daß ge- 
rade jetst, wo im näheren Orient noch Vieles ungeflärt ift, für ung eine Po— 
litik befonnener Ruhe und jelbft der Reſerve die den Intereſſen des Reiches 
nüglichite ift. Wir jtehen mit zwei großen Mächten in einem ficheren Bun- 
desverhältniß, zu fünf anderen Mächten in freundfchaftlichen Beziehungen. 
Im Uebrigen glaube ich, daß wir uns vor der Iſolirung, von der Herr Bebel 
ſprach, gar nicht fo jehr zu fürchten brauchen. Deutjchland ift zu ftarf, um 
nicht bündnißfähig zu fein. Für uns find manderlei Kombinationen möglich; 
und wenn wir nur unſer Schwert fcharf erhalten, brauchen wir das Allein: 
fein nicht zu fürchten.“ Jeder Zoll ein Yournalift, dem die Aufgabe geftellt 
"ward, die gröbften Fehler der Kommunalpolitif gejchwind aus der Welt zu 
Ichreiben, und der fich einen Diplomaten dünkt, wenn ihm gelang, Dunkelgrau 
für fünf Minuten in Himmelblau umzufärben. Das läßt jich der Reichstag ge— 
fallen. Und der alte Herr Wilhelm von Kardorfferflärt, „zu der auswärtigen 
Politik des Kanzlers habe das ganze Yand Vertrauen.” Wo lebt diejer weiße 
Hitzlopf? Sicher jehr fern von den Quellen politischer Erfenntnig. Sonit 
könnte er nicht das Märchen erzählen, die rufjiiche Diplomatie fei von dem 
Ausbruch des Ajiatenkrieges überrajcht worden, den ein Sterblicher nur, 
Graf Walderſee, richtig vorausgejagt habe. Die ruifische Diplomatie hat den 
von der damals mächtigen Kamarilla Bezobrazow, Alerejew & Co. jchlau 
vorbereiteten Krieg wider Nifolats Willen mit zäher Geſchicklichkeit herbei- 
geführt; nurmußtefie, deren Handeln drum oft gelähmtwar, es heimlich an— 
fangen und fich im Februar graß überrajcht ftellen, weil der Zar den Frieden 
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wollte und jeden Verſuch, Japan zu reizen, mit ſchneller Entlafjung beftraft 
hätte. Seit England den Bündnifvertrag mit dem Milado ſchloß, war der 
Krieg nur noch durch eine den Ruſſen unerträgliche Nachgiebigleit Nikolais 
zu hindern. Wer im vorigen Sommer durd) Sibirien fuhr, fah die Vorbe— 
reitung und wußte, daß es zum Kampf fommen werde; und nicht Walderjee 
nur, ſondern jeder Kenner Dftafiens vermochte ungefähr zu berechnen, warn 
Japan mit jeiner militärischen und finanziellen Rüftung fertig fein könne. 

Der Reichstag hat in feinen erften zwanzig lebensjahren nicht gelernt, 
daß feine wichtigste Pflicht ift, die internationale Politik, die Grundlage 
nationaler Macht und Wohlfahrt, zufontroliren und ihr, wenns nöthig jcheint, 
ſelbſt die Richtung zu weifen. Bismard ‚hatte bei Düppel und Königgrark 
gegen Parlamentömehrheiten Recht behalten, hatte die Tage von Sedan und 
Berjailles hinter fich und ließ, wie Jeder, der fein Metier als Meifter be 
berricht, auch von halbwegs klugen Leuten ſich nicht gern Öffentlich dreinreden. 
Diefe Gewoͤhnung an glaubiges Entfagen wirlt heute noch unheilvoll fort. 
Sie iſt Syuld daran, daß die Messages ofLiove, die ſchon unter dem erjien 
Karl Stuart der greife Held Sir Edward Eofe als Sünde wider den Heiligen 
Geift der Berfaffung befämpfte, von gläubiger Dankbarkeit begrüßt werden ; 
daß die Negirung ein theologijches Vertrauen, das aus frommem Gefühl, 
nicht aus nüchternem Urtheil ftammt, fordern und erlangen kann; daß Nic- 
mand, nicht ein Einziger dem Bortefeuilletoniften der Wilhelmftraße die 
Antwort gab, die ihm gebührte und die das Yand der Deutichen hören mußte. 

Ya, hättefiegelautet: das Deutſche Reich ſteht, wie Herr Bebel jagt, vor 
der Gefahr der Iſolirung. Trogdem es jtarfift. Stünde davor, auch wenn es 
noch jtärfer wäre. Die paar Panzerichiffe, um die Sie, Excellenz, zwifchen den 
Beilen ihrer Feuilletons bitten, hülfen nicht im Geringjten; die fönnteEngland, 
Amerika, Frankreich, jelbit Rußland uns immer nahmaden und fie blieben 
ohnmächtig gegen eine Koalition. Auch jetzt find wir allein jtarf genug, um 
ruhig als „jaturirter Staat” fortzuleben. So nannte Bismard fein Reich, 
um die Nachbarſchaft zunächſt einmal zu ſchwichtigen, um den Verdacht weg- 
zufcheuchen, das neue Imperium habe wilde Erobererpläne. Aber wir find 
nicht faturirt. Wir brauchen fruchtbares Land, brauchen, ſeit die Großinduftrie 
in Treibhaushite entwidelt, der standard of life der Nation weit über alte 
Gewohnheit erhöht worden iſt, offene Niefengebiete, die unjere Waaren zu 
anftändigem Preis kaufen. Sonſt verzwergen wir nach und nach zu einem 
zweiten Belgien. Erpanfive Politif aber lönnen wir nicht auf eigene Fauſt 
treiben ; nicht ineiner Zeit der Fuſionen und Syndikate. Wir fonntens nicht, 
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fo lange das franfo-ruffische Bundniß unshemmte, und werdeng künftig erſt 
recht nicht fönnen: denn diefer Zweibund joll nun zu einem großen antideut- 
ſchen Truft erweitert werden. Das ift der Zweck des britifch-franzöftichen Ver: 
trages. Er foll Rußland zum Beitritt nöthigen; durch die Drohung, die 
Franzoſen zu verlieren, durch die Lockung, die Japaner von englifcher Hilfe 
entblößt und dem auf die Länge militärifch und namentlich finanziell eber: 
mächtigen preifgegeben zu fehen. Großbritanien fühlt, daß die Stunde ge- 
fonmen ift, in der es ſich mit Rußland für fünfzig, vielleicht für hundert 
Fahre über die afiatiichen Fragen mit Bortheil verftändigen kann. Alle drei 
Mächte haben gemeinfam das dringende — politische und wirtbichaftliche — 
Inttreſſe, Deutichland zu [schwächen ;das wirthichaftliche,weiles auf den Welt- 
märlien ein unbequemer Konkurrent, das politische, weil es ein Element der Un⸗ 
ruhe iſt. Wenn die Buren, nad) der Depeſche des Kaiſers an Krüger, nicht auf 
deutſche Hilfegerechnet hätten, wärederTransvaalfriegn nicht ausgebrochen, die 
Britenherrichaft allmählich, ohne Biutverluft, in Südafrika gefichert worden. 
Wenn Deutichland nicht Kiautichou genommen und dadurd) den Glauben ge- 
weckt hätte, cs wolle in Oftafiengebieterifch mitreden, wäre Rußland nicht nach 
Port Arthur gegangen und der-Krieg zwiichen Japanern und Mostomitern 
wahrſcheinlich erft in einem Jahrzehnt, vielleicht nie nöthig geworden. Dir 
deutſche Politik ift alio mindeſtens mitſchuldig an den beiden Stiegen, unter 
deren wirthſchaftlichen Folgen alle civilifirten Länder zu leiden haben. Ver⸗ 
dient haben wir dabei nichts, wie es fcheint, auch nichts Ernftliches ernft ge⸗ 
wollt, nur ein Bewegumgbebürfniß, einen Wunſch, von uns reden zu hören, 
geftillt. Frankreich hatin diejer Zeit Madagaskar und Marofto, Rußland Per- 
fien und die Mandichurei, Nordamerika die ſpaniſchen Kolonien und Panama, 
Englandgarden Sudan und Südafrika gewonnen; wir hielten am Tempel des 
Weltfriedens ſelbſtloſe Wacht. Doch die Methode unſerer Gejchäftsleiter, für 
denFrieden zu reden und, ohnebemußte Abficht, Kriege herbeizuführen die Mil— 
liardenwerthe vernichten, diefe Sonderbare Methode gefällt den Anderen nicht ; 
fie haben es jatt, durch die Unftetheit deutfcher Politik ihre Kreije ftören, ſich 
zu verfrühten, überhafteten Handeln drängen zu lajjen. Deshalb möchten 
jie jich gegen das Deutſche Reich fyndiziren. Sie denken: Die Deutjchen mer; 
fens wohl nicht, wenn wir ihren Kaijer nur überall mit dem gehörigen Bomp 
und Glanz empfangen, und immer jagen, daß wir fie um ihn beneiden. Die 
ruſſiſche Preſſe muß jetzt ſogar thun, als ſei Deutſchland (wo doch die meiſten 
Männlein und faſt alle Weiblein für Japan ſchwärmen) der Reußen liebſter 
und würdigfter Freund und das Bandniß mit der nation amieet allideganz 
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werthlos geworden. Natürlich: Rußland braucht wieder einmal eine ſchwere 
Menge franzöfifchen Geldes und kanns nur befommen, wenn der Provinz. 
rentier inLyon und Marſeille vor derMöglichkeit zittert, daß die Ablehnung des 
Anleiheplanes Mariannen die Huld Väterchens, ihrer Hoffnung, entziehen 
könne. Deutichland ist stark, aber in feinem launiſchen Schwanken von Oſt nad 
Weit unzuverläfjig;in überſchwingenden Reden erhebtes den Anſpruch, an allen 
Weltentſcheidungen mitzuwirken, Vorbild und Zuchtmeiſter der Menſchheit 
zu ſein, mit dem Dreizack den Atlantiſchen Ozean zu regiren, und Niemand 
weiß, was es morgen wollen, was übermorgen aufgeben wird. Es hat zwei 
Bundesgenoſſen. Wunderſchön. Oeſterreich hat ſich mit Rußland verſtän— 
digt — und das Haus Habsburg muß, um feine, Königreiche und Länder’ zus 
fammenzuhalten, froh fein, wenn Deutjchlands die Öfterreichifchen Deutſchen 
lodender Ruhm nicht in die Wipfel wächft — und Italien, deſſen Wirth- 
ſchaft auf Frankreich, deffen Politik auf England angewiefen ift, darf ſich bei 
Lebensgefahr nicht um Fußesbreite von dem britiſch-franzöſiſchen Concern 
trennen. Für friedliche Fefttage, für Monarchenbeſuche und andere Kurzweil 
ift der Dreibund noch jehr gut zu verwerthen. Wenn wir heute aber gegen 
Rufland und Frankreich zu Fechten hätten, ginge in Defterreicd) und Italien 
fein Eleinfalibriges Gewehr los. Doch feine Furcht: das Fechten wird uns 
auf abjehbare Zeit erſpart bleiben. Wenn der antideutiche Truft, unter wohl» 
wollender Billigung der Vereinigten Staaten, die fich zum Imperialismus 
grögten Stils rüften, zu Stande fommt, wird er dem Deutjchen Reich nicht 
den Krieg erflären, nicht den franffurter Friedensvertrag zu zerreißen, jons 
dern den Deutfchen ganz ſacht die Möglichkeit lohnender Expanfion abzu- 
Schneiden verfuchen. Wie es die Banken machen, wenn fie einen Pool oder 
eine Fufion befchließen, um einer unruhigen Konkurrentin, die das Gejchäft 
verdirbt, die Kundſchaft abzujagen. Dann jäßen wir mit unferer raſch jteigen- 
den Bevölferungziffer, unſerer ſtolzen Exportinduſtrie feſt und fänden nirgends 
einen offenen Markt, der unſerem Bedürfniß genügt, nirgends eine Kolonie, 
aus deren Boden neuer Reichthum keimen könnte. Mit Marokko hats ange— 
fangen. Aber Graf Bülow lächelt und fpricht: Sollte ich etwa vom Leder 
ziehen? Ein Hüter des Friedens? DerBertrag hat ja feine Spige gegen uns. 
Und unſere Intereſſen werden in Maroffoficher nicht verlegt... Ach, er jollte 
gar nicht vom Yeder ziehen, folltenur die Wirkung feines Handelns und Unter- 
laſſens vorausjehen, nicht Feuilletonphilofoph, jondern Politiker fein. 

Der Dann, den er gern feinen großen Vorgänger nennt, pflegte nad) 
1892 zu fagen: „Politiſche Geichäfte laſſen ſich auf fehr verjchiedene Weiſe 
machen. Rezepteund Regelngiebtsdanicht. Wir aber treiben dumme Bolitik.” 

* 
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S jich der ehrwürdige Guſtav Theodor Fechner, wie er giaubte, jet 
als verflärter Geift der Wirkungen feiner irdifchen Arbeit in anderen 
Geiitern bewußt ift, fo wird er ſich gewiß der weiten Ausdehnung freuen, 
die fein Gedankenkreis gewonnen hat; aber manchmal wird ihn eine Vor— 
ftellung durchzucken, die er menſchlich in den ärgerlihen Worten ausgedrüdt 
hätte: „Schütet mich vor meinen Freunden!“ 

— Gefühl drängte ſich mir lebhaft auf, als ich mir das Buch 
* pe en erlagsbu andlung, „ in Durchführung der Gedantenwelt Fechners 
das Räthſel von der Entſtehung des organiſchen Lebens löſen“ ſollte. Das 
Buch iſt ſowohl nach den zu Grunde gelegten naturwiſſenſchaftlichen Be— 
hauptungen als nach ſeiner Methode ſo unwiſſenſchaftlich und unhaltbar, 
daß ieder fachverftändige Beurtheiler es bald mit einem Achſelzucken aus der 
Haud legen wird. Wer aber naturwiſſenſchaftlich nicht orientirt iſt, wird mög⸗ 
licher Weiſe dem Verfaſſer feine kühnen Vorausſetzungen glauben und ſich 
durch ſeine groteslen Phantaſieſprünge täuſchen laſſen. Deshalb ſcheint es mir 
nützlich, dieſe ganze Richtung angeblicher Naturforſchung ein Wenig zu betrachten. 

Die „Lebensgeſchichte der Erde“ ſetzt natürlich voraus, daß die Erde 
ein lebendes Weſen ſei, und zwar entwidelt fie ſich nach der Anſicht des Ver— 
faſſers allmählich von einem Kruſtenthier zu einem Knochenthier. Aus ihrer 
organiſchen Geſtaltungskraft „ſchafft“ ſie ſich ſelbſt die Organe, die ſie braucht. 
„Die Arten des Anorganifchen umfaſſen in ihren Eigenſchaften alle jene 
Fähigkeiten des Planeten, die durch lange Uebung bereitS refleftorifch ‚unbe- 
wußt; werden fonnten. In den organischen Arten dagegen bewegt und jchafit 
der Planet noch bewußt.“ „Die Artın als Fähigkeiten der Erde: Das iſt 
der befreiende Gedanke.“ Woher nun die erjte Kruſte der Erde? Nicht 
etwa aus der Abrühlung; denn eine Weltraumfälte giebt e8 nicht, wie wir 
zu unferer Ueberrafhung erfahren. Ihre Kruſte hat fich die Erde durch 
Kriftallifation gebaut; und diefe, jo hören wir, ift ein organischer Vorgang. 
Durch die Vulfane bildete ſich dann die Erde eine durchlöcherte Dberfläche, 
wie fie unfer Mond aufweilt. Der Zuftand des Mondes zeigt und nämlich 
nicht eiwa die Zukunft, jondern die Bergangenheit unfered “Planeten. Nach— 
her verpuppte fich die Erde in Waffer, aber nicht etwa im flüffiges, fondern 
in eine Schneehülle, aus der fi) nachträglich der Kreislauf des Waſſers 
ergab. Nun fchuf fich die Erde Land und Meer und fo nach und nad in 
den Organismen alle anderen Organe, den Pelz der Wälder, die Thiere 
und zulegt ben Menfchen. Die Atmoſphäre iſt erft durch die Organismen 
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gebildet. „Die doppelte Drehung der Erde, um die Sonne und die eigene 
Ace, mochte möglich werben erſt nah Schaffung einer Atmoſphäre. Hier 
wie im Meer finden bie einwirkenden Kräfte Anderer Sterne einen Angriffe- 
punft, die Erde hatte ein neues Bewegungorgan, Fraft deffen fie jener zweiten 
Umdrehung, die der Mond nod nicht hat, fähig wurde.“ Das genügt wohl 
zur Charafterifirung der Kenntniffe des Verfaſſers in Mathematik, Mechanit 
und Phyſik. Dod was geht ihn die trodene Wiffenfhaft an? Er bat ja 
eine beffere Erfenntnifimethode: er fonftruirt aus feinem „künftlerifchen“ Glauben. 

Wer fo willfürlich verfährt wie Paftor, hat fein Recht, fich über die 
Naturforfhung luſtig zu maden. Es läßt fich nichts dagegen einwenden, 
wenn Jemand wiſſenſchaftlich feitgeftellte Thatfachen der Natur unter einen 
anderen, allgemeineren, vielleicht auch äfthetifchen Geſichtspunkt bringen will. 
Aber dann muR er wiffen, daß er nicht Erklärungen giebt, fondern Deutungen. 
Und unbedingt muß man verlangen, daß zu diefem Zweck weder die vor: 
liegenden Ergebniffe gefälfcht noch irgend melde noch unbefannte Vorgänge 
oder Gefete erbichtet werden. An diefe Forderungen hat ſich Paftor nicht 
gehalten. Darum ift die Methode des Buches zu verwerfen. 

Um nicht mißverftanden zu werden, möchte ich zunächſt vorausſchicken, 
daß es eine durchaus berechtigte Aufgabe ift, die Erde als eine Einheit nad: 
zumeifen, als ein Syftem, das in der Art feiner Entwidelung und der gegen- 
feitigen Einwirkung feiner Theile — die Erdbewohner einbegriffen — den 
Eharafter jener Einheiten trägt, die wir al3 organische Individuen bezeichnen; 
nur ift die Erde nicht wieder ein Thier, fondern ein Syftem höherer Art 
mit. höheren Aufgaben und fomplizirterer Organifation. Das war Fechners 
Abſicht und Das liche fih nad) unferen Kenntniffen in noch viel eindring- 
licherer Weife begründen, als es Fechn:r vermochte. Eine ſolche Arbeit wäre 
erwünscht; doc davon findet fich nichts Brauchbares bei Willy Paftor. Dazu 
hätte man bon einem Standpunft aus, der die Naturmwiflenichaften gleich 
mäßig beherrfcht, die zuverläſſigen wiſſenſchaftlichen Ergebniffe fichten müffen, 
um in dem meinandergreifen aller Veränderungen der Geſammterde die 
innere Einheit zu erfennen und auf eine Richtung diefes Lebens zu fchliehen. 
So machte e8 Fechner und darum blieb er, wenn auch fein Ziel metaphy— 
ſiſche Motive hatte, doc innerhalb feiner Methode ganz in den Grenzen 
berechtigter Forſchung. Niemals hätte er fich erlaubt, wohlbegründete That: 
fahen der Naturwiſſenſchaft zu leugnen oder durch unzureichend begründete 
zu erfegen. „Vom Standpunkte der Naturbetrachtung“ fteht auf dem Titel 
von „Zend-Aveſta“. Das gerade ift Fechners großes Verdienſt gegenüber 
der fpefulativen Naturphilofophie, daß er mit aller Entfchiedenheit darauf 
hinwies: Der Weg zur Naturerfenntnig geht allein durch die naturwiſſen— 
Ihaftlihe Methode. Die ſeeliſche Bewertung der Dinge läßt niemals eine 
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objeftive Feitftellung ihres Zufammenhanges zu. Diefen können wir nur an 
der phyſiſchen Seite, an den körperlichen Veränderungen im Raum ermitteln. 
Darum verführt die Naturwilfenfhaft mathematifch und analyirend. Dar 
uns aber dadurd Natur und Welt nicht zu mehanifchem Atomfpiel ernüchtert 
und entgöttert wird, dafür forgte Fechner durch feine Faflung des Begriffes 
„Geſetz“ oder, noch deutlicher gefagt, „Syſtem“. Das Gejeg umfaht ſowohl 
die phyifche Seite der Syfteme als die pfychifche. Was in der eriten Form 
al3 naturgefetliches Gefchehen auftritt, läßt ſich zugleich in der zweiten als 
Einheit erleben. Erkennen läßt fih nur der phyſiſche Vorgang, im Zus 
ſammenhang al8 Zwed erleben nur der pſychiſche. Der Menſch aber umfafit beide 
Geiten; je reiner er fie in der Anwendung trennt, um fo mehr von ihnen kann 
er in feinem perfönlichen Leben als gegliederten und reihen Inhalt umfaffen. 
Mit feinen pſychiſchen Erfahrungen und Wünfchen die Natur erforfchen, 
heißt, mit den Augen Laften fortfchaffen wollen, während dazu die Hände 
beftimmt find. Der Menfc hat eben Augen und Hände; er muß fie nur, jede 
für fich, ausbilden und al8 gemeinfamer Herr an der rechten Stelle gebrauchen. 

Das that Fechner, als er vom Standpunkte der Naturbetrahtung das 
Bewußtſein des Planeten zu erfennen ſuchte. Herr Paſtor will das Um: 
gefehrte. Er will vom Bewußtſein des Planeten aus konſtruiren; er will 
nicht erkennen, fondern fchauen und glauben. Er befretirt: Die Erde wollte 
Das und Das werden, dazır brauchte fie die und die Organe. So fchuf 
fie fi die Kruſte, fie ſchuf fi die Vulkane, das Waffer, Land und Meer, 
sie ſchuf fich die Pflanzen, Thiere und Menfchen. Fa, was fol denn damit 
erklärt werden, wenn wir von vorn herein fchon Alles in die Erde hinein: 
legen? Man will doch verftchen, wie die bejtimmte Schöpfung zu Stande 
fommt, und Das kann man nur aus Ffonftitutiven Bedingungen begreifen, 
aus den Gefegen, die fich eben nur durch die „nüchternen, unfruchtbaren“ 
Forſchungen der Phyſik und die „ſtarren“ mathematischen Formeln gewinnen 
laſſen. Nocd Keiner durfte fie ungeftraft verachten, der Naturwiſſenſchaft 
treiben wollte, aud der mächtigfte Genius, auch Goethe nidht. Und mas 
wühten wir ohne fie über die Vorgänge in der Natur? Wir ftänden auf 
dem Standpunkte der jonischen Naturphilofophen, allenfall3 auf dem Platons 
und der platonifch beeinflugten Naturphilofophen des fechzehnten Jahrhunderts. 
Die konnten natürlich naiv die Planeten als lebende Weſen betrachten. Daß 
wir e8 auch noch können, zwar nicht mehr naiv, aber ohne ein Titeldhen an 
den Ergebnijfen und der Methode der modernen Naturwilfenfchaft zu ändern: 
Das zu zeigen, war die Aufgabe, die Fechner jich ftellte, und iſt die einzige, 
die heute im diefer Richtung geitellt werden darf. Wer aber glaubt, fich zu 
diefem Zweck an der modernen Niturwiſſenſchaft reiben zu müſſen, Dem 
fann man nur jagen, daß er ihre ganze Stellung verfennt, die jie im Kultur: 
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prozeß einnimmt, und nicht weniger Alles, was und Kant gelehrt hat. Wir 
dürfen die Methode der Naturerfenntnig nicht antaften, weil nur auf ihrem 
fejten Boden fih der Grund zum Gebäude der Kultur legen läßt. Man 
müßte denn die Refultate der gejammten modernen Technif verwerfen und 
ſich mit einer Anachoretenhöhle am Sinai begnügen. Die Technik ift das 
zweifellofe Zeichen, daß die empirisch: mathematische Methode den richtigen 
Weg zeigt. Ich möchte wifien, wie, von der „inneren“ Erfahrung ausgehend, 
die fpefulative Naturphilofophie zur Berechnung einer Dampfmaſchine zu 
fommen vermocht hätte. Und wenn man die Methode der Naturwiſſenſchaft 
nun glüdlich ruinirt und vergefjen hätte: wie wollten dann diefe Herren Neu: 
Gnoftifer, oder wie fie fih nennen mögen, ihre Bücher zum Drud bringen? 
Oder man brauchte wohl keine mehr, da Jedem die eigene innere Erleuchtung 
genügte? Man vergefie doch nicht, daß mit dem feiten Boden der Willen: 
[haft wir uns felbft die Mittel abgraben, uns darüber das goldene Neid, 
der Freiheit in Kunft und Glauben zu erbauen. 

Bücher wie das von Willy Paftor, vorausgefegt, daß fie geſchickt ge- 
nug gemacht wären, um Einfluß zu gewinnen, fönnten durch das fortwährende 
Gerede von der Unfruchtbarkeit der Naturwiffenfchaft in der That kultur: 
feindlich wirken. Deshalb muß man diefe Art der Scheinforfchung mit aller 
Entfchiedenheit zurüdmweifen und ihr die willenfchaftlihe Masfe abnehmen. 
Die Bertreter diefer Richtung fagen zwar, fie wollten die Naturwifjenfchaft 
nicht aufheben, fondern reformiren; dann aber mühte der Einzelne doch erit 
Das kennen, was er veformiren will. Willy Paſtor bringt diefen Nachweis 
nicht. Es gehört eine faft unglaubliche Naivetät dazu, mit der Phyſik und 
Chemie von Paftor gegen die Naturforfchung vorzugehen, ungefähr fo viel 
wie dazu, feine Methode mit der Fechners zufammenzuftellen. Für den Fach: 
mann tft e8 eine üble Aufgabe, wiffenschaftlich zu widerlegen, was gar nicht 
wiflenfchaftlih ift, und zwar vor einem Publifum, dem die erforderlichen 
Vorausfegungen meift fehlen, das alfo Lieber dem kühnen Phantaſieſchwunge 
de3 einfach Behauptenden al8 dem ernüchternden „Zünftler“ folgt. Damit 
es aber nicht heißt, das Buch jolle totgeichwiegen werden, fei an ein paar 
Einzelheiten gezeigt, wie Herr Paftor mit der Naturforfhung umfpringt. 

Nah Paſtor giebt es feine Weltraumlälte. Nichts, nichts hätte man 
vorzubringen, al8 daß die Temperatur auf dem fleinen Stück von einigen 
Tauſend Meter unter bis einige Taufend über der Erdoberfläche jtarf ab- 
nchme. Wirklich? Sollte der Verfaſſer wirklich nicht wiffen, daß es theo- 
retifche Beziehungen zwiſchen Drud, Volumen und Temperatur der Gafe, 
dag es eine Thermodynamik giebt, Gefege der Strahlung und ihrer Ab: 
forption? Wie könnte dern die Erde die empfangene Wärme ausftrahlen, wenn 
der Weltraum nicht falt wäre? Und was follte denn im Weltraum warm 
fein? Aber was kümmert das Alles einen Reformator! 
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In der Chemie beruft ih Herr Paſtor auf den Dichter Auguft Strind: 
berg, dem „der Nachweis gelungen fei*,, dan der Kohlenfäuregehalt der Luft 
nicht ausreiche, den Pflanzen den nöthigen SKohlenftoff zu liefern. Er will 
ich freilich „nicht in Ziffern bewegen“, aber er behauptet doch, daß ein Menſch 
in einem Walde auf dem led fterben mühte, wenn die Ruft dort Kohlen: 
fäure genug enthielte, um den Wald zu ernähren. Hier hilft aber doch nichts, 
als ji ein Wenig in Zahlen zu bewegen. Hätten e8 Strindberg oder Paitor 
gethan, fo wären fie nicht auf ihre abjonderlichen Behauptungen gefommen. 
Alſo bitte! Ein Kubilmeter Luft enthält rund 0,6 Gramm Kohlenfäure, 
worin 0,18 Gramm Kohlenjtoff enthalten find. Nun zeigten aber vielfache 
Erperimente, daß auf ein Quadratmeter Blattoberfläche die Pflanzen im gün: 
ftigften Fall nicht mehr als 0,6 Gramm Kohlenftoff im Lauf einer Stunde 
afjimiliren. Es genügt alfo unter allen Umftänden, daß mit einem Quadrat 
meter Blattoberfläche die Kohlenfäure von etwa drei Kubikmeter Luft in der 
Stunde in Berührung fommt. Dazu gehört noch gar feine Erneuerung durch 
den Wind. Gafe bejigen nämlih die Eigenfchaft der Diffuſion, weil ihre 
Teilen unter einander in fchnelliter Bewegung (von einigen hundert Metern) 
ind, jo daß überall, wo Theilchen weggenommen werden, ſofort neue nad): 
tüden und eine ftetige Ausgleichung jtattfindet, ohne dak man von einer Ge: 
jammtjtrömung des Gaſes Etwas bemerft. Reicht alfo felbit für den größten 
Bedarf der Pflanze die geringe in der Luft enthaltene Kohlenfäuremenge voll- 
ftändig aus, fo zeigt eine andere Heine Betrachtung, daß die Pflanze im 
Allgemeinen noch, viel weniger braucht. Nach einer Schätzung von Kiebig be: 
trägt die Kohlenausiheidung aus der Luft durch die Pflanzen im Mittel: 
europa durchſchnittlich jährlih 1 Tonne pro Heltar, alfo 100 Gramm pro 
1 Quadratmeter. Zu hundert Gramm Kohlenstoff gehört eine Kohlenſäure— 
menge von rund 330 Gramm. Da nun in 1 Kubikmeter Luft 0,6 Granım 
Kohlenfäure enthalten find, jo gehören zu 330 Gramm SKohlenfäure 550 
Kubikmeter Luft. Nimmt man nun 180 Vegetationtage im Jahr mit durch— 
Ichnittlih 14 Stunden möglichen und eiwa 40 Prozent wirklichen Sonner- 
icheine an, fo würde die Zeit der Sonnenbeleuhtung rund 1000 Stunden 
betragen. Das heißt: im Durchſchnitt wird in 1000 Stunden die Kohlen— 
fäure aus 550 KHubilmetern Luft verbraucht werden. Im Durchſchnitt genügt 
3 alſo, daß im Verlauf einer Stunde ſich wenig über die Hälfte eines Kubik— 
meters Luft erneuert, um den Pflanzen den erforderlichen Kohlenftoff darzubieten. 

Mit der Mechanik Paitors, wonach die Atmofphäre als Bewegung: 
organ aufgefaht wird, weiß ich überhaupt feinen Sinn zu verbinden. Soll 
die Erde vielleicht eine Art Turbine jein? Auch die geologifchen und paläontos 
logischen Thatfachen werden mit großer Willtür behandelt; doch muß ich hier 
den Geologen die Kritil im Einzelnen üherlaffen. Die Anführungen aus 
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Phyſik und Chemie reichen ſchon aus, um zu zeigen, wie volllommen mwerthlos 
die Grundlagen find, auf denen der Verfaffer baut. Unfontrolirbar ift dabei 
feine Berufung auf ein angebliches Forihungrefultat, das, wie e8 fcheint, 
nod nicht veröffentlicht ift, worauf aber Paftor feine „organifche* Theorie 
der Erdfrufte gründet. Profefior Dtto von Echroen in Neapel fol entdedt 
haben, daß die Kriftallifation ein organifcher Vorgang ift. Wie es fih aud 
damit verhalte: jedenfalls ift e8 eine feltiame Methode, Gewährsmänner anzu: 
führen, deren Arbeiten man nicht nachprüfen fann. Aber freilich: mir 
follen ja glauben. 

Uebrigens kommt es gar nicht darauf an, ob die Kriftallifation, mie 
Paftor annimmt, ein organischer Borgang fer. Mit dem Wort „organiſch“ 
wird nämlich ein inhaltlofes Spiel getrieben. Ich will den Begriff „organiſch“ 
noch viel weiter ausdehnen; deshalb bleibt Paſtors Methode doch eben fo 
willkürlich. Je weiter unfere Kenntniß der Naturvorgänge fortichreitet, um fo 
weniger iſt e3 meines Erachtens möglich, eine Grenze zu ziehen, wo das 
Anorganische aufhört und das Drganifche anfängt. Das gilt ſowohl von 
den ftofflichen Prozeifen al3 von dem Begriff des Individuums. Das will 
ich hier nicht ausführlich begründen, fondern nur auf die allgemeinere Auf: 
faflung des Naturgefchehens hinweifen, die aus der Erweiterung des Begriffes 
„organifch“ hervorgeht. Alle Naturvorgänge erfcheinen dann unter dem 
gleichen Begriff des Syſtems, alfo einer Einheit, deren Beltimmung nicht 
allein von an fich felbftändigen Elementen abhängt, fondern worin auch die 
Theile erſt durch die fonthetifche Einheit in Bezug auf ihre Gefammtheit 
beftimmt werden. Die Kaufalität reicht in der That im Gebiete des Organifchen 
nicht aus; aber jie reicht auch fchon im Anorganifchen nicht aus. Sie iſt 
ftet3 durch den Begriff der Wechſelwirkung zu ergänzen. Denn die Kauſa— 
lität geht immer nur von den Theilen zum Ganzen; in jedem Vorgang der 
Natur, ob es fih um einen Waflertropfen, einen Zellenbau oder ein Sonnen: 
ſyſtem handelt, muß aber aud das Ganze, das Geſetz des Syſtems im feiner 
Beitimmung.der Elemente des Syſtems, als ein befonderes konſtitutides Geſetz 
vorausgefegt werden. Diefe von Kant ausdrüdlich neben Suhftanzialität und 
Kaufalität geftellte Kategorie erfordert jedoch die felbe forgfältige Erfahrung: 
prüfung des Einzelnen wie die faufale Unterfuhung und geftattet nicht die 
Einführung von piychifchen Motiven. Man darf fich durch den Begriff des 
Organiſchen nit täufchen laffen und nicht glauben, damit eine neue Art 
von Weltauffaffung oder Forfchungmethode gefunden zu haben. Tas blofe 
Wort „organischer Prozeß“ ift eben fo wenig eine Erklärung wie das Wort 
„mecanifcher Prozeß‘. Die Erklärung liegt vielmehr in der Entdedung 
feſter Geſetze, die fchlieflih biß zur Einfachheit quantitativ nacdhprüfbarer 
Gejege hinableiten. Man muß dabei von dem Einfachen ausgehen und 
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zeigen, wie es im Zufammengefegten wirft und wie weit e8 durch dieſes be: 
fimmt wird. Was foll aber damit erflärt fein, wenn man vom Planeten- 
willen redet, wenn man fagt: Der Organismus fchafit ſich Dies oder Jenes, 
er baut jich eine Hülle, er erzeugt ein Digan? Das eben will ich willen, 
wie diefe Veränderungen auf Grund allgemeiner Gefege in der Wechſel⸗ 
wirfung der Stoffe vor fi gehen. Wenn ich fehe, daß ſich zwei Bellen 
gegen einander bewegen, und mich damit beruhige, daß ich fage, fie ſuchen 
ſich zum Zweck der Bereinigung, fo habe ich gar nicht erflärt, ich habe nur 
ein Bild gebraudt und fann im einen anderen alle gar nicht3 daraus 
ſchließen. Wenn ich aber jagen fann, in Folge der auch fonft befaunten Geſetze 
der Chemie und Phyſik werden die Oberflähenipannungen der Körper ge: 
ändert und diefe dadurch bewegt, fo fann ich unter Umjtänden die Größen 
der gebrauchten Energiemengen berechnen, den ganzen Vorgang nachprüfen 
und daraus Schlüffe auf amdere Fälle ziehen. Dann ijt ein Willen ge: 
haften, das zur Naturbeherrfhung führt. Daß Dies oder Jenes eintreten 
wird, glaubt auch der Wilde und beruhigt fich dabei. Die Methode des 
Neu-Önoftizismus, aus der „inneren“ Erfahrung zu ſchließen, müßte, wenn 
fie allgemein würde, zum Berluft der nugbaren Kenntniffe und damit zur 
Unkultur zurückſühren. Sie iſt cin Glaube, kann alſo mächtige ſubjektive 
Wirkungen erzeugen; aber Kultur muß ſich auf objefiven Geſetzen aufbauen: 
und dadurch all:in kann der Glaube zu feiner Freiheit gelangen. 

Es ift methodifch unzuläſſig, noch nicht genügend Bekanntes durch noch 
viel weniger Belanntes erklären zu wollen. Das aber thut die „organiſche 
Weltanſchauung“. Auch ich betrachte die einzelnen Naturſyſteme und die 
ganze Natur als einheitliche Zuſammenhänge, in denen ein höchſtes Welt— 
geſetz zur Verwirllichung des Schönen und Guten offenbar wird. Aber aus 
dieſer Idee läßt ſich keine Naturerlenntniß gewinnen. Um Das zu ſehen, 
braucht man nur die Erfolge Schellings oder Hegels mit denen Fechners zu 
vergleichen. Phyſiologiſche Vorgänge können wir aus phyſilkaliſchen Geſetzen 
erklären, aber nicht umgefehrt, nicht das Bekannte aus dem Unbekannten. Und 
nun gar jeelifche Prozeſſe zur Erklärung verwenten wollen: Das heißt, alle 
Naturwiffenfchaft aufheben. 

Wenn Kant dafür eintritt, dag man den großen Zujammenhang der 
Gefchöpfe und Naturvorgänge in einem gemeinfamen Urfprung zu erforſchen 
fuche, fo will er nicht, daß man nach einer dee ſpekulire, jondern, daß 
man die Technik der Natur ergründe, durch die jie nach mechaniſchen Ge— 
jegen die Fomplizirten Organismen erzeugt hat. Er will genau Das, was 
die Deizendenztheorie anfirebt und im Wefentlichen geleiftet hat. Er will 
eine Theorie der organischen Natur aus Gefegen der Wechjelwirtung der 
Stoffe und Individuen, nicht eine bloße Betrachtung aus Zweden, die nur 
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einen äfthetifchen, allenfalls einen heurifiiichen Werth hat. Und wenn diefe 
Aufgabe anerfannt wird: warıım dann diefer Eifer gegen den „Darwinismug“ ? 
Man follte überhaupt nicht immer vom Darwinismus reden; e8 handelt ſich 
doh um die Entwidelungtheorie. Ihr Grundgedanke bleibt beftehen und ift 
— fo gut wie Darwin Verdienſt — unabhängig davon, ob man erkennt, daR 
die von Darwin aufgeftellten Hypothefen nicht ausreichen und durch andere 
zu ergänzen find. Daher macht es einen fo unerfreulihen Eindrud, wenn 
fih Paftor immer gegen den „Kampf ums Dafein* empört. Diefer Aus, 
drud iſt freilich) nicht glücdfich gewählt; er ift auch nur ein Bild. Er nimm 
einen Vorgang, der für uns einen Gefühlswerth hat, zur Bezeihnung für 
ein viel allgemeinered Prinzip, wovon der „Kampf“ nur eine Theilerfchei- 
nung if. Daß oft auch ein wirklicher Kampf ftattfindet, Fann ja nicht ge: 
leugnet werden; aber das Grundprinzip ift doch nur das der Wechlelwirkung 
jedes Individuums und feiner Umgebung; zu diefer „Ummelt* gehören na- 
türlih auch die Individuen gleicher Art: und dann kann man von einem 
Kampfe fprechen. Aber mas nöthigt und denn, uns auf den Standpunft 
diefer Individuen zu ftellen? Wir brauchen fie nur als Elemente eines höheren 
individuellen Syſtems aufzufaffen; dann verfhwindet das Aeußerliche diejes 
Kampfes und er erfcheint als ein Mittel der Entwidelung dieſes höheren 
Judividuums. Inſofern diefes ganze Syſtem — als das man natürlich aud 
die Erde denken kann — eine Einheit bildet, find die einander befämpfenden 
Elemente ein Mittel feiner Metamorphofe. Diefe Metamorphofe aber ift 
nichts Anderes al8 die Folge der Wechſelwirkung des ganzen Syftems und 
feiner Elemente. Man glaube nur nicht, mit dem Wort Metamorphofe irgend 
eine intimere Erklärung gegeben zu haben; darin liegt vielmehr gar feine Er- 
klärung, fondern nur die vorhin zurüdgewiefene Erfegung einer erfennbaren 
Urſache durch eine unbelannte. Die Wehfelwirkung zwifchen den Zellen eines 
Organismus und feiner Umgebung erzeugt die Arbeitstheilung, die Anpafjung 
und dadurch den Fortfchritt. Und es ift ganz überflüfiig, außer diefer Wechjel: 
wirkung, außer der Einheit des Syſtems, noch nach einer anderen Einheit zu 
juchen. Das Geſetz der Wechſelwirkung ift die Einheit felbit, die alle Theile 
der Natur zum Ganzen verbindet, den Organismus der Erde lebendig er: 
bält und zugleich al8 ein Glied in den höheren Organismus des Kosmos 
einreiht. Die Aufgabe der Naturwiffenfchaft ift, dieſes Geſetz der Wechſel— 
wirfung in feinen durch die Bedingungen der Einzelſyſteme beſtimmten Formen 
zu ergründen. Die Aufgabe der Metaphyiik ift, in der Einheit dieſer Gr: 
jege eine dee zu finden. Aber dieſe Aufgaben darf man nicht unter ein: 
ander werfen. Mean kann Metaphyiik treiben, ja, man fann fogar Gedaulen- 
Dichtungen verfuhen und Märden vom Erdihier erzählen, aber man muß 
wiffen, was man thut. Man braucht deshalb geficherte Naturwiſſenſchaft 
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nicht anzugreifen. Es ift eine VBerfündigung an der Würde der Willenfchaft, 
wenn man einer Gefühldneigung zu Liebe ihre Kreiſe ftören und beftimmte 
Refultate und Dienjtleiftungen für den Glauben ihr vorfchreiben will. Wiſſen— 
ſchaft ift Selbftzwed und muß Selbitzwed fein, fonft ift fie Scholaftif. Soll 
die Wiffenfchaft „an dem Wachstum menjchlicher Perfönlichfeit arbeiten 
helfen“, fo kann fie es eben fo wie Sittlichkeit und Kunſt nur durch ihre 
autonome Freiheit. Aber die gefammte Gefühlsphilofophie, die fich jet wieder 
einmal auf den Markt drängt, ift nichts als Mifologie, Haß gegen die Klar: 
heit und den Zwang des logiſchen Gedankens, ein willfürfiches Spiel mit 
Bildern und Phantafien. Sie treibt uns zurüd in die Beichränfung des 
Mittelalters; denn ob die Wiflenfchaft die Magd der Kirche ift oder die 
Handlangerin fubjektiver Phantaftif, fommt gegenüber der Würde und Frei: 
heit der Menfchheit auf das Selbe hinaus. Das ift nicht der Weg zu einer 
äfthetifchen und religiöfen Auffaffung des Weltzufammenhanges, den Fechner 
wies und dem ernfthafte Forjcher mit Befonnenheit fuchen. Gegen diefe Will- 
für naturwiflenfchaftlicher Scheinarbeit muß man mit der vollen Strenge | de3 
wiſeuſchaftlichen Gewiſſen ns proteitigen. Dan muß das PBublitum warnen, 
daß es Produkte ärgfier Verworrenheit ſich nicht als tiefſinnige Weisheit an— 
preiſen laſſe, die auf begründeter Naturerlenntniß beruhe. Dazu darf man 
nicht ſchweigen, auch nicht aus innerer Neigung zum Frieden. Man wünſchte, 
daß der alte Kant wieder einmal donnerte gegen „einen neuerdings erhobenen 
vornehmen Ton in der Philoſophie“; über dieſen Donner hat der alte Goethe 
ſich herzlich gefreut. 
Gotha. Profeſſor Dr. Kurd Laßwitz. 
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Urſprünge der modernen Arbeiterbewegung. 





E 3 ift befannt, daß die moderne deutjche Arbeiterbewegung zwei Quellen 
DNS: entfloffen ift: dem von Laſſalle 1863 begründeten „Allgemeinen Deut- 
{den Arbeiterverein“, der erften Organifation der fozialdemokratifchen Partei 
und dem im ſelben Jahr geftifteten „Vereinstag deutfcher Arbeitervereine. 
Während es über die laffallifhe Agitation eine reiche, von Jahr zu Jahr 
wachſende Literatur giebt, hat der „Vereindtag deutfcher Arbeitervereine* bis- 
her unter einer befonders jtiefmütterlihen Behandlung zu leiden gehabt: von 
ihm weiß man im Allgemeinen nur, daß er 1863 im Gegenjage zur laffallis 
jchen Agitation gegründet wurde und daß ſich 1868 aus ihm die fozialdemo: 


148 Die Zukunft. 


fratifche Partei der Eiſenacher Richtung entwidelte. Dennoch hat er im der 
erwähnten Periode eine Fülle fozialpolitifcher Anregungen ausgeftreut, die ge: 
rade jegt, im der Aera der Sozialreform, Anſpruch auf ein größeres Intereſſe 
erheben dürfen. Darum verdient die eben erfchienene Studie Erichs End, 
eines jungen Sozialpolitifers, über diefe Epifode aus der deutfchen Arbeitır: 
bewegung befondere Beachtung.“) Ich will mic bemühen, aus ihrem Ju— 
halte die wichtigeren Thatfachen herauszufchälen. 

Im Fahr 1862, aljo noch vor Beginn von Laſſalles fozialtemofre: 
tifher Propaganda, gab es in Deutichland eine größere Zahl von Arbeiter: 
vereinen; aber es galt als felbftverftändlich, daft fie jedem Bürger offenftanden, 
der ih an ihren Beftrebungen betheiligen wollte: Das lag fhon im Cha: 
rafter diefer Arbeitervereine, in denen der Bildungzwed vorherrfchte. Und 
eben die Verbreitung von Bildung unter den Aermeren fahen Viele der Beſten 
im Bürgerthum für ihre foziale und ftaatsbürgerliche Pflicht an. Der nürn: 
berger Ürbeiterverein erließ nun im Dftober 1862 einen Aufruf zur Be 
ſchickung eines am erjten November 1862 in Nürnberg abzuhaltenden Arbeiter: 
fongrefies, auf dem berathen werden follte über Einführung der Gewerbe: 
freiheit, Errichtung eines allgemeinen deutſchen AlterSverforgungvereing für 
Arbeiter und über die Aufgaben des Arbeiterjtandes gegenüfer den beftehenden 
BVerhältniffen. Aus diefem Plan eines Arbeiterlongreſſes konnte aber nichts 
werden, weil die Zeit zu feiner Vorbereitung viel zu kurz war und die baye— 
riſche Regirung ihn obendrein noch verbot. Zur felben Zeit war die Joee 
eines Arbeiterfongrejie8 auch in dem Leipziger Arbeiterverein aufgetaucht, wo 
fie die Einfegung eines Centralkomitees für die Vorbereitung eines Allge— 
meinen Deutſchen Arbeitertage8 zur Folge hatte: hier führte diefe Bewegung 
belanntlich dadurch, daß ſich das Komitee zum Zwed der Ausarbeitung eines 
Programmes an Lafjalle wandte, zur Begründung der fozialdemokratischen 
Partei. hr gegenüber erjtrebten aud) die Arbeitervereine, die das von Lafjalle 
aufgeitellte Programm nicht billigten — hauptjächlih auf Betreiben Leopolds 
Sonnemann, des Reiter der Arbeitervereine de Maingaue8 —, einen feteren 
Zuſammenſchluß unter einander. Um diefes Ziel zu erreichen, forderten vie 
am neunzehnten Mai 1863 zur Beihidung eines Arbeiterfongreffes auf, der 
in Frankfurt tagen follte. Ihr Aufruf, der als die Geburturfunde des Ver: 
bandes zu betrachten ift, enthält bereitS eine Prinzipienerflärung: Laſſalles 
Grundjäge werden als irrig abgelehnt, die Prinzipien der Selbithilfe umd der 
Selbitverantwortlicheit al die einzigen bezeichnet, die freier Männer und 


*) ‚Der Bereinstag Deutjcher Arbeitervereine (1863 bis 1868), ein Bei- 
trag zur Entjtehungsgeidichte der deutichen Arbeiterbewegung.‘ Berlin, 1904 
Georg Reimer. 


Urfprünge ber modernen Arbeiterbeivegung. 149 


Völker würdig feien, und ein Fortarbeiten im Sinn diefer Prinzipien für 
den wirthichaftlichen wie den geiſtig-ſittlichen Fortichritt als nothwendig bezeichnet. 

Am fiebegten Juni 1863 wurde auch wirflih in Frankfurt am Main 
der erſte Vereinstag der deutfchen Arbeitervereine eröffnet, an dem hundert: 
undzehn Delegirte — unter ihnen Eugen Nichter, Bebel, Sonnemann und 
der befannte materiafiftifche Naturforfcher Ludwig Büchner — theilnahmen. 
Hier wurde beſchloſſen, ein Gentium für die deutjche Arbeiterbewegung, fo 
weit jie nicht auf dem Boden des laſſalliſchen Programmes ftehe, zu ſchaffen: 
Das gefhah duch die Einſetzung eines ftändigen Ausſchuſſes, deffen Auf: 
gabe jein follte, alljährlich die Vertreter der Arbeitervereine zu einer Berathung 
über die Arbeiterintereflen zufanmmenzuberufen. Im Einzelnen wurde dann 
noch, entfprechend der ganzen Stellung des Verbandes, vorwiegend über praf= 
tifche Fragen, namentlich folche, die die Förderung des SKoalitionrechtes ber 
Arbeiter und des Genofienfchaftwefens betrafen, verhandelt. 

Der zweite Kongreß tagte 1864 in Leipzig; außer den ſchon genannten 
Sozialpolitikern waren noch anweſend: Friedrich Albert Lange, der berühmte 
Berfaffer der „Geſchichte des Materialismus*, Viktor Aimé Huber, der be- 
fannte Vorkämpfer des chriftlic-fozialen Gedankens, und Mar Hirfch, der 
fpätere Schöpfer und Xeiter der deutfchen Gewerfvereinsbewegung. Diefer 
Kongreß rieth, auf Antrag Ranges, den Arbeitern, Konſumvereine zu gründen, 
die unter ihrer eigenen Verwaltung ftünden; und verhandelte ferner befonders 
eingehend über die Frage der Alteröverforgung der Arbeiter. Referent hier- 
über war Sonnemann, deffen VBorfchläge — er empfahl die Errrichtung einer 
auf Freiwilligkeit beruhenden nationalen Wltersverforgungsfaffe mit Bei: 
trägen auch der Arbeitgeber — fchlieflich angenommen wurden. 

In dem folgenden Fahr, 1865, hat die hier gefchilderte, gewiſſermaßen 
als „fozial-liberal“ zu bezeichnende Arbeiterbewegung ihre größte Ausdehnung 
erlangt: damals wirkten in ihr 106 Arbeitervereine mit insgefammt 23000 Mit: 
gliedern. Der Schauplag des Vereinstages war diesmal Stuttgart. Den Geift, 
der dort herrjchte, charakterijiren am Beſten die gefaften eichlüffe. Danach 
follte in erjter Linie angejtrebt werden: volles Koalitionrecht der Arbeiter, 
Abkürzung der Arbeitzeit, Begründung von Produftivgenofjenfchaften, Ein: 
führung eines freiiinnigen Vereinsgeſetzes und eine die Intereſſen der Arbeiter 
mehr als bisher berüdiichtigende Geftaltung der Fabrifordnungen. 

Den nächſten Bereinstag brachte, in Folge des deutfchen Krieges, erſt 
das Jahr 1867. Aber inzwifchen war ein für die ferneren Geſchicke des Ver— 
einstage8 wichtige8 Ereignig eingetreten: die Begründung der „deutfchen 
(demofratifchen) Vollspartei“; und in ihr wieder hatte ſich al3 bejondere 
Landesgruppe mit Bebel und Liebfneht an der Spige die „ſächſiſche Volkss 
partei” fonftituirt. Die Führer der ſächſiſchen Vollspartei gewannen bald 
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in den Wrbeitervereinen die Hauptmaht. Das zeigte jih ſchon auf dem 
vierten Vereinstage, der 1867 in Gera ftattfand, wo zum fünftigen Präſi— 
denten Bebel gewählt wurde. Im Mebrigen waren die in Gera gefahten 
Beichlüffe nicht radifaler al3 die früheren. Bald aber wurden Bebel und 
Alle, die mit ihm waren — hauptſächlich durch den Einfluß Liebknechts — 
mehr und mehr von fozialiftifchem Geijt erfüllt. Schon auf dem nächften 
Kongreß beantragte der ſozialdemokratiſche Schriftiteller Echweichel, das Pro: 
gramm nad der folgenden Richtſchnur zu revidiren: 


„Der zu Nürnberg verfammelte fünfte deutfche Arbeitervereinstag madt 
das Programm der internationalen Arbeiter-Aſſoziation zu dem feinen und er: 
tlärt in Uebereinftimmung damit: 1. Die Emanzipation der arbeitenden Klaſſen 
muß dur die arbeitenden Klafjen jelbjt erobert werden. Der Kampf für die 
Emanzipation der arbeitenden Klaſſen ijt nicht ein Kampf für Klafjenprivilegien 
und Monopole, jondern für gleiche Rechte und gleiche Pflihten und für die 
Abſchaffung aller Klafjenherrihaft. 2. Die ökonomische Abhängigkeit de3 Mannes 
der Urbeit von dem Monopolijten (dem ausſchließlichen Befiter) der Arbeit- 
werfjeuge bildet die Grundlage der Knechtichaft in jeder Form, des fozialen 
Elends, der geijtigen Herabwürdigung und politiichen Abhängigkeit. 3. Die 
politiihe Bewegung ift das unentbehrliche Hilfsmittel zur Öfonomiichen Befreiung 
der arbeitenden Klaffen. Die foziale Frage iſt alfo untrennbar von der poli- 
tiichen, ihre Löſung durch diefe bedingt und nur möglich im demofratiichen Staat. 
Ferner in Erwägung: daß alle auf die ökonomiſche Emanzipation gerichteten 
Anjtrengungen bisher an dem Mangel der Solidarität zwijchen den vielfachen 
Zweigen der Arbeit jeden Yandes und dem Nichtvorhandenſein eines brüderlichen 
Bandes der Einheit zwiſchen den arbeitenden Klafjen der verjchiedenen Länder 
geicheitert find; dab die Emanzipation der Arbeit weder ein lofales nod ein 
nationales, fondern ein joziales Problem tft, welches alle Länder umfaßt, in 
denen es moderne Gejellichaften giebt, und deſſen Löſung von der praftifchen und 
theoretiihen Mitwirkung der vorgeichritteniten Länder abhängt: bejchließt der 
fünfte deutjche Urbeitervereinstag feinen Anſchluß an die Beftrebungen der inter 
nationalen Arbeiter-Ajfoziation.” 


Diefer Antrag, der den Arbeitervereinstag in eine ſozialiſtiſche Organi— 
fation umwandelte, wurde nach heftigen Debatten mit 69 gegen 46 Stimmen 
angenommen, worauf fofort 26 Delegirte mit einem motivirten Proteft den 
Vereinstag verließen. Der dur die Annahme des mitgetheilten Programmes 
veränderte Standpunkt des Bereinstages Fam bei der Berathung des Problems 
der Altersverſicherung der Arbeiter zum Ausdrud. Sonnemann hatte hier: 
über ein ausführliches Neferat ausgearbeitet, das in dem Vorfchlage gipfelte: 
die Regirungen zur Begründung von Alteröverforgung= und Rebensverficherung- 
Kaſſen aufzufordern, in die von den Theilnehmern monatlihe Einzahlungen 
bei allen Poftämtern geleiftet werden follten. Aber die auf dem Vereinstag 
den Ton angebenden fozialiitiichen Führer, Liebknecht, Vahlteich und Greulich, 
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wandten ſich mit Entſchiedenheit gegen eine Einrichtung, die die Arbeiter 
„mit einem fonfervativen Intereſſe an den beftehenden Staatsformen erfüllen“ 
müßte, und brachten auch wirklich Sonnemanns Antrag zu Fall. Die anderen 
foztalpolitifchen Thentata aber, die noch auf die Tagesordnung geftellt waren, 
wurden überhaupt nicht mehr berathen. 

Der nächte Vereinstag, der im Auguft 1869 in Eiſenach eröffnet 
wurde, mußte ji danach naturgemäh als „ſozialdemokratiſche Partei“ konſti— 
tuiren. Bewieſen war ja, daß, wenigſtens in den ſechziger Jahren, ein liberal 
und ſozialreformatoriſch geſinnter Arbeiterverband vor der Ueberfluthung durch 
die raſch wachſende ſozialdemokratiſche Bewegung nicht zu retten war. Doch 
muß man — wie der Geſchichtſchreiber des Verbandes, Erich Eyck, mit Recht 
hervorhebt — zugeben, daß der Vereinstag durch ſeine ſachlichen Beſtrebungen, 
beſonders in den erſten Jahren, ſich den Anſpruch auf einen ehrenvollen 
Platz in der Geſchichte der ſozialen Bewegungen Deutſchlands erworben hat. 


Kiel. Profeſſor Georg Adler. 
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Nietzſches Lehre in ihren Grundbegriffen. Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 


Wenn ich in meiner Schrift den Anfpruch erhebe, nicht nur mit, fondern 
über Niegiche, über Niegiche hinaus zu philojophiren, jo will ich diejen Anſpruch 
durch eine gedrängte Darlegung der leitenden Gedanken begründen. Mein Bud 
zerfällt in zwei Theile: einen logijch-analgtifchen und einen pfychologiſch-ſyntheti— 
ſchen Theil. Der erite, „Die ewige Wiederfunft des Gleichen‘, zergliedert die 
beiden Grundbegriffe, den Begriff des Lebermenichen und den der ewigen Wieder- 
funft, und entwirft ein ideales Schema, an dem dann der wirkliche, Biftorijche 
Niegiche, der ihm freilich in jeinen beiten Stunden außerordentlich nah fam, ge- 
meſſen und forrigirt werden joll. Es wird hier gezeigt, daß die dee ber ewigen 
Wiederfunft im Widerjprudh mit dem Uebermenſchen nur jo lange jteht, wie 
man in Diejem danviniftiich die unendliche Entwidelungmöglicleit der Gattung 
fieht, daß fie in Wirklichkeit aber den Schlüffel zur Yöfung des Problemes „‚Ueber- 
mensch“ enthält. Denn die ewige Wiederfunft darf nicht wörtlich, kosmologiſch 
interpretirt werden, jondern ſymboliſch, als Sinnbild eines über zeitlicdes und 
finnlihes Werden und Vergehen erhabenen Werthes; und eben fo darf der Heber- 
mensch nicht bogmatijch, als zoologijche Ueberart, betrachtet werden, jondern eben 
jo als Symbol bes jedem einzelnen Subjekt immanenten ethiſchen Ideales. 
So wurzeln denn beide Ideen in dem jelben Boden einer individualiftiichen und 
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idealiſtiſchen Ethik, die alfo der Lehre des „antimoraliſchen“ Nietzſche zu Grunde 
liegt. Der zweite Theil, „Der Sinn des Uebermenſchen“, verfucht, mit vigenen 
Mitteln den Begriff der Perjönlichkeit, aljo den Begriff des Uebermenſchen zu 
fonftruiren. Er begiebt fich zu diefem Zweck in das noch dunkle und uner- 
Ichloffene Gebiet der Eharafterologie. Wahre Perjönlichkeit ift da, wo fich das 
Individuum eins in Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft weiß. 


Oskar Ewald, 
* 


Geihichte der Friedensbewegung. Berlin, E. Ebering, 1903. 

Die in dem Buch veröffentlichten Auszüge aus einer 1791 erfchienenen 
Schrift von %. U. Sclettwein werden wohl vielfach interefjiren. In diejer 
Schrift wurden nämlich vier Jahre vor dem Erjdeinen von Kants „Ewigem 
Frieden“ die ſelben Gedanken ausgeſprochen, die der große Philofoph dann fo 
nachdrüclich verkündete. Da ich die erfte Anregung zur einheitlichen Organi« 
fation der Frriedensgejellihaften und zur Gründung eines interparlamentarifchen 
Friedensvereines gab, konnte ich nicht umhin, mehrfach auf meinen eigenen An- 
theil an der Gejchichte der Friedensbewegung hinzuweiſen. 


Tegel. Dr. Eduard Loewenthal. 
* 


Eine Pforte zum ſchwarzen Erdtheil. Gebauer-Schwelſchke, Halle a. ©. 


Von Jahr zu Jahr wählt der Strom der Reiſenden, die Nordafrifas 
gejegnete Küftenländer, die franzöfiihe Kolonie Algerien, den franzöſiſchen Schutz- 
ftaat Tunefien als Zielpunft für ihre Wanderungen wählen. Auf den Mittel. 
meerjchiffen trifft man viele Deutihe, in den größeren Gafthöfen der Hafen— 
ftädte hört man deutjche Laute, in Bisfra, dem eleganten, modernen Quftkur- 
ort, findet fih fait das ganze Jahr hindurd eine nicht unbedeutende deutjche 
Kolonie zufammen und nicht felten ftößt der einfam feines Weges ziehende Einzel: 
tourift auf große deutfche Reiſegeſellſchaften. In Meyers Reiſebuch „Riviera, 
Algerien und Tunis“ findet der Neifende, der diefe Gegenden aufſucht, einen 
vorzüglichen Berather. Doch bei der für ein foldhes Buch nöthigen Kürze er 
möglicht es den Neijenden nicht, fi an Ort und Stelle über Fragen zu unter 
richten, auf die er gern fchnell Antwort hätte. Diejem Mangel will mein Bud 
abhelfen. Während Meyers für eine Nordafrifareife unentbehrlicher Führer dem 
Heilenden das Material für fein Unter- und Fortlommen liefert und ihn lehrt, 
was er zu jehen hat, giebt mein Buch ihm viel weiter reichende Auslunft und 
ſucht aud feine Kulturtenntniffe zu mehren. 


Nieja. Dberftlieutenant Hübner. 
* 


Das Profeforenthum,”,,der Stolz der Nation“? Mit einem Anhang: 
Profefjorale Bockſprunge. Berlag von O. Muse, Leipzig. Preis 2 Marl. 
Georg Hirſch jagt im zweiten Band feiner „Kleineren Schriften“: „Es 

iit eine alte Marime Derer, die von der Dummheit profitiren, ihre Zeutchen im 
Buftande der Erregung zu erhalten.“ Mit diefer Maxime hängt zweifellos au 
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die beim Profefforenftand jo jehr beliebte Selbjtberäucherung zufammen, wie fie 
befonders im Ehrentitel „Stolz der Nation” ruchbar wird. Ich erlaube mir 
nun, der Anficht zu fein, daß eine Unterfuhung über die Berechtigung diejes 
und ähnlicher Prädifate dringend nöthig ift. Kenner der Berhältniffe wird es 
nicht überrafchen, daß ich, gejtüßt auf zahlreiche Thatfahen und Zeugnilfe Sad): 
verjtändiger, die im Titel meiner Schrift gejtellte Fyrage fategorifch verneinen muß, 
Münden Pafıng. Hofratd Mar Seiling, Profefjor a. D. 
F 

Die Entjtehung des Judenthumes. Berlin, Jüdiſcher Berlag- 

Diefe eine Brochure hat nur den Zwed, anzuregen und die Theo: ie 
des Marrismus der Raſſentheorie entgegenzujtellen. Denn darüber darf man 
fich nicht täufchen: wer heute noch an ein „Geſetz“ der Gejchichte, aljo im ftrengeren 
Sinn an eine Wiſſenſchaft von der Hiftorie glaubt, Der hat nur die Wahl 
zwiichen Marxismus und Rafjentheorie, — wenn er fi nicht etwa mit fein- 
fühligen pfychologifchen Monographien begnügt, wie fie heute von ein paar Meiftern 
geichaffen werden. Das genügt mir nidht; ich glaube an den Marxismus und 
halte die Rafjentheorie einfach nicht für disfutabel. Meine Brochure ift denn aud 
im Dinblid auf den Rafjenmyftizismus geſchrieben, der jich auf jüdiiche Charafter- 
eigenichaften ftüßt, deren rein joziologiihe Herkunft mir unzweifelhaft fcheint. 


©. Rublinsti, 


Eliſabeth und Eſſer. Tragoedie. Siegfried Cronbach, Berlin. 


Bisher haben alle Poeten, die ſich von ber Eſſex Tragoedie locken ließen, 
die Königin Elijabeth als eine höchſtens um ein paar Jahr ältere Liebhaberin 
genommen. ch zeige fie als die alte Frau, die fie damals wirklich war, und 
fo mußte die liebe Liebe ausgejchaltet werden. Die Empfindungen einer alten 
Frau und Königin, die ihr politifches Teftament madt, für einen jungen Mann 
der nachfolgenden Generation find eben nicht von eigentlich erotijcher, fondern 
ihon von etwas fomplizirterer Urt. Außerdem ließ ich die geihichtlichen Gegen 
jäge des Zeitalters — Königthum, Adel, Puritaner — hineinklingen. 


s S. Lublinsti. 


Immanuel Kant. Berlag von Sfopnil. Preis 1 Marl. 


An Abend feines Lebens (1797) ſprach Sant zu feinen Freunden die 
wehmüthig ftolzen Worte: „Sch bin mit meinen Schriften um ein Jahrhundert 
zu früh gefommen; nad hundert Jahren wird man mid) erjt recht verjtehen 
und dann meine Bücher aufs Neue jtudiren und gelten lajjen.“ Auch meine 
fleine Schrift joll die Erfüllung diejer Prophezeiung befunden und zu weiterer 
Beihäftigung mit diefem nad Goethes Urtheil „vorzüglichiten unter den neueren 
Philoſophen“ anreizen. Denn in Kants Bhilojophie liegt der Same ber Zu- 
funft; und die Hoffnung, daß nach weiteren hundert Jahren von den großen 
Ideen des königsberger Weilen anders als heute die Wirklichkeit beherrſcht fein 
wird, ift der Troſt nicht der jchlechtejten Gemüther. 


Charlottenburg. Dr. Mag Apel. : 


* 
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Hugo Soewy & Co. 
I große Männer leben im Gedächtniß des deutichen Volles. Warum 


aljo immer von „Hugo Loewy ſprechen, der doch recht lange ſchon aus 
dem ſchleſiſchen Zuchthaus erlöft ift? Gerade auf ihn aber haben einzelne Gipfel 
in unjerem Blätterwalde es abgejehen. Kaum ein Tag vergeht jeßt, an dem 
nicht mindeftens ein deutjcher Regijfeur öffentliher Meinungen den Emigranten 
aufs Korn nimmt und Loewys ungemeine Gefährlichkeit für den Nationalwohl- 
itand des Reiches beweiſt. Näher läge und vielleiht auch nüßlicher wäre, wie 
Mander meinen wird, die Beſchäftigung mit Perjönlichkeiten, die noch in unferer 
Mitte weilen, nod nicht ausgewandert find. Etwa mit Herrn Eltzbacher, dem 
Auffichtrathspräfidenten des „Helios“, und Herrn Felix Singer, zwei Männern, 
die zu glauben jcheinen, jie könnten durch einen allerliebiten Briefwechjel im 
April 1904 ganz unter fich die Affaire von 1900 begraben, mit der fich ſchon der 
Staatsanwalt befaßt hat. Oder... Doc ftill, mein Herz; denn ſchweigen muß mein 
Mund, — wenigftens heute. Welche Minen legt aljo Hugo Loewy dem deutjchen 
Volk, daß es vor ihm erzittern joll? Minen finds ja wirklid. Goldminen, von 
denen er nad) Bedarf Aktien druden läßt und denen er, als einziger Verkäufer, aud) 
den Preis beitimmt. Das Gold diejfer Minen wird auf dem Umweg über Süd 
afrifa oder Auftralien natürlich in Deutichland gewonnen. Es fließt in die 
Taſchen von Hugo Loewy, der es behält und nicht zu jprechen ift, wenn Jemand 
die Aktien wieder verkaufen möchte. Steine Juſtizbehörde würde auch nur einen 
Augenblid zögern, diejen Thatbeitand als glatten Betrug zu qualifiziren; doc 
wo fein Släger, ift auch fein Nichte. Und Hugo Loewy Eög. ift Elug genug, 
feinen Köder nur auf dem Stontinent auszumwerfen, jo daß er den Vortheil bat, 
von feinen Opfern durch ein breites Waſſer, eine fremde Sprade und Redts- 
pflege und, was die Haupiſache ift, durch eine fremde Währung getrennt zu fein, 
in der Alles, beſonders eine gerichtliche Verfolgung, viel theurer ift als im der 
Heimath der Reihsmarf. Nun weiß man, wer Deutſchland zu Grunde richtet: 
auf dem Sreidefeljen der engliichen Hüfte fauert der Bampyr, der ihm das Herz 
blut ausjaugt. Im berliner Reihsihagamt zerbrechen die geſcheiteſten Räthe 
fi den Kopf an der frage, wie wohl dem Kurs der dreiprozentigen Rente auf— 
zubelfen wäre. Die Eriparnifje des deutihen Volkes aber fließen durch den 
Aermelkanal zu Dugo Loewy hinüber und dem heimiſchen Rentenmarkt jtrömt von 
dem Segen nichts zu. Den Sparfinn des Bolfes will man heben, wird am Ende 
nädjtens auf den Gedanken verfallen, ein eigenes Sparminijterium zu jchaffen 
und unter amtlicher Flagge in jeder Gemeinde allmwöcdentlih eine Gans aus 
ipielen zu laſſen, — Alles vergebens: Hugo Loewy vereitelt die ſchönſten Pläne, 
weil er ihnen die Mittel entzieht. Zu folden Wahnvorjtellungen könnte der 
Deutiche gelangen, der den Jeremiaden der Prefje über Loewys Treiben gläubig 
lauſcht. Was iſt nun Wahrheit? Zunädft ift Hugo Loewy nur Einer von 
Vielen, die fih in Yondon auf die ſelbe Art durchs Leben jchlagen und das Ber 
trauen des Freitlandspublifums nad) genau dem jelben Syſtem mißbrauchen. 
Hugo Loewy bedient fi, wie männiglich befannt, des Aushängeſchildes der 
Finaneial and Commereial Bank, einer Aftiengejellichaft, die er jelbft gegründet 
bat und die fich (wer lacht da?) eines „volleingezahlten‘ Stapitals von 6 Millionen 
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Mark rühmt. Dieje Bank ſchickt uns Eirkulare im Stil des folgenden: „Nach— 
dem uns von befreundster Seite die Mittheilung geworden, daß Sie für an 
biejiger Börje gehandelten Papiere Intereſſe haben, nehmen wir hierdurd Ver— 
anlafjung, Sie um gefl. Ueberweifung Ihrer diesbezüglichen Ordres zu bitten, 
und bemerfen Ihnen hierbei, daß Sie durch deren direkte Ueberſchreibung an 
uns nit nur die deutſche Banfprovifion und den deutſchen Reichsjtempel erjparen, 
fondern auch durch jchnelle und rechtzeitige Hinweiſe bedeutende Vortheile haben. 
Wir find auf Wunſch gern bereit, Ihnen über etwaige Beftände an Goldminen— 
und amerifanijchen Eifenbahnwerihen ausführiiche informationen zu ertheilen, 
und unterlaffen nicht, Sie darauf aufmerkſam zu madıen, daß, jo weit die ſüd— 
afrifanifhe Goldmineninduftrie in Frage fommt, der Oſtrand berufen ift, eine 
präponderante Rolle zu jpielen.’ Das Deutſch ift, wie fihs beim Kopiren von 
Meiſterwerken ziemt, getreulich von dem Driginal übernommen. Man adte bes 
fonders auf das Fremdwort „‚präponderant‘‘, das die Patina friderizianifchen 
Geiſtes mit den engliihen Slangbedürfnifjen eines modernen Kaufmannes vereint 
und auf ein empfänglidhes Gemüth die Wirkung nicht verfehlen kann. 

Der fettite Köder, von dem man ſich bei der Abjendung des Briefes den 
ftärfjten Lockerfolg verfpricht, ift natürlich aber der Hinweis auf die Erſparniß 
an deutſcher Banfprovifion und Stempelgebühr. Das tft nit etwa eine Er» 
findung Loewys und feiner „Bank“, die fih Depeſchen unter dem Elangvollen 
Kennwort „Amiralat“ jenden läßt; erfunden bat diefer Huge von feinem Syſtem 
überhaupt nichts. Vor mir liegt der Brief einer „Auskunftei für Londoner 
Börfenwerthe‘, deſſen weſentliche Stellen faum anders lauten als bie loewyſcher 
Eirfulare. Auch bier ift zu lefen: „Wir machen bereits ein bedeutendes Ge— 
ſchäft in Ihrer Provinz und foll es uns recht fehr freuen, wenn Sie durch 
unjere Intervention an ber Effeftenbörje Hierfelbjt Geld gewinnen würden; wir 
find gern bereit, Ihnen zur Wiedererlangung Ihres Berluftes behilflich zu fein. 
Das heißt: durch Empfehlung folider Shar:s, melde offiziell an der londoner 
Börfe gehandelt werden; und find wir auch gern bereit, Sie hierorts bei einem 
Mitglied der londoner Effektenbörfe einzuführen, wodurd Sie die deutſche Bank⸗ 
provifion erjparen würden.‘ Der Berluft, zu defjen „Wiedererlangung‘ (mie 
ſchelmiſch ausgedrüdt!) die gütige Auskunftei dem deutichen Adrefjaten verhelfen 
will, wurde natürlich bei einem Konfurrenzunternehmen erlitten, auf das denn aud) 
in dem Briefe weiblich geſchimpft wird. Die Auskunftei aber entpuppt fi als einen 
nicht unbefannten Herrn Gumpel, Berfafler des Budes „Die Spekulation in 
Goldminenwerthen‘‘, dem, weil ein damals für die „Zukunft“ jchreibender Spe- 
zialift in dem Herausgeber empfahl, jogar gelang, hier eine Selbjtanzeige des, 
wie man fieht, nicht einwandfreien Buches unterzubringen. Wenn wir den Rezen⸗ 
fionen glauben dürften, die Herr Gumpel über fein Buch in die deutiche Preffe 
zu lanciren verftand, jo gäbe e3 vor dem Minenjchwindel nur eine Rettung: 
Herrn Gumpel und fein Wert. Das behauptet in ähnlicher Lage ja Mancher von 
fih. Alle Anderen find abgefeimte Schurken, nur der Eine, der juft das Wort hat, 
ſchlägt den Rekord lauterfter Ehrlichkeit. ALS erheiterndes Beweisjtüd führe ich 
aus dem Cirkular einer zweiten Londoner ‚Effekten Auskunftei“ (Gardes), deren 
Telegrammadrejje „Vorſicht““ heißt, den Sag an: „Es ift eine unbeftrittene 
Thatſache, daß in Goldminenakltien Millionen deutfhen Kapitals angelegt find, 
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von denen leider ein großer Prozentfag auf Nimmerwiederfehen in ben Erd» 
boden gejtedt, in den Taſchen gewiffenlojer Gründer und Cmijfionhäufer ver: 
ſchwunden oder in ſchlecht berathenen Differenzgeichäften verloren gegangen tft, 
und es tft ferner nicht zu leugnen, daß gewiſſe biefige (Londoner) Firmen, die 
allwöcentlid den Kontinent mit Marktberichten und anderen Cirkularen über- 
ſchwemmen, in der Berathung ihrer Elientöle (vornehm, nit wahr?) nit nur 
nicht mit der nöthigen Vorſicht (fiehe die Telegrammadrefje) gehandelt, jondern 
geradezu das Allerfchlechteite empfohlen haben, weil fie an dem Abladen diejes 
Schundes ein großes perfönliches Intereſſe hatten.” Im weiteren Berlauf diejes 
berzigen Schreibens erbietet fi die Ausfunftei zu völlig uneigennüßiger Füh— 
zung (nur Baarauslagen!) von Regreßprozeffen wegen faljcher Angaben im 
Profpeft einer faulen Gründung. Wie edelmüthig, wie hriftlih! Lieft man 
dann noch, daß diefe Ausfunftei ‚unter gar feinen Umftänden” den „An- oder 
Berfauf irgendwelder Aktien‘ übernimmt, ſondern lediglich „nach beftem Wiſſen 
und Gewifjen‘ antworten will, jo fann man eine Thräne der Rührung über 
fo viel Güte in dieſer ſchlechten Welt nicht länger zurüdhalten. Intereſſant 
aber wäre, zu erfahren, welches Urtheil wohl Herr Gumpel über diefen Son. 
furrenten fällt und wie ers begründet, Schönes Briefpapier hat aud) die „London 
International Bourse*, natürlich Limited. Ihre Telegrammadreſſe lautet Exodus. 
Das läßt tief bliden. Einem frommen Gemüth thut ſolche Anlehnung an den 
Pentateuch wohl; möglich aber, daß der Sinn in Wirklichkeit hier ein anderer 
fein jol. Man muß unmwillfürlih auf folde Gedanken kommen, wenn man 
fieht, da diefe „internationale Börſe“ troß ihrem ftolzen Namen ſich nicht 
fcheut, deutichen Kunden das Geld in Fünfzigpfennigftüden abzunehmen: fie bietet 
Bwei-Shilling- Aktien an, die in vier Raten zahlbar find. Die Altien haben 
allerdings, was zur Ehrenrettung der „Bank“ nicht verfchwiegen werden darf, 
einen „inneren Werth von 20 Shilling, alfo zehnmal höheren, als ihr Nenn- 
werth angiebt. Wenigſtens ˖ſagts die International Bourse, die es ſchließlich 
am Beſten wiffen muß. Erodus!.. Eine andere Schleppanitalt, die ſich (bei der 
faft jchranfenlofen engliſchen Firmirungfreiheit kann fies) mit dem kernbritiſch 
Elingenden Namen Grosvenor ſchmückt und fi unter der Adreſſe „Forth- 
eoming* (zu Deutſch: wird jchon kommen) telegraphiren läßt, macht deutichen 
Sapitaliften das folgende uneigennüßgige Ungebot: „Einer unferer Hunden hat 
uns gebeten, einen Poften Premier-Gold- Aktien für ihn zu verfaufen, ba er 
dringend Geld braucht, um Schulden zu bezahlen. Bon diejer Ausnahme »Ger 
legenh:it jollten Sie Gebrauch machen, da Sie billig zu den Altien kommen 
und, wie wir aus dem Regiſter jehen, bereit3 Aftionär zu einem höheren Kurs 
geworden find. Natürlich wollen wir den Poſten nit allgemein offeriren, da 
Dies den Preis allzu fehr drüden würde. Sagen Sie felbft, was Sie bieten 
wollen; wir werden hr Angebot jedenfall® unjerem geldbedürjtigen Kunden 
unterbreiten.” Die Premier Goldmine iſt eine von den weſtafrikaniſchen Nonvas 
leurs, an denen ſchon jo Mander fein Pfund verloren hat. Das Angebot ijt 
in Schreibmafcinenlettern gedrudt; nicht einmal „Grosvenors“ Unterſchrift ift 
eigenhändig geleiftet. Und doch giebt es Deutſche, gebildete Herren, die auf jo 
plumpe Trids hineinfallen. Ich brauche wohl nicht noch mehr Beilpiele anzu- 
führen, um zu beweijen, daß Hugo Loewy durchaus nicht allein fteht. Vielleicht 
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äft er nicht einmal der Erfolgreichite feiner Spezies; denn er hat größere Spejen 
als die Lebrigen und fam vor Jahresfriſt bei einer Londoner Liquidation geradezu 
in Berlegenheit. Nimmt er Deutjchen Geld ab, fo fehrt wenigftens ein Theil da- 
von in Gejtalt von Agitationfoften wieder zurüd; ich glaube, daß er in Deuticd- 
land eine ganze Menge Geld jpringen läßt, um Stimmung zu madıen. 

Dod felbjt wenn er mit jeiner Methode, die er heute bei East Rand 
Gold Mines anwendet, nachdem er fie früher bei Atlas und bei Great Fingall 
Southern Blocks, nod früher bei der Trebertrodnung ausprobirt hat, felbft 
wenn er einzig in feiner Art wäre, müßte der Eifer, mit dem ein Theil der 
Preſſe auf ihn einhaut, ein Bischen komiſch erjcheinen. Nicht nur, weil unter 
den hitzigſten Kämpfern Leute find, die noch vor nicht allzu langer Zeit ganze 
Seiten mit Inſeraten Loewys füllten*); in diefen Dingen von Ethik zu reden, 
wäre ja läherlid. Aber Hugo Loewy und jeine Methede ziehen nur einen ver- 
ſchwindend Keinen Theil deutjcher Erjparniffe ins Ausland, einen jo winzigen, 
daß es wahrlich nicht lohnt, Lärm drum zu Schlagen. Die Hauptmaffe deutjchen 
Kapitals, die ind Ausland marſchirt und fehr jelten unverjehrt heimfehrt, über: 
fchreitet die Grenze mit einem legitimen Paß, den ihr unjere Banken ausgejtellt 
haben. Die Statijtik, die der Gentralverband des Deutſchen Bank- und Bantier: 
gewerbes im vorigen Jahr veröffentlichte, um die Nothwendigfeit einer Reform 
des Börjengejeges zu rechtfertigen, war unvolljtändig und fagte dennoch jchon 
genug. Im Jahr 1902 vergaben zweiundzwanzig Provinzbanfiers Börjenauf- 
träge im Betrag von 269 Millionen Mark ins Ausland. Was das deutſche 
Publikum in früheren Jahren an Minenaftien einbüßte, wurbe ohne „Erſparniß 
der deutſchen Bankprovijion“ verloren. Unſere Großbanken find an ausländiichen 
Spekulationwerthen, befonders an Goldaktien, ungemein ſtark intereffirt und ver- 
größern diejes Intereſſe noch gern. Bei diejen Goldaltien ift dem Publikum nie 
geftattet, parterre einzufteigen; und was die Börſe an Hauffe und Boom aud 
finnen und dichten mag: am Ende fommt bei Minen doch immer das Ausein- 
andergehen. Und es ift ein magerer Troft, daß der Haupttheil des Verluſtes, 
den da3 Publikum jchließlich erleiden muß, unjere Banken bereihern wird. 
— Dis, 

*) Ganze Seiten: jehr richtig, Herr Dis. Eine ganze Seite des fauberen 
Berliner Tageblattes vom fünften Juli 1903 füllte — als eins von hundert Bei- 
fpielen feis angeführt — ein Inſerat der Financial & Commercial Bank Ltd., 
für deren Direktorium dort Baron A. von Maltzan und Lord Charles Pratt 
zeichneten. Die Firma Rudolf Moſſe, deren Chef fich, wie öffentlich erwieſen ift, die 
Inſeratencenſur vorbehalten hat, wußte, als fie die Annonce der „Bank“ aufnahm, 
ganz genau, daß die faljche Flagge den Namen des in Deutjchland mit Zuchthaus 
beitraften Herrn Hugo Loewy dedte und daß fie für Geld einem Schwindler 
die Möglichkeit bot, Gimpel zu fangen. Mußte es wiſſen. Faſt die ganze Seite 
iſt einem ‚Auszug aus dem Wocdenbericht vom vierten Juli“ eingeräumt. Da 
das Inſerat jpätejtens am vierten Juli in die Grpedition des Berliner Tage- 
blattes geliefert fein mußte, konnte es nicht einen auf reinlichem Wege gefundenen 
„Wocenberiht (einer londoner Firma) vom vierten Juli“ bringen. Und am 
fiebenzehnten April 1904 hatte Herr Hugo Loewy wicder im Berliner Tageblatt cine 
ganze Annoncenjeite, auf der er, in guter Verpadung, feine East Rand Gold Mino» 
Altienempfahl. Die Redaktion warnt vor dem Schwindler, der Berlag macht fürihn 
Reklame und nimmt ſein geruchloſes Geld: Theilung der Arbeit; made in Germany. 
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SS Fremdlinge. Aus Niederland, Schweden, Erin, aus drei Kultur- 
zonen famen fie aufs berliner Schaugerüft, wurden begudt und bes 
ichnüffelt, lockten müden Muskeln ein Lächeln, ein widerklingendes Lachen ab, 
wirkten auf den Lakrimalnerv und trieben ein Bischen Eiweiß und Kochſalz in 
den Thränenfee, jpannten vierzig, Hundert Minuten lang die einbildneriiche 
Kraft und ftarben dann, fanken, fern von der Heimath, in das von unzärts 
licher Haft geichaufelte Grab. Keiner ganz ruhmlos, Keiner vom Siege ge- 
frönt. Noch alfo find wir im Totenland; und die Pflicht ruft zur Nekropfie. 

Der Holländer heißt Hermann Heijermans. Ein Talent, noch keine 
Perfönlichkeit. Er Tann Stimmungen fuggeriren, fühlt, woher und auf wel⸗ 
chen Wegen Theaterwirktungen zu holen find, und ſchämt ſich, als praktiicher, 
ins nüchterne Niederland geborener Yiraelit, gar nicht, „illuminirt”, wie 
Schiller empfahl, Die Gemeinpläge zu zeigen, auf denen feit ariftophanijchen 
Tagen der Gafferichaar wohl war, heute noch ift und in Ewigleit fein wird. 
Er lehrt, zum Beifpiel, daß die reichen Leute nicht jo Fromm find, jo barm- 
berzig und fauber, wie fie gern fcheinen möchten; daß die Alltagänoth dem 
Willen zu feinfter Sittlichkeit bricht; daß von zwei im Wellendrang an eine 
Planke Gellammerten{yeder bereit wäre, den Anderen in die Tiefe zu ftoßen, 
wenn er den eigenen Leib dadurch retten lönnte; daß e8 jehr traurig ift, im 
falten Haufe fein Brot und über fich einen harten Gebieter zu haben. Solche 
Wahrheiten fpricht er in einem muthigen Bruftton aus, den vor fünfzehn, 
vor zehn Jahren noch die Jugend bejubelt hätte Inzwiſchen gaben wir diejes 
ewig Wahre nicht ganz jelten gehört; und die Wiederholung erregt ſelbſt die 
Füngſten nicht tieferalsder Ruf nach Gedantenfreiheit. Seiner Heimath, die 
der Menjchheit nie einen Dramatifergebar, mag Herr Heijermans als reeller 
undrühriger Ymporteurnügliche Dienftegeleiftet haben. Er hat ſchrecklich viel 
gelejen und Alles, was er bei Ibſen, Zola, Tolſtoi und in unferer neuen 
Schleſierſchule fand, flink und mit ficherem Ynftinktfürdas Zeitgemäßenad 
Holland getragen ; auch die von feinem Landsmann Multatuli indie Grad)» 
ten geftoßenen, auf den Marſchenſchlick gewälzten Blöcke zerſchlug er zu net- 
ten, leicht verkäuflichen Steinen. Seine Schiffertragoedie „Die Hoffnung“ 
war mitungemeiner Gejchiclichkeit aus dem Bauholz gezimmert, das „Ger- 
minal“, „Die Stügen der Geſellſchaft“, Maupafjants Seenovellen und 
„Die Weber” geliefert hatten, und ließ ein ſtarkes und dennoch nicht rüdes 
Theatertalenterfennen, dem im Sturmgebraus fogar eine Maſſenllage, An- 
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tage von balfadesfer Größe gelang. „Oraetlabora*, ein „friefiiches Bild“, 
das jet im Deutjchen Theater gezeigt wurde, hat blajjere Farben, einen ba- 
nnaleren Luftton und weniger Beripeltive. Der Sohn eines Haidehäuslers 
vermiethet fi, um mit dem Handgeld den Eltern die vom Pfandrecht be- 
drohte Hüttezu retten, der indischen Rolonialarmee und muß erleben, daß jein 
Opfer ihm nicht gedankt wird: von der Liebſten nicht, die zürnt, weil er für 
jech8 Jahre, vielleicht für immer geht, und erft recht nicht von den Alten, 
die wüthen, weil der Torfichiffer und Brautvater einen Bruchtheil des Gel 

des befommt, das, jchwören, brülfen fie, nach göttlicher, menjchlicher Satung 
nurihnen gebührt. Eine modisch überpinjelte Moralität. Dazu paßt auch der 
Titel; bete mal Einer fromm zu dem Himmel, der ihm die Möglichkeit, ſich im 
Schweiße des Angefichtes zu nähren, verfagt. Die Geichichte liche fich, fo 
umftändlich fie erzählt ift, ohne Mifgefühl anhören, wenn der Sohn und 
Held nicht der homme juste der altfranzöfifchen Mirafelipiele, das Bräut- 
chen nicht eine Virago von ſtolzem Wuchs wäre. Das geht nit, Mynheer. 
Noth nugt dieMoralbegriffe mählich ab; und wer auf dürrer Haide um ein 
Bischen Kuhfutter fämpft oder am Schleppieil vor der Torfzille ächzt, kann 
fic) den Yurus der Nächſtenliebe und jeelifchen Adels nicht geftatten. Wir 
habens oft gehört, lönnens wieder hören. Soll und aber gelehrt werden, daß 
troftloje3 Elend im Menjchen die Beftie wet, daß Glaube, Ehre undanderer 
Spuf Prodult der Vebensverhältniffe ift, dann erfpare man uns dag Bild 
eines in Schhmug und Jammer Erwadjjenen, der wie Poja, einer Zilfen- 
jchlepperin, die wie Geibels Heldinnen handelt. Zu den Naturalijten — 
man ſchämt ſich beinahe jchon, da8 Modewort von vorgejtern heutenoch nieder: 
zufchreiben — gehört Herr Heijermans nicht; auch nicht al8 Nachläufer. Er 
jcheint nicht an eine „phyfische Weltordnung“ zu glauben, fondern an den 
— freilich nody fernen — Sieg einer „fittlihen Weltordnung”, die, nad) 
Schillers Wort (vom „Erhabenen“) „die Vernunft zwar mit ihren Ideen 
erfliegen, der Verftand aber mit feinen Begriffen nicht erfaſſen kann.“ Er 
ift Stets eifernder Parteianmwalt, Anfläger oder DVertheidiger, nie gelafjen 
Betradhtender; und will nicht Zuftände, jondern Kämpfe zeigen. Gefühls- 
fozialift, wie die Meiften vom jungen Gejchlecht ; mit bejonders heftigem Accent 
gegen die Eltern, dieihre Kinder ausbeuten,die Gehorfamspflicht zurMehrung 
der Behaglichfeitnügen. Schon in der Schiffertragoediefahen wir Kinder, die 
jeufzend den Eltern frohnen mußten. Und auf dem friefiichen Bild verkauft 
fid) ein Sohn ing TFieberelend, feucht eine Tochter unter der niederziehenden 
Laſt des Zillenjchleppitrides, wird Jugend gebrochen, damit alte Leute für 
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ihre ftumpfen Zähne Etwas zu fnabbern haben. Das ijt Fräftig dargeftellt ; 
und den Dann, der e8 vermochte, jollten wir nicht gar zu gering ſchätzen. 
Aud im Sinn Goethes und feines Serlo iſt er fein Naturalift, kein, Pfuſcher“; 
neben den Hirfchfelds, die manchmal noch ernft genommen werden, faft ein 
Giganten. Nür wirkt eben Alles, was er giebt, als hätten wirs oft ſchon 
. geichen, oft in ähnlichen Tönen gehört; du dejä vu, jagen in ſolchem Fall 
die Franzoſen und rümpfen die Lippe. Die befondere Bifion fehlt... Aber 
Herr Heijermans ift noch jung, hat hübſche Satiren geichrieben, wittert ſchon 
heute alle Miöglichfeiten theatraliicher Wirfung und folgt, nad) fo vielen 
Führern, eines Tages vielleicht auch dem Meifter Flaubert, der den Jungen 
jtet3 rieth, nicht mit dem Auge der Ahnen die Welt zu betrachten, jontern vor 
jeden Baum, jeden Halm, jeden Menichen jo lange befcheiden fich hinzu— 
jtellen, big fie ihn fehen, wie vor ihnen Keiner, Zwerg nicht noch Riefe, ihn jah. 

Enkel, niht Ahn, ein Talent, noch feine Berfönlichkeit Scheint mir einst» 
weilen auch der Schwede, Herr Adolf Baul, deſſen, Doppelgänger-Komoedie“ 
im Kleinen Theater keine Heimftätte fand. Einer von Strindbergs Geſchlecht, 
der mit wachen Auge im Neid) Wilhelms des Zweiten lebt und jeden Diens— 
tag mit neuem Entzüden den Simpliziffimus lieſt; als Skandinave aber 
früh natürlich aud) Ibſens Prätendentendrama geleien hat. König ift nicht, 
wer durch Zufall die Krone als Erbtheil erhielt, ijt nur, wer königlich denft: 
Das vergißt ſich nit. Herr Paul hats nicht vergeſſen. In dem Schaujpiel 
„Harpagos“ — trog den Mängeln der Konturzeichnungdem Stärljten, was 
ich von ihm kenne — zeigt er zwei Könige ohne Königsgedanfen, läßt er Beide 
all in ihrem Glanz von einem mächtigeren Willen bredien. Doch der Simpli- 
ziſſimus und der Sereniffimus? Herr Paul wurde nachdenklich. Gehts in 
der gemeinen Wirklichkeit denn nicht auch ohne königliches Weſen recht gut? 
Königsgedanfe hin, Königsgedante her :die Hauptiacheiift, daß man Krone und 
Purpur trägt. Wer die Requifiten hat, ſpielt die Rolle. Rolle?... Ya, eigett: 
lic) ijt8 eine; von früh bis ipät immerenrepresentation,immer Star. Am 
Beiten müßte es Einer machen, der gewöhnt ift, im Rampenlicht zu agiren, 
der Dienge Beifall abzufigeln. Ein Virtuos. Wie aber käme Der auf den 
Thron? Nur nicht lange juchen; die ältejten Mittel find ftetS die wirkſam— 
ften. Doppelgängerei; nach römiſch-ſhakeſpeariſchem Mufter. Zwei Men» 
jchen, die einander jo ähnlic) find, daß Jeder, die Bettgenofjin ſelbſt fie ver- 
wecjeln fann. Ein König, ein Geiger; jeder Zoll an Beiden ein Ged. Und 
wohin verlegt man die Schnurre? In ein dünn gefirnißtes Barbarenreid. 
Papierne Verfaſſung; Preßfreiheit unter dem drohenden Galgen; ein ver» 
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antwortliches Minifterium, das jede Narrenlaune des’ Herrſchers wie eine 
Geniethat beftaunt und bereit ift, ihn als den geiſtvollſten und leutſäligſten 
Negenten zu preiſen, wenn er am Galatijch in die goldene Schüffel ſpuckt; 
ein Volk, das im Rämmerlein den König befpöttelt und ihm, jobald er fi) 
bliden läßt, Blumen auf den Weg ftreut. Leider irrt es manchmal: bewirthet 
den Geiger mit dem Jubel, der dem König zugedadht ift. Ein ekliger Kerl; der be— 
liebtefte Fiedler imYand und von allenWeibern vergöttert. Eine Gefahr für die 
Monarchie. HöchiteZeit,denYümmelumeinen Kopf zu kürzen, deſſen Aehnlich— 
feit die Majeſtät beleidigt. „Packt ihn mir und ...“ Schon iſts zu ſpät. Der 
Geiger war flinker als der König. Tritt vor ihm nicht täglich die Wache ins 
Gewehr? Hat jein Wink nicht heute früh erft auf dem Richtplatz noch einen 
armen Sünder begnadigt? Das war die Generalprobe. etstgeraden Weges 
ins Schloß. Die Menge, das Leibregiment ſelbſt folgt ihm jauchzend, der echte 
König wird überbrülft, verhaftet, in ein Kellerlod) gefperrt und der Fiedler 
drückt ji mit den Kolophoniumfingern die Krone aufs Haupt. Minifter 
und Schranzen beugen ſich ihm, der in Alles dreinredet, Alles umfrempen 
möchte und vom Nachtſtühlchen aus noch regiren will. Und es geht, geht mit 
dem Szepter jo gut wie mit dem geharzten Bogen. Nur zwei Frauen er- 
tennen den Gaufler: Ihre Majeſtät und feine derbe Hausehre. Die Königin 
an der männijchen Jaitiative; denn ihr Eheherr hat die Gnade Gottes, doch 
nicht die Birilftimme der Sinne. Die Frau an zehntaufend Albernheiten; 
denn das Weib, das den Mann ſich Hundertimal jchwigend abzappeln ſah, 
riecht ihn auch im Hermelin. Ueber beide Gefahren käme der Ujurpator leicht 
hinweg. Die Königin wäre mit dem Tauſch jehr zufrieden, der ihrem Schoß 
endlich Freude und Frucht verheikt; und dem Hausdrachen wäre ſchnell das 
jpige Zünglein geitumpft. Schnell, — wenn Madame ihren Monſieur nicht 
gar jo Schlau zu nehmen, zu narren wüßte. Sie legt ihm die Geige ing Königs» 
gemach: und numifter verloren. Denn er kann dem Drang nicht widerjtchen 
und geigt, bei offenen Thüren, wie ein Künftler, nicht wie ein König; und 
Alle hörens und merken den Trug. Es wäre gegangen. Der Doppelgänger 
durfte jich Alles erlauben, ſchwatzen und jchlemmen, die Männer knechten 
und die Mädchen ſchwängern, dem Staat, al8 wärs härtefte Königspflicht, 
die letsten Stüten wegbrechen: Das Schlimmite hätte man ihm wedelnd ver: 
ziehen. Eins nur durfteer nicht: Talent haben. Ohne diejes dumme, ab- 
ſcheulich unbequeme Talent hätte er ſich gejagt: „Der Teufel hole die Geige! 
Ich bin König von Gottes Gnaden und habe Befferes zu thun, alsmit Pferdes 
haaraufDarmjaiten herumzukratzen. Das mußte ich, ſo lange icharm war,und 


162 Die Zukunft. 


thats, um Geld zu verdienen. Jetzt will id; mid) amufiren, regiren und der 
Welt meiner Unterthanen zeigen, welcher Kerl ich bin; in alle Sättel gerecht 
und in jedem Fach erfahrener als die Zünftigen ſelbſt.“ Doch er hatte Talent 
und im Burpur nod) kigelte ihn die Sehnſucht nach dem Bischen Kunft, das 
er mit feiner Menſchenkraft meiftern fonnte. Nicht für eine armjälige Ma— 
jeftät, die jid) Bewunderung durch Bayonnette erzwingt, wollte er gehalten 
fein, fondern für einen Prinzen aus Genieland. Das verrieth ihn; denn daß 
ihr angeftammter König nichts könne, wußten die Banaufen ans lieber Ge— 
wöhnung. Und mit der Negirungfähigkeit de8 Geigers ward num aus. 
Nur eine Schnurre; aber fehr wigig, oft geiftreich; und in der Szene, 
wo die Königin mit geblähten Nüftern den Dann ſchnuppert und fich wonnig 
gelitelt fühlt, wird ein ariftophanifcher Ton ftarker Thiermenfchbeitfatire 
angeichlagen. Sonft fehlts allzu fehr an Fleiſch. Wir fehen feine Schladht, 
fein Manöver, nicht einmal eine Parade: nur ein Sfelett-Ererziren, das auf 
die Yänge ermüdet. Auch jchwanft der Stil und die Pofje wird, in usum 
litteratorum, an manchen Stellen mit Tiefjinnsmerfmalen gepugt. Zur 
Witzblattoptik pakt aber fein Thränenblid ins Künftlermartyrium. Schade. 
Den frechen Griff muß Jeder loben, ders in der muffigen Trödelfammer 
unferer Theaterjtofflieferanten faum nod) auszuhalten vermag. Und die 
beiden Weibchen find mit ficherer Schöpferfunft aus warmem Nıppenfleiich 
geichnitten. Als Werk eines Jünglings wäre der Schwant eine Verheißung; 
doch Herr Paul geht ins zweiundvierzigite Lebensjahr . . . Immerhin geht 
er vorwärts. Die Monarchenpoſſe ift mir viel lieber als die „Heroiſchen 
Komoedien”, indenen Davıd als pußiger Bauerntölpel, Goliath als Meſſen— 
renommift, Voltaire als ein noch Heinerer Mojes Mendelsſohn vorgeführt 
und, mit mehr Behagen als Wit, die Weisheit gepredigt wird, daß Helden 
„Kinder des Zufalls, MännerdesNahhalls, Götter des Wortihwalls” find. 
Trotz jeinen Jahren möchte ich den Schweden für einen Werdenden 
halten. Der “re ift nicht jehr viel älter und fcheint doch ein fertiger Mann. 
Dir. Bernard Shaw. Unwahrſcheinlich geiftreich; fein Dialog fnattert von 
Leuchtkhugeln und Raketen und wärenicht lange zu ertragen, wenn nicht manch— 
mal wenigftens angliicher Menſchenverſtand das Gelärm dämpfte. Und der 
Reichthum wuchs auf gutem Kulturboden. Herr Shaw gehört zu den fein» 
jten Europäern. Ein Dann, der hölfifch viel gelernt hat, im Innerſten doch 
jelbjtändig blieb und mit ſeinen achtundvierzig Jahren nod) immer aufgelegt 
it, allen Autoritäten und Zunftmeiftern der Erde recht gaffenbübifch eine 
Naſe zu drehen. Bon den Diufiffritifern Englands hat er das hellfte Gehör, 
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den jhärfften Wit, die fiherfte Witterung für den Windelgeruch des Genies. 
Als Literaturkritiler fteht er neben Edmund Gofje und William Archer, von 
denen der vor Theatertapezirern Iniende Brite erft wieder erfuhr, daß es in 
Europa noch eine Dramatik giebt. Eben jo ſachkundig überblidt Shaw das 
Gebiet der Bildenden Kunſt. Er hot für die Praeraffaeliten, für Wagner 
und Ibſen gefämpft. Und ift nicht nur Uefthet, Keiner von den Zärtlingen, 
bie ſich das profanum vulgus vom Leibe halten und von ihrer Uebermen- 
ſchenhöhe höhnend herablächeln, wenn von Politik geredet wird. War Marrift 
und ging dann zur Fabian Society, die den Munizipalfozialismus und 
die Berftaatlihung der wichtigften Gewerbe propagirt. Unter allen Fabian 
Essays,dieid)fenne,find feine die friſchſten, luſtigſten undzugleich lehrreichſten; 
wo Andere doziren, baut er; und hat, ehe er fein Gebäude betrachten läßt, das 
Gerüftjauberabgetragen. Der Schwachſichtige merkt gar nicht — foll auch nicht 
merken —, daß er vor dem Werk eines Fachmannes fteht, der diemoderniten 
Grundbegriffe der Nationalöfonomif am Schnürchen hat. Der ganze Kerl 
ftrogt von Berjönlichkeit und Humor. Er fann fehen und Gefehenes plaftiich 
geftalten; und die aſſoziirenden Centren müſſen feinem Hirn wohl aus ftärs 
ferem Stoff gefügt jein als ſelbſt dem Durchſchnitt der reichlich Begabten. 
re; den Britenalfonah und doch fern; vom Glanz nichtgeblendet. Yre, wie 
Sheridan, der ja auch Politiker, Muſiker, Satiriferund Dramatifer war und 
durchdie „Yäfterjchule” nicht berühmter wurde als durch den Begum Speech 
in Sahen Warren Haftings. In der befonderen Farbennuance des Geijtes 
erinnert Shaw aber mehr noch an Whiftier, den amerikanischen Antiphilifter, 
als an Sheridan, der ſchließlich doch eine liberale Seele mit Etho8 und Schlag: 
fahne blieb. Auch dem Fadier ifts, wie dem Verfaffer der Gentle Art of 
making ennemies, das größte dergnügen, gegen mächtige Meinungen an» 
zurennen, thronender Dummheit und Heuchelei die Trödlerfrone vom Haupt 
zu reißen. Aber Shaw hat gefünderen Menſchenverſtand, ein ınitleidigeres 
Herz und eine weniger lärmſüchtige Skepſis als der große Dialer und Radi— 
rer, ift nicht jo kindiſch graufam; freilich auch an Schöpferkraft nicht fo reich. 
Wpiftler und Wilde — der natürlich aud) zu den Anregern, Erziehern, Ver» 
ziehern des Iren zu zählen ift — waren geniale Naturen, die neue Kunſt— 
werthe fchufen und ausder Entwidelung nicht wegzudenken find. Shawiſt nur 
eine Glocke, deren Speife aus Kupfer und Zinn zuftarfem und feinem Klang 
richtig bereitet ward, deren Strang ftet8 aber vom Denken und Sehnen der 
Anderen bewegt wird. Wiftlerund Wilde hätten auch inder Wildnik, unter 
Barbaren, Blinden und Taubftummenjogarin FarbenundWortengedichtet. 
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Shaw, der die Reibungen und Impreſſionen des Alltagserlebens braudt, 
wäre auf einer einjamen Inſel wahrjcheinlich ein ftiler Mann gemorden. 

Diefen Unterjchied hater, jo fcheint mirs, gemerkt; wie Jeder fich vor- 
jtellen fann, nicht gerade mit Entzüden. Er ift zu Hug, als Ire zu jehr an 
kalte Tränke gewöhnt, um nicht zu fühlen, daß er nicht in den erften Rang 
gehört. Very well. Doc) wer gehört denn dahin? Die großen Männer? 
Zwiſchen Zwergen wirft ſchon der Mittelwüchſige, zwischen ſchlichten Menſchen 
oft der Aufgeblaſene wie ein Großer. Die berühmten Helden der Weltge— 
ſchichte? Beſeht ihr Heroenthum nur in der Nähe! Auch ich, Bernard Shaw, 
ſchien ein Held, als ich mindeſtens einmal täglich in einer Vollsverſammlung 
ſprach und auf der Straße der vorüberwimmelnden Menſchheit Marxens 
Evangelium predigte. Jetzt, ſeit Ihr wißt, daß ich für World undSaturday 
Review gegen hohen BeilenlohnArtifeljchreibe, glaubt Ihr meine Größe nicht 
mehr. Mit allen Helden ginge es Euch ſo, vennIhr hartgenug vorihnen ftündet. 
Sie eſſen, trinken, verdauen, leidenan Obſtipation und Blähungen, erniedern 
und blamiren ſich auf verſchwitzten Laken, dienern vor betitelten Hohlföpfen, 
reichen Gaunern und fein parfumirten Hürchen, ganz wie Ihr und ich, werden 
zum Vieh, wenn der Alkohol ihnen in den Adern rumort, und müſſen flink auf 
alle Heroenleiſtung verzichteten, wenn ein kranker Zahnnerd, ein Furunkel ſie 
plagt, eine Sturmfluth durch den Darmkanal fegt. Das hörte der Haufe ſchon 
gern, als Sizinius in Rom wider den Junker Coriolan hetzte; heute hört ers 
noch lieber. Man iſt am Ende doch Determiniſt, Hat ſich an carlyliſchem Helden⸗ 
fult den Bourgeoismagen verdorben und weiß, daß der Menſch nicht eines ſchö— 
nen Sonnabends vom Herrgott erſchaffen ward, ſonder als geſchwänzter, zotti— 
ger Vierfüßler lange auf Fruchtbäumen ſaß und um Schwanz und Pelz erſt 
durch Panmixie fam, als ſie überflüſſig, unbrauchbar fürden Kampfums Da— 
jeingeworden waren. Bon ſchleimigen Protozoen jtammen wirAlfe, König und 
Kıüppel, und halten die Mär von bejonderer Heldenmweihe für eben ſolchen 
Schwindel wie die Legende vom Philojophenei, in dem der Stein der Weiſen 
ausgebrütet werden jollte. Echte Helden, von dem Schlag, der in den Liedern 
lebt, giebtSin der Wirflichkeitgarnicht,fagt Herr Shaw; nur Heldenpoje. Un- 
gefähr jagt es Herr Paul auch; nur mitein Bischen myſtiſcheren Worten. Ihm 
find die Helden „unmwijjend thätige, unthätig wiſſende Kinder des Zufalls” ; 
„der Held wird immer nachher, ift immer das Kind feines eigenen Ruhmes; 
Ruhm erlangen oder nidyt zum dieſe Frage dreht fich das ganze Heldenthum.“ 
Beide haben in Ibſens „Ballonbrief” die Frage gelefen: „Iſt das Große 
wirklich groß?” Der ſchwediſche Yiterat (Monsieur Josse est orfevre) 
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läßts für die Künftler allenfolls gelten. Ta ſieht er Größe; fogar in dem 
Kneipengeiger,der zu viel Talent hat, um die Königsrolle mit Anftand jpielen 
zu lönnen. Homer ift ihm groß, nicht ein Achill, den der Zufall gebar. Der 
irische Sozialift Löfcht auch dieſes Ictzte Blinkfeuer. Die Künftler find, jelbft 
die beiten, in ihrer philiftrifchen Engherzigfeit, die Hinter idealen Forderungen 
lauert, ihrer unpraftischen Weltfremdheit, die den im einfachen Pflichtenfreis 
Handelnden verachtet, find mit ihrer neidiſchen Applausgier, die der Seher— 
geſtus verbergen foll, gerade jo lächerfich wie die Helden der That; genau 
jolche Pofeurs. Nur wenn er jchlief, war Homer nicht fofett. An Allen, 
was aus der Entfernung groß ſcheint, ift kaum ein Fäſerchen echt. 

Die vier Dramen Shaws, die — leider recht unzulänglich — ins 
Deutsche überjett worden find, behandeln ſämmtlich das jelbe Thema. Zwei 
davon haben wir auf der Bühne des Neuen Theaters gefehen. Zuerſt den 
„Schlachtenlenker“. Der junge General Bonaparte zwei Tage ncd) Yodi. 
Ein Schlechter Stratege, der am Licbften mit Kanonendonner und anderem 
Theaterlärm wirthichaftet, ein undisziplinirter Soldat des ancienregime, 
der froh ift, wenn er dem Zahlmeiſter mehr Reiſeſpeſen abtrügen kann, als 
er zu fordern hätte. Feig, frech, toll, pöbelhaft, gefräßig, außen und innen 
unfauber;einStreber, dem der Zwed jelbjt das Mittelder Brojtitution heiligt. 
Er weiß, daß feine Joſephine vom geilen Barras für Zärtlichfeiten bezahlt 
wird; aber er braucht die Gunft und das Geld des im Direftorium mächtig- 
ften Diannes und duldet deshalb ſchweigend die Eheſchmach. Im Bild feines 
Weſens ift Eitelfeit die Dominante.Werihmnod) foplump jchmeichelt,hat ihn. 
Tragoede undKomoedeineiner Perſon; ſeit er an die Dreißig kam, auch Theater: 
direktor, der, die Ideale und das Können der Anderen ſchlau ausbeutet, um das 
Spiel ſeines Lebens zu gewinnen“. Im Grunde ein kalter Narr, der höch— 
ſtens die Fähigleit eines geſchickten Schachſpielers ins Feld bringt und 
der mit ſeiner Kurzſicht nur unter Blinden König werden kann. In Tavaz- 
zano überliſtet ihn eine hübſche Frau (eine rim, verſteht ſich), weil fie dem 
Siebenundzwanzigjährigen als fünftigem Imperator Huldigt und dem hun— 
gernden Serualjinn des Strohwitwers mit der Bettdede winkt. Ein albers 
ner, für den Felddienft untauglicher Yieutenant jagt ihm die ſchnödeſten 
Srobheiten ins Geficht und der General nimmt fie hin, weil der Yaffe aus 
edlem Blut iſt und die läffige Herrenmanier hat, die den Sohn der Yaititia 
höchſter Bewunderung werth dünkt. Helden wollt Ihr? Dahabt Yhreinen... 
Neben dieſer Karikatur des Korſen wirkt der Heine Bonaparte des Sir 
Walther E cott fajt wie ein Titan, Tolfiois ſchwammiger Napoleon noch wie 
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ein Mythenrede. Aber die Gefpräche find jehr amufant umd das ganze Hi 
ſtorienſchwänkchen gligert von lecker Laune und übermüthiger Bosheit. Herr 
Wedelind würde e8 bejjer machen, doch bei den Frechen Rhythmen der Stachel» 
reden bald aus dem Takt fommen und ins Zotenreich herunterftolpern. 
Nach dem „Schlachtenlenler“ Iernten wir „Candida“ kennen, nachdem 
Feldherrn den Propheten. Paſtor Jakob Morell. Auch ein Held, den man nicht 
nah jeden darf. Chriftlich-fozial, Yabier, Kanzelredner erften Ranges, von 
allen Vereinen für Soztalreform ummworben, von Männern, Weibern und 
Kindern angebetet. Ein guter, gejcheiter Menſch, durd die Gewöhnung an 
täg.iche Rednerei aber jo verdorben, daß er jelbft nicht mehr merkt, was echt 
in ihm und was unecht ift, wo das Gefühl aufhört und die Grimaſſe beginnt. 
Immer für irgend Etwas begeiftert; ein Tröſter armer Seelen, der mit vi- 
brirenden Nafenjlügeln neue Yebensichönheit verfündet und dann Hingeht, 
die Einnahme zählt und die Schon recht hochwürdige Leibesfülle an vollen 
Schüſſeln weidet. StarfeBitalität, einen Stiernaden, der aufgeregten Frauen 
gefällt, und eine metalliiche Stimme, die donnern und Flöten kann und ſtets 
finnlich reizt. Hält ſich für den ſtrengſten Kritiker feiner Wejensart und Be: 
thätigung: umd ijt eitel wie ein verzogenes Kind, immer mit ſich zufrieden und 
vor der Gottähnlichkeit niemals bang. Hält ſich für den Todfeind ſchwächlicher 
Kompromifje: und findet fih auf der breiten Heerftraße feines himmliſch 
Öffentlichen Lebens mit allen Widrigkeiten ab; mit dem Schwiegervater, 
einem Rellerfpefulanten und Ausbeuter ſchlimmſter Sorte, jo gut wie mit der 
hyſteriſchen Maſchinenſchreiberin, deren Altjungfernblid den Gefalbten des 
Herrn nicht keuſcher umbuhlt als im Hochſommer eine Fliege die Fleifch- 
bank. Auch erfahren dünkelt er ſich, einen ganzen, jeder Lage gewachlenen 
Dann, den Gebieter im Haus, Stab und Stüge der ſchwachen Ehegenojjin: 
und ſteht ratylo8 vor der winzigiten Schwierigkeit, kann — der von der Tri- 
büne her einem ganzen Volkden Weg ins Heil weift — in feinen vier Pfählen 
nicht einen Knaben zähmen und wird Schrittchen vor Schrittchen von Frau 
Candida am Gurtdand vorwärts gegängelt. Diefennt ihn bisin die Nieren; 
weit, daß er kein Prophet und Fein Kirchenlicht ift, doch eine treue, reinliche 
Seele; weiß, daß nicht der Inhalt, ſondern der Klangreiz feiner Reden be- 
wundert wird und daß die Frauenzimmer, die feine Ahnung von Sozialis- 
mus und fein Bedürfniß nach Religion haben, in feine Verfammiungen lau- 
fen, weil der ftattliche Vierziger ihnen in die Augen ſticht. Und mit all feinen 
Scrullen und Heinen Gedereien hat Candida ihn rechtichaffen lieb. Wie 
ein großes, gutes Kind, das Einen brauct und, wenn Mama nicht wadhte, 
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fich an jeder Kante der Thür eine Beule ftieße. Sie forgt beiTag (und gemiß 
auch bei Nacht) für fein Leibliches Wohl, raubt ihm niemals die Illuſion, im 
Haus der Herr und Gebieter zu fein, und erhält ihm aud) jonft jorgjam alle 
Lebenslügen, die er für jein Behagen braucht. So lange es geht. Dann wählt 
fie, ohne eine Sekunde zu zaudern, einen anderen Weg; jagt ihm, zwifchen zwei 
Küffen: Lieber Jakob, Du belügft Did) und Andere von früh bis jpät, lockſt mit 
Deiner ftaubigen Buchweisheit feinen Hund vom Ofen und jollteft daS ganze 
BPhrajenbündel, das Du feit Jahren von Saal zu Saal ſchleppſt, ſchnell in 
die Kampherkiſte paden, die auf dem Boden fteht. Den frommen Bolfshelden 
entkleidet fie der Hochwürde und lächelt dem nadten Adam janft ins Geficht. 

Warum? Weil ihr guter Jakob dicht vor der Gefahr jteht, den Glau- 
ben an fich felbft zu verlieren, und einen neuen Steden braucht, um weiter» 
marſchiren zu lönnen. Am Themſeſtrand hat er einen Milchbart aufgelejen, 
der da obdachlos lag, weil er wähnte, mit einem Check, der erft in acht Tagen 
fällig wird, lönne man nicht Miethe und Koft bezahlen. So weltfremd ift 
das Bürjchlein. Sohn eines fteinreichen Lords, verzärtelt, Aefihet; fommt 
in Berlegenheit, wenn er fich ein Hemd kaufen oder einem Droſchlenkutſcher 
Zrinfgeld geben will, und hält ſich für den ftärkften Pfychologen im Inſel⸗ 
reih. Ein Dichter; mit wunderkindlichen Zügen und findifcher Haltung. 
Fordert von Jedem, daß er frei, kühn, ehr, wahrhaftig jei und ſich nie ins Kom- 
promißjoch beuge. Sieht die Welt, wie fie in den Versbüchern der Romantiker 
fteht, und erjchauert bei jeder Enttäufchung wie Jungfer Mimofa. Lebt man 
denn nicht, wie man dichtet ? Möchte fich den Alltag ftilifiren. Natürlich ver- 
liebterjihin Frau Candida und lernt, al8 er jo weit ift, den Ehemann fchnelf 
haſſen. Ein Schönredner, der fein Himmelsglüd gar nicht empfindet, die 
herrliche Frau nicht verfteht, fie Zwiebeln fchälen und Betroleum in diefampen 
füllen läßt. Und der Poet jagtdem Paftor feine Wahrheit. „Sie bilden ich ein, 
daß Ihre Frau Sieliebt? Einen Jongleur in Bäffchen, der Phrafen indie Luft 
wirft und wieder auffängt? Unfähig zur Leidenschaft, zur Elftafe, zu apolli⸗ 
niſchem Rauſch? Deich liebt fie, nur mich, der fie versteht, ihres feinen Weſens 
männliche Ergänzung ift; und wenn fie nicht vor Ihrer Brutalität zittern 
müßte, wenn fie in Freiheit wählen dürfte, dann...“ Das hat Jakobo noch 
Keinergejagt. Er lacht zuerſt, fährt dem Bengel dann an den Hals, — und ver⸗ 
liert ſchließlich doch das Schöne Gleichgewicht feiner PBaftorenjeele. Noch vertraut 
er Candidas Reinheit. Die aber frauft das Näschen, verbittet ſich ſo unans 
genegme Redensarten, nennt ihren Jalob einen Prediger, deſſen Zungeimmer 
geölt jei, und preift die feelifche Kraft, den Ephebenzauber des einen Pocten. 
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Da wanken die Grundmauern, die den wärmenden Lügenbau eines chren- 
vollen Lebens trugen, und der Reverend wäre verloren, wenn die rau ihın 
nicht weiterhülfe. Sie thuts. Candida ift Dreiunddreißig; gejund, heiter, bes 
henden Geiftes und als Frau und Hausmutter froh bei der Pflicht ; eine gut 
genährte Madonna aus vlämiſcher Schule. Schmunzelnd fieht fie die beiden 
Männer an, zwijchen denen fie fteht. Der Kleine iſt interejjanter, hat mehr 
Entwidelungmöglichkeiten und einen prachtvollen Muth zu kecken Super» 
lativen. Ganz echt aber, ganz natürlich ift er auch nicht; poſirt nur anders 
als Jakob. Die Gedichte, die er deflamirt, find nichtfimmer von ihm, die 
Leidenſchaft, dieer ausftöhnt, ift manchmalerlejen. Baftoraloder romantiſch: 
am Schluß käme e8 auf das Selbe heraus. Und zu Jakob gehört fie; ihn, dem 
fie zwei Kinder gebar, Mutter, Gattin, Schweiter und Heimath ift, hat fie 
lieb, als ihren dickſten, erwachſenſten, verwöhnteften Yungen. Was plappert 
er da wieder von Reinheit und Tugend? Solcher Spuf Hielte fie nicht in der 
Ehepflicht. Sind die Männer dumm! Die berühmten und genialiſchen, die 
„führenden Geifter“ befonders. Da ftehen die Beiden, falbadern und ſchwär— 
men und merken nicht, daß Candida mit ihrem blanfen Leib undihrem tapferen 
Herzen feſt andem Seelenhirten hängt, der ihr die Stiefelpugt. Dem Dichter 
einen Abſchiedskuß auf die Stirn und zum Geleite den Mutterwunſch, daß er den 
erſten Tropfen des füßen Jugendtrankes aus reinem Gefäß ſchlürfen möge; und 
dann mit Jakob zur Ruhe. Beiden hat die Kluge, Sauberegeholfen. Der kleine 
Lord wird nicht wieder aus Verspaläſten, dieAnderethürmten, hochmüthig auf 
ſchlichte Mens Hlichk:it niederichauen. Und der Baftor warin Drang des Er» 
lebens zum erften Malehrlich gegen jihjelbit, Jah zum erjten Mal in der Frau 
die freie Gefährtin, die ſich ihr Schickſal ſchafft, und fühlte ſich, trotz Hoch würde 
und Oratorenruhm, gar nicht beleidigt, als fie ihm, nichtganzuur im Spaß, 
zurief, fiebleibebeiihm,weiler von beiden Werbernder ſch vächere, des Schutzes 
bedürftigere fei. Und ſie ſagts ihm vor den Ohren des ſchlanken Nebenbuhlers. 

Hochwürden Jakob schien ein Philifter und Phraſendreſcher und iſt zum 
Heinbürgerlichen Helden erft geworden, feit er die Maskenballglorie abthat. 
Der Heroenjchein, meint der Yre, trägt eben immer. Und es tft jegr luſtig 
zu ſehen, wie er jich felbft, den Agitator und Weltbeglüdfer, beim Ohrläppchen 
nimmt:Biftauch ſo ein Jakob Morell, mein alter Junge! Glimpflid) verfährt 
er nur mit den ‘Frauen. Die ficht er nirgends pofiren. Schule John Stuart 
Dill: DasMeib fteht der Natur näher. Und warum trogdem fein Theater» 
erjolg?.. Für die Antwort braucheid) mindeftensnod ein Blatt Bapier. M.H. 
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Eirfularnote. 


FOR Yo ſcheint der Regirung"Seiner Majeftät'vor allen Dingen 
die leidenjchaftloje, aber nadydrücliche Betonung der Thatſache, 
daß fie weit entfernt ift,in dem Vertrag vom achten April1904 ein befonders 
wichtiges oder gar ein beunruhigendes Ereigniß zu fehen, fondern ihn, wie 
Seine Ercellenz der Herr Reichskanzler ſchon im Parlament erflärt hat, zu 
den erfreulichiten Symptomen der Lage rechnet. Aus einem fehr einfachen, 
fofort einleuchtenden Grunde: weil diefer Vertrag die Zahl und Gefahr der 
bis zu feinem Abſchluß vorhandenen Neibungflächen verringert. Seit zwei» 
undzwanzig Jahren, feit Großbritanien fi) in Egypten feſtgeſetzt hat, bildet 
der Mangel an einer entente cordiale zwifchen England und Frankreich 
den Gegenſtand ernſteſter Beforgniß für ung; und wir haben mitaufrichtigem 
Bedauern gejehen, daß gerade in den legten Yahren, in Folge der Fafchoda- 
Epifode und anderer folonialen Eiferfüchteleien, auc) in Folge gewiſſer Be- 
gleiterjcheinungen des Transvaalkrieges, das Verhältnig der beiden weit: 
lichen Großmächte einen immer unfreundlicheren Charafter annahm. Dieje 
Verſchärfung der Gegenfäge bedauern wirnicht nur, weil fie den Weltfrieden 
bedrohen lönnte, fondern auch in unjerem eigenften Intereſſe. Zwar hat eine 
Politik, der durchaus nicht jedes Verdienft abzuſprechen ift, die aber von den 
BVorurtheilen ihrer Zeit befangen war, eins ihrer Ziele in der Erfüllung des 
Wunſches geſehen, die Weftmächte in Konflikte zu verwideln und durch folchen 
Dualismus uns die Möglichkeit freier Option zu fihern. Wenn Frankreich, 
18 
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fo dachte mandamals, mit England jchlecht fteht, wird das Revanchebtdürfniß 
eingeichläfert, das franzöfifche Nationalgefühl nach einer anderen Nichtung 
beſchäftigt und die unfererWeftgrenzedrohendeßefahr allmählich vermindert; 
und wenn England in Frankreich den nächſten Gegner fehen muß, wirdesge- 
nöthigt fein, engeren Anjchluß an die im Dreibund vereinten mitteleuropäi- 
chen Mächte zu fuchen. Durd) das franko-ruffifche Bündniß fchien die Rich— 
tigfeit diefer Auffaffung beftätigt zumerden. Denn ein England verfeindetes, 
Rußland verbündetes Frankreich mußte die britifche Politik allmählich dazu 
drängen, mit dem fontinentalen Friedensbund Fühlung zu nehmen. Diefe 
ganze Anſchauungentſtammt abereinerüberholten Epoche, in der Deutfchland 
— oder mindejteng der erfte Diener Kaifer Wilhelms des Großen — von dem 
cauchemar des alliances beängjtigt wurde. Wir hatten zwei europäifche 
Großmächte in fiegreichen Kriegen gefchlagen; und es ift nicht einmal als 
ein Zeichen auffälliger Kurzfichtigfeit zu betrachten, wenn unter folchem 
Eindrud der verantwortliche Leiter der deutfchen Politik mit der Möglichkeit 
rechnete, die faunitische Koalition von Frankreich, Rußland, Defterreich 
könne nach Hundert Jahren wieder aufleben und in England wenigftens wohl- 
wollendeNeutralität,vielleicht offenellnterftügung finden. Bon diefemStand- 
punft aus mußte freilich jeder zwischen den Weftmächten auftauchende Gegen» 
fat willfommen erjcheinen. Doc; Weltgefchichteift Entwidelung und aud) für 
fie gilt der Sag des epheſiſchen Philofophen vom ewigen Fluß der Dinge. 
Ohne zu fragen, ob heuteveraltete Methoden einft berechtigt und zweckgemäß 
waren,dürfen wirbehaupten, daß mwiraufhöherer Warte ftehen undin der Ein- 
tracht, nicht mehrinder Feindjchaft der ung benachbarten Mächte das Heiler» 
blien. Wir brauchen die Gelegenheit zu freier Option nicht; denn wir find feſt 
entichlofien, ftet8 fo zu handeln, wie ung die Pflicht, den Weltfrieden zu er: 
halten, gebietet. Das haben wir gethan, als fich während des Transvaal- 
trieges die Möglichkeit bot, durch eine bewaffnete Intervention, an der Frank— 
reich und Rußland mitgewirkt hätten, Englands Auſpruch auf Südafrika 
zum Schweigen zubringen. Das Selbe thaten wir in der Stunde, wo unsein 
Theil der portugiefifchen Rolonialerbichaft als Breis verſprochen wurde, falls 
wir ung bereit erklärten, die britifche Macht am Nil brechen zu helfen: Ge- 
nau jo handeln wir heute im Angeficht des oftafiatischen Konfliftes ; und diefe 
Selbſtlofigkeit wird auch fünftig ſtets die Richtſchnur unferes Thun fein. 

Deshalb Habenwir Grund, uns des Vertrages vom achten April 1904 
zu freuen. Er fihert Englands Herrſchaft in Egypten, giebt iym in Siam 
die Weſtküſte des Menam, auch in Neuſceland den Weften und verbürgt ihm 
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für dreißig Jahre unbeſchränlte Handelsfreiheit in Maroflo, das als zur 
Einflußſphäre Frankreichs gehörig anerlannt wird. Außerdem erhält Frank⸗ 
reich einen Hafen am Gambia, die Los Inſeln bei Guinea, in Siam den 
Oſten des Menam, am Niger einen fruchtbaren Yandftreifen, der die Vers 
bindung mit dem Tſchadſee Herftellt; auf Madagaskar kann e8, wie in Ma— 
roffo, frei jchalten und für die Neuen Hebriden und das Sultanat Oman 
jolf zwischen den Kontrahenten durch neue Abmacdjungeneinmodusvivendi 
geichaffen werden. Das ift der wejentliche Inhalt des Vertrages, der, wie 
jeder Unbefangene jehen muß, feine Spitze gegen irgend eine andere Macht 
hat. Beide Regirungen ließen ſich, als fie den Vertrag jchloffen, ohne Zwei⸗ 
fel nur von dem Wunfch leiten, dem Weltfrieden noch feitere Stügen zu 
finden. Insbeſondere verdient die Negirung Seiner Majeftät des Königs 
von England Danf für die Opfer, die fie, einer glorreichen Ueberlieferung 
treu, der großen Friedensſache auch in diefem Fall wieder gebracht hat. Wir 
legen®erthaufdieBerficherung, daß wir ung dieſes StandesderDingefreuen. 
Nicht nur troßdem, fondern gerade weil er uns nicht in Mitleidenschaft zieht 
und man, jo Elug wie taftvoll, vermieden hat, in der marolfanifchen Frage 
unfere Defiderien zu ermitteln. Das Deutjche Reich hat in Marolklko nur 
wirthichaftliche Intereſſen und die Faiferliche Regirung ift ficher, daß diefe 
Intereſſen weder mißachtet noch gar verlegt werden fönnen. Wenigſtens nicht 
in abjehbarer Frift. Unvermeidlich jcheint ja, daß Frankreich fi) bemühen 
wird, den maroffanifchen Handel ganz in feine Hand zu befommen; dieſes 
Biel wird im Gebiet eines kriegeriſchen Volkes aber nicht jo ſchnell zu erreichen 
fein und wir werden vollauf Zeit Haben, ung nad) Erfatgebieten umzufehen. 
Politiſche, militärische, maritime Intereſſen haben wir in Nordafrika nicht zu 
vertreten und dürfen ung deshalb neidlos der Thatjacheerfreuen, daß diegroße 
Nation, die schon in Algier jo fihtbare Proben ihrer folonijatorischen Tüchtig» 
feit gegeben hat, nun in den unanfechtbaren Befig eines neuen Rolonialreiches 
tritt, das, nad) den erjten Mühen, eine ungemein erfprießliche Entwidelung 
verheißt. Nicht minder erwünscht ift ung, daß in Egypten der Keim zu ernften 
Konflikten ausgejätet und durch die Beftimmung, die zwiichen dem Sebu und 
Melilla die Anlage fortifitatorischer Werke verbietet, Englands berechtigter, 
hiftorifcher Anfpruch auf die Herrichaft über die Meerenge von Gibraltar ges 
wahrt worden ift. Mit vollem Recht hat der Staatsjelretär Freiherr von 
Richthofen neulich im Reichstag gejagt, daß ausländifche Handelsfammern 
in den Reichen der®irthoölfer nur Unheil ftiften; und die Regirung Seiner 
Majeftät ift denn auch entjchloffen, ſolchen Organijationen künftig feinen 
18* 
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Raum mehr zu gewähren. Als aber die englifche Handelsfammer, deren Sit 
Paris ift, die erfte Anregung zu den Verftändigungverfuchen gab, die in 
dem Vertrag vom achten April 1904 fo erfolgreichen Ausdrud fanden, hat 
auch fie ſich als einen Theil von jener Kraft erwiefen, die, nad) dem Wort 
unferes Dichters, ftet8da8 Böſe will, doch manchmal das Gute ſchafft. Wirbe- 
grüßen dieſe Entwickelung mit einem Gefühl hoher Freude; nicht nur wegen 
der augenblidlichen Konftellation, für die es von nicht zu unterfchätender 
Wichtigkeit ift, daß die Hußland und Japan verbündeten Mächte fich friedlich 
geeinigt haben. Wohl müßte ſchon dieſe Thatfache genügen, um dem Vertrag 
in ber ganzen Kulturwelt ein freudiges Echo zu fichern; denn er befreit ung 
von der Sorge vor einer Erweiterung des oftafiatiichen Kriegsfeldes und 
läßt ung jogar hoffen, daß Frankreich in Rußland, England in Japan feinen 
Einfluß im Sinn friedlicher Löſung der entftandenen Spannung benugen 
wird, weil die Neuverbündeten nicht wünſchen können, durch eine Berlänges 
rung und Verſchärfung des Kriegszuftandes einer Tages gezwungen zu fein, 
einander als bewaffnete Gegner entgegenzutreten. Die Negirung Seiner 
Majeftät erwartet von dem Vertrag aber noch günjtigere, über die Noth 
der Stunde hinausreichende Wirkung. Sie hofft, daß er zunächſt zwischen 
Grofbritanien und Franfreicheineeben fo innigeentente cordiale ſchaffen 
wird, wie fie durch die Anerkennung des italienischen Rechtes auf Tripolis 
vor Kurzem zwiſchen Frankreich und Italien herbeigeführt worden ift. 

Denn auch auf diefe Errungenschaft der letzten Friedensjahre blicken 
wir nicht etwa fcheelen Auges. Welchen Grund hätten wir, die Entfremdung 
oder gar Verfeindung der lateinischen Völfer zu wünjchen? Italien hat im 
Dreibunde die Aufgabe, ung gegen ein plötliches Auffladern franzöfijcher 
Rachſucht zu affefuriren; als Entgelt hat e8 unfere Verpflichtung, ihm gegen 
einen vonFrankreich her verfuchten Angriffmit unfererWehrmacht beizuftchen. 
Klar ift ohne Weiteres nun, daß Italien der Bundespflicht um fotreuer fein 
wird, jemehresdurcheigene Abmachungen vor der Gefahr eines franzöfifchen 
Angriffes gefichert ift. Kein Geräuſch fonnte ung deshalb angenehmer Elin- 
gen als der ſpontane Jubel, der den Präſidenten der franzöfiichen Republik 
inNomempfing. Wir verftanden diefe Stimmen, diefe Freude an der Wieder- 
herftellung eines Einvernehmeng, zu dem jo viele gemeinjame Erinnerungen 
und Stammeseigenjchaften riethen, und find ung bewußt, daß die Bedeutung, 
die Italien im Dreibund hatte, feit dieſen feftlichen Tagen nur noch gewach⸗ 
jen, die Repulfivfraft der ganzen Koalition noch geftärft worden ift. 

Die Regirung Seiner Majeftät ſieht in dem Bilde der Lage feinen ein⸗ 
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zigen Bug, ber fie verftimmen oder mit Sorge erfüllen könnte. Die Weft- 
mächte, Großbritanien, Frankreich, Italien, find durch fefte, Dauer ver; 
ſprechende Alliancen verbunden; Frankreich ift außerdem durch einen älteren, 
ſchon von dem Reichskanzler Grafen Caprivi froh begrüßten Vertrag dem 
Zarenreich verbündet, mit dem auch die öfterreihifcd: ungarische Monarchie 
fich über ihre wichtigste Intereſſenſphäre, den Balkan, verftändigt hat. Die Si— 
tuation der deutfchen Polit:ffönnte nicht günstiger fein. Unfere beiden Bundes: 
genoſſen habenFreundſchaftverträge mit den beiden Mächten geſchloſſen, gegen 
die wir ihnen, jieuns Aſſekuranz bieten follten undgeboten haben. Wirunter- 
halten zu allen Großſtaaten die beiten Beziehungen und können daraufrechnen, 
beim Padiſchah und.bei dem Fürften von Monaco ſtets Verftändniß und 
Unterftügung zu finden. Was ung zu wünſchen bleibt, ift höchſtens ein 
weiterer Ausbau der Alliancen, die zwijchen den möglichen Gegnern unferer 
politischen Erpanfion die Zahl und Rauheit der früher vorhandenen Reibung⸗ 
flächen fchon in erfreulicher Weife vermindert haben. Der Gedanle an die 
Koalition des Fürften Kaunit hat heutenichtS mehr, was uns ſchrecken könnte. 
YmGegentheil:nurwilllommen wäre uns eine Entwidelung, dieaud; Defter- 
reich und Rußlanddem Weftbundnäher bräcdhte. Aufeine ſolche Entwicelung 
hofft die faijerliche Negierung auch zuverfichtlich. Defterreic) hat Schon jett 
feinen Anlaß mehr, ruffiiche Uebergriffe auf dem Balfan zu fürchten, und 
muß inder zwiſchen Italien, Frankreich und Rußland herrichenden Jntimität, 
die dem Meich der Savoyer in Afrika neue lohnende Aufgaben zumeift, 
den wirffamften Schutz gegen die Irredenta erkennen. Und Frankreich hätte 
den Vertrag vom achten April 1904 nicht unterzeichnet, wenn e8 nicht der 
Buftimmung feines mächtigen nordischenBundesgenofien ficher geweſen wäre. 
Dffenbar war die leitende Abficht, auf der von diefem Vertrage gebahnten 
Straße den Zündftoff wegzufchaffen, der fich im Yauf des vorigen Jahrhun— 
derts zwifchen Grofbritanien und Rußland in Aſien aufgehäuft hat. Wenn 
nicht Alles täuscht, foll der erſte Berfuch folcher Affanirung in Oman gemacht 
werden, in dem Bezirk, wo England einen Schutzwall für Indien, Rußland 
einen Ausgang nad) dem Perſiſchen Golf braucht. Was in unſerer Kraft jteht, 
werden wir gern thun, um diejes Friedenswerk zu fördern, jelbjt wenn wir 
unſer Intereſſe an der Bagdadbahn, die in Korein-el-Koweyt enden follte, 
zu diefem Zweck zurüdjtellen müßten. Das Bemwußtjein, dem Weltfrieden zu 
dienen, würde ung zu nod) größeren Opfern ermuthigen. Und die Begeifte- 
rung, die an allen Küften, in allen Städten den erhabenen Hepräjentanten 
des Deutſchen Neiches empfängt, ift ung ein Unterpfand, daß aud) fünftig... 
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Harold Bote. 


SI“ eine tapfere junge Schriftſtellerin lennen zu lernen wünfcht, eine 
. Dame von Geift, Ausdrudsfähigfeit, Talent und Gefhmad, Der 
fefe die von Frau Frida Steenhoff unter dem Pfeudonym Harold Gote in 
ven legten fieben Jahren herausgegebenen Bücher. Im Allgemeinen ift die 
Stimmung den fchreibenden Damen jetzt ja nicht günftig. Im Herzen des 
jüngften Literaten und des älteften Onkels lebt ein Philifter, der wach und 
wild wird, fobald ein gefchmadlofes, provozirendes Buch ihn aufſcheucht. 
Das Zdeal des Publitums ift ja eine Literatur nad dem Mufter der zahmften 
englifhen Damenromane. Nur einzelnen Männern geftattet man größere 
Freiheit; befonder8 gern natürlich den Autoren, die gegen die Frauenjchrift- 
jtellerei zu Feld ziehen. Wenn dieſes Ideal ſich aber nicht verwirklichen läßt, 
wenn die jungen Frauen fchreiben, wie fie und mit ihnen taufend andere 
junge Frauen fühlen und denfen, dann kommen die Küfter aus der Kirche 
gelaufen und zetern im Chor über die Unfittlichleit diefer Weiber. Und 
merkwürdig: die Frauen, denen do daran liegen müßte, ihren ftiliftifch 
begabten Schweftern Gehör zu fchaffen, — gerade fie fchmälen meift am 
Zauteften, fällen über die Gefchlechtsgenoffinnen das härtefte Urtheil. Wahr: 
ſcheinlich, um ihre Feufche Tugend und und ihren gefunden Konfervatismus 
ins rechte Licht zu rüden. Unglaublich, wie oft, namentlich in den engen 
DVerhältniffen Heiner Länder, hinter der Kritilermasle nur alberne Zimper: 
lichkeit ftedt. Die Schweden hätten ja Mathilde Malling am Xiebften ge- 
fteinigt und dulden heute noch, daß man Ellen Key eine Borfämpferin der 
Unfittlichkeit nennt. 

Don Harold Gote erfchienen bisher die Schaufpiele „Das Löwenjunge“, 
„Der Erzfeind“, „Das Weib des Nächten“, die Erzählung „Das heilige 
Erbe* und eine Brochure über die „Moral des Feminismus“. In dieſen 
Werken zeigt fie fich als fpäten, aber echten Sproffen der George Sand aus 
der erften Periode. Immer bejchäftigt fie die Fdee der Frauenbefreiung. Es 
ift wohl fein Zufall, dag in Schweden zur felben Zeit eine Frau und ein 
Mann das BVerhältnig der Gefchlechter mit fraftvoller Kühnheit behandeln: 
Harold Gote und Henning von Melfted. Der Dann ift hier der ftärfere 
Poet; aber feine Gedanken find nicht fchärfer und klarer ausgedrüdt als bie 
der Frau Steenhoff, die doch, echt weiblich, ohne den Ballaft biftorifcher 
Betrahtungweife and Werk geht und aus hellem Auge ins moderne Leben 
haut, ohne der Vergangenheit nachzufeufzen. Im „Erzfeind“ befämpft fie 
die Fatholifche Kirche mit leidenfchaftliher Wuth. Der Katholizismus ift 
ihr Hort und Quelle aller fozialen Sklaverei und fie weigert ihm felbft die 
Heinfte Konzeſſion. Sie hat das Thema des Feminismus erweitert. „Recht 
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wider Gewalt!“ ruft fie; und fordert Gedantenfreiheit, Freiheit vom Joch 
fapitaliftifcher Klaſſenherrſchaft, Freiheit von der Frohn des Militarismus. 

„Das Lömwenjunge* ift eine Bildhauerin, deren Vater der Führer 
der radifaljten Partei im Rand war, im guten Sinn des Wortes ein Umfturz: 
mann, ber au für die Modernifirung des Verhältniſſes der Gefchlechter 
gefämpft hat. Sein Leben lang ward er verfegert; jest, nach feinem Tod, 
erkennt man in ihm nicht nur den ftärkiten Stiliften der Epoche, fondern 
auch den Propheten, deſſen Weisjagung ſchon Wirklichkeit zu werben beginnt. 
Die Tochter, die ganz in feiner Gedankenwelt Iebt, wird zufällig in eine 
fchwedifche Kleinftadt verfchlagen, mitten hinein in das Haus eines Bifchoff, 
der hocjlonfervativ zwar und geiftig eng begrenzt, doch ein tüchtiger, Humancr 
Mann ift. Seine Frau, ein Feuerkopf, bewundert die vom Bater der Bild— 
hauerin hinterlaffenen Werke; für das herrlichfte von allen, die fchöne und 
fühne Tochter, die, ohne Anderer Gefühl zu verlegen, ihr Ketzerthum feine 
Sekunde verbirgt, erglüht der Mdoptivfohn des Hauſes in Liebe. Dieſen 
Sohn hat die Frau des Bifchofs vor der Ehe geboren. Sie fcheut fich, 
ihn anzuerkennen, nicht aber, ihr Frauenrecht auch gegen den firengen Neftor, 
einen Verwandten bed Herrn Kroll’ aus „Rosmersholm“, zu vertreten. Diefe 
Frauengeftalt ift beſonders fein gezeichnet. Die Heldin felbft, die einen 
Namen und weit vorwärtS meilende Gedanken geerbt hat, ift ein ganz neuer 
Typus. Und e8 verfteht fich, daß am Ende die Jugend fiegt. 

„Des Nächten Weib“ ift auf einen dunkleren Ton geftimmt. Wie 
nicht ganz felten in den Büchern der Yeminiften, ift die im Vordergrund 
ftehende Frau eim herrliches Geſchöpf, das Jeden in feinen Bannfreis zwingt 
und zum Hörigen madt. Efra, eine berühmte Tänzerin aus jüdijcher Raſſe. 
Aus dem Lärm der Großſtadt fehnt fie fi in den Frieden fchlichter Natur 
und läßt fih von dem jungen var, der fie vergöttert, auf das Landgut 
feines Vaters entführen. Diefer Bater ift fireng, will von der Mesalliance 
mit einer Tänzerin nichts hören und bietet Alles auf, um das Paar zu 
trennen, das in ungemweihter Nothehe lebt. Vergebens. Und doc liebt Efra 
niht var, fondern feinen Bruder, von deſſen KLeidenfchaft fie bezwungen 
wurde und ber ihr zuruft, da8 Recht der Liebe fei höher als irgend ein 
anderes. Ihr Kopf glaubt ihm; ihr mitleidige8 Herz aber hängt an par. 
Sie weiſt den Bruder ab und fiecht nach diefem großen Schmerz langfanı 
dahin. Als der Widerftand des Vaters endlich gebrochen ift und er die 
Erlaubniß zur Heirath giebt, jagt fie Nein. Der Alte ftugt, merkt allmählich, 
wie e8 um feine Söhne fteht, und überhäufti Efra mit fo brutalen Aus: 
brüchen feiner Verachtung, daß ihr zarter Leib der furdibaren Aufregung 
erliegt. Ivar will mit ihr fterben. Der Bater hält ihn zurüd und fagt: 
Sie hat Deinen Bruder geliebt. Doch das Herz des Fünglings bleibt ihr. 
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Nur Eins beklagt er: daß die Geliebte, um ihn zu fchonen, nicht rüdhaltlofe 
Wahrheit ſprach. Auch mit ihrer Freundſchaft hätte er fich befchieden und 
ihren Belig dem Bruder gegönnt ... In dem Drama lebt ein wahrer 
ZTürfenglaube an diefe legte Liebe, die einzig echte, allein berechtigte. Doc 
der Lefer wird nicht ganz überzeugt; unmillfürlih fragt er fi, mas wohl 
geichehen wäre, wenn fich noch ein dritter Bruder eingeftellt hätte. Leferinnen 
ftellen fo verfängliche Fragen nicht. 

Das jüngfte Buch Harolds Gote, „Das heilige Erbe*, ift als Knnft: 
werk ehrlichen Lobes werth. Eine gut gefchriebene Kampfſchrift für das 
erotifche Recht der Perfönlichkeit; und dennoch mehr als eine Tendenzichrift. 
Warme Empfindung webt in der Darftellung, die Geftalten find mit ficherer 
Hand gezeichnet und der fchneidende Schluß ift wahr wie das Xeben, 

Jedem Betrachter muß der Fortfchritt auffallen, den feit den Moral: 
bebatten der Jahre 1885 und 87 die Erörterung geſchlechtlicher Probleme 
in der Literatur unſeres Nordens gemacht Hat. Damals ftiegen umreife 
BZügellofigkeit und rüdjtändiger Pebantismus hart auf einander und die 
Schmähfluth ſchwemmte alle kräftigen Gedankenkeime weg. Jetzt haben Männer 
und Frauen diefe Fragen ins Reich der Dichtung gehoben; die einft fo blut: 
lofen Probleme haben fich im lebendigen Menfchen verkörpert und nicht mehr 
un nebelhafte Theorien wird gefämpft, fondern um das Bedürfniß des von 
Märendem Sonnenfchein beleuchteten Tages. 


Kopenhagen. Georg Brandes. 
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5)‘ Sezeſſionen beginnen jegt, nachdem fie fi im „Deutfchen Kunſtler— 
bund“ vereinigt hıben, Politik zu treiben. Das bedeutet, daß fie 
endlich al8 eine reale Macht anerfannt werden müſſen. Aus den revolutio: 
nären Klubs wird num eine Partei, die die Theilmahme an den nationalen 
Kunftberathungen erzwingt. Die Künſtler freuen fich der durch Organifation 
gewonnenen Stärfe und erhoffen Großes von der Zukunft. Sie bedenten 
nicht, daß ihrem Bunde das Schidjal aller Parteien ficher ift, dag es ihm 
ergehen wird wie etwa der Sozialdemokratie, die um fo fanfter werden muß, 
je mehr fie anwächſt. Eine Minderheit fann revolutionäre Grundfäge ver 
treten, ihr Wille wird feurig erhalten durch den Widerſtand der Mehrheit, 
fie hat immer die ftolze, anfpornende Märtyrerethif für fih; je mehr die 
Minderheit aber zur Mehrheit emporwächſt, defto mehr muß aud der ferne, 
ideale Endzwedf einem nahen, profanen Tageszwed meichen: auf dem Teuer, 
das dem Gott angezündet wurde, kocht man die nährende Suppe. 
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Wir werden wahrfcheinlich einen fleigenden Erfolg der Sezeflioniften- 
tunft erleben. Diefer Erfolg wird von Jahr zu Jahr mehr in die Breite 
gehen, erfreulich und nüglich fein, manches Vorurtheil befeitigen, das all 
gemeine Urtheil anregen und aufrütteln und einen frifchen Zug in unfere 
afademifch muffige Atmofphäre bringen. Doc das fehnfüchtige Wollen wird 
in dem felben Make ermatten, wie der Erfolg wächſt. Die Perfönlichkeit, 
wovon fo oft die Rede ift, muß folgerichtig auch in diefer Organifation an 
Spielraum verlieren, felbjt wenn die beſte Abſicht befteht, ihre Rechte nicht 
anzutaften; benn mit dem Anwachſen de8 Bundes fönnen viele der natür= 
lichen Laſter der Macht nicht ausbleiben. Im Klub können die Stimmen 
bis zu einem gewiffen Grade gewogen, nicht gezählt werden, der Einzelne fann 
Einfluß gewinnen; ein fo großes, aus fremdartigen Elementen künſtlich zu— 
fammengefügtes Gebilde wie den Künftlerbund kann man aber nur juriftijch- 
ſchematiſch verwalten; das Statut muß mehr gelten als die Ausnahme. Die 
Sezeflionen find aber von Ausnahmelünftlern gegründet worden, zum Schutz 
der Ausnahme. Nah aufen die vorhandene Tüchtigfeit wirffam zu reprä= 
fentiren, materielle Bortheile zu erlämpfen: Das muß jicher gelingen; doc) 
das mit ftillem Freimaurerbewußtſein gepflegte Ideal wird dabei verlieren. 
Die Mittelmähigen haben den Nugen: fie gewinnen mit der Stimmenzahl 
die Macht; darum kann die Zeit nicht fern fein, wo auch hier um laufende 
Meter Wandfläche gekämpft wird und ftarfe Ernenerer, wie früher von der 
Kunftgenoffenfhaft, ausgeſchloſſen werden. 

Nur weil es fih um wirthichaftliche Vortheile Handelt, haben ſich ſüd⸗ 
deutſche und norddeutſche Künftler, die einander viel lieber beſehden möchten, 
zufammengefunden. Es ift die alte Erfahrung: der Zollverein hat zur Einigung 
Deutfchlands ja auch mehr gethan als der ideale Wunſch. In diefer metalle= 
nen Grundlage Liegt jedoch die beſte Garantie für den Beitand und der Bes 
w:is, daß der Zufammenfhluß eine fällige Nothwendigfeit war. Damit ift 
dem Detrachtenden der Standpunkt gegeben; eine Agitation nach irgend einer, 
Richtung ift durchaus nutzlos. Nun entiteht aber die Frage, welche Ent— 
widelung zu erwarten ift: ob die Errungenschaften der revolutionären Jahre 
genügen, um den Eintritt in die Fonfervative Periode zu rechtfertigen, ob 
fhon genug gethan worden ift, daß eine Majorität ſich mit dem Erreichten, 
ohne Gefahr, zu verarmen, einrichten kann, und ob die Grundlage für das 
Gebäude ftarf genug ift. Bon diefen Dingen hängt die nächte Zufunft der 
deutichen Kunſt ab. Wirthichaftliche Bortheile und würdige NRepräfentation 
find gut; doch wie fteht e8 mit der Kraft, die dahinter arbeitet? Nicht 
weniger ſtolz war man vor einem VBierteljahrhundert, als die Mehrheiten der 
Genremalerei, de3 Naturalismus Antond von Werner endgiltig über den 
Formalismus geſiegt hatten. Und mit welcher Verachtung redet man heute 
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davon! Sind wir wirklich fo fehr viel weiter? Daß die Sezeſſionen eine 
befiere Malerei Yertreten, bedarf feiner Begründung; daß fie reinere An— 
fhauungen darüber, was Kunft fei, verbreiten, it zweifellos; damit ift aber 
noch nicht bewiefen, ob da3 Niveau genügend und an allen Punkten erhöht 
worden ift. Der Geift der neuen deutfchen Kunſt jcheint ſehr verftändig, 
oft geiftreih und manchmal auch temperamentvoll; was ihn ſtark macht, find 
jedoch im Weſentlichen Vorzüge des Verftandes und Eigenfihaften, die ſich 
bisher nur im einer gefunden Negation bewährt haben. Es fehlt die innere 
Wärme und die Genialität, die Arbeit der Erneuerung ift im Anfang fteden 
geblieben. Die wenigen Perfönlichkeiten, die fih uns offenbart haben, find 
auch ohne die Ziele der Sezefiion denfbar. Das Genie in der Bildenden 
Kunſt ift nie ein Komet, fondern wächſt organic aus einer Schule heraus 
und zieht geijtige Kraft aus dem Boden eines hoch entwidelten Handwerkes. 
Es macht, aus der Entfernung der Jahrhunderte einzeln betrachtet, freilich 
einen ähnlichen Eindrud wie etwa eine Notiz über den Montblanc, worin 
deſſen Höhe, vom Meeresfpiegel aus gemefien, mitgetheilt wird. An Ort 
und Stelle ift der Bergriefe nur ein höchiter Gipfel unter Bergen und 
innerhalb der Zeit ift jedes Genie nur ein Größter unter Großen. Es 
fommt aljo jehr darauf an, welches allgemein: Niveau eine Schule, von der 
wir Genie erwarten, einnimmt. Vorläufig Mingt das Alles fehr verfrüht. 
Noch ift der neue Künftlerbund durchaus Proteftpartei; er hat das gute Recht 
für fih und ihm lähmt noch nicht die Schwere eines zu erhaltenden Beſitzes. 
Die Reichstagsdebatten haben ihm kunſtpolitiſche Erfolge gebracht, denen ſich 
größere anfchliegen werden. Und bald wird fi Niemand wundern, wenn 
man die Alademiedireltoren aus dem Künftlerbund Holt. 

Die Wintermonate haben der frage nach der inneren Kraft der 
Sezeffioniftenkunft durch eine Reihe von Ausftellungen eine Antwort gegeben. 
Dean fah in Berlin Arbeiten der wichtigften münchener und berliner Sezeffioniften 

-und manches Andere noch, das ein lehrreiches Gegenfpiel darbot. 

Ich mufte die Feder niederlegen, um mich zu befinnen, was im Künftler- 
haus, wo die Münchener Sezeſſion ausgeftellt hatte, zu fehen war. Mir 
ftegt nur ein Bild ganz Mar vor der Erinnerung; alles Andere bleibt un: 
deutlih und leblos. Die Programmbücher muß ich hervorfuchen, damit 
das Gedächtniß Einiges berausgebe. Darin liegt eine Kritik, der eigentlich 
nicht8 mehr Hinzugefügt zu werden brauchte; denn e8 ift ber Tod eines Kunſt⸗ 
werkes, wenn e3 ſpurlos voritberzeht. Im Ghedächtniß bleiben nur ganz wahr: 
haftige Kunſtwerle; fie werden zu Erlebniffen, die fich an den Kreuzwegen 
der Erinnerung erheben und fich gegen die täglich wechjelnden Sinneseindrüde 
fiegreich behaupten. Das eine Bild, das im Gedächtniß haftet, ift Uhdes 
befannte „Atelierpaufe*. Im diefer Schilderung der als Heilige Familie 
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gekleideten Modelle, die ſich in einer Pauſe das Bild, worauf fie ſelbſt dar— 
geſtellt werden, betrachten, lebt Etwas von dem reifen Geiſt Gottfrieds Keller, 
der in den „Sieben Legenden“, einer durch tiefjinnigen Humor und lächelnde 
Fronie gleihnigartig geitalteten Wunderpoefie, fo vollendeten Ausdrud ges 
funden hat. Auh auf dem Bilde lächelt da8 Wunder ins Leben hinein, 
bejpöttelt da3 Leben durch feine blohe Gegenwart das Wunder. Aber Keller 
hatte den Takt der Kürze; er zeichnete mit wenigen Strichen, was eine breite 
Ausmalung, wegen der Unmöglichkeit der zureichenden Motivirung, nicht ver— 
trägt. Uhde aber malte den Borgang drei» oder viermal zu groß und ges 
ftaltete die Szene dadurch plaftiicher, als fie fein darf, wenn die fubtile 
Beiftigkeit nicht von der aufdringlichen Lebensnähe verfchludt werden fol. 
Bor all den vielen anderen Bildern, die nirgends unter eine gewiffe mittlere 
Tüchtigleit finken, vergaß man nie das Metier. Nicht vor Herterihs Kind 
auf dem Schaufelpferd, einem Bild, worin das helle Sonnenlicht dide Del: 
farbe geblieben ift; nicht vor des virtuofen Habermann anfprudvollem Familien» 
bild und noch weniger vor Samberger8 Lenbadhiaden. In den Sälen war 
mancher gute Gedanke zu bewundern, manche Tüchtigfeit zu loben; keins 
der Bilder war jedoch eigentlich nothwendig. Ein gutes Kunftwerk füllt 
aber ftet3 eine Lüde und fann aus dem Leben nicht mehr hinweggedacht 
werden. Bilder von Ludwig Richter, die weniger gut gemalt find als bie 
mittelmäfigften diefer münchener, fann man nit vermiffen; in ihnen ift 
Etwas, das fie werthvoller macht als alle Virtuoſität. Was ift diefes Etwas? 

Das Univerjalmittel, Kun eurtheiler, ift fo einfach wie fchwer 
zu erwerben; es he entfcheiden, ob ein Kunſtler 
die Wahrheit fagt ober lügt. Um diefe Entſcheidung treffen zu können, 
muß der Betrachter zuerſt die eigene Natur von der Luge reinigen, eine 
unabläffige Selbftkritit zum Werkzeug der Erkenntniß machen. Infofern 
hat das Kunfturtheil mit äußerer Bildung nichts zu thun, iſt Jedem erreich- 
bar und nur darum fo felten, weil fi) jo Wenige diefer rüdiichtlofen Selbſt— 
zudt unterwerfen. Dem, der fich felbit nichts durchgehen läßt, verrathen 
fih alle Schlihe und Finten der Künftler; denn ta in jeder Seele nit 
nur die gefammte Güte, fondern auch die gefammte Schlechtigfeit der Menſch— 
heit‘ enthalten ift, da man alle Lügen und Gemeinheiten, die es giebt, im 
fich erit bejiegen muß, wenn man fich ehrlich machen will, fo erfennt man 
diefe Lügen auch, im jeder anderen Form und Berbindung, im Schaffen der 
Künftler als alte Belannte wieder. Was die unter fich fo verfchiedenartigen 
Kunftwerke von Holbein oder Ludwig Richter, von Menzel, Bödlin oder 
Lucas Cranach fo bedeutend, jhön, fo hiftorifch macht, ift nur ihre innere 
Wahrhaftigkeit. Es ift eine Frage für ſich, welchen Grad der Künftlergeift 
einnimmt; hoch oder tief: Das fommit erft im zweiter Weihe. Die wahr: 
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baftigen Künftler machen einander nie Konkurrenz, der Kleinſte wird durch 
das Dafein des Gröften nicht in feiner Bedeutung gehindert oder bejchränlt. 
Was den anderen Bildern, die nicht einmal fchlecht zu fein brauchen, das 
letzte, entſcheidende Intereſſe fernhält, ift immer eine Unmahrhaftigkeit. Bei 
den Münchenern zeigt fie fih darin, daß die Meiften ſich über ihre eigene 
Gefchidlichkeit, mit Delfarben umzugehen, freuen, ftolz find — und ben 
Stolz verrathen —, wenn ihnen ein Schein von Größe, von Tiefe, ein 
“ Schein von Empfindung gelingt. Dieſes Scheinleben nimmt dem Sein, das 
daneben bis zu einem gewillen Grade auch immer vorhanden ift, die Kraft. 
Es giebt Maler, denen Birtuofität nöthig und natürlich ift. Man denfe an 
Rubens. Bon ihnen ift nicht die Rede; fie folgen einem Muß. Die Münchener 
aber folgen in ihrer Mehrzahl einer Gildemode, einer Konvention und laſſen 
ihr tichftes Menſchenthum, das Jeden, wenn er ihm ganz folgt, zum Ori- 
ginal macht, nur als Gewürz zu. | 
Wenn es in diefer Austellung bei gleichgiltiger Hochachtung blieb, fo 
erregte die Vorführung von Bildern der berliner Sezefftoniften Breyer, Philipp 
Klein und Leo von König bei Eaffirer in mancher Hinficht Verdruß. Diefe 
Künftler, die den guten Durchichnitt der berliner Sezeffioniftenkunft reprä- 
fentiren, laffen uns für die Zufunft bangen. Daß man ein kalter Menſch, 
ein Künftler von erborgtem Geſchmack und doch ein tüchtiger Maler fein kann, 
bewies in dem jelben Kunftialon der Franzofe Lucien Simon. Auch er giebt 
nie das Legte, aber ihn trägt die Kunſtkultur feines Volkes; man kann ſich 
feiner Arbeiten, mit gewilfen Vorbehalten, freuen, die folide Tüchtigfeit einer 
Altmalerei bewundern, da8 Bemühen um die Piyche alter Leute verfolgen 
und beobachten, wie ein geiftreiher Mann ſich der Vortheile der neuen Kunft: 
mittel intelleftuell zu bemächtigen verfucht. Breyer aber, der von der Natur 
mehr als der Franzofe mitbekommen hat, verlegt durch eine gewiffe Blafirt: 
beit de3 Vortrages, durch Renommage mit thatfächli vorhandener, wenn 
auch ganz einfeitiger Tüchtigkeit. Man darf nit mit Forderungen, alfo 
mit Vorurtheilen vor diefe Kunft hintreten, fondern hat auf fi wirken zu 
lafien, was man vorfindet. Wenn diefe Wirkung fi aber als Verlangen 
nach dem Ganzen, deffen Theil diefe Kunft ift, äußert, fo darf man diefer 
Empfindung aud folgen. Dean muß gelten laffen, daß Breyer nur das 
optifhe Erlebniß fucht, daß er nichts empfindet als Reize oder — was 
noch Schlimmer wäre — Anderes nicht empfinden will, daß befeelte Menſchen 
für ihn nur Stilleben find; aber dann ift e8 mit der Freude bes Künftlers, 
die man fpürt, das optifche Phänomen fo richtig ſehen zu können, nicht gethan; 
dann genügt auch nicht die Sicherheit, die ein Bild mit einer Art vom übers 
legener Verächtlichkeit zufammtenftreicht. So entfteht nicht fünftlerifches Leben, 
jondern eine virtuos gefagte Halbwahıheit. Da Breyer nicht zu fühlen weiß, 
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bleibt ihm nichts übrig, als zu arrangiren; Alles iſt ftillebenhaft aufgebaut. 
Diefe Malerei erinnert an Kapellmeijtermufit; fie ift Deforateurarbeit. Für 
die Wahrheiten, die Breyer vorträgt, haben wir nicht ihm dankbar zu fein, 
fondern feinen guten Vorbildern; was ihm felbit gehört, bedarf der Kultur. 
Sein weltmännifcher Geihmad riecht noch nad dem Hohenzollernkaufhaus. 

Neben ſolchen Keiftungen wirken die Bilder von Kurt Hermann er= 
freulih. Nichts kann anfpruglofer fein al8 feine Kleinen Stilleben; und 
do ftedt ein Stüd des neoimprefiioniftifchen Problemes darin. Hermann 
ift zu feiner erften Liebe, den Blumen und Früchten, zurüdgetehrt, nachdem 
er ſich Fahre lang um eine Technik, die alles Geiftige in Form verwandeln 
fol, bemüht und Irrthümer nicht gefcheut hat. Er ift nun zu einer gewiſſen 
Abgeichloffenheit gelangt, der man fich freuen fanı, weil nicht® gewollt ift, 
al3 an gutgetönten Wänden ein farbige8 Feuerwerk zu entzünden, Yarben 
im Raum vibriren, gligern und leuchten zu laflen, einen Bunft zu Schaffen, 
worauf fid; das Kicht fammelt, um dem Auge anregend zu fchmeicheln. Das 
Erfreufihe daran ift die fich befcheidende SKomfequenz, die Logik, die das 
eigene Vermögen disziplinirt und im Heinften Punkte die ganze Kraft ſammelt, 
die Beichränfung, die unabläfjig doch dem intereffanteiten Problem der neuen 
Malerei Möglichkeiten abzugewinnen ſucht. Auch diefe Kunſt iſt vielleicht 
nur beforateurhaft; aber fie will auch nicht Anderes fein. 

Erfenntniß der eigenen Grenzen und kluge Beſchränkung auf das 
Mögliche find gewiß micht die höchſten Tugenden: ein zerfchundener Ikarus 
iſt mehr als ein Gefunder, der nie zu fliegen verſuchte. Aber das Unvoll- 
fommene ift nur Vortheil, wenn e8 ernftem, uneitlem Bemühen und fauftifchem 
Drang entjpringt. Wer Dinge angreift, deren Schwierigkeiten er nicht fennt, 
und leichtfertig nach dem höchſten Lorber greift, it ein Dilettant. Der gerade 
pflegt ja oft im großen Publilum Auffehen zu erregen und gute, gläubige 
Freunde zu finden, die den Lehrling zum Genie ftempeln. Diefes Schaufpiel 
haben wir wieder mit dem Bildhauer Flaum erlebt, einem von Denen, die 
der Stil Roding zu Narren macht, weil fie glauben, mit einiger Phantaſie 
ließe fich große Kunft leiften. Daß Form und Idee untrennbar find, ahnen 
ſolche vor ſich felbit poſirende Dicterlinge nicht. Flüchtige Stimmungen 
lüderlih in Thon fizzirt, ſymboliſche Gedanken, wovon ein geicheiter Menſch 
täglich ein halbes Dugend produziven kann, norhdürftig in plaftifche Form 
gebracht: Das ift die Kunft Flaums. ALS ich die Sommerausitellung der 
Sezeſſion hier beipradh, waren moderne Leute erftaunt, weil ich die „Idee“ 
in den Kunſtwerken der meiften Sezeſſioniſten vermißte. Sie meinten, Ideen 
jeien Das, was Flaum uns vorführt. Für das Wort Idee, wie ich es ver- 
ftehe und wie e8, nah Schopenhauer, eigentlich allgemein verftanden werden 
jollte, fann man auch die Wörter Erkenntnis, Gefühl, Charalter, Wahr- 
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baftigkeit fegen: gemeint iſt ſtets das Selbe. Man findet die dee bei 
Rembrandt, bei Mihelangelo und Rodin, aber aud bei Manet und Kieber: 
mann, fie ift im eimer japanifchen Zeichnung, in einer Bleiſtiftſtudie Menzels, 
in einer Sarilatur Lautrtes und in einem Ornament Ban de Beldes. Einem 
nur gelingt es nie, fie feltzuhalten: dem Unwahrhaftigen; denn er reicht uns 
immer ftatt einer Erkenntniß feine Eitelkeit und ftatt eines liebenden Gefühles 
eine Phrafe der Großmannſucht, worin natürlich immer ein Theil Erkenntniß 
mit enthalten jein mag. Den Schlüffel zur wahren Kunſt aller Zeiten und 
Länder giebt uns Goethes Ausruf: „So fühl’ ich denn in dem Augenblich, 
was den Dichter macht: ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz!“ 
Flaums wirkliches Talent ijt offenbar deforativer, kunftgewerblicher Art. In 
der Skulptur „Die Wolfe“ ift eine gewiffe fchmeichelnde Form: und Kinien: 
empfindung, die einft gute Dienfte leiften fönnte, wo es fih um die Aus- 
ſchmückung eines Theaterfoyers, um fünftlerifche Studarbeiten handelt. Dort 
find ſolche unbeftimmte Phantafien angebracht, weil die Architektur fie über: 
legen gängelt. Wie tüchtig man im rein Deforativen fein konn, bewies ja 
der Franzofe De Feure bei Keller & Reiner, der nur als Toilettenphantaft 
und Deforateur gelten will. Man folgt dem mondänen Spiel feiner Form: 
und Farbenphantafien mit reger Neugier, läßt ſich von den geiftreich kecken 
Capriccioß gern verblüffen und wird nie zu höherem Anſpruch verlodt. 
Den höchſten Zielen ftrebt Slevogt zu, deſſen Kollektivausftellung bei 
Eaffirer gezeigt hat, daß wir im diefem Maler die befte und faft auch die 
einzige Hoffnung zu grüßen haben. Mit energifcher Anftrengung ringt er 
nad) den Dingen, die dem Deutfchen von je als die in der Kunſt erftrebens: 
werthen erfchienen, ohne daß er doc) den neuen Anfchauunglehren auswiche. 
Ihm verdoppelt ſich die Arbeit, da er ſich als Maler und Poet zu entwideln 
firebt; er ift ungefähr in der Lage Mund, der auch das imprefftoniftijche 
Erlebniß poctifch zu erhöhen ſucht. Nur fehlt ihm die Primitivität des Nor— 
wegers; er ift Kulturmenſch und ganz ein Enkel. Ihm, dem Germanen, 
ift der Gedanke, die poetifhe Temperamentsregung das Wichtigſte und er 
bat fich oft und lange fhon mit dramatifchen Stoffen auseinandergefegt, 
bevor er daran ging, feine Mittel auszubilden. Die Erkenntniß, daß «3 
nöthig ift, vom Erlebniß des Auges auszugehen, zwang den Kuünſtler, feine 
Dialerei auf eine ganz neue Bafis zu ftellen. Die erfte Etape diefer dualijti- 
fchen Entwidelung, deren Schwierigfeit fich nur Wenige vorzuftellen vermögen, 
fcheint nun erreicht zu fein. Was Stlevogt heute beiigt, hat er jih Stüd vor 
Stüd erworben; felbt was in feiner Kunft wie Urfprünglichkeit ausfieht, ift 
mühlam erfämpft oder befeftigt; denn im diefer Natur iſt weniger natürliche 
Fülle als Sehuſucht nach der Fülle, weniger Temperament als Wunſch und 
mehr genialer Inſtinkt als leichtflüffiges Talent. Diefer ernfte Menſch jcheint 
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das Daſein in Symbolen zu erleben, immer nach den Gründen der Er— 
fcheinungen zu fragen und darüber die naive Freude des Schauens, die dem 
Maler fo wichtig ifl, zu vergeffen. In den Studien fpürt man oft, was 
ein richtiger Ton ihn koſtet. Die brutal gepagte Malmanier ift nicht das 
Zeichen leichten Schaffens, fondern eher ein Beweis, daß die Bilder} mufivifch, 
Strih vor Strid, Fläche an Fläche eniftanden find, Alles ift bedacht und 
wieder bedacht. Dadurch kommt eine Art vom geiftiger Unmittelbarkeit in die 
Arbeit, eine Wahrheit, die fcheinbar andere Ausdrudsform nicht zuläßt, aber 
aud eine Gedrängtheit, der es an natürlichem Fluß fehlt. Der eminente 
Zeichner, alfo der Künftler des Intellektualismus, ift dem Maler Schritt: 
macher. Als Maler zeigt Slevogt fih darum am Beten in den Natur: 
fiudien. Das Bildnik eines im Freien lefenden Mannes ift von erftaune 
(iher Kraft und Wahrheit; und der D’Andrade in Schwarz und Gelb, in 
dem Augenblid erfaßt, wo Don Juan von der Hand des Komthurs gepadt 
wird, gehört in das Mufeum. Das große Bild des Nitters, der ſich aus dem 
Armen der Haremsmweiber löft, um in den Kampf zu eilen, ift das bebeu- 
tendite Werk feit Liebermanns Dalilabild, von dem es in der malerifchen 
Haltung entjcheidend beeinflußt wurde. Daß Liebermanns Werk fo anregend 
gewirkt hat, erwedt die müden Hoffnungen wieder. Slevogts Bild hat nicht 
die impomirend ruhige Haltung eines reifen Kunftwerkes, aber es find Quali— 
täten darin, die einen Großen anfünden. Mit den höchften Erwartungen 
fönnte man der ferneren Entwidelung Slevogts zufehen, wenn man nicht 
überall Etwas vermißte, das vielleicht das Ardhiteftonifche genannt werden 
fann, die ſynthetiſche Sicherheit, die cin Kennzeichen großer Meifter ift. 
Ganz ohne Einfchränfung gehts alfo auch hier nicht ab. Die unges 
trübte Gemüthsruhe, die man in Caflirers Piffarro Ausftellung empfand, ge— 
währen bdeutjche Arbeiten uns fchon lange nicht mehr. Thoma und manchmal 
Trübner haben vielleicht folche Reinheit und Herzlichleit der Empfindung wie 
Pirfarro; auch Gleichen: Rußwurm wäre zum Vergleich heranzuziehen. Der Fran: 
zoſe war aber mehr Dialer als diefe Deutſchen; er war moderner und von einer 
fo wundervollen Natürlichkeit, daß die Malerei unferer Künftler dagegen immer 
mehr oder weniger fünftlih und manchmal jogar etwas affektirt wirkt. Wie 
fann man den franzöſiſchen Impreſſioniſten noch „feelenlo8“ nennen, nach— 
dem man dieſes halbe Hundert Bilder aus allen Entwidelungphafen des 
parifer Landſchafters gejehen hat! In allen jubelt ja das Gefühl, fingt die 
Freude an der fchönen Natur; in ihnen finden wir das Glück unferer beiten 
und froheften Stunden ruhigen Naturgenuffes wieder. Und nichts ift nur 
gewollt; alle Empfindung ift mit fouverainer Selbitverftändlichfeit in male— 
tische Anfhauung und Kunftform verwandelt. Ganz räthielhaft ericheint der 
Urfprung diefer Meifterfchaft. Die Bilder illuftriren eine Entwidelungperiode 
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von vierzig Jahren: und doc bemerkt man nirgends Kampf und Krampf. 
Die erfte Phafe der dunklen, wohlklingenden Farbigfeit, die auf die Fon: 
tainebleau: Schule weift, gleitet unmerklich in die hellere Periode und fogar 
in neoimprefftoniftiiche Verſuche hinein; die endgiltige Form ergiebt fich wie 
ein mühelos, wern auch langfam gefundener Schluß aus allem Vorher: 
gegangenen. Iſt dieſe Sicherheit, die fcheinbar den Irrthum nicht kennt, die 
wohl die Form wandelt, des Wollens aber ftet3 gewiß ift, eine natürliche 
Anlage oder find die Kämpfe fo dezent verbergen worden? Wo bdeutjche 
Künftler nad dem Beſſeren ringen, fieht man ſtets ihr frampfhaftes Be— 
müben; und in diefen, im beiten Fall fauftifhen Anftrengungen ftirbt die 
harmloſe Freude. Piffarro war fein Himmelftürmer, fondern ein ruhig da— 
binlebender Bürger; doch die Meifterfchaft, die er erreichte, muß unfere Land: 
fchafter befhämen. Und das Geheimnif, das ihn ermöglichte, diefe Boll: 
fommenheit auf befchränftem Gebiet zu erreichen? Es ift in einem Ausſpruch 
Ruskins enthalten, der fagt: daß wir nie bie Kunſt wahrhaft lieben werden, 
wenn wir nicht noch inniger lieben, was fie abfpiegelt. 

Unpatriotiſch? Die Schluffolgerung für die deutfche Malerei ift ſchmerz— 
lich; aber fie ift nicht abzumweifen. Hans am Ende, einer der worpsweder Maler 
und ein Landſchafter von Auf, hatte zugleich bei Keller & Reiner ausge: 
ftellt; gute Bilder, warm empfunden und tüchtig gemalt, Aber was wurde 
daraus, wenn man von Piſſarro kam! Hier überjteigert der Worpsweder ein echtes 
Gefühl ins Theatraliſche, dort gerathen ihm die Anfchauungmweifen während 
des Malens durcheinander, fo daß er felbit nicht mehr weiß, ob er das 
Stimmunghafte der Natur geben will oder das Gegenftändliche, im Zwie— 
jpalt darum Beides giebt und in Halbheiten fteden bleibt. Er ſchaut ver- 
ſchiedene Theile der Landfchaft in verfehiedener Weife an, weil er fich nicht 
auf beftimmte Gefühlsweifen befchränken kann, fondern alle zugleich berüd: 
fichtigen will. So fieht man im diefen Bildern einen Abglanz des Kampfes 
zwiichen alter und neuer Empfindungmweife und dadurch erfcheint da8 Mo: 
derne darin gewaltfam und das Unmoderne erfchüttert. Der radifal moderne 
Piffarro aber wirkt einheitlich; in feinen Arbeiten ift fromme Einfalt. 

Fehlen dem Deutfchen hundert oder zweihundert Fahre künſtleriſcher 
Kultur oder Liegt der Grund in Raffeneigenthümlichkeiten? Wir haben nicht 
einen Maler wie Biffarro; in Frankreich ift er nur einer und nicht der beite 
aus der großen Schule des Impreſſionismus. Die Franzofen fcheinen bes 
rufen, dem Auge, die Deutjchen, dem Ohr ein Gefühl mitzutheilen. Wir 
haben Schubert und Wagner, fie haben Manet und Robin. 

Friedenau. Karl Scheffler. 
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SD Wartezimmer vor dem Rathhausjaal. Landsknechte und Bebiente an 
der Thür des Hintergrundes. Luther ſteht am Fenſter rechts und kehrt dem 
Bimmer den Rüden zu. Bor ihn ein Kamin mit dem Laofoon auf dem Mantel. 

Erfter Landsknecht: Der Mönch fieht nicht gefährlich aus, 

Bweiter Landsfnedt: Man kann ja Reliquien von ihm fammeln ... 

Erſter Knecht: Er gleicht einem Knochenſammler, der fi ſelbſt auf 
Kehrichthaufen zufammengelejen bat. 

Die Bebienten lachen laut. 

Zweiter Knecht: Und dod trinkt er jo entſetzlich . . . Nach der Ber 
brennung der Bannbulle jegte er fih mit Schuhmachern und Schneidern zu 
Tiſch, um zu fanfen. 

Erſter Landsknecht: Sahſt Dus? 

Zweiter Landsknecht: Nein, aber ich hörte es erzählen. 

Zweiter Knecht: Jetzt werden ſie ihm ſchon das Rückgrat brechen! 

Der Herold (tritt herein und geht zu den Landsknechten): Iſt Dies der 
König der Juden? 

Die Bedienten laden. 

Erjter Landsknecht: Das ift der Sailer der Sailer! 

Der Herold (zu Luther): Dreh Did um, Mönd)! 

Luther bleibt unbeweglid). 

Der Herold: Dreh Did um, Mönd, damit ich ſehe, ob Du Einem in 
die Augen jehen Fannit. 

Luther dreht fih um und blidt den Herold feit an. 

Der Herold (verzagt): Er ficht aus wie der Teufel jelbit!... Wenn 
der päpftliche Legat Aleander eintritt, wirft Du Did auf die Knie! 

Luther: Nein, Das thue ih nidt. 

Der Herold: Dann werden die Landsknechte Dich auf Dein Angeficht 
niederwerfen. 

Luther: Auch Das nicht; denn ich bin mit faiferlicheım Geleit gekommen 
und bin vom Kaiſer gerufen, nicht vom PBapit. 

Der Herold: Johann Hus fam auch mit Geleit nach Konftanz, aber 
fowohl er wie das Geleit gingen in NRaud auf. Das Geleit befommt man 
aus Gnade und nicht aus Verdienft — nicht wahr? — und die Gnade — nicht 
wahr? — kann verwirft werden. Glaubjt Du, ich hätte Quther nicht gelejen? 

Luther fchweigt. 

Der Herold: Weiter! 

Erfter Landsknecht: Hier find Leute, die fih den Mönch anjehen wollen; 
bitrfen fie es thun? 

Der Herold: Ja, ſehr gern. Sie können ihm ins Geficht jpuden, wenn 
fie wollen. Laß fie ein! 

Das Bolt kichert und zeigt mit den Fingern. 


“) Aus : Steinbbergs neuftem Drama, „Die Nachtigal von Wittenberg" 
das au in ſchwediſcher Sprahe noch nicht veröffentlicht ift. 
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Der Herold: Tretet näher, gute Leute, und ſeht Euch den Bären an. 
3a, jo nennt er fich jelbjt, wenn er jchreibt. So fchreibt er, der Gottesmann: 
„Immer werdet Ihr Luther als einen Bären auf Eurem Wege und als einen 
Löwen auf Euren Pfaden finden. Bon allen Seiten wird er über Euch ftürzen 
und Eud feine Ruhe laſſen, bis er Eure Eiſenſchädel zerfchmettert und Cure 
Kupferftirnen in Staub verwandelt hat.“ Es ift Iuftig, was? 

Das Volk lad. 

Zweiter Landsknecht: Der Notar des Angeklagten bittet, herein⸗ 
fommen zu dürfen. 

Der Herold: Schurff? Das it ein ſchöner Name für einen Mönchs— 
notar. Laß den Bärenführer herein. 

Schurff fommt herein und geht auf Quther zu. Das Bolf entfernt fid. 

Schurff: Nun, Martin, wo bijt Du jegt? 

Luther: In der Sclangengrube. Aber wo bift Du, wo ift unfere 
Sade, wo ift Gott im Himmel? 

Schurff: Martin, ich verlaffe Dich nicht, obgleih unjere Sache zum 
Berzweifeln jtedt. 

Luther: So, Du verläffeft mich jegt?, Gut! 

Schurff: Nein, ſage id. 

Luther: Warum fteht die Sade ſo ſchlecht? 

Schurff: Weil der Freund der Sache, aber Dein Feind, Herzog Georg 
von Sadjen, alles Pulver für Dich verſchoſſen hat! 

Luther: Was ift Das? 

Schurff: Nah Eröffnung des Reichttages trug Herzog Georg alle Klagen 
der deutjchen Nation gegen Rom vor, entblößte das ganze Elend, — ja, und 
auf eine Art, die den Beifall der Fürften und aud des Kaijers fand. 

Luther: So! Dann bin id überflüjfig. 

Schurff: Warte ein Wenig! Darauf bat der Herzog um Einberufung 
eines Sirchentages; der Reichstag jolle eine Kommilfion wählen. 

Luther: Was jagte er denn von mir? 

Schurff: Nichts. Dein Name wurde nicht genannt. 

Luther: Au:geitrihen? Was ſoll ih dann hier? 

Schurff: Du ſollſt nur für Deine Lehre ftehen oder widerrufen! 

Luther: Widerrufen? Der Kaiſer wollte mich doch hören? 

Schurff: Ta, er wollte Did widerrufen Hören. 

Luther: Das wird er den Teufel nicht! 

Schurff: Martin! 

Luther: Und wenn ich nicht widerrufe? 

Schurff jchweigt. 

Luther: Dann werde ich das Sühneofer. Gut! Nun ift die Sade flar 
und ich liebe Klarheit und Ordnung in allen Dingen. Wenn id Etwas befäße, 
würden wir jet das Teftament mahen und dann nad einer Leichenwäſcherin ſchicken. 

Schurff: Martin! Verlag unfere große Sade nidt.. . 

Luther: Wenn Gott fie verläßt, ift fie zum Teufel und dann gebe td 
mit dem Kopf voran ins Feuer hinein. Warum foll ich ihn vertheidigen, wenn 
er mich nicht vertheidigen will? 
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Schurff: Martin! Du fällft bei der erften Prüfung! Es ift ja nur 
eine Prüfung! 

Luther: Wie ſoll ich Das willen? Ach fafle es als eine Mahnung auf, 
zurüdzuweiden. Sagt Gott: Bor, Martin, jo gehe ich vor. Sagt er: Kuſch, 
fo kuſche ih. Auf Winkelzüge und eitle Tiebäugelei verftehe ich mich nicht. 

Schurff: Wie Du redeit! Du vwerdienteft wirklich, als Läfterer verbrannt 
au werden, wenn nicht als Ketzer! 

Luther: Weihe ven mir, Apoſtel des Satans! 


Sdurff: Stil! ... Ich gehe jegt direft an den Notartiih. Da haft 
Du mid. Aber merke Dir Eins: beim Reichstag heißt es nicht mehr: Quther 
oder der Papit, jondern: Deutjchland oder Rom! Und die Lofung des Tages 
ift: Die Waibling, hie Welf! Das zehrt an Deinem Hochmuth, Yuther; aber 
Dein Hochmuth muß aud einmal befchnitten werden! 

Luther: Du fchwageft! Was wäre Luther ohne jeinen Hochmuth? 

Schurff: Ya, was wäre er? Du haft Recht! Sei, wie Du bift: Du 
bift gut fol (Nidt und geht nad) linke.) 

Der Herold: Der päpſtliche Legat Aleander! 

Aleander (geht auf Luther zu und muftert ihn mit dem Najenglas) : 
Das ijt der Gort Quther! 

Luther: Und Das ijt der Teufel Aleander! 

AUleander (verliert das Nafenglas, das er aufnimmt. Darauf zum 
Hercld): Habt Ahr einen Maulforb? 


Luther: Nein, aber Hundepeitihen haben wir. Und wir haben, was 
befler ift, wir haben die heiligen Worte des Herrn, unverfälfcht durch Defretalen 
und Corpus juris; wir haben gejunde Bernunft und Nechtsgefühl; wir haben 
Gott im Herzen und ein reines Gewiſſen. Was Habt hr? Bergebung der 
Sünden für zehn Dufaten! Jetzt pfeife ih Euch! 

Aleander: Martin Luther! Du bijt im Irrthum, wenn Du mid) wie 
einen Feind behanbdelit. 

Luther: Der Teufel jelbjt mag Euch zum Freund haben! 

Aleander: Du weißt vielleicht nicht, daß ich es war, der abrieth, Dich 
hierher zu berufen 

Luther: Fa, Ihr waret bang vor mir. 

Aleander: a, ih war bang, daß Du unfere, der Chriftenheit ge 
meinlame Sache verderben würdeft, die Sache der umzumandelnden Kirche. 

Luther: Man höre! Haben wir Beide etwas Gemeinfames? 

Aleander: Warum hilfit Du uns nicht? Auf eine Art, verfteht ſich, 
daß wir zujammen wirken könnten? i 

Luther: Soll ich Euch helfen? 

Aleander: Haben wir nicht den jelben Geiſt? 

Luther: Ich haue Euren Geiſt aufs Maul! 

Aleander: Du beißeft, wenn man Did ftreichelt! 

Luther: Ach mag keine Liebkofung von Flußpferden und Brillenfhlangen; 
ih bin Sachſe aus Eijenträgergeihleht und nicht gewohnt, mit Handſchuhen 
anzufaffen. Verliert nicht hohle Worte an mich; ich falle eingefeiite Stangen 
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und faljche Freunde nit an, und wenn man mich auf die Bade Elopft, jo beiße 
ih. Wir find Feinde: jegt wißt Ihrs! 

Aleander: Jetzt glaube ichs. Und jegt wirft Du erfahren, was es be 
deutet. (Geht nad Links; dreht fih dann aber um.) Darf ih Dir meinen 
Beichtvater ſchicken? 

Luther: Wozu denn? 

Aleander: Falls Du einen legten Willen ausſprechen mödteft. Ynb 
falls Du Dein Eewiffen erleichtern willft, che Du vor Deinen Richter trittft, 
ben Nichter, der Lebende und Tote richtet. 

Luther (in Angit): Dit Das ein Todesurtheil? 

Aleander: nidt „Ja“ und geht. 

Luther: Es cadaver! 

Amsdorff (haftig herein; auf Yuther zu): Martin, Deine Sade iſt 
verloren; aber es giebt eine Rettung! 

Luther: Was ift Da: ? 

AUmsdorff: Sidingen und Hutten haben Landsknechte gefammelt. 

Luther: Ich bin einmal geflohen, fliehe aber nie mehr. Nie! 

Amsdorff: Der Sceiterhaufe wartet auf Dich! 

Luther: Meinetwegen denn der Sceiterhaufe. 

Amsdorff: Bedenke, was Du thuft! 

Luther: Fort, Verſucher! Ach jehne mich nicht nad dem Tode; doch 
muß ich fterben, jo befchle ih meinen Geiſt in Deine Hände, Jeſus Chriftus, 
Erlöjer der Welt! Amen! 

Amsdorff: Amen!... Der Kaiſer fommt! 

Der Herold ftöht mit dem Stab auf den Boden; die Landsknechte 
richten fih auf; die Hinterg undthüren werden geöffnet. Der Kaifer und der 
Kurfürſt kommen. 

Der Kaijer fieht Luther nicht an; bleibt aber ftehen und flüftert dem 
Kurfürjten Etwas zu. . 

Der Kurfürft (tritt an Quther heran): Unſer allergnädigjter Kaiſer und 
Herr läßt Dich nur fragen, ob das Gerücht wahr geſprochen, als es jagte, Du 
habejt widerrufen? Haft Du widerrufen? 

Yutber (feit): Nein! 

Der Kurfürjt: Gedenfft Du, zu widerrufen? 

Luther (donnernd): Nein! 

Der Kaiſer geht nad lins hinein, ohne Luther angejehen zu haben und 
ohne auf den Kurfürſten zu warten. 

Der Kurfürſt drüdt Luther mit bedeutfamer Miene die Hand und flüftert 
ihm lähelnd Etwas ins Ohr. Dann geht er auf die linfe Thür zu, wirft einen Blid 
in den Natbhausfaal, dreht fi um und winkt Luther, zu fommen. Aus bem 
Saal find Kaijerfanfaren zu hören, 

Yuther geht feiten Schrittes auf den Rathhausjaal zu. 


Stockholm. Auguſt Strindberg 


Er 
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Selbitanzeigen. 


Bi mi tau Hus. Schlufband. Otto Lenz, Leipzig. 

Dem vor Jahresfriſt erichienenen erſten jchließt fi) der zweite Band 
eng an. Alles, was in die Volks- und Altertfumsfunde jchlägt, habe ich darin 
berückſichtigt. Allerlei abergläubige Gebräuche, Bann und Zauberformeln, Lieder 
und Sinderfpiele zeichnete ich wörtlich und friih aus dem Volksmunde auf und 
ein reicher Sagenkranz joll dem Leſer zeigen, daß nur ein Eleiner Theil unſeres 
Sagen- und Märcheuſchatzes befannt und nod viel verborgenes Gold zu heben 
it. Dem Abſchnitt über unjere legten noch vorfommenden Volkstrachten find 
mebrere Trachtenbilder beigefügt. Einige Lieder reizten wegen ihrer intereflanten 
Abweihungen von dem gewöhnlichen Terte zur VBeröffentlihung. Sch habe mid 
in den beiden Bänden bemüht, die gute, alte pommerjche Sitte und Art zur 
Geltung und zu Ehren zu bringen, jo daß nicht nur jeder Pommer und Jeder, 
ber unſere Heimathprovinz kennen und lieben gelernt hat, ſondern beionders auch 
- der Spracjforfcher und der Freund der Volkskunde in diefem Werk Vieles finden 
bürfte, was ihm neue Anregung bietet. 

Friedenau. Margarete Nereſe-Wietholtz. 
* 


Geſchichte der Antialtoholbeftrebungen. Bon J. Bergman. Aus dem 
Schwedifchen überfett, neu bearbeitet und herausgegeben von R. Kraut. 
Hamburg, Gebr. Küdeling. Preis 7,20 Marl. 


Eine hiſtoriſche Sefammtdarftellung der alloholgegnerifchen Beftrebungen 
von denen die meilten Kulturländer wenigjtens Spuren aufzumeifen haben, gab 
es bisher in der deutſchen Literatur nicht; engliihe und jlandinaviiche Werfe 
diefer Urt bildeten die einzige Quelle. Unter diefen Eulturbiftoriihen Arbeiten 
nimmt die „Nyfterhetsröreljens världshiftoria‘ des ftodholmer Profeſſors Dr. J. 
Bergman die erite Stelle ein. Das Buch ift reichhaltig, ftügt fi in allen Theilen 
auf ernfte wiſſenſchaftliche Forſchung und trägt dabei doch einen populären Weſens— 
zug. Bald nad dem Erjcheinen des Werkes (1900) entihloß fih Bergman, 
auch Ausgaben in dänischer, englifcher und deuticher Sprache vorzubereiten. Die 
deutfche Ausgabe, deren erfter Theil ſchon im Oftober des vorigen Jahres erfchien, 
liegt jeßt vollftändig vor; fie weicht in vielen Stüden allerdings von dem Ori— 
ginal ſehr ab. Nur die Hälfte des Buches kann man als eigentliche Ueberſetzung 
gelten lafjen; die übrigen Abfchnitte mußte ich ganz umgejtalten oder durch neue 
erjegen. Das Intereſſe für die Alkoholfrage ift auch in Deutſchland erwadt 
und ich glaube deshalb, daß dieſer Blid auf die alloholgegnerifchen Bejtrebungen 
aller Sulturländer, von den ältejten Tagen bis auf die Gegenwart, nicht un« 
willlommen fein wird. 

Hamburg. Dr. R. Kraut. 
s 
Altohol und Verkehrsweſen. H. Hildebrandt Buchhandlung in Stolp i./P. 
20 Pfennige. 


Neuere wilfenichaftliche Forſchungen Iaffen im Verein mit den Erfahrungen 
bes täglichen Lebens feinen Zweifel darüber, daß der dauernde Genuß alfoho- 
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liſcher Getränfe, wie er nicht nur in Deutſchland allgemein üblich ift, ſehr ſchädlich 
wirft. Schen geringe Diengen alkoholilcher Getränke, die nad der landläufigen 
Meinung nit nur unſchädlich, jondern jogar nüglih und zuträglich find, be: 
einträdhtigen die feineren Funktionen unferes Nerven- und Gehirnapparates nad 
baltig. Da leuchtet dern ohne Weiteres ein, daß dieje nachtheilige Wirkung in 
ben verfchiedenen Dienftzweigen der Verkehrsanſtalten, ganz bejonders der Etjen- 
bahnen, unter Umſtänden die allerſchlimmſten Folgen haben kann. Das beweiit, 
als ein Beijpiel, ber kürzlich vor dem Landgericht in Zwidau verhandelte Eijen- 
bahnunfall bei Nothenkirchen, der durch zu jchnelles Fahren des angetruntenen 
— nicht betrunfenen — Yolomotivführers herbeigeführt wurde und bei dem brei 
Menſchen getötet und über hundert mehr oder minder ſchwer verlegt wurden. 
Wenn irgendwo, iſt deshalb innerhalb der Verlehrsanftalten die Belämpfung 
unjerer vielfach einem förmlichen Trinkzwang gleihlommenden Trinkfitten dringend 
nötbig. Die weitaus wirkſamſte Waffe zu dieſem jchwierigen Kampf ift bie 
völlige Enthaltung von Alkohol. Das näher darzulegen und zu begründen, war 
ber Zwed des von mir dem Erſten Deutſchen Abjtinententag in Berlin gehaltenen 
Bortrages, der jeßt, mit einem Anhang: „Die Wirkung geringer Alkoholmengen 
auf die Gehirnthätigkeit”, in zweiter Auflage vorliegt. 
Marburg a./R. Dtto de Terra. 


* 
+ Hans Pfitzners „Roſe vom Liebesgarten“. Eine Streitſchrift. Munchen, 


* 


AN 


E. U. Seyfried & Co. 1904. 25 Pfennige. 


Am einundzwanzigiten Februar wurde im münchener Hoftheater Hans 
Pfigners Oper „Die Roſe vom Liebesgarten‘’ zum erjten Male aufgeführt. Die 
Urt, wie ein Theil der Kritik diefer Meiſterſchöpfung begegnen zu müſſen glaubte, 
erinnerte in ihrem Ton wie in ihren Argumenten jehr an all die Thorheiten, 
die man einft gegen Richard Wagner vorgebracht Hatte, und es mußte einem 
Berehrer Pfigners verlodend erjcheinen, diefen belehrenden Parallelisınus an 
einem typiſchen Beijpiel zu beleuchten. Was der Berichterftatter der Allge- 
meinen Beitung jeßt über Pfigner fagte, wurde Dem gegenübergeftellt, mas 
feine Borgänger an der jelben Stelle vor vierzig und fünfzig Jahren über den 
Schöpfer des „Triſtan“ und „Lohengrin“ gejchrieben und gemweisjagt hatten. 
Dabei ergab ſich eine allerliebjte Aehnlichkeit. Der Polemik ließ ich ein Ber 
fenntniß folgen: den Ausdruck der Leberzeugung, daß Hans Pfigner der einzige 
geniale Mufiler ijt, der uns heute lebt. 

Münden. Rudolf Louis. 
* 
Schorlemorle. Studentengedichte. Leipzig, C. Wigand. 

Der erſte Titel wegen eines Kunterbunts in Stoff und Form; der zweite 
weniger aus inhaltlichen als aus zeitlichen Gründen. Jena; wenig Geld; einige 
Freunde; viele Gigaretten; viele Bücher, meift alte, verichollene franzöſiſche; 
eine eine Bude nad hinten, mit Ausfiht auf Gärten und den Zandgrafenberg; 
Triboulet, mein brauner, langhaariger, jehr jchöner und Fluger Hühnerhund; 
ein Haß auf große Worte und Ideale; vorübergehend verliebt: fo ift das Klima, 
in dem die meiſten dieſer Gedichte gewachſen find. 


Bremen. Dr. Konrad Weichberger. 
* 
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— alte Ibſen folgte einmal lautlos der Probe eines ſeiner Stücke vom 
erſten bis zum legten Alt. Als er gehen wollte, trat ihm der Regiſſeur 
entgegen: „Nun, was meinen Sie?" Ybjen: „Es war mir jehr interefjant, diefes 
Stüd fennen zu lernen. Wer hat es eigentlich gejchrieben?“ Ich bin kein alter 
Ibſen; und Herr Kurd Laßwitz ift Profeffor. Und doch wollte mir die kleine 
Geſchichte nicht aus dem Kopf, als ich im vorigen Hefte der „Zukunft“ Ias, was 
Kurd Laßwitz von „verirter Naturforfhung“ zu jagen hatte. Wer war bdiejer 
in die Naturforihung, die Dichtung, die Philofophie verirrte Willy Paftor eigent- 
lich, der da gejpielt wurde? Ein Verächter aller Naturwiſſenſchaft, der in dem 
frommen Glauben lebt, daß zum Berjtändniß der Entwidelungsgejchichte ein 
jeliges inneres Schauen genüge. Merfwürdiger Kerl. Uber was hatte er außer 
dem Namen mit mir gemeinfam? Dod die Sade ijt zu ernft für einen Scherz. 
Dandelie fihs nur um meine Perjon, ih würde mit dem größten Vergnügen jtiller 
Bubörer bleiben, wie ich bisher noch jeder Kritik gegenüber gejchwiegen habe. 
Aber hier gehts es um eine Sade. Kurd Laßwitz glaubt ohne Zweifel, dieſe 
Sade, die Fechner als Legter repräfentirte, gut zu vertreten; er glaubt eben fo 
überzeugt (Das will ich rüdhaltlos annehmen), daß ich diefer Sache ſchade. Ach 
glaube das Gegentheil: und deshalb darf ich nicht jchweigen. 

Ich gehe von der Stimmung aus, die über Laßwitzens Artikel Liegt, 
von dem Gejammturtheil, das er ji von mir und meiner Arbeit gebildet zu 
haben ſcheint. Und da find, glaube id), zwei Süße des Verlagsprofpeftes für 
Laßwitz von vorn herein bejtimmend gewejen. Sie lauten: „Paſtor verjudt, 
in Durdführung der Gedankenwelt Fechners das Näthfel von der Entftehung 
des organijchen Lebens zu löjen“; und: „Die Weltanichauung des Gnoftizismus, 
die zum Beiftehen des Kosmos von der inneren Erfahrung ausgeht, fommt... 
hier zum Durhbrud.“ Den erjten Saß hat Laßwitz ausdrüdlich angeführt, den 
zweiten nicht; aber an allen wejentlichen Stellen der Kritik kehren ſeine Wendungen 
wieder und fie müffen für Lapwig ein Stimulans gewejen fein, das ihn immer 
wieder Scharf machte. Zu jeiner Beruhigung fann ih ihm auf mein Wort er 
flären, daß ich mit der Herjtellung diejes Proſpektes auch nicht das Allergeringite 
zu thun hatte, daß diejer Projpeft mir.und meinen Sritifern zur jelben Zeit 
befannt wurde. Und was die Gnojftifer, die alten wie die neuen, anlangt: id) 
fenne beide Sorten gleich oberflählih. ich habe mich in die neueren vertiefen 
wollen, aber das Wejenloje, Unfinnlihe ihrer Gedanken und alſo auch ihres 
Stiles war für mid Morphium. Heine Begriffsphilojophie, verehrtefter Herr 
Brofefjor, vermochte mich nie zu feſſeln. 

Nun zum Befonderen. Bon den zwölf Kapiteln meines Buches behandeln 
zehn geologiiche und paläontologiihe Dinge. Laßwitz urtheilt: „Die geologifchen 
und paläontologijhen Thatſachen werben mit großer Willfür behandelt; do muß 
ih bier den Geologen die Kritik im Einzelnen überlaſſen“. Das tft ſehr gütig; 
nur will es meinem unwiflenichaftlichen Berjtand nicht eingehen, weshalb er dann 
nicht überhaupt die Kritik über dies Bud den Geologen überlich. Doch er meint: 
„Die Anführungen aus Phyſik und Chemie reihen ſchon aus, um zu zeigen, 
wie vollflommen werthlos die Grundlagen find, auf denen der Berfafler baut.“ 
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Auf Dreierlei"wird Hingewiefen. Ich Habe gejagt, die Behauptung einer 
unermeßlihen Weltallfälte fei wiffenfchaftlich nicht erwiefen. Darauf Laßwitz: 
„Sollte der Berfafjer wirklich nicht wiſſen, daß es theoretiiche Beziehungen zwiſchen 
Drud, Bolumen und Temperatur der Gaſe, daß es eine Thermodynamik giebt ?* 
Mir iſt aber gar nicht eingefallen, die Temperatur der irdiſchen Atmoſphäre der 
des Weltalls gleichzufegen. Nur die phantaftifchen Differenzen hatte ich geleugnet 
und vor allen Dingen die Möglichkeit, daß die Fühlere Außentemperatur am 
Bilde der Erde irgend mobdellirt habe. Auch die uns umgebende Luft ift Fühler 
als unjer Körper. Es fällt aber feinem Menjchen ein, zu folgern, die Runzeln 
eines alternden Körpers feien von der Kälte der uns umgebenden Quft einge 
graben. Warum übergeht übrigens Laßwitz jo behutjam meine Säße über die 
behauptete Hie des Erdinnerit, wenn beide Behauptungen un Gegenbehauptungen 
bod in fo innigem Zuſammenhang ftehen? 

Bweitens: Als ich davon ſprach, daß die Pflanzen ihren Kohlenftoff nicht 
dem Kohlenfäuregehalt der Luft entnehmen, babe ich Strindberg citirt; trotzdem 
id wußte, daß mir die Nennung diefes Namens bei jo ziemlich allen Gelehrten 
Ihaden würde. Daß man aber aud die Sade ſo daritellen könnte, wie es 
Laßwitz beliebt, wußte ich nicht. Strindbergs gelegentliche Wendung „Sch will 
mid nicht in Ziffern bewegen“ wird mit Behagen wiederholt. Strindberg hat 
zwar vorher und nachher Zahlen genannt, hat eine genaue Rechnung gegeben, 
die in meinem Buch wiederholt it. Laßwitz behauptet, er habe es nicht gethan, 
um dann ein ftatijtiiches Exempel um fo wirfjamer vorzutragen. Die neue 
Rechnung aber ijt als Antifritit werthlos,Sfo lange fie nicht Strindbergs An— 
gaben widerlegt. 

Drittens fol ich"unfontrolirbare Angaben gemacht haben, wo ich von 
Schroen und feinen Arbeiten ſpreche. „Jedenfalls ijt es eine jeltfame Methode, 
Gewährsmänner anzuführen, deren Arbeiten man nicht nachprüfen kann.“ Mit 
Berlaub: die Arbeiten find verdffentlicht und nachzuprüfen. Sie find fo befannt, 
daß fogar die Tageszeitungen (ich nenne die Tägliche Rundſchau und die Köl— 
niiche Beitung) Stellung dazu nahmen. In der „Zukunft“ hat Eduard von 
Hartmann ausführlich darüber geiprocen. 

Endlich ein genereller Einwand. Er behandelt meine Polemik gegen das 
Beleg vom Kampf ums Dajein. Das war freilih ein Hauptpunft.e War id 
bier zu widerlegen, war gegen das höhere Geſetz der organischen Anpaffung Trif: 
tiges vorzubringen, dann verlor mein Bırch feinen beiten wiſſenſchaftlichen Werth. 
Nun: Laßwitz konnte nicht widerlegen. Aber was thut er? „Es macht einen 
unerfreulihen Eindrud, wenn fi Baftor immer gegen den Kampf ums Dafein 
empört. Diejer Ausdruck ift freilich nicht glitcli gewählt; er ift auch nur ein 
Bild." Das ift ein Bischen ftarf. Fehlt in der Ausgabe von Darwins „Ent 
ſtehung der Arten“, die Laßwitz befitst, das dritte und vierte Kapitel? Iſt es 
nur überlommene Fabel, dak Darwin die Malthuslchre mit vollen Bewußtſein 
und unter ausdrücklicher Verfiherung auf die Artengeſchichte übertrug? 

Das find die einzelnen Punkte. „War es fo ſchmählich, was ich verbrach?“ 
Aber die einzelnen Punkte find biesmal nicht das Wefentlihe. Kurd Laßwitz 
hat etwas Allgemeines, Prinzipielles wider mid. Gegen Schluß feines Artilels 
zeigt es fi unverhüllt: „Die Aufgabe der Naturwiſſenſchaft ijt, diefes Geſetz 
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der Wechſelwirkung in ſeinen durch die Bedingungen der Einzelſyſteme beſtimmten 
Formen zu ecgründen. Die Aufgabe der Metaphyſik iſt, in der Einheit dieſer 
Geſetze eine Idee zu finden. Aber dieſe Aufgaben darf man nicht unter einander 
werfen. Man kann Metaphyſik treiben, ja, man kann ſogar Gedankendichtungen 
verſuchen und Märchen vom Erdenthier erzählen. Aber man muß wiſſen, was 
man thut.“ Hier iſt eine Ausſprache nöthig zwiſchen Leuten, die, Jeder auf 
ſeine Art, im Geiſt Fechners weiterarbeiten möchten. Laßwitz beſchuldigt mich 
der Miſologie. Ich muß ihm den Vorwurf zurückgeben; nur leite ich das Wort 
Miſologie diesmal nicht aus dem Griechiſchen ab, ſondern von Fechners früherem 
Decknamen Dr. Miſes. Was Laßwitz hier ſo ſchön poſtulirt: entweder Dichtung 
und Phantaſtik oder Wiſſenſchaft, aber nicht Beides zuſammen: Das hat auch 
Fechner einmal als Norm angenommen. Und zwar ſo ſcharf, daß er für die 
zweifache geiftige Buchung zwei Namen anmwandte. Als Dr. Mijes war er 
phantaftiich, als Dr. Fechner war er wiſſenſchaftlich. Das Fatale ift blos, daß 
nur der junge, noch unfertige Fechner an einem jolden Dualismus der geiftigen 
Arbeit litt. Der reife Philoſoph kam darüber hinaus. „Nanna“ ift nicht von 
Miſes, fondern von Fechner gezeichnet. Heißt es num, im Geift Fechners arbeiten, 
wenn man den alten Dualismus wieder einführt, ja, ihn verihärft? Die Folgen 
mögen es lehren. Dem Forſcher Laßwitz jcheint bei feiner Arbeitmethode der 
ganze Gegenſatz zwiſchen mechaniſcher und organijcher Weltanihauung nicht viel 
mehr als bloßer Wortjtreit. Und während ſonſt bei den Dichtern felbjt das 
Leblofe noch bejeelt erjcheint, mechanifirt der Dichter Laßwitz auch noch jeine 
Menfhen. Ein Jules Berne, der mit ftärkeren SKenntniffen und ſchwächere 
Geſtaltungskraft arbeitet, — nein: Das ſcheint mir wirklich nicht im Geifte Fechners. 


Wilmersdorf. Willy Paſtor. 


Er 
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raten von Rheinbaben [ud neulich Herrn Jakob Schiff, den erften Partner 
der new-yorfer Bankfirma Kuhn, Loeb & Eo., zu Tiih. Um den fremden 
Heren befonders zu ehren, waren auch hohe Staatsbeamte, darunter der preußifche 
Handelsiminijter, und befannte Vertreter der berliner Finanz eingeladen und das 
Lundeon wurde faft zum Ereigniß, follte jedenfalls mehr jein als ein Zeichen 
fonventioneller Artigkeit. Der Syinanzminifter war, als er im vorigen Jahr mit 
Geheimratd Lueg und Kommerzienrath Böler in Amerifa weilte, der Gaft des 
Herren Schiff geweien und mußte die empfangene Gajtfreundfchaft erwidern. Und 
feit der vor vier Jahren durchgeführten Finanzoperation, die 80 Millionen Darf 
deutſcher Neihsihagicheine in Amerika unterbradhte — einer Maßregel, über 
deren Rathſamkeit man verfchiedener Meinung fein, deren grundiägliche Bedeu- 
tung jedoch kein Menſch bejtreiten fann —, gehören die Chefs der Firma Kuhn, 
Loeb & Eo. zu den Leuten, die beanfpruchen dürfen, von den Spigen der deut» 
ſchen Finanz: und Handelsämter follegial behandelt zu werden. Man muß ihnen 
auch zugejtehen, daß fie, im Gegenjag zu manden anderen Größen des Yankee— 
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landes, ihre faufmännifhe Ehre fo rein erhalten haben, daß felbft die rüdjidht- 
Iojejte Konkurrenz ihnen kein Fleckchen nahzumeijen vermag. Seine faule Grün» 
bung, feine morganatilche Anwandlung von der Urt, wie fie in der Enquete über 
bie Entjtehung des Ozeantruſts und bei anderen Gelegenheiten ans Licht kam. 
Jakob Schiff: bei diefen Namen denft ein preußifcher Beamter wohl cher an?yranf- 
furt als an das Sternenbanner und an Wafhington. Doc der Zug der Zeit iſt 
ſchließlich jtärker als die Ideenaſſoziationen preußifcher Bureaufraten. Dasempfan- 
ben aud) die Herren von NRheinbaben und Moeller; und darum gewährten fie Herrn 
Schiff alle Ehren, die fie zu vergeben haben. Das Tiſchgeſpräch ift gewiß fchnell in 
Fluß gelommen. Herr Schiff ift ein wichtiger Faktor im amerikanischen Wirth» 
fchaftleben, das, nachdem kurze Zeit den oftafiatiichen Dingen et quibusdam aliis 
das Feld geräumt war, wieder im Mittelpunfte des allgemeinen Intereſſes ſteht. 
Die Tage von Saint Louis nahen; und mag man gegen den Neiz der Welt 
ausftellungen nadjgerade noch jo abgeftumpft fein: diesmal ift die Sache immer- 
bin der Rede wertd. Auf dem World's Fair in Saint Louis werden die Ber 
einigten Staaten fich den Bölkerfchaaren des Erdballes zum erjten Mal in ber 
neuen Geſtalt zeigen, die bisher nur Geheimrath Goldberger in feinem Buch über 
„Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten” mit ficherer Hand zu zeichnen ver- 
ftand. Mander hat über den Titel des Buches gelächelt, ungläubig den Kopf 
geichüttelt und die Umbegrenztheit der amerifaniihen Möglichkeiten bezweifelt, 
weil der new⸗yorker Aktienmarkt vonargen Stürmen heimgefucht warb und ausipie, 
was er in Fahren Üppiger Schmäufe zu haſtig verſchlungen hatte. Allmählich 
aber ijt die Ironie verſtummt, die den rajch für den Büchmann reif gewordenen 
Titel empfangen hatte. Der Kapenjammer von Wall Street hat Amerika nicht 
zu Grunde gerichtet. Das Land ift wieder geſund und begrüßt feine Gäfte nicht 
als ein fterbender König, der noch in letzter Stunde all feine ſchwindende Macht 
erjtrahlen läßt, jondern in Jugendfriſche und jtrogender Kraft. Da erkennt man 
wirklich unbegrenzte Möglichkeiten, — nicht die der amerifaniihen Nagelpflege, 
deren Rob Herr Dr. Salomonfohn fang, als er von feiner Ozeanfahrt heimkam, 
fondern die Wirkung der Riefenfchäße. des Bodens und der Volfsfraft, die Gold- 
berger unferem Auge gezeigt bat. Als in Chicago Weltausftellung war, ahnte 
noch Niemand, welche raſche Entwidelung die Vereinigten Staaten in den nächſten 
Sahren erleben würden. Nicht die politiiche: denn der Jmperialismus der Mac 
Kinley und Noofevelt, der nad Havana, Manila und Panama führte, war faum 
erdacht. Nicht die monetäre: denn ein Amerika ohne Silverfrage, wie es heute 
ift, ichien damals undenkbar. Und noch weniger war die induſtrielle Entwidelung 
des Landes vorauszufehen. „Truſt“ war ein Schrediwort, hinter dem fih Schwindel 
und Ausbeutung der jchlimmiten Art verbarg. Kein anftändiger Menſch nahm 
das Wort in den Mund, ohne den Begriff zu verdammen. Wer zu jagen ge 
wagt hätte, die Idee des Truſt fichere zwar nicht gegen Auswüchſe — weldes 
Menichenwerk ift volllommen? —, ſchaffe aber die bis auf Weiteres beſte Grund» 
lage für das Gedeihen des Großbetriebes, wäre verhöhnt worden. Und nun 
haben gerade die Trujts eine Blüthezeit induftriellen Lebens herbeigeführt, die 
alles Erwarten übertrifft. Deutichland war gendthigt, das Syitem zu impor: 
tiren, nicht etwa nur, um mit der neuen Waffe Gleiches mit leihen zu ver 
gelten, jondern in der Erkenntniß, daß die Trufts dem Vollswohlftand eben jo 
nügli find wie die Startoffel, die man ja auch üders Meer importiren mußte. 
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In dem neuen Amerika fand ſich zunächſt faum Einer zurecht. Die alten 
Schilderungen halfen da nicht vorwärts; nicht einmal die Ziffern ftimmten mehr 
und von den Gliederungen des Organismus, von den großen Strömungen de3 
wirtbichaftlicden Lebens wußte der Deutfche recht wenig. Mander Mächtige muß 
mit einiger Beihämung Goldbergerd Buch gelefen haben, das ihn lehrte, wie 
grundfaliche Vorftellungen er bisher im Kopf gehabt hatte; faljche Vorjtellungen 
fogar von Amerikas Antheil an der Weltproduftion, der ſich gerade in den aller 
legten Jahren, wider Erwarten des alten Kontinentes, völlig geändert Bat. 

Der preußiiche Finanzminijter hat Herrn Schiff gewiß von dem Bericht 
erzählt, den er als Frucht feiner Meife dem Kaiſer vorgelegt hat. Den Gaſt 
bindet die Pflicht der Diskretion und wir fünnen nur hoffen, daß der Minijter 
ſelbſt fich endlich zur Veröffentlihung diejes Berichtes bequemen wird. Er war 
zwar als ‚„Brivatınann‘ drüben, hat aber mit dem Amtscharafter ja nicht den 
Beritand in der Heimath zurüdgelaffen; und wir mödten gern willen, was er 
beobachtet und jeinem König empfohlen bat. Erft neulich wieder, als im Reichstag 
über die Frage verhandelt wurde, wie beilere Informationen über den auslän- 
diſchen Handel zu erreichen jeien, mußte man bedauern, daß der Leiter der preußi- 
ſchen Finanzen jeine amerifanifhen Erfahrungen noch immer für ſich behält. 
Die Auffaffung, die der Staatsjefretär Freiherr von Richthofen vertrat, wird 
bei intelligenten Kaufleuten nicht viel Yob ernten. Der Herr des Auswärtigen 
Amtes ftimmte reht lau dem Antrag de3 Abgeordneten Münch-Ferber zu, 
wonach den deutichen Konfulaten an wichtigen Pläßen zur Unterftügung in 
wirthichaftlichen Angelegenheiten ein aus anjäffigen deutjchen Kaufleuten zu bil- 
dender Beirath angegliedert werden fol. Früher hatte Herr Münch Ferber den 
Borichlag gemadt, den Konſuln deutihe Handelsfammern beizuordnen. Nein, 
fagt Herr von Richthofen: Das geht nicht, wir dürfen nicht mehr die Hand dazu 
bieten, im Auslande deutich? Körperfchaften entjtehen zu laffen, die fi) mit dem 
Schein amtlider Organe umgeben und uns vielleiht noch in völferrechtliche 
Schwierigkeiten verwideln. Wie zimperlih! In Berlin haben wir eine amerifa- 
niſche Handelsfammer, die, ohne jede vö.ferrechtliche Gefahr, recht nüßlich wirken 
jol. Wenns durhaus fein muß, jagt der Stantsjefretär, wollen wir Beiräthe 
bewilligen; aber er verjpricht fi wenig davon, denn er tft von der Unüber— 
trefflichfeit der deutſchen Konſularberichterſtattung über fommerzielle und induftriclle 
Angelegenheiten feljenfeft überzeugt. Dabei beruft er fich primo loco auf das 
UÜrtheil der parijer Zeitung L’Aurore, die Manchem als Dreyfusorgan, Seinem 
aber bisher in volfswirthichaftlihen Dingen fompetent war. Ich kann deutiche 
Handelskammern fürs Ausland nicht empfehlen; freilich fehe ich nicht ein Ber: 
brechen, ſondern die Erfüllung einer Pflicht darin, daß fie — der Staatsjefretär 
warf e3 in beleidigtem Ton der deutihen Kammer in Brüffel vor — in ihren 
Berichten, wenns ihnen nöthig jcheint, über den deutjchen Konful des Ortes 
Beihwerden vorbringen. Ich empfehle ſolche Kammern nicht, weil die Gefahr 
beiteht, daß fie nur den Intereſſen der zufällig anfäfligen, nicht den ungleich 
wichtigeren der in der Heimath lebenden Deutſchen dienen und daß fich Leute 
bineindrängen, denen es weniger um die Sache als um die Möglichkeit zu thun 
ift, auf diefem nicht mehr ungewöhnlichen Weg einen Orden oder Titel zu er- 
haſchen. Der Einwand aber, daß anjällige Deutiche doch nur ihre eigenen Inter— 


15° 





186 Die Zukunft. 


eflen vertreten werben, wenn man fie um ein Gutadten erfucht, trifft auch auf 
die Beiräthe zu, die Herr von Richthofen gewähren will, um Herrn Münch— 
Ferber und den Nationalliberalen gefällig zu fein. 

Aud bei diefer Frage handelt ſichs in erfter Linie wieder um Amerika. 
Denn gerade aus dem Lande, aus dem die Hauptmacder der Induſtrie und bes 
Handels fih auf eigene Koften ſtets werthvolle Informationen holen, follte durch 
ftaatlicde Vermittelung au den Schwächeren mit größter Promptheit und Zus 
verläjfigfeit Material bejchafft werden. Und auc da hat, glaube ih, Herr Gold» 
berger das Nichtige gefunden, als er „wirtbichaftliche Abtheilungen“ empfahl. 
Er jagt: „Wir müffen auf dem Gebiete der wirthichaftlichen Intereſſenvertretung 
des Neiches im Ausland neue Formen finden und fie mit einem Inhalt füllen, 
bem frifches Leben entſprießt. Am Beften wäre es, unabhängig von der Thätig- 
feit des Konſulardienſtes, ‚wirthichaftlihe Abtkeilungen‘ — ohne Unfehung ber 
Koften, die fich reichlich bezahlt machen wünden — zu organifiren und mit Männern 
ber kommerziellen und induftriellen Praxis, erforderliden Falles aud mit er- 
probten Volkswirthſchaftlern auszurüften. Diefe wirthichaftlihen Abtbeilungen, 
die an die wichtigen Pläße zu entjenden wären, müßten, in geziemender Fühlung 
mit den maßgebenden Männern des frembländiihen Gewerbefleißes — in den 
Bereinigten Staaten würde man überall freundliches Entgegenlommen finden —, 
bemüht jein, alle dkoönomiſchen Vorgänge und alle tehniihen Neueinrichtungen 
gründlich zu prüfen. Sie hätten in ftändigem Kontakt mit den jeweiligen Bes 
dingungen und Bedürfniffen unferer heimiſchen Produktion und unferes heimijchen 
Handels zu arbeiten und zu berichten. Das Alles in engem Zuſammenhang 
mit einem zuverläffigen Nadhrichtendienft und an eine Centralſtelle geleitet, die 
das Material fichtet und das Geeignete möglichſt fchnell an die Gefammtheit 
ber von Fall zu Fall in Frage fommenden Erwerbsgruppen weitergiebt.“ Nur 
jo wären nügliche, nicht verfpätete Informationen zu erreihen. Will man diefen 
Weg nicht bejchreiten, dann mag man den Gedanken an eine braudbare Reform 
fahren lafjen. Ich weiß nicht, warum das Reich fich für die graue Theorie 
Münch-Richthofen entſchließen fol, die nur zu unnügen Geldausgaben führt, 
während Goldbergers Vorſchlag die Duintefjenz der Wahrnehmungen bietet, die 
ein Eluger Mann von der beiten Beobadhtungjtätte mitgebradht hat. Das Bud 
über das Land der unbegrenzten Möglichfeiten zeigt uns von der erften bis zur 
legten Beile einen geihäftefundigen Mann, der die Verhältniſſe und Bedürfniffe 
ber deutjchen Induſtrie, Finanz und Kaufmannſchaft genau Tennt, in Amerika 
mit allen möglihen Ständen, Schichten und Perfönlichleiten — vom Präfidenten 
Moojevelt bis zu Gomperg, dem populärjten WUrbeiterführer — in nahe Bes 
rührung kam und die wirtbichaftlichen Gebilde und Eriftenzbedingungen der Union 
eben jo jcharf wie nüchtern beobachtet hat, nicht durch die Brille, die eine winzige 
Minderheit ihm aufzwang, jondern mit weiten Blid über das ganze Gebiet 
amerifanifcher Wirtbihaft. Was aus jolden Studien und Eindrüden abstrahirt 
wurde, verdient jedenfalls Beachtung und ſollte auch von Staatsjefretären nicht 
gering geihäßgt werden, troßdem es von einem Manne ftammt, der auf der Leiter 
ftaatliher Würden im lieben Preußen nicht einmal die erfie Sproſſe erflettert hat. 

Die. 
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a acht Tagen vergaß ich, zu jagen, wie richtig mir der Gedante fcheint, 
der in der „Doppelgänger:Romoedie“ des Herrn Adolf Paul aus der 
Schellenkappe blinzelt. Der Doppelgänger, fchrieb ich, „durfte fich Alles er- 
lauben, fchwagen und jchlemmen, die Männer Inechten und die Mädchen 
ſchwängern, dem Staat, als wärs härtefte Königspflicht, die letzten Stügen 
wegbredhen: das Schlimmifte hätte man ihm wedelnd verziehen. Eins nur 
durfte er nicht: Talent haben.” Diefe Säge find nicht Har genug. Der Geiger 
wäre auf dem frech erfletterten Gipfel geblieben, wenn er das Talent gehabt 
hätte, einKönig zu fein; doc) andere Zalentedurfteernichthaben. Ein König 
braucht nicht geigen, malen, meißeln zu fönnen; es ift nicht einmal gut für 
ihn, wenn ers kann. Die Yrritabilität, die ſolche Gaben zu bejcheren pflegt, 
taugt nicht fürdas Königsamt. „Das Ideal auf dem Thronift, Größein Ruhe 
barzuftellen“, jagte Jean Paul. Den fkeptiichen Weltmann Montaigne dünkte 
feine Monarchenpflicht fo ſchwer wiedie: degardermesureäunepuissance 
si dömesuree. Und Nifolaus Pawlowitſch, der harte Monomach ohne Ners 
ven, rieth den gelrönten Tettern, alles ihnen irgend Mögliche zu thun, um 
Berzeihung für das Vorrecht ihrer Stellung zuerlangen. Im Grunde mein- 
ten die Drei, die in verjchiedenen Welten lebten, das Selbe: nicht provoziren, 
perjönlich gar nicht auffallen folle der König. Das wird dem Talentvollen 
noch weniger leicht als dem Durchichnittsmenfchen. Wer gut geigen, malen, 
meißeln kann — oder zu fönnen wähnt —, wird jelten der Lockung wider- 
ftehen, jeine Künfte zu zeigen; und zeigt er fie, jo ruft er jelbft ſich den Rich» 
ter herbei. Der Gefrönte, heißt e8 dann, macht feine Sache ja nicht beffer 
als Herr Hinz oder Profeffor Kunz; macht fie eigentlich noch jchlechter. Und 
will fein Pjündchen doc) von Gottes befonderer Gnade empfangen haben ? 
Dann vergißt das Volk fchnell, daß eine lächelnd ertragene Konvention den 
Glanz der Majeſtät ſchuf, und fängt zu fragen an, ob Würde und Klug 
heit denn wirklich empfehlen, in der Hand eines mittelmäßigen Menſchen 
die Machtfülle des Monarchen zu dulden. Jede Alltagserfahrung bejtä- 
tigt die Yehre. Der alte Wilhelm und Albert von Sachſen hatten feine Tas 
lente, Franz Joſeph und Yuitpold von Bayern haben feine (zeigen fie wenig» 
ſtens nicht) : und waren und find gerade deshalb gute Negenten. Die Wie- 
ner bejpötteln gern leis die Farbloſigkeit, die ihr Kaifer im Ausdrud liebt. 
Wenn er eine Austellung bejucht, jagt er faum mehr als: „Das ijt jehr 
ſchön“; „Das verdient Anerkennung”; „Ich habe mich fehr gefreut“. Auch 
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zu Politifern höchftens, in Stunden arger Verftimmung: „Das hätte nicht 
fein ſollen“; „Sie verlangen zu viel”. Der Weifefte lönnte nichts Befferes 
rathen. In feinen vier Wänden mag der König eine Perfönlichfeit jein und 
mit feinem Pfund wuchern; jobald er heraustritt und als representant 
perpetuel du peuple ſpricht oder handelt, ift er verpflichtet, jede Provokation 
zu meiden undden Sceinder Neutralitätzumahren. Sonjt wedter, miteinem 
raſchen Wort, einem Wiß, einer Hirrenden Satire, den Haß; und Tacitus 
hatte Domitian und Nero auf Eaefars Thron gejehen, als er jchrieb: In- 
viso semel principe, seu bene, seu male facta premunt. Der Gedante, 
den Geiger an feinem Talent jcheitern zu laſſen, war aljo gut; nur fehlte 
leider die Phantafiefraft, die ihn das Kleid ſchaffen mußte. Yu zeigen war, 
daß von zwei Prätendenten der minder begabte mehr für die Königsrolle paßt, 
weil er nicht auffällt, nicht zur Kritik reizt, niemals mit haftigem Griff den 
Schablonenausſchnitt zuerweitern fucht. Das war im Stil derMenächmen- 
ſchnurre nicht zu leiften. Der König mußte gedig und bunt fein wie ein Fla— 
mingo,der Geiger von Talent und Berfönlichkeit ftrogen und der Betrachter, 
vor den Beide hintraten, mußte denfen wie Barathuftra, als er in feinem 
Gelände hinter dem beladenen Ejel die zween Könige erblidte: „Seltiam! 
Wie reimt fid) Das zufammen? Zwei Könige jehe ich und nur einen Eſel!“ 

Solcherlei, antwortete lächelnd der eine mit Krone und Burpurgürtel 
geſchmückte Mann, „Solcherlei denkt man wohl auch unter ung; aber man 
Ipricht e8 nicht aus." Und weiter: „Diejer Efel würgt mich, daß wir Könige 
jelber faljch wurden, überhängt und verfleidet durch alten, vergilbten Groß— 
väterprunk. Wir find nicht die Erjten und müffen es doch bedeuten: diejer 
Betrügerei find wir endlich ſatt und efelgeworden. Wir find unterwegs, daß 
wir den höheren Menjchen fänden; den Menſchen, der höher ift al8 wir: ob 
wir gleich Könige find. Ihm führen wir dieſen Ejel zu. Der höchſte Menſch 
nämlich foll auf Erden aud) der höchfte Herr jein. Es giebt fein härteres 
Unglüd in allem Menſchenſchickſal, als wenn die Mächtigen der Erde nicht 
auch die erften Menjchen find. Da wird Alles jchief und ungeheuer. Und 
wenn fie gar die legten find und mehr Vieh als Menſch: da jteigt und fteigt 
der Pöbel im Preis und endlic) Spricht gar die Pöbeltugend: Siehe, ich allein 
bin Tugend!” Friedfertige Könige waren es, „ſolche mit alten und feinen Ge— 
ſichtern“; ſprachen aber ungemein kriegeriſch: von Schwertern,dievor Begierde 
funkeln und Blut trinfen wollen, und von der Scham, die unter der lauen 
und flauen Sonne langen Friedens entiteht. Faft wie der Prineipe Macdji- 
avellis, der an feinen anderen Gegenſtand denken, feine andere Kunft üben 
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ſoll als die des Kriegers. Doch Zarathuftra erkennt feine Peute. Er lädt die 
gepugten Siechen in feine Höhle, fordert fie auf, geduldig zu warten, und läßt 
ihnen fcheidend als Troſt die böje Weisheit, daß „der Könige ganze Tugend, 
die ihnen übrig blieb, heute heißt: warten können“. Er konnte ihnen noch 
Beiferesrathen. DerZTroglodyt, der feine hieratiſcheFormel(„Alſo ſprach. . .“) 
dem Geſetzbuch des Manu entnommen, den Jacolliot, Yubbod, Lecky, Go— 
bineau fo gut geleſen hatte: gerade er mußte ihrer Schwäche die uralte Königs⸗ 
mweisheit des Orients einjchärfen. Nicht fihtbar fein, Majeftäten! Hinter 
die Demantmauer mit Euch! Und wenn der Arm ftummer Sklaven Euch in 
güldener Sänftedurdpdie Straßenträgt, ſorgt, daß kein Blid, Euch zu meſſen, 
zu wägen, bis zu den Brofatliffen vordringe, in denen Ihr lauert! Götter 
jelbft find nur in Wollen groß. Ihr feid nicht die Erften und wollt es be» 
deuten: alfo bergt die Häupter, die fetten oder welfen Leiber in Purpurge— 
woͤll! Dann mögt Ihr arm an Geift fein, feig, ohne rüftigen Willen, im 
Hermelin jchlottern, mag unter dem Kronreif ein Imbecillenhirn dämmern: 
von Weitem wirft die Grimaſſe, die auch der Blödefte nad) und nach lernt. 
Meider allzu Helles Licht und bedentet, daß ſelbſt träge Schwerfälligfeit Euch 
noch wärmer kleidet als der raſch zerfnitterte Flittertand flinfer Talente. 
Der Stoffforderte einen Cervantes, mindeftens einen Swift; forderte 
den majeftätiichen Humor, der Hebbels Holofernes entband. Herr Paul 
fonnte an ihm nur mit keckem Finger ein Bischen herumzupfen, nicht der 
irdiſchen Gottheit lebendiges Kleid daraus fügen. Das hat auch ein ftärferer 
Satirifer nicht vermodht: Herr Frank Wedefind, den wir einen Deutichen 
nennen, eigentlich aber al3 sujet mixte buchen müßten. Er hat ungefähr 
das Selbe verfucht wie der Schwede. In feinem Schaufpiel „So ilt das 
Leben” jehen wir zwei Könige. Der Eine war Metgermeifter, bleibt nod) 
im Purpur, den feine blutrünstige Pöbelfauftan ſich reißt wie eindampfendes 
Ochſenfell, ein enger Klotlopf und macht ſeine Sache jo gut, daß er beyaglich 
im&lanz wohnen und feinem Sohn, dem Schlädhterburfchen, eine faft ſchon 
chrwürdige Krone vererben kann. Er weiß, was von einem König verlangt 
wird — der Schein der Kraft, Würde, Gerechtigkeit — ‚bemüht fich, es pünlt— 
lich, wie einft Rinderlamm und Kalbäniere, zu liefern, undift viel zu pluump, 
unter der Yeltichwarte zu bequem, um Luft zu Sprüngen zu ſpüren, dienicht 
in ſeiner Rolle ftehen. Der Andere ijt König N’colo, Arlechinos Teibhaftiger 
Beiter, auf dem Thron des wedelindiichen Märchenumbrien aber der legitime 
Herr. Er hat mancherlei Talente; doch fein zulängliches. Er fannreden, nicht 
überreden, auf der Yaute flimpern, doch feineftarfe, nie vorher geſungene Weife 
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haſchen, zufchneiden,nicht nähen ; und wird, wenneral8TragoededieSeelener- 
ſchüttern will, als Perle aller Poſſenreißer gepriefen. Was erthut, wirkt wie Pa⸗ 
rodie; aus der Königsmaskelugt immer der närriſche Menſch. Ein Phantaſt, 
der die Launen nicht, die Zunge nie zügeln lernte. So kommt er um Krone 
und Reich, wird von dem regirenden Metzgermeiſter, deſſen Schweißfuß ihn 
vom Throne ſtieß, geächtet und muß froh ſein, da er ſich unter falſchem 
Namen wieder ins Land ſchmuggeln und als Hofnarr Seiner Majeſtät das 
Leben eines zierlichen Kindes friſten lann. Zum Hofnarren taugt er, mit 
ſeinen Geniebröckchen, ſeinen jähen Einfällen; nicht zum Monarchen. Noch 
in der Sterbeſtunde beweiſt ers: lüftet die Kappe und will als König erkannt 
ſein. Der gekrönte Schlächter weiß beſſer, was ſich gehört. Ihn könnte, den 
Parvenu müßte es reizen, dem Lande zu zeigen, wer ihm mit der Pritſche die 
Grillen vertrieb. Das würde der Monarchie aber vielleicht übel belommen. 
Still alſo; „die Geſchichte ſoll von mir nicht melden, daß ich einen König 
za meinem Hofnarren gemacht habe”... Das ſelbe Thema wie in der 
Doppelgängerpoffe; aus dem Schnurrigen ins Nebelrevier des romantischen 
Witzes geboben. Leider nicht in die Klarheit. Trogdem allerlei Perfönliches 
uns aus der Polyphonie der Stimmungen ins Ohr Eingt, ift das Kunft- 
ftüdchen fein echter Wedelind, König Nicolokein Zwilling der im Geſchlechts— 
frühling erwachenden Kinder, der Fürftin Ruſſalla und der himmliſch ver- 
ruchten Lulu. Die große Monarchenfatire, die über Meilhac & Haleoy, über 
Agamemnon, Boböche und die Geroljteinerin hinauslangt, fehlt auf der 
Bühne, in den biblia pauperumnod). Aud) Dultatulihatinder „Fürften- 
ſchule“ nicht viel mehr gegeben als Huge — nicht gerade funfelnd neue — 
Gedanken und eine Inftige Achjellappenfzene, die heute wirken würde, als 
wäre fie gejtern gefchrieben. Herrn Wedekind verdarb die wirre Vielheit des 
Wollens das Spiel. Neben anderer Abficht hatte er aud) die, zu beichten; 
endlich einmal laut zu jagen: Ich habe zwar nicht die Königsgrimaffe, die 
Euren Brettermajeftäten das Herrichaftrecht über die Bielzuvielen ſichert, und 
bin aud) fonft ein wilder, verbuhlter, allzu buntgetigerter Knabe, zum Größ— 
ten berufen und halb doch nur fertig gemacht; aber aus feinerem Stoff als die 
Schlächtermeiſter, vor denen Ihr Iniet, weil fie feilt und plump, alfo wür— 
dig find; und fo ift Eure Welt, Euer Yeben eingerichtet, daß der Empfänger 
eines Heinen Genievermächtniffes den thronenden Metzgern Späße vormachen, 
bezahlte Wahrheiten auftiichen muß. Nod) am Beidhtftuhl kann der Wüfte 
das Fluchen und Speien nicht laffen. Möchte Weihraudy ſchlürfen und, wäh— 
rend dieRechte nach demstelch greift, mit der Linlen Jüngferlein figeln;al8 Ma— 
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jeftät fromm verehrt werden und doch Hang Lüderlich bleiben, der Schreden 
züchtiger Seelen; und ja nicht unerlannt, nicht als Mobs Narr, eingeicharrt 
fein. Alas, poor Yorick! Ohne den Schein der Hoheit gehts nicht auf dem 
bretternen Schaugerüft, mag mans Thron oder Bühne nennen. Du warft 
ein Burfche von unendlichem Humor, faßeft aber nicht ftill genug auf dem 
von der Mechtsfitte gezimmerten Stuhl, um als König gelten zu lönnen. 

.. . Wenn die Herren Paul und Wedelind von Alfedem gar nichts, wenn 
fie ganz Anderes jagen wollten, dürfen fie mich nicht fchelten. Selbft der ſcharf 
aufmerfende Hörer kann nicht mehr ficher fein, daß er den Sinn der Abend» 
unterhaltungen richtig erfaßt hat, die jett für Dramen ausgegeben werden; 
und greift er dann, jchon mit einem Seufzer, nad) dem Buch, jo entſtehen 
ihm neue Fragen: Wie ift Diejes gemeint? Wo das Hauptthema und wo 
die Begleitung ? Nicht immer lohnts die Mühe. In Tiefen hinabzutauchen, 
ift nicht bequem; doc) kann n.. ı unten eine Perle finden, Korallen und bleich 
Ihimmernde Muſcheln. In angeipültem Tang herumſtochern, um die Al: 
genarten zu unterfcheiden: die Luft ift geringer, ſchmaler die Hoffnung auf 
Gewinn. Mußdenn Alles, was der Geiftgebiert, mit Nabelſchnur und Kinds- 
pech aufs Theater? Iſt auch heute noch, wie im Jahre 1890, Jeder ein Phi- 
liſter und Schulfuchg, der behauptet, daß ein Bühnenhaus feine befondere 
Afuftit und Optik, das Drama fein eigenes Lebensgeſetz hat? Daß Einer noch 
fein Titan ift, weil er diejes Geſetz übertritt, in dem die Größten fich, Jeder 
auf ſeine Weife, Jahrtauſende lang wohnlich einzurichten verftanden? Kinder 
find jehr ftolz, wenn fie über einen Zaun geftiegen, auf halb zugefrorenen 
Flußläufen oder in Nachbars verbotenem Garten gemefen find. Und man- 
her Dichter, der längft nicht mehr zur Sprudeljugend gehört, brüftet jich, 
weil das Zwitterding, das er ans Licht gebracht hat, einem Drama gleicht 
wie Hamlet dem Herkules. Die Folgen bleiben nicht aus. Das Theater lehnt 
Alles ab, was ſich jeiner Konvention nicht beugt. Alte Geſchichten; ich habe 
nicht den Ehrgeiz, fie aufzumärmen. Die ein Bischen pedantiſch Hingende 
Weisheit, die in Freytags Dramatiferfibel, in Sarceys Quarante ans und 
Heilens „Handwerfslehre“ fteht, bleibt aber ewig wahr ; und der Hamburgifche 
Dramaturg war aud) in feinen ſchwächſten Stunden feinganzer Efel. Seid, lie— 
be Herren, als Denker, Piychologen, Richter, Satirifer ſo kühn, wie dieKraft ir: 
gend erlaubt:wir wollen denZrogigften loben. Nur ſperrt Euch, wenn Ihr durd;- 
aus an die Rampe wollt, nicht jelbft die Wirfungmöglichkeit ab ; nurvergeffet 
nie, daß Ihr eine Menge zuTiſch Iudet. Auch als Redner würdet Ihr ja vor fünf— 
zehnhundert Perſonen über andere Probleme, mit anderer Tonjtärke ſprechen 
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als im Kämmerlein zwifchen zwei freunden. Wo taujend Augenpaare gafs 
fen, bleibt Intimität ftetS ein leerer Wahn. Griliparzer, den Eure Ueber— 
ſchätzung neben Hebbel zu ftellen wagt, dachte ons Theater, als er ſchrieb: 
„Ein Kunſtwerk muß fein wie die Natur, deren verllärtes Abbild es ift: für 
den tiefiten Forſcherblick noch nicht ganz erflärbar und doch jchon für das 
erste Beichauen Etwas, und zwar etwas Bedeutendes. Wer Etwas ſchafft, 
das der gemein. menschlichen Faſſungskraft nichts ift und erſt der tiefjinnigen 
Neflerion ſich geftaltet, hat vielleicht ein philoſophiſches Problem glüdlich in 
poetifcher Einlleidung gelöft, aber fein Kunſtwerk gebildet.“ Euer Chaos 
geftaltet fich nicht einmal der tieffinnigen Reflexion, wird von gleich ſcharfen 
Augen ganz verjchieden gejehen. Seid einfach, Mar, Inapp; jagt Alles, was 
der Durdhfchnittsintelligenz zum Verſtändniß nöthig ift, jpart jedes entbehr- 
liche Wort und hütet Euch, mit dem Reichthum Eures Geiftes zu progen. 

Und da bin ich denn wieder bei Dir. Bernard Shaw angelangt, von dem 
ich vor acht Tagen fo vielgeredet habe. Auch Einer, der aufder Bühne zu geift- 
reich ift; wenigjteng für deutiche Gewöhnung. Der Engländer nimmt das 
Theater nicht fo ernit wie wir, freut ſich, nad) der Hetzjagd des Tages, an 
jedem munteren Einfall und geht vergnügt heim, wenn er ein Dutend guter 
Witegehört hat. Ob fieaus dem Weſen, von der Lippe der Dienjchen fommen 
durften, die da oben den Schein eines Yebend vortäufchen: ſolcher Frage jinnt 
er nicht lange nah. Wir find ander gewöhnt und finden uns nicht mehr 
zurecht, wenn die. Bretterhelden jagen, was jie, nad) der Art ihres Erlebeng, 
nicht jagen könnten. An diejem Riff ıjt „Candida“ geftrandet, 

Das Meine Drama gehört nicht zu der dunklen Sorte und ift doch von 
jchr Eugen Leuten gröblich mißverftanden worden. Frau Candida wurde zu 
einer Nora umgeſchminkt und jollte dann wieder ein Brunftkätchen jein,das 
auf den Dächern den Liebiten fucht und ein Wuthgeheul ausſtößt, weil der 
junge Kater nicht, ohne erjt lange zu girren, den keuſchen Schaf raubt. Arme 
Candida, — wie hatteft Du Did) verändert! Nicht eine Minute dent fie bei 
Shaw an Serualabenteuer. Sie hat ihren Jakob, der ihre Sinne nicht dar» 
ben läßt undvielftattlicher underfahrener ift als das nebenbuhlende Dichters 
lein. Sie ift in der Theoriegar nicht tugendhaft und gäbe Einen, den ſie liebt, 
and) ohne Ring am Finger den drallen Leib; nur hatſie das rare Glüd, daß 
der Ehemannihr der Liebſte ift. Als jteabends mit dem ſchwärmenden Aeſthe— 
ten am Kamin jigt, fie Beide allein und ungeftört m der Wohnung, und das 
feine Kerichen, dejjen Hände in ihrem Schoß liegen, ſich männiſch zu er» 
hitzen anfängt, wird ſie gar nicht bös, gar nicht ängſtlich. „Sie achtet feine Leiden 
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jchaft, bewahrt aber den Humor Huger Mütterlichkeit” jagt Shaw; und läßt 
fie fprechen: „Was in Ihrem Herzen ift, Eugen, darf aud) auf Ihre Lippe, — 
Alles. Die Sprache Ihres echten Gefühles fürchte ich nicht. Nur, wenn Sie 
ehrlich und wahrhaftig find, verjchonen Sie mid) mit jeder Pofe: der galan- 
ten, weifen, fogar der poetijchen!” Kein Blutstropfen von Nora, kein Nerv 
von einer Bovary, die fürs Leben gern von einem brutalen Willen über- 
wältigt fein möchte. Die gut genährte Madonna hat bei ihrem Paftor, was 
fie für Leib und Seele braucht, und jehnt ſich nicht nach) Erſatzmannſchaft; 
würde fich nicht danach fehnen, felbit werrn Eugen als Männchen und Ge- 
jchlechtspotenz nicht jo tief unter Jakob ftände. („Der Sinn der Gattung“, 
den Schopenhauers Metaphyſik rühmt, ift in diefer Pfarrersfrau jehr leben— 
dig.) Eins nur erjehnt fie: Leidenſchaft, die nicht von Koketterie angekränkelt 
ward; jie möchte endlic) einmal Feuer aufprajfeln jehen, das nicht täglich in 
Kirchen und Vollshallen zu Flammengaufelipielen verwendet wird. Das hofft 
fie bei ihrem Dichter zu finden; Eugen ift jung, tapfer, weltfremd, will mit 
dem Trutzlopf durch alle Wände und iftder Sproß eines alten Ritterftammes: 
aus jo edlem Stein ftieben wohl jchnell Funfen. Doc) der Knirps hat Li— 
teratur in den Adern und redet wie cin Bud) vom Südmwind, der Burpur: 
teppiche fegt, und von einem Himmel, dejjen Yampen Sterne find. Ungefähr 
jagt Das der Pfarrer au; und, wenn mang recht nimmt, mit räftigeren 
Worten. Alfo wieder nichts. Da iſts noch bejjer, dem kei der Ehepflicht emſi— 
gen Gatten die Flecke abzubürften, die ein allzu öffentlicher Wandel ihm aufs 
Weſenskleid gefpritt hat, Zu ihren Sinnen jprad) Eugen nie: er war ihr 
„der Poet”, ein neues Ding, dejjen Silberglanz lodte; beinahe jchon Diann 
und noch von feiner Berufspflicht geichunden; ein Ephebe, der fait noch fo 
weibiſch fühlt, daß er ein Weib verftehen kann. Noch ungefährlicher als Che- 
rubinder Gräfin Almaviva. Eugen befommt einen Abſchiedskuß auf die Stirn 
und Jakob wird von ausgebreiteten Armen ins warme Ehebett gerufen. 
Das jpirituelle Getändel verliert feinen feinften Reiz, fein Bouquet, 
wenn e8 ins Örobfinnliche gezerrt wird. Shaw macht ſich gern einen Privat- 
Ipaß, Hinter deſſen Geheimniß der Yejer und Hörer nicht leicht lommt; ich traue 
ihm zu, daß fein Titel ganz leije an Voltaires Candideerinnernfollte. Das ift 
— der Nichtsalsmoderne brauchts nicht zu wiſſen — ein Roman, der die 
Unnatur höhnen will: „Die Träumer und Spekulanten, die fi) am Schreib: 
tiſch, auf der Katheder einbilden, alle Welten jeien nur gejchaffen, um ihnen 
al8 Lampen zu dienen; die Bedanten und Pfaffen, denen der Menſch der 
Mittelpunkt der Schöpfung ift und die orafeln, fein Gott fönne eine Welt 
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erfinnen, in der fie — die gar oft den Affen, noch öfter den Tigern ähneln — 
glüdlicher zu fein vermöchten als in der beftehenden“. So ziemlid) ift Shaws 
Thema. Der Ire braucht freilich nicht mehr gegen Leibniz zu fechten, dem bes 
rüdhtigten Satz aus der Theodiceesurlabonte de Dieu nicht mehrdie Flü- 
geldes Spottvogel3 zuleihen;nurMinifter behaupten ja heute noch manchmal, 
que tout estpourle mieux dans le meilleur des mondes possibles. 
Über der Kampf wider die Innatur, die Antropolatrie, den Größenwahn der 
Wortmacher (die nicht immer Kirchenpfaffen find) ift nicht ausgefämpft und 
Sham führt ihn miteiner Klinge, die er von Cyrano de Bergerac geerbt haben 
fönnte. Den Punkt, den fie am Liebſten trifft, Habe ich neulich zu zeigen vers 
fucht. Helden, jagt der re, giebts in der gemeinen Wirklichkeit nicht, nur ’ 
Heldenpofe; und Ihr dürft ficher fein, daß der Heroenjchein immer trügt. 
So lange der Reverend Morell für einen Heros gehalten wird, ift er ein eitler 
Schwädling und Phrafeur. Die wahre Heldin ift Candida, die Zwiebeln hält 
und Petroleum auf die Lampen gießt, dabeiaber ganz ſacht den Hochwürdigen 
tie ein Knäblein gängelt. Ein anderer Pfarrer, indem Drama The Devil’s 
Diseiple, läuft — das Stüdjpieltinder Zeitdesanglo-amerikanifchen Krie- 
ges — vor den Engländern und deren Galgendrohung davon, läßtan feiner 
Stelle einen Anderen verhaften, gilt als feiger Wicht und Handelt jo praftifch 
und ſchlau, daß er, ohneden eigenenteibzugefährden,denStellvertreterausden 
Fängen des Feindes reißen kann. Der Teufelsichüler, ein Feuerfopf,den die 
Gefahr amufirt, nützt mit feiner Berwegenheit feinem Menſchen; der Paſtor, 
den Jeder eine Memmeſchimpft, rettetdie Baterftadt, ſich jelbft, die Frau und 
den Freund. Weriftder Held? Der Paſtor, jagt Sham, zieht dem Dann, der 
fo fpäterjt jeinen Beruf erfannte, den Soldatenrod an und läßt den Teufels: 
ſchüler die Kanzel erklettern. Ein anderes Stüd: Arms and the man 
(Arma virumque cano, würden fleißige Primaner überjegen). Wir find, 
anno 1885, in Bulgarien. Zwei Edelmänner, die in der Heldenpofe ſtol— 
ziren und nichts leiften; und ein Heiner, vierfchrötiger Kerl, der fi) feinen 
Augenblid ichämt,vorder Gefahr auszufragen, in Spedund DrefvorDamen 
zu erfcheinen, feinen Mordshunger mit Chofolade und Bonbons zu ftillen, 
wenn nichts Anderes zu haben ift, und offen, ohne Angjt vor dem Berluft feiner 
Kriegsglorie, zu jagen, daß er nach zweiim Feuer verbrachten Tagen nurnod) 
alle Bier vonfichftreden kann. Einfühl rechnender Schweizer, dergegen Sold 
für die Serben ficht, jeden Vortheil mitnimmt, keinen profitlichen Pferde- 
handel verjchmäht und, als Soldat und Organifator, feine Sache ſogut macht, 
daß ohne feine Hilfe diebulgarischen Kavaliere nicht aus der Klemme kämen. 
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Kennt jeden Schleichwegim Gelände, weiß, was er fich zumuthen darf, wann 
er fich Schonen muß, und will nicht mehr ſein als eine Kampfmaſchine, dieerft 
zu arbeiten anfängt, wenns nicht zu vermeiden ift. Als er von Papa Blunt» 
jchli ein paar Hotels erbt, zieht er denbunten Kittel aus und wirdals Gaſt⸗ 
wirth eben jo Tüchtiges Teiften wie al8 Hauptmann, Unterhändler, Spion. 
Wer ift der Held? Der Schweizer, jagt Shaw; und giebt feinem Liebling 
die Braut des adeligen Kavalleriemajors. Und dieBraut willigt gern in den 
Tauſch. Ich erwähnte jhon, daß Shaws Frauen niemals pofiren, ftets na» 
türlich empfinden und mit gefunden Inſtinkt auch in unjcheinbarer Hülle 
den Zeuger wittern, der ihrem Schoß die Fräftigfte Frucht verheift. Hedda 
Gabler hat der Ire nicht gefannt; und eine Yuditb, die er ſchüfe, würde aus 
Bethulien ins Lager gehen, um von Holofernes ein Kind heimzutragen, das die 
ſchlaffen Logosleute in Iſrael einjt wieder das Herrſcherrecht Ichren könnte, 

Und dennod) fein Erfolg. Ein Dann, der fi) auf die Theaterarchi— 
teftur nicht übel verfteht, faft immer amufant ift und der in allen Schau- 
häufern herrichenden Damenmehrheit die dankbaren Rollen zumeift, müßte 
eseigentlich aufhundert Borftellungen bringen. Doc) Shawift allzu geiſtreich. 
Er kann feine gute Gloſſe für fich behalten. Was er für und gegendie Briten 
auf dem Herzen hat, muß herunter, und wenns ein bulgarifcher Landjunker 
oder ber fiebenundzmwanzigjährige General Bonaparte ausfprechen joll. Der 
hält, als wäre die Beit der Kontinentalfperre ſchon da,eine lange, ſehr Kluge 
Rede gegen die Engländer und ahnt, am Abend nad) Rodi, daß Neljon ihn 
einst überwinden wird. Das geht auf englischen, noch eher auf amerifanis 
hen Bühnen; bei ung iſts unmöglich. Und in jedem Drama ftößt man auf 
ſolche Stellen. Die Yeute reden, wie fie nicht reden können, reden ſämmtlich 
diefcharfpointirte, wie Feuerwerklnatternde Shaw⸗Sprache; und kein perfön- 
licher Ausfall, kein ſzeniſcher Einfall wird unterdrüdt. Ganz langweilig iſts 
nie; aber man verliert mählich den Glauben, unter Menjchen zu fein, und 
wird, da man nie recht genau weiß, welcher Gefühlsfompler, welcher Kon: 
flikt eigentlich gezeigt werden follte, von Akt zu Alt ftumpfer. Zwei Stunden, 
ächzte Sarcey einmal, habe ic) vergebens die Handlung gejucht; und als ich 
fie endlich fand, war ich zu müde, um ihr noch folgen zu lönnen; surtout, 
mes enfants, pas trop d’esprit au theätre! Shaw Ichrt ung die Wahr: 
heit des Worteserfennen. Er hat, wie der Dann in Gribojedows Komoedie, 
„das Unglück, zu viel Geift zu haben”. So kams, daß fein Marftes, ſchlich— 
teſtes Schaufpielmißverftanden, feineferngefunde Candida zur unbefriedigten 
Frau verfränkelt, zum brünftig miauenden Kägchen entgeiftet wurde. 
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Wer die Stüce lieſt, findet leichter den Weg. Denn der Wigwütherich, 
ber feinen fein gearbeitetenBuppen fo viele Knallbonbons in die Taichen ftopft, 
tobt ſich auch nod) in den Anmerkungen aus. Kleine Feuilletons; allerliebſt 
oft und immer fürchterlich fofett. Noch kofetter al8 Oskar Wilde, der von feiner 
Theaterwaare jelbft nichts hielt. Der Ire fcheint fich bis über die Schwaben- 
grenze die volle Stubdentenfreude an dem Wagniß bewahrt zu haben, dem un- 
geheuren: den Philiftern über den Schnabel zu fahren. Koletter war der Candi- 
dedichter nicht, al8er die Kircheninfchrifterfann: Deoerexit Voltaire. Auch 
Shaw mödjte, doc) nad) beträchtlich geringerer Reiftung, mit dem Herrgott 
auf Du und Du verkehren; oder wenigitens die Helden der Weltgejchichte als 
Feine Komoedianten und Bettnäffer entjchleiern. „Nelion und id: wir ren 
werden mit ſolchem ftrebfamen Artilferiften aus Korſika jpielend fertig”. Der 
preztöjefte Schreiber ſchwärmt für ſchmuckloſe Nüchternheit und fieht ent- 
ſetzten Blickes überall Bofe. Den Pofeur in fich Hater manchmal gefühlt. Aber 
niemals geahnt, daß feine Heroenbilanz im Grunde doch falſch ift? Die Poſe 
allein tyut e8 nicht, macht feinen Nero zum Caeſar. Das ſtarke Gehirn, das 
Schneller und fejter affoziirt al8 der Denlapparat mittelmüchjiger Menſchheit, 
gehört am Ende auch noch dazu; und an jolche Kraft darf Der fogar glauben, 
dem diecarlylifche Myſtik allzu ſehr nach Weihrauch riecht. Mit den Helden ifts 
ja nicht wie mit den Monarchen. Die können aufSredit leben und fange für 
die erſten Menſchen gelten, wenn fie Hug genug find, ſich nur hinter der De— 
mantmauer, in der güldenen Sänfte, unter dem Thronhimmel, immer aus 
weiter Entfernung, zu zeigen. Der Held, der nicht in Purpurwindeln lag, 
muß feinen Heroenruhm doc) irgendwann erworben haben. Das Glüd thut 
viel und nicht in Dlontecatinos Tagen nur ward mancher Kranz auf Spa- 
zirgängen gepflüdt. Weltt aber aud) echter Yorber auf einer Stirn, die das 
Mal der Menjclichkeit trägt? War Bonaparte nicht unter allen Männern _ 
brutaler That das mächtigſte Hirn, trogdem er fich oft wieein Schwein auf- | 
führte, wie ein geiler Affe ſich über einen halbnackten Frauenleib ftürzte, wie 
ein Barbar Kunfigebilde mit Holz und Eijen verftümmelte? Kein Held für 
den Kammerdiener, doc), mit all feinen Schwären, für den Piychologen, für 
Stendhal und Taine. Ein Kammerdiener will Shaw doch wohl nicht fein. 
Der gerade urtheilt ja nach der Poje und fände Herrn von Poſſart in der 
Napoleonrolfe viel heroifcher als den gemeinen Korjen. Iſt der geiftreiche 
Phrafenichnüffler vielleicht nicht nurlofett, fondern, trog dem Determiniften: 
Uolz, auch noch Eth'fer? Selbft dann follte er, ſtatt den Großen höhniſch ihr 
Menſchlichſtes anzuterben, lieber den Weg der alten, feinen Könige gehen, 
die, ala mn) auszjogen, ben höheren Menschen zu ſuchen. M. D-_ 
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Himmelfahrt. 


Ir dem Felsgewölb im Frühlingsgarten Joſephs von Arimathia hatten 
die Jünger den edeljten Menſchen beweint: und dieſem fteinernen Grab 
entitieg in der Sonntagsfrühe der Gott. Alle Stärke jchien, alle Hoffnung 
während der Sabbathjtille von den Jüngern gewichen. Die von den Römern 
verachtete, von Iſraels Brieftern und PBatriziern verfolgte Schaar hätte nach 
ihresMeiftersEntjchwinden vergebens ringsum eine Stügegefucht und mußte 
fürchten, das Häuflein der engeren Jeſusgemeinde jchnell in alle Winde ge- 
fegt zu fehen. An eine Propaganda war nicht mehr zu denken ; unfruchtbar 
mußte die neue Sefte neben fo vielen alten welfen. Würden nicht ſelbſt die 
Zuverläſſigſten bald müde werden, mit2ebensgefahreiner Idee nachzuhangen, 
deren Schöpfer längſt Wurmſpeiſe geworden ift?... Da ward der heiße Schoß 
leiden ıftlicher Liebevon einem hoch über die Sinnenwelt hinauslangenden 
Gedanken befruchtet und kurzen, doch qualvollen Wehen entband früh fich der 
Gott. Wurmfpeife, jagt hr, jei der gute Gärtner geworden? Hört, zage 
Seelen, den Freudenruf: Ehrift ift erftanden! Maria von Dagdala hat ihn 
geiehen; er ſprach zu ihr, verbat die Betaftung und trug ihr Troft für ung 
auf. Die Furchtſamen , die ſchon entſchloſſen waren,eine Gemeinſchaft zu fliehen, 
die nur noch Fährniß bringen kann, kriechen aus ihrem Verſteck und reiben die 
Augen. Wie thöricht waren fie, die große Sache verloren zu geben! Nur ge- 
doppelter Eifer kann die Schwädhlinge jetst entſchulden. Keiner zweifelt mehr 
an dem nahen Siegder Galiläerlehre; und Keiner will blinder, tauber, minder 
16 
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begnadet jein als die Sünderin, die muthig betheuert, daß fie den Meijter 
hörte und ſah. Auch Kephas hat ihn ja,ein Dann, geichaut, Petrus, Kleopas; 
undin Emmaus brach er zween Jüngerndas Brot. Das Wortdes Weibesvon 
Magdala hatte der jungen Ehriftenheit den Gott geboren. Schluchzend ums 
ichlang der Mann den Yüngling,dieSchwefterden Bruder; und Wochen lang 
wußte Jeder von neuer Bifion zu berichten, fpürte unter Glüdszähren Jeder 
denquidenden Hauch der Heilandsnähe. Doch einbildnerifche Kraft, diein hef- 
tiger Heberreiztheit immer um eine Borftellung jchweift, muß mählic) erlah- 
men. Was beiolgotha, in Emmaus und Bethanien gejehen war, fonnte nur 
ſchöpferiſche Phantaſie überbieten, die felbft unter frankhafterregten Schwarm- 
geiftern feltenift. Ausder Verweſung Schoß ift Chriftuserftanden: Das war 
gemweisjagt, war jegtgewiß. Aber würde er in Ewigkeit nun etwa auf der Erde 
wandeln? Hatteer nicht zu Marien gefprochen, er werdehimmelan fahren, nicht 
ſchon früher verheißen, wenn er zum Vater aufgefahren fei, werde an feiner 
Statt der Heilige Geift göttliche Weisheitfünden? An dieſe neue Planke flam- 
mertefich der Glaubeder Bermwaiften um fo lieber, als erſt die Ausgießung des 
Heiligen Geiftes die Jünger zu Apofteln weihen, zum Sühneramt reifen ſollte. 
Das Sehnen Kleiner Menfchheit, die im Schatten des Großen noch ſchmäch— 
tiger ſchien, rief die Schidjalsftunde herbei: wen der Heiland über den Wol⸗ 
fen thronte, war der Erdfreis der Apoftelherrichaft unterthan. Noch einmal 
ſammelt ſich die vifionäre Kraft, die Erinnerungen an das Ende der Helden 
des alten Bundes, Mofis und Elias, nähren; und die Jünger gehen hin und 
berichten der Gemeinde: Bor unferem Blic ward Jeſus, am vierzigften Tag 
nach der Auferftehung, in eine Wolfe gehüllt und in den Himmel gehoben. 
Da fie, die bis geftern nur Diener, Gehilfen höchitens gewejen waren, ihrer 
Macht über die Gemüther aber noch nicht recht trauten, dünkte ſie klug, die Hoff- 
nung auf die Wiederkunft des Herrn, deſſen Amtfieverwalten wollten, fortleben 
zu laſſen. Deshalbfügten fie dem Bericht hinzu, zwei Himmelsboten in weißen 
Gewanden hätten, als der Meifter dem Auge ſchwand, tröftend zu ihnen ge- 
ſprochen: Wie Ihr jego ihn auffahren fahet, fo kehrt Euch der Heiland zu- 
rück! Was der Wille zur Macht erjehnt hatte, war nun erreicht. Die Jünger, 
die nach Bethätigung, nad) Herrſchaft ftrebten, konnten feinen von den Wür- 
mern verjpeiften, doch auch feinen leibhaftig unter ihnen wandelnden Jeſus 
brauchen. Ihr Chriftus mußte auferftehen: nur diefes Wunder erwies ihn 
als Gott und ohne einen Gott ift feine Kirche zu bauen. Dann aber mußte 
er, war ihm das prangende Haus erft gebaut, himmelwärts fahren und ihnen 
die Erde laſſen: denn der Kirche ftrömt die Mengenurzu, wenn kein fichtbarer 
Gott fie in den höheren, reineren Dom feines Wefens wintt. 
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Weltpolitifche Tattithatteempfohlen, die Hoffnung auf ChriftiWieder- 
fehr in die Herzen zu pflanzen. Bald aber zeigte ſich, daß diefes Mittel, die 
Herrſchaft der Kleinen zu feiten, nicht ganz ungefährlich war. Als die Chriften 
verfolgt, gefteinigt, von wilden Thieren zerriffen wurden, erwachte in den 
Ueberlebenden die Frage: Iſt diejes von Blut und Koth erfüllte Yammerthal 
das verheißene Reid; friedfamer Seligfeit? Die Macht der. Apoftel, der Kirche 
fonnte fienicht ſchützen; ungeduldig harrten fie alfo des Tages, derihnen den 
Heilandzurüdführenfollte. In den Fieberphantafien des. Helljehers von Pat» 
mos, die als Offenbarung Johannis überliefert wurden, Tebte die Weisſag— 
ung eines theofretifchen Meffianismus wieder auf und dicht neben der Kirche 
ward das gleißende Ruftichloß des Chiliasmus gebaut. Papias, der Biſchof 
von Hierapolis, wurde, zwei Menfchenalter nad) Jeſu Kreuzigung, ſein erſter 
Verkünder. Diejer Altgläubige ging noch weiter als der Johannes der Apoka⸗ 
lypſe, den er den Presbyter nennt; nah ſcheint ihm die Zeit, da ausjedem Samen⸗ 
korn zehntauſend Aehren hervorſchießen werden, jede Aehre zehntauſend Körner 
tragen und jedes Korn zehntauſend Pfund Mehl liefern wird, die Zeit uner- 
ſchauter Ueppigfeit, ungetrübter Eintracht, unverdunfelten Glanzes. Und 
folche judenchriftliche Vifionen waren jchon damals nicht neu; fie erhellten 
noch lange die düftere Welt der.fromm Darbenden, der Ebionim, ließen, in 
Domitians Tagen, im „Hirten“ des Hermas ihre Spur, fladerten über den 
Lehren der Montanijten, begeifterten die Anabaptijten zu aberwigigem Thun 
und wirkten bis ing neunzehnte Jahrhundert fort. Der Anglo-Yudaismus 
Edwards Irving rüftete die uralte CHiliaftenlegende zu neuen Eroberer; 
zügen. Seit 1830, dem Jahr der romantischen Revolution, durchitreiften 
die Apoftel des Schottenheilands Europa, riefen zur Reinigung und mahnten 
die Braut, Leib und Seele zu ſchmücken, denn der himmliſche Bräutigam 
werde nun in die Zeitlichkeit wiederfehren. John Darby,derin Plymouth den 
Millennarismus gepredigt und mit leidenfchaftlichem Eifer das Volk zum 
Abfall von der verrucdhten Bileamstfirche gedrängt hatte, war vordem Zorn der 
rechtgläubigen Anglifaner in die Schweiz geflüchtet und hatte dort ein Yünger» 
häuflein um fich geichaart. Und auch im DeutjchlandderLichtfreunde und freien 
Gemeinden mehrten fich die Profelyten des erneuten Wunderglaubens. Was 
einſt die Rojenkreuzer, was Comenius, Jakob Böhme und der Proteftant 
Bengel verheigen hatten, Das wurde, in faft nochvergröberter Form, wieder 
num der erregten Dienge als Koft geboten. Bis nad) Schlefien, Bofen, Oft- 
preugen drangen die Sendlinge des Irvingianismus vor, in Berlin verfocht 
ihn Charles Böhm mit raſch fühlbarem Erfolg und ein Nuntius aus Eng» 
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land konnte in der Stadt Nikolais eine an Kopfzahl reiche Brüderfchaft feier- 
lich weihen. Dasgefhahim Mai 1848. Und wieder, wieim Jahr 68, kämpfte 
die vereinte Orthodorie mit ihren feinften Geiftesträften vergebens gegen den 
alten Wahn, die plump materialiftifche Mißdeutung des Heilandswortes. Zu 
erbärmlich war dag Erdenleben geworden, Satanag, der entfejjelte, herrſchte 
in wüfter Pracht über alles Menſchenland: das Taufendjährige Reich mußte 
tommen. Wenn das Maß menfchlichen Leides bis an den Rand gefülltift und 
des Laſters Aasgeruch bis zum Himmel ftinkt, dann ift die keuchende Schaar 
ſtets geftimmt und bereit, fi) von Hoffnungen einlullen zu laffen; und wer 
thr in folher Stunde ein mühlofes Leben in Herrlichkeit verfpricht, Der hat 
fie in feiner Hürde. Das ſah ſchon Drigenes; und er und feine Gefährten 
im Glauben an eine fymbolisch-philofophifche Offenbarung erlannten Haren 
Geiſtes auch ſchon die Gefahr ſolchen Wahnes. Die politifche Gefahr; denn 
thatlofes Warten auf die Wunder einer Wonnedilias hat noch nie einem 
Stamm, einem Volk, einer Klafje genütt, hat fie immer nur gelähmt und 
untüchtig gemacht. Doc was half die Erfenntniß? Als des alten Glaubens 
Wurzel verdorrte, als, im Chiliaftenjahr 1848, Weitlings „Evangelium 
eines armen Sünders“ in den Werkjtätten von Hand zu Hand ging und 
das Kommuniſtiſche Manifeft auf Schleichwegen durch Europa geſchmuggelt 
wurde, vernahm mar abermals das Yodlied vom Zaufendjährigen Neid), 
vomirdifchen Paradics des Fleiſches; den alten Tert, nur eine neue Weiſe. Der 
Ehriftengottwarverbannt, aber Papias triumpphirte. Was einſt Millennaris⸗ 
mus geheißen hatte, hieß nun Marxismus;und wieder ſollte der Glaubensſtifter, 
als ſein Name die Gemeinde zuſammengetrieben hatte, in den Himmel gehoben 
werden, auf daß die Jünger ungeſtört eine Kirche gründen könnten, in der 
fich leben läßt. Paulus war der erjte „Revifionift“ des Chriftendogmas; er 
that, wie alle Apoftel, die jelbjt Eimas wollen: je nad) feinem Bedürfniß än— 
derte er das Bild des Herrn, in dejjen Namen er reifte, milderte hier, ver- 
jtärfte dort eine Farbe und ftrich feinen Firniß darüber. Gerade fo thun die 
„Reviſioniſten“ der marxiſchen Lehre; und wenn fie ihren Paulinerfrieden 
mit der Staatsgemwalt gemacht hätten, würde es Herrn Bebel nicht beſſer er- 
gehen ala dem Bijchof von Hierapolis, dem üpyatos avrp, den die Macht- 
haber aus dem Gedächtniß der Frommen tilgten, und Herr von Vollmar 
würdeihn, wie Eufebius den Papias, mit rejpeftvoller Verbeugung einen red- 
lichen, aber kurzſichtigen Mann, einen frommen, doch engen Kopf nennen. 

Ohne Gott feine Kirche. Aber der Gott gehört in den Himmel; und 
geht er nicht willig, jo hebt man ihn, unter rühmenden Reden, ing ferne Ge- 
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wölf, Das Genie muß der Erde entrüdt fein, damit die Talente ſich regen, 
zur Geltung, zur Macht bringen können. Was würde aus Pius, wenn Je⸗ 
ſus, aus Bülow, wenn Bismard, aus Bernftein, wenn Marx wiederfäme? 
Die revenants wären ihres Lebens nicht ficher. Schlimm genug ſchon, daß 
bigige Inbrunſt fie herbeifehnt und durch den Vergleich des Erreichten mit 
dem Berheißenen das ruhige Behagen ftört. Folgten fie gar dem Ruf und 
zeigten fich in Reibhaftigfeit wieder demBVolf: Weh ihnen! Die Glorie ift ihr 
Heim und ihr Kerker. Den Genius, der zu neuem Erdenleben aus dem Him— 
mel niederftieg, grüßt froh wohl die fromme Einfalt und die fanatifche Ohn- 
macht. Da fein Blic aber in die Herzen der Mächtigen dringt, der Kleinen, 
denen er jcheidend das große Vermächtniß ließ, wird er auf die Frage nad) 
dem Biel feines Weges ſtets, wie der Galiläer der päten Winfelfegende, ants 
worten müjjen: Venio iterum cerucifigi. Und von diefem zweiten Kreuz 
würde fein Bittgefuch eines Rathsherrn von Arimathia ihn löjen. 
* 


In Sevilla prajjeln die Sceiterhaufen. Der toledaner Neichstag 
hat die Einführung der Inquisitio haereticae pravitatis verlangt und 
Thomas de Torquemada weiß, welche Pflicht er feinem Gott ſchuldet. Wer 
der Kegerei verdächtig ift, wird ins Gefängnik, den vade in pace, geworfen, 
angeprangert, geftäupt, zum Feuertode verdammt; und noch freut die Volks— 
mehrheit jich der Autos de Fe. „Es find ja Keger, die man brennen fieht“: 
wie Schillers janfte Diondecar denkt auch unten der fromme Pöbel. Da tritt, 
als eines Tages wieder die Flammen an Dienfchenleibern leden, ein fremder 
Wanderer unter die Gafferfchaar. Müde blickt er, iſt bleich und auf feinem 
Kleid die Spur weiten Weges. Niemand fah ihn noch und Jedem jcheint er 
docheinvertrauter Freund. Von dem Darterichaufpiel wenden ſich alle Augen 
auf ihn, der in ftiller Majeftät regunglosdas Grauſige ſchaut; undbald gehts 
von Mund zu Mund: Chriſtus ift unter uns! Schon wird er umdrängt, von 
demüthiger Liebe begrüßt, von irrer Inbrunſt auf den Knien angebetet, fchon 
wirkt er Wunder und das Schlimmite ift zu fürchten. Aber die Obrigfeit 
wacht. Mit jtattlichem Gefolge naht der Grokinquifitor, jcheucht mit einem 
Gebieterwint die Menge hinweg und läßt den unb’quemen Heiland ver- 
haften. In den tiefften Kerler mit ihm, in einen der Käfige, die fein Sonnen- 
ftrahlwärmt, fein Mondlicht mild erhellt. Da fitst Gottes eingeborener Sohn 
bei einem armfäligen Kerzenftümpfchen und wacht und finnt. Ein Schlüffel- 
bund raſſelt, die Eiſenthür thut ſich auf: der Großinquifitor fteht um Mitter- 
nacht vor dem Heiland. Neunzig Jahre lebt er und ſah manches Menſchen— 
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werk werden, manches verfallen. Aus blutlofen Lippen klommt harte Rügerede. 
Warum, fpricht der Greis, fehrteft Du, einmal ſchon Gelreuzigter, zurüd? 
Für Did) ift aufdiejer Erde nichts mehr zu thun. Du haft die Menjchen nicht 
zu beglüden vermodht ; denn Du riefjt fie zur Freiheit: und Freiheit frommt 
nurden Starken. Nur fiedürfen wagen, Deinem Ruf und Beifpiel zu folgen. 
Was aber thatejt Du fürdas Heer, das Gewimmel der Schwachen? Der Fluch 
unfruchtbarer Halbheit laftete auf Deinem Werk; erft unjere Menjchentiebe, 
Menſchenkenntniß hat e8 in ftrenger Baterzucht davon erlöft. Wirlieben alle 
Menſchen, laden alleins Schiff unferer Kirche, [ehren fie leben undewigeSelig- 
feit erwerben. Warum aljo kamſt Du und ftörft unjere Segen ftiftende Arbeit ? 
Du warſt gewarnt, doch Dein Ohr blieb taub. Der Geift, der in der Wüſte 
zu Dir ſprach, war nicht bös, war nur flug: er wies die Straße, auf der Du 
die Menſchheit zum Glüd führen konnteft. Jr uns, den Söhnen und Wal: 
tern der Römerkirche, lebt jeine Weisheit. Wir wiſſen, daß e8 fein Wunder 
giebt, daß Hinter dem Schleier des legten wie des erften Geheimniſſes der 
fuchende Sinn nicht8 fände; aber wir brauchen Diyfterien und Wunder und 
dieaufunerbittliche, unerfchütterlihe Macht gegründete Autoritätder Heiligen 
Kirche fichert fie uns. Die Maffe, Saliläer, bleibt immer findifch und kann die 
Freiheit, die Du ihr zudachteft, niemals heiljam nützen. Sie iſt nur glüdlich, 
wenn eines Herrn Wille fie lenkt. Wir haben ihr diefe gefährliche Freiheit jacht 
wieder genommen; wir ſchwichtigen, jo langefie auf uns horcht, ihr Gewiſſen, 
laſſen fie fündigen und vergeben ihr, wenn die Sühne und angemejfen dünkt, 
ſelbſt die fhwerfte Schuld, —inDeinemNamen;dennDubifteinenothwendige 
StügeunfererAutorität. Biftes, wennDuin Deinemdimmel bleibft und Dich 
mit dem Weihrauch bejcheideit, den wir Dir ſpenden. Dieweil Du aber als Frie— 
densftörernun unſerer Arbeitjtättenahft undzerftampfen willjt, was in Jahr⸗ 
hunderten gejät ward, wirft Du morgen als Ketzer verbrannt. Dixi. Schweis- 
gend laufcht Chriftus. Kein Yaut fommt von jeiner Lippe. Schweigend fteht 
er von feinem Sünderftuhl auf, küßt jchweigend ven Falten Greifenmund, 
der ſo zu ihm ſprach. Da erbebt der Großinquiſitor; die Ahnung der Gottheit 
jchüttelt den welfen Yeib: er Öffnet mit eigener Hand die jchwere Kerkerthür 
und weift dem Gefangenen ftumm den Weg in die Freiheit. Chriftus jchreitet 
in die Nacht hinaus. Den Schädelberg hinan oder zurüd in die®lorie?.. Der 
Neunzigjährige athmet auf. Der Heilandskuß brennt in feiner Seele; dod) 
wenn das Tagesgeftirn zurückkehrt, wird er wieder die Kraft haben, Kar: 
dinal»Inquifitor zu fein, und den guten Willen, der ſchwachen Menjchbeit, 
die er mitleidig liebt, mit jtrenger Herrenfauft ihr Kinderglüd zu bewahren. 
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So ſah Doftojemätij, als er die Gefchichte der Brüder Karamaſow, 
das dunkelſte feiner Slavenevangelien,ichrieb, das Schidial des auf die Erde 
wiederfehrenden Heilands. Eines ruſſiſchen CHriftus, der nicht fämpft noch 
zürnt,der liebend nur das Leid überwindet. Aus anderem Stoff wollte Goethe 
jeinen Ehriftus jchaffen. Auch der Gögdichter, der nicht mehr gläubig, aber 
duldjam war und die platten Rationaliften vom Schlage des Doftors Bahrdt 
nicht minder boshaft höhnte als die Yämmleinanbeter und Separatiften, hat 
einſt ja verjucht, den Traum vom Taufendjährigen Reid; zu geftalten. Nur 
„des Emwigen Juden erjter Feen“ entitand; doch er lehrt ung in einer kurzen 
Viſion den goethijchen Chriſtus immerym fennen, Der jollte nicht fanft jein; 
ein derber Herrgott jteigt vom Himmel herab und nennt die Schändlichfeit, 
die er fieht, ohne zimperliche Schonung beim rechten Namen. 

Ihm jcheint die Welt nod um und um 
In jener Sauce dazuliegen, 

Wie fie in jener Stunde lag, 

Da fie bei hellem, lichten Tag 

Der Geijt der Finſterniß, der Herr der alten Welt, 
Im Sonnenjdein ihm glänzend dargejtellt 
Und angemaßt fi ohne Scheu, 

Daß er hier Herr im Hauſe jei. 

Scleicht nicht mit ewgem Dungerfinn, 
Mit halbgefrümmten Slauenhänden, 
Verſeuchten, eingedorrten Yenden 

Der Geiz nad tückiſchem Gewinn, 
Mißbraucht die jorgenloje Freude 

Des Nachbars auf der reichen Flur 

Und hemmt in dürrem Eingemweide 

Das liebe Leben der Natur? 

Rerichliegt der FFürft mit feinen Sklaven 
Sich nicht in jenes Marmorhaus 

Ind brütet jeinen irren Schafen 

Die Wölfe jelbit im Bufen aus? 

Ihm wird zu grillenhafter Stillung 

Der Menſchen Mark berbeigrrafft; 

Er jpeift in efelhafter U berfüllung 

Ton Taufenden die Nahrungstraft. 

In meinem Namen weiht dem Bauche 
Ein Armer feiner finder Brot; 

Mid ſchmäht auf diefem faulen Schlaude 
Das goldne Zeichen meiner Noth. 


Bor den Papſt jollte der ftarke Jeſus des Knittelversipieles Hintreten, dem 
Repräjentanten des mirdünnem Chriftenfirnik überzogenen baroden Heiden- 
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thumes feine ganze Verachtung ins Antlig ſpeien und, zur Strafe fürfolchen 
Frevel, im Gefängniß des Vatikans ſchimmeln. . . Und diefem Goethe der 
ftraßburger Zeit ward unter höchftem und allerhöchftem Patronat jett ein 
Denkmal gefegt. Weh ihm, wenn er in der Jünglingsgeſtalt wiederläme! 
Er wird ſich hüten. Und da er fern ift, unſchädlich auf hohem Sit, handelt 
die Obrigfeit Hug, wenn fie fi) zur Anbetung des Erzfeindes bequemt. 
Doſtojewskij kannte Goethes Fragment ficher nicht: und dodh fiel in 
jeinem Epos dem Heiland das felbe Los. Auch der ſchmaler lebende Dichter, der 
mit ſcheuem Finger jet nad) dem großen Stoff griff, läßt feinen Heiligen 
ins Gefängniß jchleppen. Maurice Macterlind nennt ihn nicht Jeſus, jon- 
dern Antonius; und nicht Flauberts Helden zeigt er ung, den großen Ein- 
umen, der die Arianer befämpfte und in der egyptifchen Wüfte mit aller 
Yodung von Macht, Wiffen und Luft verfucht ward, fondern Sanft Antonius 
von Badua, den beredten portugiefischen Ajteten, der, da die Menſchen feiner 
Mahnung zur Bußedas Ohr verſchloſſen, den Fiichen predigte und, als Haupt 
der Spiritualen, vom neunten Öregor heilig geſprochen ward. Doch auch hier 
ift der Name nur Schall. Wie Jefus, wirft Antonius Wunder, wedt Tote 
auf, wird von allen Behörden, allen Beamten des Staates und der Kirche 
verwünfcht und befehdet, wie Jeſus hinter Schloß und Riegel unſchädlich ge— 
macht. Leider wurde Sankt Anton der Kleine auf denabgegrajten Gemeinplag 
einer Erbichleicherfomoedie gejtellt, dem kaum nod) ein armes Hälmchen ent: 
feimt, und in lüderlichem Verfahren der Menſchheit größter Gegenstand ins 
PofienreichderBanalitätenerniedert. Ausder Trentation de Saint-Antoine 
konnie der Belgier lernen, mit welcher Sorgfalt ſolcher Stoff behandelt wer- 
den will, aus zwei Hleineren Yegenden Flauberts, was der Glaube, die Illu— 
fion auch im ſchwächſten Gefäß zu vollbringen vermag. Eine alte, von Allen 
ausgebeutete, von Allen verlaſſene Magd hängt ihr ganzes Herz an einen 
Papagei, der ihrem Auge zur Pfingittaube, zum Heiligen Geift wird. Der 
Bogel ftirbt und wird ausgeftopft; als aber der Magd das legte Stündlein 
jchlägt, fpreitet erfeine Flügelundträgt die Herrin, die ihn ſo lange betreut hat, 
ins Paradies. Das ift die Gefchichte eines „einfältigen Herzens". Stärker 
ift „Die Legende von Sankt Julian,” Ym die Zelle des Eremiten tritt ein 
ausjätiger Bettler, ift dem Einfiedler das letzte Brotlörnchen, das legte 
Speckſtückchen weg, ftredt fid) mit feinen Schwären auf Julians hartes Yager 
und fordert, der fromme Wirth folle ihn wärmen. Das weigert der Mönd), 
der einft verzärtelte Fürftenfohn nicht und in feiner Umarmung wanbelt der 
Bettlerfich: Sternen gleichen nun feine Augen, fein Haarleuchtet wie Sonnen. 


| 
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geipinnst, Rofen duften aus feinem Munde. Und fiehe: da8 Dad) der Hütte 
Hafft weit auf und in Jeſu Armen ſchwebt Sankt Julian himmelan. 
= 


Den Aermften nur, die noch Hungert und dürftet, darf Jeſus wieder: 
kehren; den Satten, Mächtigen iſt er fein willfommener Gaft. Darin ftimmen 
alle Boeten und Zeichendeuter überein: Goethe, Doſtojewskij, Sienkiewicz, 
Maeterlind, Wer im Befig ift, wohnt im Recht und braucht feine Wunder; 
glaubt fie wohl auch längſt nicht mehr. Was ſoll ihm ein Heiland der armen 
Leute? Deifen Plag ift im Himmel; hienieden würde er nur das geruhlame 
Behagen und die öffentliche Ordnung jtören. Erft feit der Kirchenbau wuchs 
und die Klerifeifich den Staat zu unterjodhen begann, wird die Ascensio Do- 
mini als Feſt der Chriftenheit gefeiert. Mit ſtrenger Richtermiene tadeln mo: 
derne Theologen, daß im Mittelalter diejes Feit durch Mummenfchanz und 
Voſſenreißerei verunſtaltet worden fei,in Venedig nach dem Tage der Himmel: 
fahrt gar ein zweiter Karneval um San Marco gejauchzt Habe. Ach, — die 
Menſchen waren damals frömmer, als unſere Phariſäer heute find: fie fühlten, 
dat man ihnen den Heiland nahm, auf Nimmermiederfehr ihn, wie in eine 
Gruft, in die Glorie einpferchte, und trieben, all in ihrem Sammer, Spaß 
mit den Mächtigen, die den läftig gewordenen Gott nicht ſchnell genug los: 
werden konnten. Vierzig Tage lang war der Auferjtandene über die Erde ge- 
wandelt; jeine®ottheit war nun erwieſen und erfonntegetroftaufden Wolfen: 
thron fteigen. Die Zeit derKleinen brach an,der Strebfamen,dielieber als In— 
quijator herrſchen denn als Heiland gefreuzigt fein wollen. Glückliche Himmel» 
fahrt! Und Weh Dir, wenn Du wiederkehrſt! Bon Allen, die das Evangelium 
auf der Lippe tragen und, bei Gefahr ihrer Macht und ihres Befites, niemals, 
ihr Leben lang nie handeln durften, wie der Bergprediger befahl, ſehnt Dich 
Keiner zurüd, wünjcht fein Einziger jich, den Anbeginn des Taufendjährigen 
Reiches, Deiner allgerechten Herrichaft zu erleben. In der fatholifchen Kirche 
wird am Tage der Himmelfahrt während des feierlichen Hochamtesdasticdht der 
Diterlerze gelöicht. Diefe iymbolifche Handlung foll der Gemeinde jagen: 
Jeſus Chriftus ift von der Erde gejchieden und lommt nimmer zurüd. Wer 
, fortan jeinen Glückstheil fordert, hat ji an ung zu halten. Wir künden ihm, 


| * er zu leiſten, was zu laſſen hat, und dulden nicht die Mitwirkung Eines, 


* 


der ſeine Arbeit gethan hatte, als er von den Toten erſtand, und zur rechten 


Stunde mit allen Ehren von ung auf ferner Höhe beigejett ward. 


® 
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Öetreidepreisbildung. 


Ob Nothlage, in die heute die mitteleuropäifche Landwirthichaft gerathen 
ift, beginnt um die Mitte des abgelaufenen Jahrhunderts und ift auf 
die Vervolllommnung der Transportmittel zurüdzuführen. Mit dem Bor: 
fchieben der Eijenbahnen in die ofteuropäifchen Länder, in die Donauländer 
und ins füdlihe Rußland famen immer größere Quantitäten von Getreide 
auf die weft: und mitteleuropärichen Märkte und drüdten bier auf die Preife. 
Diefer Drud wurde noch verjtärkt, als dann auch die überfeeiichen Länder — 
Nordamerifa voran — mit ihren rieſigen Getreidezufuhren auf den europät- 
ihen Märkten erſchienen. Merkwürdiger Weife murde jedoch diefe nah— 
liegende Urfache der Nothlage der mittelenropäifchen Landwirthichaft in ber 
erften Zeit nicht erfannt. Daß die Klagen der Landwirthe anfangs nur 
taube Ohren fanden, faun freilich nicht überrajchen; man wußte ja, daß die 
Zandwirthe mit dem Wetter nie zufrieden waren und fo ziemlich jeden Sommer 
als ungünftig bezeichneten. ALS aber die Klagen nicht nur nicht verftunmten, 
Sondern immer lauter wurden, fing man an, der Sache nadjzugehen. Man 
begann, einzujehen, daß die Landwirthe nicht auf Rofen gebettet jeien, glaubte 
in der erften Zeit aber, die Urfache diefer Erfcheinung in der modernen Agrar= 
verfafjung, in der Mobilijirung des Bodens fuchen zu follen. Die „Freiheit 
des Grundbeiiges — Das heift: die Freiheit, den Grundbeiig beliebig vers 
äußern, zertheilen, vererben und verfchulden zu dürfen — führe, fo wurde 
damals gelehrt, nothwendig zur Ueberjchuldung und Zerfplitterung der Land— 
güter und bewirfe, daß der Bauer fchlieglich von der ererbten Scholle ver— 
drängt werde. Dieſem Gedankengang entiprangen die — ungefähr aus ben 
fiebenziger Jahren ftammenden- — Mafregeln und VBorfchläge, die der Zer: 
jplitterung und Verſchuldung des Grundbeiiges entgegenwirken follen: bie 
Schaffung eines Höferechtes, die Errichtung bäuerlicher Fideikommiſſe, der 
Ruf nah Heimflätten, der Vorſchlag der „Inlorporation des Hypothekar— 
kredites“, einer „neuen Grundentlaftung* und Aehnliches. Erſt fpäter brach 
jich die Ueberzeugung Bahn, dar die Nothlage der Landwirte auf die niedrigen 
Getreidepreife zurüdzuführen jei, und die weitere Konfequenz war nun, daß 
in die meilten europäifchen Staaten Getreidezölle eingeführt und Mafregeln 
wie bie Verftaatlihung der Getreideeinfuhr oder des gejammten Getreide: 
handel, das Bädereimonopol und manche andere empfohlen wurden. 

In der legten Zeit ift nun wieder ein neuer Gedanke aufgetaucht, 
nämlich der, daß die Getreidepreife ganz bejonder8 durch die Formen, in 
denen ſich der Getreidehandel abipielt, ungünftig beeinflußt werden. Es ift 
der befannte Kampf der Agrarier gegen den Terminhandel; und damit ift 
die Frage nad den Momenten berührt, die auf dem Getreidepreis beſtim— 
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mend einwirken. Diefe Frage it — wie Profeſſor Ruhland, der unermüd— 
liche Vorlämpfer für die agrarifchen Jntereffen in Deutichland, in feiner 
jüngſten Schrift*) nachzuweiſen jucht — durchaus nicht ſo einfach und leicht 
zu beantworten, wie man auf den erjten Blid etwa annehmen möchte. Die 
klaſſiſche und die nachklaſſiſche, liberale Nationalöfonomie hat ſich die Be— 
antwortung der Frage nad) der Bildung des Preiſes allerdings fehr leicht 
gemacht; fie lehrt furz und büntig: Der Preis wird durch das Verhältniß 
von Angebot und Nachfrage bejtimmt und gegen dieſes Naturgejeg läßt fich 
nicht anfämpfen. Man jtellte ſich die Sache ungefähr fo vor mwie die beiden 
Schalen einer Wage. Auf der einen liegt da8 Angebot (im gegebenen Fall 
alfo die Weizenernte der ganzen Erde), auf der anderen die Nachfrage (das 
Geld, das die Menfchen auf der ganzen Erde für Weizen zu verausgaben 
gedenken); und dieſe beiden Wagſchalen werden jo lange auf und ab ſchwanken, 
bis jie an irgend einem Punkt (Hoch oder niedrig) zur Ruhe gelangen. Diefer 
Buntt repräfentirt gewiſſermaßen die Höhe des Preiles. Die moderne Forſchung, 
die allen von der älteren Schule aufgeftellten angeblichen „Naturgefegen der 
Vollswirthſchaft“ ziemlich jleptifch gegemüberfteht, will auch an das Geſetz 
von Angebot und Nachfrage nicht recht glauben, weil fie zu einem anderen 
Refultat aelangt iſt. 

Wenn man nämlich die Vorgänge des wirthichaftlichen Lebens ohne 
Borurtheil betrachtet, wenn man fieht, wie insbefondere die Frauen fich beim 
Einlauf verhalten, wenn man prüft, wie die „großen“ Kaufgeichäfte (etwa 
der Kauf eines Haufes oder Landguted) zu Stande fommen, und erkennt, 
dat von beiden Theilen alle erdenklichen Ueberredungsfünfte und die Drohung, 
vom Geſchäft zurüdzutreten, angewandt werden, fo zeigt ſich mit handgreif- 
licher Deutlichfeit, daR die Feltfegung des Preifes das Reſultat eınes Kampfes 
ft. Im diefem Kampf ift natürlich jeder Theil bemüht, die Gunft feiner 
Poſition nah Kräften auszunugen und den größtmöglichen Vortheil für fi 
zu erringen; denn jedesmal wünjcht der Verkäufer fo viel wie möglich zu 
befonmen, der Käufer jo wenig wie möglich zu geben. Und wie aus jedem, 
io geht auch aus diefem wirthichaftlihen Kampf der ftärkere Theil als Steger 
hervor. Dar die Poſition beider Theile durch äußere Umftände oft fehr 
weientlich beeinflußt wird, daß, zum Beifpiel, die Poſition des Verkäufers 
Ihwächer oder jtärfer wird, je nachdem eine größere oder kleinere Anzahl von 


*) Die Lehre von der Preisbildung für Getreide. Ein Lehrbuch für Land- 
wirthichaftichulen, Handels- und Müllerfchulen, zugleich praftiiches Handbuch für 
Getreide-Intereſſenten. ImAuftrage der Internationalen Landwirthſchaftlichen 
Vereinigung für Stand und Bildung der Getreidepreiſe herausgegeben vom Pro— 
feſſor Dr. G. Ruhland, Schriftleiter der Wochenſchrift „Getreidemarkt“. Preis 
2 Mark. Wilhelm Ißleib, Berlin. 
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Verkäufern neben ihm auf dem Platz ift, und eben fo die Polition da8 Käufers, 
daß alfo, mit anderen Worten, dur die Konkurrenz die Verkaufsluſtigen 
gezwungen werden, einander zu unterbieten, die Kaufluftigen, einander zu 
überbieten, ift felbitverftändlich, ändert aber nicht an der Thatſache, daß 
jeder Kauf und jeder Vertragsabſchluß ein Kampf zwifchen den beiden 
Kontrahenten ift und daß in diefem Kampf jeder Theil feinen Bortheil 
nad Kräften zu wahren fucht. Und wie intenjio dieſes Streben ift, zeigt ſich 
ganz befonder8 darin, daß die beiden fämpfenden Theile oft genug vor ber 
Unwendung unlauterer Mittel nicht zurüdichreden. 

Iſt das Gefagte richtig und wird der Preis des Getreides in einem 
Kampf zwiſchen den Landwirthen und den Getreidehändlern feitgefegt, dann 
ift jedenfall8 die Möglichkeit gegeben, dar die Landwirthe den fchwächeren 
Theil im Kampf repräfentiren und daß die Getreidehändler als der ftärfere 
Theil jiegreih aus dem Kampf hervorgehen. Das behaupten die Landwirthe 
mit größtem Nachdruck und bezeichnen — tie erwähnt — den Terminhandel 
als die eigentliche Urfache ihrer Niederlage im Preisfampf. Die Klage der 
Zandwirthe hat eine gewifle Berechtigung; aber fo unbedingt möchte ich ihre 
Argumente nicht gelten laffen. Denn wenn man der Sade auf den Grund 
geht, zeigt ſich erſtens, daß der Terminhandel ſich aus dem gegebenen Ber: - 
hältniffen mit logischer Nothwenbdigfeit von ſelbſt entwidelt hat, und zweitens, 
daß er an ſich ein ganz harmlofes Ding ift. Unangenehm — für die Land— 
wirthe jehr unangenehm — wird er aber durch feine Begleiterfcheinungen. 

Stellt man fid nämlich auf den Standpunlt, daf das Getreide Ge— 
genftand des freien Handels, alfo eine Waare ift, die von den Landwirthen 
produzirt und zum Verkauf gebracht wird, fo daß Jeder diefe Waaren laufen 
und weiter verfaufen darf, dann entfteht von felbit ein Getreidemarkt: zu 
beftimmten Zeiten werden an einem beftimmten Orte die Getreide: läufer und 
Verkäufer zufammenfommen und ihre Gefchäfte abſchließen. Ob man diefe 
Zufammenkünfte „Markt“ oder „Börſe“ nennt, ift gleichgiltig; und Mar if, 
dag es den Landwirthen (wohlgemerkt: unter dem gegegebenen Berhältnifien, 
wenn das Getreide eine gewöhnliche Waare fein fol) im höchſten Grade erwünjcht 
fein muß, einen folden Markt zu beitigen, weil jie willen, daß fie dort ihre 
Ernte verkaufen fünnen. Gegen die Börſe an fih — man mag fie noch 
fo oft als „Giftbaum* bezeichnen — iſt alfo nicht8 einzuwenden. 

Auf diefem Markt werden wahricheinlich zunächſt die Landwirthe mit 
ihren Fuhren erfcheinen und die Käufer werden das gefaufte Getreide fofort 
in Empfang nehmen und in ihre Magazine überführen lafjen. Mit der Zeit 
wird jedoch fo mander Landwirth die Erfahrung machen, daß er an dem 
einen oder anderen Markttag fein Getreide nicht preißwürdig oder überhaupt 
nicht verlaufen konnte und daß er feine Getreidefuhren unverrichteter Dinge 
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wieder nad Haufe ſchiden mußte. Um diefe Unzulömmlichleit zu vermeiden, 
wird der Mann wahrfcheinli das nächſte Mal fein Getreide zu Haufe 
lafien und nur allein, mit einer Kleinen Probe feines Getreides in der Tafche, 
den Markt befuchen. Mit anderen Worten: allgemach wird der Brauch ent= 
ftehen, daß auf dem Markt feine Getreidezufuhren erfcheinen, daß vielmehr 
auf der „Börſe“ nur die Käufer umd Verkäufer zufammenfommen und dort 
ihre Kauf: und Berfaufsgefchäfte lediglich auf Grund der mitgebrachten Proben 
abſchließen. Auch diefer Vorgang ift wohl ganz unbedenklich. 

Nun muß aber auch die Natur der Waare „Getreide beachtet werden. 
Der Weizen, der auf dem einen Feld gewachien if, ift nicht ganz identifch mit 
dem Weizen, der von einem zweiten Feld geerntet wurde. Der Landwirth 
lann aber unmöglich die Weizenmengen, die auf feinen verfchiedenen Feldern 
gewachſen find, gefondert zum Berfauf bringen; er läßt feinen gefammten 
Weizen ausdrefchen und bringt einfach das Duantum Weizen, das er auf 
feinem ganzen Gut geerntet hat, auf den Markt. Auf der anderen Seite 
muß der Müller beftrebt fein, ganz beftimmte Sorten von Mehl, wie es bie 
Bäder und die Hausfrauen wünjchen, zu erzeugen und in den Verkehr zu 
bringen. Das Tann er aber nicht, wenn er heute den Weizen des Produ: 
zenten X und morgen den des Herrn Y vermahlt. Der rationelle Müller 
muß alfo trachten, die verfchiedenen Weizenforten, die er einfauft, fo zu 
mifchen, daß er ftet3 möglichft einheitliche Mehlforten in den Handel bringen 
kann. Diefe Arbeit wird dem Müller jedoch zum guten Theil durch die 
großen Getreidefirmen abgenommen, die bei den einzelnen Landwirthen die 
Weizenquantitäten auffaufen und dann in ihren Magazinen zufammenfchütten, 
wern dieſes Gefchäft nicht fchon früher von den etwa beftehenden Getreide: 
Elevatoren in viel umfaffenderer und gründlicherer Weife beforgt wurde. Hat 
fih aber einmal diefer Brauch allgemein eingebürgert, dann iſt e8 ein Feiner 
Schritt, wenn an der Börſe die Regel aufgeftellt wird, dat unter „Weizen“ 
oder „Roggen“ diefe bejtimmte Weizen- oder Roggen: Type (diefe allgemein 
üblihe Mifchung) zu verftehen fei, daß alfo bei jedem auf der Börfe vor: 
tommenden Geſchäftsabſchluß der Verkäufer verpflichtet fein fol, diefe be= 
ftimmte Type von Weizen oder Roggen zur liefern. Die Händler werden 
dadurch der Mühe enthoben, beim Gejchäftsabfchluß die Qualität der Waare 
jedesmal erft befonder8 zu ftipuliren. Endlich liegt e8 auch wieder fehr nah 
und trägt wieder ſehr wejentlich zur Vereinfahung und Ablürzung des Ge- 
häftsganges bei, wenn an der Börfe der Grundfag aufgeftellt wird, daß 
jeder „Schluß“ (Geſchäftsabſchluß) auf ein beftimmtes Quantum (x Meters 
centner) oder ein Bielfaches diefes Duantums zu lauten habe. Daß ein 
folder Vorgang unmoralifch fe, wird, denke ich, kaum Jemand behaupten dürfen. 

Endlich noch ein letztes Moment. E83 giebt — um ein befanntes und 
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triviale8 Beifpiel herauszugreifen — auch Heute noch eine ganze Reihe von 
Heinen Schneidern, die feine Tuchvorräthe auf dem Lager halten, fondern 
lediglich Mufterfarten mit Tuchproben beiigen. Wenn nun ein Kunde bei 
einem folden Schneider aus den vorgewiefenen Proben einen Stoff wählt 
und einen Anzug daraus beftellt, jo kommt befanntlich ein regelvechter Ber: 
trag zu Stande, in dem der Schneider die Verpflichtung übernimmt, den ge: 
wählten Stoff von der Fabrik oder von der Tuchhandlung zu beziehen und 
daraus die verfprochenen Kleidungftüde anzufertigen; und felbft der eifrigite 
Moralmwütherih wird in folhem Bertrag nicht? Anftöriges finden. Darf 
der Schneider mit ruhigem Gewiſſen verfprechen, einen Anzug zu liefern aus 
einem Stoff, den er noch gar nicht befigt? Darf der Bauunternehmer ſich 
verpflichten, ein Haus zu bauen aus Ziegeln, die noch nicht einmal gebrannt 
find? Dürfen aber auf allen erdenklihen Gebieten des Wirthichaftlebens 
Lieferungsgeſchäfte anſtandlos abgeichloffen werden, fo darf wohl aud der 
Getreidehändler ein Getreide verlaufen (zu liefern verfprechen), das er nicht beſitzt. 

Das im BVorftehenden Gefagte umfchreibt den Begriff des Termin— 
handels in Getreide. Ein Terminhandel liegt vor, wenn über Getreide ein 
Lieferungsgefchäft abgefchloffen wird, bei dem alle Nebenverabredungen über 
die Qualität und die Quantität (die Schlufeinheit), über den Ort und die 
Zeit der Lieferung der Waare durch befondere Börfenregeln (Börfenufancen) 
im Voraus feftgefegt und in die ausnahmelo zu verwendenden „Schluß: 
Scheine” aufgenommen find, fo daß die beiden Kontrahenten ih nur über 
den Preis, über die Zahl der Schluf-Einheiten (fo viel mal x Metercentner) 
und über einen der allgemein feitgefegten Lieferungtermine (September:, 
Dftober- Weizen) zu einigen brauchen. Das Weſen des Terminhandeld — 
und eine andere Definition als die vorfiehende läßt fich nicht geben — be— 
fteht, wie man fieht, lediglich darin, daß die einzelnen Kauf- und Verlauf: 
geſchäfte in einer bejtimmten Form abgefchloffen werden. Und da die Form, 
in der ein Vertrag abgejchloffen wird, etwas rein Aeußerliches und Gleich: 
giltiges ift und über den Juhalt des Vertrages (ob durch ihn etwa der eine 
oder der andere der den Vertrag fchliegenden Theile benachtheiligt wird oder 
nicht) nichts enticheidet, fo folgt hieraus, dak der Terminhandel an fih eine 
völlig harmloſe und unverfänglihe Sache ift. 

Hier zeigt ſich aber fofort auch eine Erfcheinung, die man auf allen 
erdenklichen Gebieten des fozialen Lebens täglich beobachten fann, die aber 
meines Wiſſens bisher viel zu wenig gewürdigt wurde: der Unterfchied zwifchen 
Dem, was eine foziale Einrihtung urfprünglic ift oder nad) der Abſicht 
ihrer Schöpfer fein fol, und Dem, was im Lauf der Zeit aus ihr wird. 
Dean denfe — um nur einen einzigen Fall diefer Art zum erwähnen — an 
Das, was der Parlamentarismus feiner Idee nah fein foll und was im 
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Lauf der Zeit aus ihm geworden ilt. An ſich ift die Sache ſehr begreiflich. 
Durch jede joziale oder gefegliche Einrichtung wird nämlich für eine Reihe 
von Perjonen eine gewiſſe (günftige oder ungünftige) Poſition gefchaffen; und 
da it e8 denn nur natürlich, daß diefe Perfonen fofort beftrebt find, alle 
fih ihnen bietenden Handhaben zu ergreifen, um ihre Pojition zu verbeflern. 
Das gilt denn auch vom Terminhandel. An jich iſt er eine ganz harmlofe 
und unverfängliche Sache, aber für die Landwirthe wird er, wie ſchon gelagt 
wurde, unangenehm durch die Erfcheinungen, die ihn regelmäkig begleiten. 

Durch den Terminhandel wird zunächſt dem großen Publifum ermög: 
(icht, fich am Getreidehandel — oder jagen wir richtiger: am „Börfenfpiel“ 
in Getreide — zu betheiligen. So lange fich der Getreidehandel in feinen 
ursprünglichen Formen bewegt, fo lange der Getreidefäufer wirkliches Ge: 
treide faufen, übernehmen und im feine Magazine bringen muß, fönnen 
Perfonen, die weder Kaufleute noch Landmwirthe noh Müller oder Bäder 
find, nicht leicht Getreide kaufen, weil fie die erforderliche Waarenkenntniß 
nicht befigen und befürchten müflen, daß fie fchon beim Einkauf übervortheilt 
werden. Sind aber durch die Ujancen einer Börſe die verichiedenen Getreide: 
Typen (Weizen, Roggen, Hafer, Mais u. f. w.) allgemeingiltig feftgeftellt, 
fo daß der Käufer in den Glauben gewiegt wird, er brauche fi um die 
Qualität der gefauften Waare nicht weiter zu befümmern, und vollzieht fich 
die Uebergabe der Waare einfach in der Weile, daß dem Käufer ein Kiefer: 
ſchein, alſo ein Blatt Papier eingehändigt wird, da8 man nur in die Brief: 
tafche zu fteden braucht, fo fünnen auch Perſonen, die nie in ihrem Leben 
au nur ein einzige8 Getreidelorn gefehen haben und nicht einmal Weizen 
von Hafer oder Gerfte zu unterfcheiden vermögen, fih am Getreidehandel 
beteiligen und fich eventuell in die tolliten Spekulationen einlaffen. Dadurch 
fommt aber ein irrationale8 Element in den Getreidehandel. 

Wirflihe Kaufleute haben ihre eigene Meinung über die Bewegung 
der Preife und handeln danad. Wenn daher der Preis einer Waare zurüd: 
gebt, jo wird der Ruckgang bei denfenden Kaufleuten immer die Tendenz 
hervorrufen, den günftigen Preisitand zu benugen und einzufaufen. Und 
eben fo muß eim Steigen des Preifes die Tendenz fchaffen, den befcheidenen 
Gewinn zu realiiiren und die Waare, die man billiger eingelfauft hat, zu 
verfaufen. Auf diefe Weife werden felbftverftändlich die Preisfhwankungen 
einigermaßen in Schranken gehalten. An den Terminbörfen zeigt fich jedoch 
— wie Ruhland in feinem Werk hervorhebt — das Gegenbild dieſer Er: 
ſcheinung. Die unerfahrenen Dutfiders, die an der Terminbörfe mit Erfolg 
jpielen zu können wähnen, haben meift feine eıgene Meinung und thun des— 
halb das Selbe, was die Neulinge im einer Spielbanf in der Regel thun: 
fie Heften fih an die Ferſen eines der großen Spefulanten und folgen blind 
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feinem Beifpiel. Erfahren oder glauben fie, daß er lauft oder verfauit, fo 
fauftZober verlauft auch der ganze Schwarm ber Trabanten; und dadurd 
werden die Preisihwanfungen, zum empfindlichen Schaden der Produzenten 
und der Konfumenten (der Landwirthe, der Müller und Bäder), weſentlich 
verfchärft. Das in den meilten Menfchen lebende Streben, fi mühelos zu 
bereichern, führt den Terminbörfen immer neue Theilnehmer zu; und je 
größer die Zahl diefer unerfahrenen Spieler wird, um fo mehr verliert die 
Börfe ihren Charakter als Berfammlungort für ernfte Kaufleute, um fo 
mehr wird fie zur Spielbanf und um fo irrationaler und nervöfer fpringen 
die Kurfe hinauf und hinunter. Der wirkliche und ernfte Getreidehandel 
wird an ber Terminbörfe mehr und mehr vom bloßen Differenzfpiel überwuchert. 

Dazu fommt dann ein Umftand, der aber allerdings feine fpezififche 
Eigenihümlichleit de8 Terminhandels, fondern de8 Handels überhaupt ift: 
nämlih die ſchon früher hervorgehobene Thatfache, daß jedes „Geſchäft“, 
alfo auch jedes Kaufgefhäft ein Kampf ift, in dem jeder der beiden Sontra- 
henten alle ihm zu Gebote flehenden Mittel anmwendet, um den Sieg über 
den anderen Theil zu erringen. Urfprünglich oder prinzipiell — wenn man 
10 jagen darf — fpielt fi diefer Kompf nur zwifchen zwei Parteien ab: 
zwifchen den Landwirthen als Produzenten, die möglichft günftige Preife zu 
erlangen wünfchen, und den Konfumenten (dem Brot verzehrenden Publitum), 
die jedoch, weil fie mit dem rohen Getreide nichts anzufangen vermögen, 
heute durch die Müller (und eventuell die Bäder) repräfentirt werden und 
möglichft wenig zahlen wollen. Mit der Zeit fchiebt fich zwifchen diefe beiden 
Parteien zwar der Getreidehändler, aber dadurch wird der Charakter des 
Kampfes nicht geändert, weil der Händler im Preisfampf dem Landwirth 
gegenüber die Rolle des Konfumenten übernimmt. Anders aber wird die 
Sache mit dem Auflommen der Terminbörfen und der Spekulation in Ges 
treide. An der Terminbörje verkehren nicht mehr ausfchliegli wirkliche 
Getreidehändler, Müller und Landwirthe, jondern außerdem noch Spekulanten, 
die aus den Schwankungen der Preife Nugen ziehen wollen und Getreide 
nur faufen, um es gelegentlich” wieder mit Vortheil verkaufen zu können. 
Die Börfenbefucher zerfallen aber immer in zwei Gruppen: eine, die faufen, 
und eine zweite, die werfaufen will. Und da an der Terminbörfe immer 
nur Getreide gekauft und verfauft wird, das erft zu einem fpäteren Termin 
zu liefern ift, fo haben die Kaufluftigen, alfo diejenigen Spefulanten, die 
heute zu einem bejtimmten Preis ein erft nach einiger Zeit zu lieferndes 
Öetreidequantum verkauft haben und diefes Getreidequantum erft furz vor 
dem Lieferungtermine einzufaufen beablichtigen, ein weſentliches Intereſſe 
daran, daß der Preis des Getreides im Lieferungtermin recht niedrig ftche; 
diefe Kaufluftigen fpefuliten deshalb à la baisse. Die Berlaufluftigen 
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dagegen, aljo die Spekulanten, die heute ein exft fpäter zu lieferndes Getreide 
um einen beitimmten Preis gefauft hatten, wünfchen lebhaft, daß der Ge- 
treidepreiß zur Zeit der Lieferung recht hoch ftehe, damit fie dieſes Getreide 
quantum dann fofort mit Gewinn weiter verkaufen können; diefe Verkauf: 
Iuftigen jpefuliren deshalb à la hausse. 

So ftehen an jeder Börfe die Hauffe- und die Baiffe- Partei mit ihren 
entgegergefegten ntereffen einander gegenüber. Und natürlich begnügen fi 
diefe beiden Parteien nicht damit, den ihrem Vortheil entiprechenden Stand 
der Preife zu „mwünfchen“, jondern jede ift bejirebt, de corriger la fortune, 
ift beftrebt, Alles zu thun, um den von ihr gewünſchten Preis herbeizuführen 
und, wo möglich, die andere Partei — wie der technifche Ausdrud lautet — 
„einzuzwiden*. Die der Baiffepartei Angehörigen haben zu einem beitimmten 
Preis Getreidemengen verkauft, die erft nach einiger Zeit geliefert werben 
ſollen, und hoffen, daß diefe Getreidemengen kurz vor dem Lieferungtermin 
zu einem geringeren Preis zu haben fein werden. Wenn e8 nun der Hauffe: 
partei gelingt, in der Zwifchenzeit alle disponiblen Getreidevorräthe unbe— 
merkt aufzulaufen, fo ift die Baiffepartei „eingezwidt“, weil fie num zum 
Lieferungtermin — um das verfprochene Getreide zu erlangen — ungeheure 
Preife oder eben fo hohe Reugelder zahlen muß. Hat fich wiederum die 
Hauffepartei zu weit eingelaffen, zu große Mengen um einen hohen Preis 
angefauft und fteht der Preis zum Lieferungtermine niedrig, fo werden ihr 
zu bdiefem hohen Preis riejige Getreidequantitäten aufgehalft, die fie wegen 
bes fchlechten Preifes nicht weiter verkaufen kann, jie wird alſo — weil nun 
fie „eingezwidt* ift — hohe Reugelder zahlen müſſen. So fpielen fih an 
den Börfen oft die erbittertften Preisfämpfe zwifchen den Spekulantengruppen 
ab, die Getreidepreife fchnellen, ohne Rückſicht auf den effektiven Bedarf und 
den Ausfall der Ernte, in der unverantwortlichiten Weife hinauf und hinunter 
und werfen alle Berechnungen der Landwirthe über den Haufen. 

Die eben erwähnten Breisfämpfe fpielen fich zwifchen den Spekulanten 
gruppen ab. Der Landwirth wird direlt von ihmen micht berührt, wohl 
aber — und zwar mitunter fehr empfindlich — indirelt, weil in Folge diejer 
unmotivirten Preisiprünge für den Landwirih der Berfauf feiner Ernte den 
Charakter des LKotteriefpiele8 annimmt. Unabhängig von bdiefen Kämpfen 
der Spekulanten unter einander aber vollzieht fi der Kampf der Getreide: 
händler gegen die Landwirthe; und für diefen Kampf liefern die Einrichtungen 
des Terminhandels allerdings den Getreidehändlern ſehr brauchbare Waffen. 

Eine davon liefert die Aufftellung der Typen für die verjchiedenen 
Getreidegattungen an ber Terminbörfe. Gegen die Aufitellung folder Typen 
tann an fich gar nichts eingewendet werden. Man darf eben nicht vergefien, 
baf die großen Weizenmengen, die in dem Welthandel gebracht werben, ein 
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Gemiſch der verfchiedenen Weizenquantitäten find, die auf den verſchiedenen 
Feldern des Bezugslandes gewachſen find. Die Type repräfentirt aljo ledig— 
(ich die allgemeingiltig feftgefette Probe, der die einzelnen in den Handel 
gebrachten Weizenmengen entiprechen follen. Diefe an jich ganz ſachgemäße 
und harmlofe Einrichtung kann aber nad zwei Richtungen hin zur Benad: 
theiligung der Landwirthe mißbraucht werden. Die Type gilt nur für die 
an der Börfe gehandelten Getreidequantitäten und repräfentirt, wie gejagt, 
das Gemeng der verjchiedenen Weizenquantinäten. Wenn aber der Getreide: 
händler die Weizenernten der verfchiedenen Landwirthe in feiner Gegend auf: 
fauft, fo fauft er eben keine landesübliche Mifchung oder keinen Durchſchnitts— 
weizen, fondern er fauft den individuellen Weizen, den der Landwirth A und 
der Landwirth B auf feinem Landgute geerntet hat; und da kann es nicht 
ausbleiben, daß der Weizen des Herrn X beffer, der des Herrn Y geringer 
fein wird als die Type. Herrſchte ftrenge Gerechtigkeit, fo müßte für dem 
überdurchfchnittlichen Weizen ein höherer Preis als der Börſenkurs bewilligt 
werden, während der Produzent des unterdurchfchnittlichen Weizens fich einen 
Abſchlag vom Börſenkurs gefallen laſſen müßte. Diefe zweite Eventualität 
wird wohl immer eintreten, weil der Auffäufer fich beim Anlauf eines minder: 
werthigen Getreides jedesmal auf die Type und den Börfenpreis berufen 
wird. Dagegen liegt die Gefahr fehr nah, daf ein weniger gewiffenhafter 
Händler — wenn ihm ein überdurchichnittlicher Weizen zum Kauf angeboten 
wird — von der Type mwohlweislich fchmweigen und nur behaupten wird, er 
könne dem Landwirth unmöglich mehr geben als den letten Börfenpreis. 
Und diefes Argument wird um fo leichter durchfchlagen, als fpeziell die Heinen 
Randwirthe von den Einrichtungen des Terminhandels und insbefondere von 
der Eriftenz und der Beichaffenheit der ufancemäfigen Typen wohl nur in 
den feltenften Fällen eine Ahnung haben dürften. Dazu fommt noch ein 
anderer Umftand. An manden Terminbörfen, die faſt nur das Differenz- 
fpiel pflegen, werden — wie Ruhland hervorhebt — die Getreidetypen ablichtlich 
möglichit minderwerthig fejtgefegt, um den effektiven Getreidehandel von der 
Börfe thunlichft fernzuhalten und jedem Terminſpekulanten alle Luſt zu 
rauben, das effektive Getreide auch wirklich in Empfang zu nehmen. In 
ſolchem Fall ijt der Landwirth begreiflicher Weife erjt recht gefchädigt, weil 
er für fein gutes Getreide nur den Preis erhält, der an der Börfe für das 
minderwerthige uſancemäßige Getreide feitgelegt wird. 

Aus der Eriftenz der Getreidebörfen erflärt fich übrigens auch der 
Unterjchied zwifchen dem Vorgehen der mittelalterlihen und der heutigen Ge— 
treidefpefulation. Der Gewinn des Händlers beiteht immer in der Span: 
nung zwifchen dem Einkaufs- und dem Verkaufspreis und wird um fo größer, 
je mehr e8 dem Händler gelingt, diefe Spannung zu vergrößern. Und nad 
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diefer Richtung hin war die Lage des mittelalterlichen Getreidefpefulanten 
von der des heutigen wejentlich verfchieden. Daß auch der mittelalterliche 
Getreidefpefulant von dem lebhaften Wunfch erfüllt war, das Getreide mög— 
(ichit billig einzufaufen, fann bereitwillig zugegeben werden; dech ftanden 
ihm gewiſſe Schranken im Wege. Der. zind- und frohmpflichtige Bauer hatte 
faft gar fein Getreide, daS er verlaufen konnte; wollte alfo der Mann Ge: 
treide einkaufen, jo mußte er fi an den Gutsheren wenden; und diefem 
Mächtigen einen gar zu niedrigen Preis zu bieten, war im Hinblid auf die 
Hofhunde fein ganz gefahrlofes Beginnen. Um fo leichter aber war es, den 
Gewinn auf Koften der Konfumenten zu realiiren. Der Spelulant braudte 
nur das Getreide in der nächſten Umgebung aufzulaufen und konnte dann 
den Bewohnern der benachbarten Stadt die Getreidepreife willfürlich diktiren. 
Der heutige Getreidehändler dagegen kann den Getreidepreis für die Konfus 
menten nicht willfürlich hinauffegen, weil er an der Börfe feſtgeſetzt wird. 
Zwar fehlt es auch jegt wicht an Verfuchen, einen Getreidering zu ſchmieden; 
aber dieſes Beginnen erfordert heute wegen der Vervollkommnung unferer 
Transportmittel fo rieiige Geldfummen, daß ein gewöhnlicher Sterblicher nicht 
leicht daran denken darf. Kann alfo der Gewinn nicht wohl auf Koften der 
Konjumenten realifirt werden, fo muß man trachten, ihn auf Soften der Bro: 
duzenten hereinzubringen. Das wird um fo leichter, als heute auch die Bauern 
ihr Getreide zum Verkauf bringen und die Konkurrenz unter diefen Hundert: 
taufenden von Produzenten jehr ſcharf ift. 

Die zweite Möglichkeit, die der Terminhandel bietet, den Getreidepreis 
zum Nachtheil der Landwirthe zu drüden, ift die Abgabe von Papierweizen. 
Wie ſchon bemerkt wurde, wird heute das Getreide nicht in natura auf die 
Börſe gebracht, fondern vollzieht ich der Kauf und Verkauf in der Form, 
daß der Berfüufer dem Käufer einen Kieferfchein über das verkaufte Getreide 
einhändigt; und diefer Uſus kann jehr leicht mißbraucht werden. Der Spe: 
fulant, der effeltives Getreide einzufaufen beabiichtigt, braucht nur bedeutendere 
Mengen folhen Papierweizens auf den Markt zu werfen, um den Getreide: 
preis zu drüden, und benust dann den niedrigen ‘Preis, um nicht nur effel- 
tives Getreide von den Landwirthen zu faufen, jondern obendrein auch feine 
papiernen Lieferfcheine von feinen Agenten oder Freunden unter der Hand 
zurüdkiufen zu laffen. Was Ruhland über die fpeziell an dem nordameri- 
fanifhen Zerminbörfen vorlommenden Machenschaften, durch die der Ge: 
treidepreis beeinflußt werden foll (Fälſchung der Getreideſtatiſtik, gefälfchte 
Witterungberichte, gefälfchte Nachrichten über angeblih große oder mangelnde 
Getreidezufuhren u. ſ. w.), mittheilt, lautet recht erbaulich. Allerdings find 
alle diefe Manöver nicht fpeziffiiche Eigenthümlichkeiten des Terminhandels, 
Ein großer Getreidefpefulant, der Getreide von den Landwirthen zu billigen 
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Preifen erwerben will, kann aucd größere Quantitäten von Effeftivgetreide 
auf den Markt werfen, um den Preiß zu drüden und dann die eben er= 
wähnten Manipulationen durchzuführen; aber immerhin ift e8 viel bequemer 
und erfordeit viel geringere Baarmittel, Papierweizen auf den Markt zu 
werfen, als etwa ganze Schiffsladungen von Effektivweizen jcheinbar zu ©; ott= 
preifen zu verfchleudern. 

Ueberblidt man das Gefagte und legt man fi nun die Frage vor, 
wer der ftärfere Theil im Kampf um die Getreidepreife if und wer dem: 
nad) als der Sieger aus diefem Kampf hervorgehen muß, fo fann die Ant- 
wort nicht fchwer fallen. Im Prinzip oder an ſich find unbedingt die Land» 
wirthe der weitaus ftärfere Theil, denn fie jind die erften und ausfchliehlichen 
Beſitzer des gefammten auf unferem Planeten gewachjenen Getreides, und 
wenn fie e8 nicht hergeben wollen, jo befommen die Händler aucd nicht ein 
einzige8 Getreideforn in die Hand und können verhungern. Nur gehen 
Praris und Theorie leider nicht immer Hand in Hand. Die Konkurrenz 
unter den nah Millionen zählenden Landwirthen ift übergrof, ihnen fehlt — 
wenigſtens der breiten Maſſe — der faufmännifche Sinn und in ihrer Iſo— 
lirung haben fie auch feinen Ueberblid über den jeweiligen Stand des Welt: 
marktes. Die Kaufleute dagegen jind beweglich und regſam und beziehen ar 
den Getreidebörfen ftündlich telegraphifche Nachrichten über den muthmaßlichen 
oder wirklichen Ausfall der Ernte und über dem jeweiligen Gang des Ge— 
treidehandel8 in allen Theilen der Welt; es ift daher fein Wunder, wenn fie 
im Preisfampf ſich als den ftärleren Theil erweifen. 

Daß dies Alles den Landwirthen fehr unangenehm ift und daß fie auf 
dede Weife aus diefer unangenehmen Situation herauszukommen trachten, ift 
begreiflich; aber wenn fich ihre Angriffe gegen den Terminhandel fehren, dann 
find — fo möchte ich wenigftens glauben — ihre Beftrebungen an eine falfche 
Adreſſe gerichtet. Zunächſt nämlich befteht — wie fchon gezeigt wurde — 
das Wefen des Terminhandel8 darin, daß die Transaktionen in Getreide an 
der Börfe in gewiffen, durch die Börfenufancen feitgefegten Formen abge: 
fhloffen werden ; und die Form, in die man die Staufgefchäfte bringt, kann 
den Getreideproduzenten ganz gleichgiltig fein. Durchaus nicht gleichgiltig 
ift für fie aber der Umftand, daß das Getreide zum Gegenftande des Spefu: 
lationhandel8 geworden ift, weil durch die Spefulation, ganz befonder8 durch 
die Betheiligung unberufener Perfonen (de8 „großen Publikums“) an der 
Öetreidefpefulation, eine gewilfe nmervöfe Unruhe, ein unmotivirte® Hinauf- 
und Hinunterfchnellen in die Bewegung der Getreidepreife gebracht wird, das 
jede Berechnung der Landwirthe über den Haufen wirft. Wenn alfo über: 
haupt gegen den Handel Front gemacht werden foll, fo follte das Feldge— 
fchrei der Landwirthe nicht lauten: „Kampf gegen den Terminhandel*, fon: 
dern: „Rampf gegen die Getreidefpefulation.* 
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Zweitens aber — und Tas ift das Entjcheidende — ift die Benach— 
theiligung der Landwirthe in dem Umſtande zu fuchen, daß ihnen der Ein— 
fluß auf die Bildung der Getreidepreife durch die Händler kenommen wurde, 
die ihmen heute die Getreidepreife diftiren. Und fie haben diefen Einfluß 
verloren, weil fie beim Verkauf ihrer Ernten vereinzelt auftreten und der 
erdrüdenden Sonfurrenz ihrer Berufefgenofjen preißgegeben find. Wollen fie 
ihren legitimen Einfluß zurüdgeminnen, jo müfen fie — und darin givfelt 
auch die Anficht, die Ruhland in feinem Buch vertritt — als gejchlofiene 
Körperigaft auftreten. Der Handel hat ja unftreitig feine volfswirthichaft- 
liche Bedeutung und Berechtigung; doch muß er fi in feinen Schranken 
halten. Der Kaufmann hat die Aufgabe, zwifchen dem Produzenten und 
dem Konfumenten zu vermitteln. Er foll die Waare vom Orte der Pro: 
duftion nad dem Orte des Konſums bringen; er fol ferner dem Produzenten 
die Waare abnehmen und fie fo lange auffpeichern, bis der Konfument jie 
braucht. Die erfte Funktion ift jo lange gerechtfertigt, wie der Produzent 
und der Konfument von einander nichts wiffen und nicht perfönlich zufammen 
fonımen Fönnen. Können fies, fo ift jede VBermittlerthätigkeit entbehrlich 
geworden. Wird alfo eine mächtige Berufsgenoffenfdaft der Landwirthe ges 
grün’et, die im ganzen Land befannt ift, jo werden die Müller nicht im 
Zweifel fein, an wen fie ſich in zmeifelhaften Fällen zu wenden haben. Und 
eben fo wird es der Berufsgenofienfchaft der Landwirthe möglich werden, die 
eingelieferten Getreidevorräthe ihrer Mitglieder zu übernehmen, aufzufpeichern 
und entweder fofort ganz zu bezahlen oder doch entfprechend zu beleihen. 
Damit wäre der für die Landwirthe fo nachtheiligen Getreidefpefulation der 
Boden unter den Füßen mweggezogen. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 
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SM“ verdorrte vor Hitze. Der Himmel indigoblau und wolkenlos. Nur 
dort — weit, weit in den Niederungen — ein blafler, zitternder Sonnen— 
rauch, von glühenden Strahlen durchſchoſſen. Ein jchwerer Duft von Neumahd 
und verbrühtem Nadelholz hangt in der Luft und kann, in dem Kerker der Berge 
gefangen, nicht fallen noch Steigen. Es erjtidt Einen ordentlich. 

Dule und ich fitten vor der Hütte. Die Wachholderjträuche werfen ihre 
düſteren Schattendreiede über uns; faum ein abgedämpftes Lichtbündel laſſen fie 
auf das Unkraut zu unjeren Füßen fallen. 

„Was, Bruder? Die Schwüle heute!” jtöhnt Dule und lüftet das ver- 
ihwißte Hemd von feiner Bärenbruſt. Dann nad) einer Weile: „Sollte man 
da glauben, wie falt es bier zu Zeiten jein kann?“ 
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„Kalt, jagft Du?‘ 

„Sa, kalt, mein Lieber! Wie Viele da im Gebirge fo einen Winter über 
im Schnee zu Grunde gehn!... Haft Du die Gräber auf meiner Wieje gejehn?... 
Auf 'm Hang?“ 

„aa.“ 

„Lauter Eingefchneite und Erfrorene! Bei uns bier in den Bergen, — 
ih ſag' Dir, wie verhert: Alles ift grimmig, hart und ranh und roh... hier 
oben; und unten im Thal erjt recht. Auch die Menihen. Selten findeft Du 
einen halbwegs Fügſamen. Giebts doch Leute, die fih nicht einmal aus den 
Gerichten viel maden. Schau dort das neue weiße Kreuz an! Das ift auch 
das Grab von jo Einem! Das Grab der lieben Seele!’ 

„Lieben Seele? Wus foll das ‚lieben Seele‘ ?" 

„Was joll das ‚lieben Seele‘ !’‘ keift Dule. „Das ift das Grab der 
lieben Seele!" Er erhebt ſich und weiſt mit ausgejtredtem Arm auf einen 
Sattel zwijchen zwei Suppen, wo ein Dorf durd die Büſche ſchimmert. „Siehſt 
Du die große Ejpe? Und die Keuſche drunter? Das war das Haus der lieben 
Seele. Frage nur: Jeder wird Dir jagen, wer Das war: ein gewiſſer Wijo, 
ein alter Zinsbauer.") Und ‚liebe Seele‘ hat man ihn geheißen, weil er auch 
Jeden fo geheißen hat, Freunde und Feinde und Fremde, — zu Allen bat er 
gelagt: Liebe Seele. 

... Bor ein paar Jahren fündigt ihm der Grundherr auf einmal den 
Pachtboden und fiedelt darauf irgend einen hergelaufenen Militärgrenzer an. 
Eh... Eh... Was hat Das dem armen jeligen Mijo angethban! Wber kannſt 
Du was mahen? Wenn die Grundherrichaft und das Gericht fommen und 
verlangen, daß er gehen muß?. Er hat feine Leute gehabt, das urbare Land 
anzubauen; und Das iſt ein Schade, jagt man ihm unten beim ®ericht, für 
die Herrihaft und den Kaiſer. Mein Lieber! Der Kaiſer ift auch nur gut, jo 
lange man ihm Steuer zahlt! 

Früher war ja viel Gefinde da, — beim Mijo. Aber Alles ijt ausge» 
ftorben und in diejem legten Strieg, Gott weiß, wie, umgefommen. Nur er mit 
feinem Sohn iſt geblieben. Da jprengen fie die Straße von Banjalufa nach 
Jajtze und der Sohn zahlts mit 'm Kopf! Mit Neipeft: jeine Witwe verheiratet 
fih nad Tofware hinauf und nimmt ihren Buben mit... Und jo bleibt der 
arme Mijo zulegt allein da wie ein Pfropfreis. Glaubft Tu, er ift gutwillig 
von jeinem Grund gewichen? Auf dem jchon feine Eltern und Ahnen” feit 
Menſchengedenken in Erbpacht geweien find? 

‚Seh’ Alter, pad zufammen!“ jagen die Gendarmen. Cr fitt auf der 
Thürjchwelle, den Kopf zwiſchen den Fäuften, und redet nichts und ftarrt nur 
den Boden an. ‚Geh Alter, pad zufammen! „Ich will nicht!" Er fährt auf 
und reißt fi von ihnen los und fängt zu weinen an. ‚So weit ifts?‘ fragt 
er. ‚Daß ih von meinem eigenen Lehn weg Toll? Und die ofulirten Bäume? 
*) Der mujelmaniihe Grundherr (Beg, Aga) bewirthichaftet fein Gut 
(Spahiluk) nicht jelbjt, fondern hat viele, oft Hunderte von chriſtlichen Zins- 
bauern (Kmetovi) in Erbpacht darauf fien, die dem Staate das Zehent, vom 
übrigbleibenden Bodenertrag der Grundherrichaft ein Drittheil abführen müfjen. 
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He? Und das Obſt? Das viele Obſt? Wo ich, ich doch Alles gezogen habe! 
Wem joll Das jetzt verbleiben? Dem Dejterreiher, dem Grenzer! Und mein 
Stole, mein Entel, liebe Seele, wenn er groß wird, foll zu dem Defterreicher 
in Dienft gehn? Das darf nicht jein!‘ 

‚Auf, Alter,‘ reden ihm die Gendarmen zu. ,s hilft Alles nichts, Du 
mußt: im Namen des Gejeßes. Won uns aus! Immer könnteſt Du hier bleiben. 
Aber das Geſetz ift gegen Dich!‘ 

„Hör' einmal, Herr Gendarm: laß mich doch noch ein, zwei, drei Jahre, 
bis meine Stole aufwädjt. Ihr werdet jehn, wenn das Frühjahr fommt, wird 
Alles angebaut jein. Wir werdens aufadern, wir Zwei, id und Stole, für 
den gnädigen Herrn Kaiſer und für die gnädige Herrſchaft. Glaubs mir, liebe 
Seele! Und der Alte hängt fi dem einen Gendarmen an den Hals und 
weint wieder... Sann man Das ertragen, wenn fo ein alter Mann weint? 

‚Herr‘, jammert er, ‚laß nicht den Fluch auf mich fallen, daß ich meine 
Taufkerze ausgelöjcht hätte; und meine Kindsfinder ohne ein Haus und Heim 
zurüdgelafien, bei diejen böjen Zeiten. Liebe Secle, joll meine ganze Familie 
ausgetilgt jein, mein Blut und mein Stamm? Gott jegne Dich, goldener 
Herr Gendarm!“ 

‚Alter, wir fönnen ja nichts dafür. Nimm doch Vernunft an! Das 
Geſetz wills! Wer find wir?‘ 

‚Aber, Jeſus, was ifts für ein Geſetz, das den Leuten ihr Eigentum 
wegnimmt?“ jchreit der arme Greis und fällt auf die Knie. ‚Meine gute Erdel 
Meine gute Mutter! Und Ichluchzt und frampft fih an den Boden. ‚Meine 
guts Mutter! Laßt mich wenigitens auf meiner Erde ausweinen! Wie viel 
Schweiß hab’ ich ſchon auf fie vergofjen! Stole, liebe Seele: wir werden unjer 
Hecht juchen, wir werden bis Wien darum gehn. ch find’ fchon die Thür 
zum Saijer...! 

‚Alter, hör’ doc, in aller Heiligen Namen! Wenn Dein Stole erwachſen 
ift, Eriegft Du Dein Yehn wieder; dafür wird das Gericht Schon jorgen. Sept 
aber jteh auf und fomm!* 

‚Muß es wirklich jein?* 

„sa! Im Namen des Gejeges! Halt uns nicht länger auf.‘ 

‚un Namen des Geſetzes . . Da heißts geherchen! Aber Herr Gendarın, 
liebe Seele, dann bitt' ich Dich im Namen Gottes: gieb mein Erbtheil wenigitens 
einem der Unjeren, aus diefem verfludgten Yand Einem; denn ein Dejterreicher, 
weißt Du, wenn Der einmal darauf fit...‘ 

Sie hören ihn gar nicht mehr an und führen ihn ab. 

Im Thal unten nagelte ihm das Dorf aus alten Staffeln und Brettern 
jo was wie eine Hütte zurecht; in fremden Häuſern mochte er fich nicht herum- 
ſchlagen. ine einzige elende Kuh hatte er. Das war der ganze Viehjtar.d. 
Zu Micdaeli pflegte ihm, wer halbwegs fonnte, eine Multer Korn zu bringen 
und eine, zwei Dandvoll Bohnen. Er wieder trugs dem Dorf auf jeine Weije 
ab: jagte uns die gebotenen Feiertage an; wann man arbeiten darf und wann 
nit. An den WBatronstagen betete er das Gloria vor und verkündete auf den 
Hochzeiten die Geſchenke. Ein fluger Kopf überhaupt und redegewandt troß 
einem Mönch, gefällig und bereitiam. Kaum war Einer gejtorben, war jchon 
der alte Mijo zur Leichenwäſche und Wade da. 


239 Die Zufunft. 


Man hielt ihn jehr in Ehren. Nur dem Bopen und dem Richter ſtand 
er nicht zu Geficht. 

‚Chriſtenmenſch, miſch Dich nicht in meine Gejchäfte‘, iprach immer der 
Pope zu ihm; ‚denn jonft — bei allen heiligen Bildern — wachſe id nod mit 
Dir zufammen und Einem von und gehts nicht gut dabei. Wie jagt die Schrift? 
Eine Heerde, ein Hirt. So fagt fie.‘ 

‚Wenn mid aber die Leute fragen, liebe Seele? Da antwort’ ich eben, 
jo gut ichs weiß. Was willft Du: Schindel liegt auf Schindel und die Menfchen 
verlaſſen ji auf eirander. Das ift der Lauf der Welt. Zur Hand bift Du 
auch nicht immer, liebe Seele; da mag ich recht und fchlecht Feiertage anfagen, 
damit die Leite nicht fündigen; denn Sünde und Fluch fällt wahrlich gerade 
genug auf den Glauben. Das Dorf hilft mir; und wenn ich ihm ein Wenig 
zu Dank bin: Das fıllte Unrecht jein?* 

Ich Sag’ Dir nur jo viel, Chriftenmenih: Hände weg von meinen Uns 
gelegenheiten! Oper, bei Gott, ich bring Dich vor den Biſchof und frage ihn, 
wer bier die Scelforge hat: Du oder ich.‘ 

Dem Richter wieder wars nicht Recht, daß die liebe Seele die Bauern 
vom Gericht abredete. 

‚Kinder‘, pflegte der jelige Mijo zu jagen, ‚lauft nicht wegen jeder Sleinig« 
feit zu Geriht. Macht es bier zu Haus unter Euch aus. Denn wie ift es bei 
dieſen öſterreichiſchen Gerichten? Yauter Bittichriften, Protofole, Unfoften und 
Pflafter, — Finder, das reine Berderben für Unjereins! Manche jagen: Die 
türkiſchen Gerichte . . Du liebe Seele . . . man hat aud) dazumal fein Recht nicht 
gefunden. Geht es nicht ſuchen, ſöhnt Euch aus, gebt Euch einen Kuß und gut 
iſts. Unſer aller Recht liegt auf dem Amſelfeld begraben. Kerſto, liebe Seele, 
laß ein Wenig nad, Etwas auch Du, Merkan, liebe Seele... Gottes Segen 
darauf und Beiden ift geholfen.‘ 

‚Mijo, ipiel’ nicht die Amtsperjon‘, jagte bitterbös der Richter. ‚Wer 
bat bier den Vorſitz: Du oder ich?‘ 

‚Uber, liebe Seele, das Gericht will doch auch nicht, daß fich die Menichen 
immerfort jtreiten! 

‚Mijo, id warne Did noch einmal! Blaje nit, was Did nicht brennt. 
Das faijerlihe Anfiegel it bei mir —: e8 kann Dir jchlimm ergehen.‘ 

Da zudt die liebe Seele die Achieln und geht heim. Iſt auch nicht mehr 
unter die Menfchen gekommen. Zu Haus hat er gefellen und geweint. 

‚Wenn nur mein Stole erjt größer ift und wandern fann! Dann werden 
wir weit, weit fortgehn.‘ So bat der Alte immer gejagt. „Ich kanns nicht 
mitanjehn, wie ſich diefer Defterreicher auf meinem Theil breitmadt. Heimſt 
mein Odft ein umd rodet meinen Wald, — mo ich doc das Alles gepflanzt habe!“ 

Eines Tages hört man, daß Stoles Mutter geftorben ift. Der Greis 
wird jung darüber. 

Auf VBierzig Märtyrer vor zwei Jahren fang’ ich mit dem Adern an. 
Bis Mittag find dritthalb Degen aufgerijien. Wir lafjen die Ochfen aus dem 
oh, ledig auf die Weide, und jegen uns zum Eſſen. Da fommt anf einmal 
der alte Mijo mit feinem Enkel irgendmwoher geftapft. Er merkwürdig guten Muthes. 
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‚Sieh an, Dule! Hab ich Das aud erlebt!‘ Und zeigt auf den Kleinen. 
‚Die Mutter ift ihm geftorben; er fommt zu mir um fein Erbtheil.‘ 

‚Wojin des Wegs, wenn Gott giebt?“ frage ich 

‚Eh, jetzt heißts, das Lehn wiederfriegen. Er wächſt mir auf, der Stole. 
Da will ich bei guter Zeit norforgen. Denn wenn ich, jo Gott will, heute oder 
morgen die Augen jchließ’: wer joll ihm zu feinem Eigenthum verhelfen?‘ 

‚Mijo, Mijo, wenn Dir Das nur gelingt!“ 

„Wie ſollt' es nit? Es ift doch jein?" 

‚Bruder, der Grund ift nicht mehr Dein Padt. Der ift ſchon auf den 
Anderen umgejchrieben. Du und Stole feid aus den Büchern gelöjcht. Der 
Grenzer, der Dejterreicher, hat die Urkunden umd hat auch die Rechte.‘ 

‚Urkunden! Rechte! Das ſagſt Du! Ich aber jag’ Dir, liebe Seele: Stole 
iſt jet groß geworden. Und wenn er groß geworden ift — Das hat mir der 
Gendarm damals angelobt, jo wahr ich hier ftehe —, darf Stole wieder in fein 
Elternhaus. Kein Gericht und fein Umt, das ihms noch einmal nehmen kann. 
Thun fie es doch, jo will ih anpoden vom Bezirk angefangen bis hinauf zur 
farajewoer Regirung, wenns jein muß, zum Saijer jelber.‘ | 

Wahrhaftig: er hats gethan! Alle Behörden hat er abgelaufen und ver: 
ichlojjene Xhüren gefunden. Um Petri Kettenfeier kehrt er mit dem Buben heim, 

Wo bift Du gewejen? Leberall! Was haft Du ausgerichtet? Nichts! 

‚Und jest, Mijo?‘ fragt man ihn. 

‚Nah Wien, geraden Weges nah Wien! ch ging” auch noch weiter, 
wenn ich wüßt’, zu wem.‘ 

‚Und die Zehrung?‘ 

Da rufe ih: ‚Leute, meine Meinung tit, daß das Dorf zulammenfteuern 
und die Koften aufbringen muß‘, ruf’ id). 

Aber der Pope und der Richter verbietend. Wer einen Kreuzer bergicht, 
jagen jie, wird von ihnen angezeigt. 

‚Kinder, Brüder,‘ bittet der Alte unter Thränen, ‚darbt nicht um meinet= 
willen, liebe Seelen. ch habe meine Kuh noch: die will ich zu Markte tıciben.‘ 

Am anderen Tag jchlingt er ihr richtig den Strid um die Hörner und 
will fort. Der kleine Stole mit ihm. Alle haben ihm abgerathen, denn der 
Schneefturm war im Anzug und der Weg führt übers Gebirge. 

‚Liebe Seelen, ih kann nicht warten. Etwas ift in mir, das mid) ruhlos 
madht‘, giebt er zur Antwort. 

Er hört richtig auf Keinen und geht. Geht und kommt nicht wieder. Er 
und Stole. Auf dem Rüdweg vom Markt find fie eingeichneit. 

Fünfundzwanzig Gulden haben wir bei ihm gefunden. Zehn dem Bopen 
für die Einjegnung und fünfzehn hat der Richter den kailerlichen Aemtern abgeführt.“ 

„Und wer hat ihm das Grabfreuz gejegt?“ 

„Wer? Das Dorf! Das Dorf jeiner lieben Seele.“ 

Kozarac, Petar Geraſim Kotiditid. 
(Ueberſetzt von Roda Roda.) 
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EKleftra.*) 


3 von Hofmannsthal giebt feiner „Elektra“ den Untertitel: „rei nad 
9) Sophofles’; aber er läßt uns gerade dadurd nicht im Zweifel, daß er 
fich der Kluft völlig bewußt war und daß er uns ein Neues geben wollte. Viel— 
leicht hätte er befjer gethan, diefe Bemerkung im Titel zu unterlaflen. Er jah 
eine Fabel, die der Tragoedie des Sophofles gli, vor feinem inneren Auge 
fih abipielen; er wollte vielleicht urjprünglich die jelbe Fabel jehen, aber jie 
gewann ummiderftehlich eine neue Form und diefer wollte er Ausdrud geben. 
Und wenn ihm im Augenblid der Konzeption vielleicht aud der Gedanke lodend 
gewefen, eine „moderne“ Elektra zu jchreiben, jo bat er diefen Gedanken bei 
der Ausführung ficherlich vergejjen. Mit vifionärer Kraft hat er das Schreck— 
lihe geihaut und wiebererzählt, wie ein Dichter unferer Zeit e8 jchauen und 
erzählen mußte. Bei der Vollendung des Stils, der furdtbaren dramatiſchen 
Spannung, den außerorbentlih ſchönen Verſen und Bildern hat er uns eins 
der ergreifendften dramatiichen Werke gegeben, die in jüngjter Zeit auf deutichen 
Bühnen erfchienen find... Dadurd, daß fein Verſuch gelungen ift, hat Hof» 
mannsthal Dem, der fein Drama fritifch behandelt, einen der interejlantejten 
äfthetifchen und kunſthiſtoriſchen Vergleiche möglich gemadt. Gerade weil fein 
Merf mit dem des griehi'hen Dichters, deſſen Namen er citirt, im Wejen nichts 
gemein hat als die Anregungen und ihm doch in allem Unwejentlichen jo ähnlich 
iheint — weil beide Werfe aus gleichen Eindrüden entjprungen find und im 
Ausdrud einen gewijlen PBarallelismus zeigen —: gerade darum läßt jih an 
ihnen zeigen, was die Epoden und ihre Dichter von einander fdeidet. 

Es ijt die jelbe Qegende, aber nicht anders erzählt, jondern etwas Anderes 
aus ihr erzählt. Aus der Tragoedie diefer Menſchen werden ganz andere Elemente 
gezogen, ja, ihre Tragoedie jelbjt liegt für den modernen Dichter in wejentlich 
anderen Momenten als für den Griechen und mit ganz anderen Mitteln jucht 
er den Eindrud ihres Schidjals in uns bervorgurufen. Und je mehr wir feine 
„Elektra“ mit der griechtichen v.rgleichen, um jo mehr werden ums tiefe Bor« 
gänge in uns jelbjt und wieder andere aus jenen fernen Zeiten, pſychiſche Phä— 
nomene, die wir nur ahnen und andeuten können, flar. 

Mehr vielleicht noch als in ihrer erihütternden Tragif, als in ihrer drama» 
tiihen Wucht, in ibren wunderjamen Bildern und Gedanken liegt die Herrlichkeit 
der griehiihen Dichter in der Tollendung ihrer Sprade, in einer Schönbeit, 

*) Unter dem Titel „Eſſays zur vergleichenden Literaturgeſchichte“ er- 
Iheint in diefen Tagen ein Bud) des jüngsten Dantebivgraphen Dr. Karl Federn. 
Da nad) der „Elektra‘ des Herrn von Hofmannsthal nun aud) die ſophokleiſche in 
Berlin aufgeführt werden fol, wird der Vergleich der alten und der neuen Behand— 
lung des Stoffes Manchen gerade jegt vielleicht intereffiren. Deshalb wird hier aus 
einem Aufſatz, der diefen Vergleich durchzuführen verfucht, ein Bruchſtück veröffent« 
licht. Das Bud, das bei Georg Müller in München erjcheint, bringt Eijays über 
Shelley, Meredith, Waflermann, Gabriele Reuter, über Dantes Verhältnig zum 
Subjeftivismus und manches andere lefenswerthe Stüd. 
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die nur fennt und genießen kann, wer fie in der Urjpradhe liejt: in der außer 
ordentlichen Uebereinſtimmung von Klang und Sinn, durd) die die vollfommenite 
Stimmung der Pſyche durch das phyſiſche Mittel hervorgerufen wird. Wer einen 
Chor der griechiſchen Tragoedie nicht im griehijhen Urtert lejen fann, kommt 
um einen der vollfommenjten und berauichendften äfthetilchen Genüffe, den die 
Ueberjegung nie gewähren fann, weil in der anderen Sprache eine andere muſi— 
faliide Stimmung liegt und eben jene wunderbare Harmonie verloren gehen 
muß, die, wie ich glaube, den höchſten Reiz und die Bollendung der griehiichen 
Poeſie bewirkt. Und wahrſcheinlich fönnen aud wir — bei den dürftigen und 
ungewiſſen Borjtellungen, die wir vom griediichen Theater haben — nicht er- 
mefjen, wie fehr durch das Zufammenwirfen von Mufif und Gefang oder gejang- 
ähnlicher Yezitation und QTanzbewegungen jener formal-äfthetiiche Eindrud ins 
Dionyfiiche gefteigert wurde. 

Denn dieje Kunſt war Religion. Aus der Sphäre des Menſchlichen traten 
die Helden der attiihen Tragovedie heraus. „Den mächtigen Ernit des heroifchen 
Grabesdienſtes verräth uns die Tragoedie,“ jagt Jakob Burdhardt. „In den 
„Choephoren‘ des Aiſchylos ift von Anfang an der im Grabe lebend, ermuthigend, 
ſchützend gedachte Agamemnon eine mithardelnde Sraft, ohne welche die ganze 
Rache nicht zu Stande käme.“ Aber diejer Agamemnon war für die griechifchen 
Zuhbrer feine bloße mythiſche Grftalt wie für une. Die Gefpeniter großer 
ichüßender Weſen, deren jchattenhafte Nähe geglaubt ward, jtanden auf der Bühne. 
Wir fönnen die ungeheure, halb äſthetiſche, halb liturgiſche Wirkung diefer ſzeniſchen 
Darjtellungen nur entfernt ahnen. 

Berfehrte doch Sophotles, der Verfaſſer, nah dem Glauben feiner Zeit 
genoffen und Nachfahren jelbit mit Göttern und Heroen, die ihn nicht nur in 
Träumen, die ihn höchſt perjönlid in jeinem Haufe bejuchten, und nicht zum 
Wenigiten deshalb wurde er nach jeinem Tode jelbjt als Heros — aljo eiwa 
gleich einem Heiligen des Mittelalters — verehrt. So nah jtand damals noch 
die Gottheit den Menſchen, jo lebten fie no im Mythos, aus deſſen fluthender 
Maſſe die Dichter ihre Stoffe wählten und gejtalteten. 

So, in der feierlichften aller Formen, eine wohlbefannte Legende vor 
führend, eine Geidhichte, die jeder Zuhörer von Kindheit an taujendmal erzählen, 
fingen und rezitiren gehört, eine Geſchichte noch dazu aus der verhältnißmäßig 
nahen Bergangenheit des eigenen Volkes: da fonnte, mußte der Dichter ſich viels 
fach mit bloßen Andeutungen begnügen; denn er fnüpfte in den Seelen jeiner 
Zuhörer an eine Menge von Erinnerungen und entgegenichlagenden Empfindungen 
an und zahllofe Fäden verbanden fein Werf mit ihrem Gemüth, die für uns 
hoffnunglos zerriffen und verloren find. Und was ihn an jeinem eigenen Werf 
wejentlich interejfiite, waren ganz bejtimmt weit weniger die Schickſale und die 
Pſychologie der Perſonen, jondern wiederum das feierliche und geheimnißvolle 
Gebiet, aus dem dieje quollen, die Woge, die die ganze Aktion trug, das Ge— 
ipinnft der unerbittlichen Moira, die in einander fih jchlingenden Fäden menſch— 
lien Thuns und göttlihen Waltens. Darum vermochte er aud alle Elemente 
jeiner Dichtung in einer jo unerreicht harmoniſchen Fluth von Berjen aufzu- 
löfen und zu fonzentriren. Wenn er dennoh die Menjchen mit außerordent— 
licher Wahrheit darjtellte, jo war es, weil er die Intuition des großen Dichters 
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befaß; aber jicherlich war das Intereſſe an ihnen nicht das erſte treibende Agens 
in jeiner Seele, als er fie ſchuf. 

Dieje Bermuthung wird nur bejtätigt, wenn wir die drei uns erhaltenen 
antiken Berfonififationen der „Elektra“ vergleichen. Biel mehr als die „Elektra“ 
des Sophofles finft die des Aifchylos in den Kriitallgrund der Tragoedie zurüd; 
fie jcheidet fi faum aus der ſchimmernden Fluth ihrer Verſe; fie ift faft nur 
die Hauptiprecherin des Chores. Man hat die „Choephoren“ mit Recht einem 
Singipiel verglichen, in dem die handelnden Berjonen faum individualifirt find, 
Dagegen ijt die jpätere „Elektra“ des Euripides aus der beroiichen Sphäre in 
die gewöhnlich menschliche gezogen; allerdings ift auch von der Tragif und Größe 
der jophofleiihen „Elektra“ in diefem unſympathiſchen Stüd wenig geblieben. 
Was Euripides bemog, die Tragoedie jo zu bearbeiten, willen wir nit. Er 
ift mit jeinem für unjeren Geſchmack mißglüdten realiftiihen Berfud in mandem 
Sinn der wirkliche Borläufer Hofmannsthals gewejen. 

Das Moment, das beim Schaffen des modernen Dichters die Hauptrolle 
jpielt, ift das pſychologiſche. Diejes intenfive Intereſſe an der Piyche und nicht 
am Schidjal, das ihm lediglich eine Effloreſzenz der Seele ift, jcheidet ihn von 
der Antife. Mehr noch vielleicht fcheidet ihn fein Stil, der bei allem Laujchen 
auf die Klangichönheit der eigenen Sprache immer ein impreffioniftifcher bleibt. 

Er fieht das Drama „Elektra“ an fich vorüberziehen: da feflelt ihn vor 
Allem, was in diefen gequälten Seelen vorgeht. Weld ein Leben führen fie 
auf ihrem Königshof zwiſchen den alten kyklopiſchen Mauern, zwiſchen ihren 
Sklaven und ihren Rindern? Was führte fie zu jo furdtbaren Ereigniſſen? 
Wie wuchſen die Schatten der Dinge in ihren Seelen? Wie gingen die Er- 
eigniffe vor fih, wie wirkten fie auf die Menſchen zurüd, was hofften, was 
fürdteten fie, was fühlten ihre Nerven? Das, was in diefen Menſchen zitterte 
und fie verzehrte, will er durch jeine Kunſt mit gleicher Heftigfeit in unjeren 
Seelen nadzittern lajien. 

Hofmannsthal hat nicht etwa moderne Menſchen aus den Helden des 
Sopholles gemadt. Sie find vielleiht in einem Einn — man fönnte das 
Paradoron ausſprechen — griehiicher als die des Sophofles jelbjt; es find 
wahrhaftigere Griechen der Urzeit. Es find Griechen, gejhaut mit moderner 
Piyhologie und modernem fulturbiftoriichen Wilfen. Mit einer Anzahl hobler 
Stonventionen, von denen unſere Bildung erfüllt ift, muß bier gebrochen werden; 
zunächſt mit der Fabel von der „griehiichen Heiterkeit“, die Jakob Burdhardt 
„eine der allergrößten Fälſchungen des geichichtlichen Urteils“ nennt, „die jemals 
vorgefommen“, und an deren Stelle er den „helleniichen Peſſimismus“ und ihren 
„Willen zum Düfteren“ jet. Es war überhaupt nur der finftere Hintergrund 
der mittelalterlihen Anſchauung, die Betonung des Häßlihen und Niedrigen im 
Leben, um das Penfeits zu verherrlichen, die in der Zeit unferer Klaffifer jene 
Täufhung auffommen lief. Dem mittelalterlichen. Kultus des Leidens und der 
Marter gegenüber mochte eine gewiſſe Heiterkeit ſelbſt die griechiiche Tragif über- 
ftrahlen. Uber die Griechen, die diefes Leben priejen, das jo kurz währte und 
auf das ein ewig trauriges Schattendafein folgte, und die im Leben jelbft jtets 
den Neid der Götter und die Geißel der Schidjalstöchter über fich fühlten, waren 
feine glüdjeligen Menjchen. In der „Alfeftis“ weigert der greife Vater fi, 
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für den Sohn zu fterben, und ſpricht die ſehnſüchtigen Worte: „Süß ift das 
Licht des Gottes, o wie ſüß!“ Das ift die griehiiche Heiterkeit, durch die, wie 
durch diefes ganze ihöne Drama des Euripides, eine bange Totenflage Elingt. 

Und eben jo wie die Fabel von der „Heiterfeit“ muß die von der „Mar— 
morhaftigkeit“ der Griechen fallen, die man fi durdaus nicht als wandelnde 
Statuen, die nur in Derametern Sprachen, zu denken hat. Wir müſſen fie ung 
vielmehr als leidenihaftlihe Südländer und eine VBolfsverfammlung auf der 
Agora weit ähnlicher einer Berfammlung von Südfranzofen oder Italienern als 
einem felbftbeherrjchten engliſchen Meeting vorjtellen... Wir müſſen uns insbes 
fondere die homerijchen Griechen voritellen als ein Volk, das eben die Stufe der 
Barbarei verlajjen und Aderbau zu treiben begonnen hat; ein noch halbwildes 
Bolf, aber mit unendlichen Talenten begabt. Das Bolt der Griechen ift das 
Wunderkind der Menjhheit. Auch die anderen Stämme jchmiedeten Waffen, 
woben Zeuge, brannten Gefäße, fangen zu ihren Feſten Verſe; aber durch ein 
erjtaumliches natürliches Talent getragen, jchmiedeten die Griechen jene Waffen, 
deren Linien in uns ein mertwürdiges, halb feierliches Wohlgefühl erregen, trugen 
frei in fhönen Falten fallende Zeuge, brannten Gefäße in den einfadhiten, dem 
Bwed entipredhendften Formen, fangen Verſe von mwunderbarem Klang. Das. 
ändert nichts daran, daß bdieje großen Könige in unferem Sinn nichts weiter 
als große Häuptlinge waren: Odyſſeus pflügt und Telemach treibt die Rinder 
aufs Feld, Theſeus und Peirithoos find Viehdiebe und Könige von Hirten und 
friegerifhen Bauern. Wir müfjen ihrer orgiajtiichen blutigen Riten gedenken, 
der Menſchenopfer und der nicht minder wilden Thieropfer, ihres jchredlichen 
Geipenfterglaubens, ihrer Totenbeſchwörungen, ihrer unerbittlihen Rachſucht, 
ihres entjeglihen Haſſes und ihrer Grauſamkeit. 

Und daraus mußte der moderne Dichter, der in die Seelen dieſer Menſchen 
ihaute, etwas ganz Anderes gejtalten al3 der Grieche, als etwa Euripides, dem 
gerade dies Alles nicht auffiel, weil es für ihn das alltäglich Gewohnte, dem 
eigenen Gemüth Entſprechende war. Nicht nur ein „Eunftreiches Gebäude von 
Frevel und Fluch und Jammer“, wie die griehifche Tragoedie es war; fein feier- 
lies Schidjalddrama, wie es alle Dramen des Aijchylos und Sophofles mehr 
oder minder find, jondern ein pfychologiich hiftorifches Bild aus der helleniſchen 
Urzeit in einem Schleier wunderbarer Berje. 

So fonnte er das Drama des Sophofles Szene für Szene nadbilden 
und es doch völlig neu jchaffen. Jedes Motiv der antiken „Elektra“ ijt benußt: 
auch die Elektra des Atheners iſt von der gleichen dämoniſchen Rachgier erfüllt, 
aud ihre Mutter klagt, daß die Tochter ihr- „tägli das Blut aus der Seele 
ſchlürfe“; auch fie ruft beim Mord der Mutter in graufamer Ekſtaſe: „Triff 
fie zweimal, wenn Du kannſt!“; aud fie Höhnt den ahnunglos heimfehrenden 
Aegiſth mit triumphirendem Haß; auch fie ward mißhandelt und verachtet, erzählt 
von Hunger und Schlägen, die fie erduldet. Aber das Alles ift in großen Zügen 
angedeutet; dem Dichter, dem es um das Individuum wenig zu thun war, fonnte 
bie Andeutung genügen. Der moderne Dichter verjenkt fich gierig in das Weben 
diefer Seele und aud in das äußerliche Leben, das diefe Seele mit Eindrücken 
füllte, er will die Details diefes Dafeins jehen und wiffen: ihr Leben auf dem 
Königshof, ihr Verhältniß zu den Mägden; er ſah, wie das Schauderhafte, das 
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Bujammenleben der Mutter mit dem Mörder des Vaters, allmählich vergiftend 
das jungfräulide Gemüth aus den Fugen reißen mußte, und er überträgt den 
Eindrud von der Dual diejes Dajeins mit allen Mitteln auf uns. 

Dann aber nahm er mit der jophofleifchen Elektra große Veränderungen 
vor. Da es ihm um menſchliche Antithejen zu thun war und nicht um jolce 
des Schidjals, jo nahm er ihre Züge, die Sophofles ihr gelafien. Die antike 
Elektra beklagt ihr Yos ald Weib: „Die ohne Kinder zu Grunde geht, der fein 
liebender Gatte zur Seite fteht!" Diefe und ähnliche Dinge nahm ihr Hofmanns» 
thal und bildete aus ihnen die wunderſchöne Geſtalt feiner Chryſothemis, jo 
verächtlich ſchwach neben der furchtbaren Schweiter und doch wieder jo ſüß weiblich 
neben ihr. Dieſe Chryjothemis ift feine eigenfte Schöpfung, denn die Chryſo— 
themis des Sophofles iſt überhaupt nur angedeutet, ift nur eine Folie für das 
Schickſal der Elektra. Dadurch aber gewann auch die Elektra ein ausgeprägteres 
Weſen, als ein Gejchöpf, defien Leib verwelkt ift, deſſen reiche, jtarfe Seele auf- 
gezehrt wird von den Schauern ihres Schidjals, dem nichts geblieben iſt als die 
leidenichaftliche und zur vifionären Inbrunſt gefteigerte Kindesliebe und der Durft 
nad) Rache. Eben jo verſenkte er fi in die Kiytaemneftra, die übermüthige 
und Iuftig«gleichgiltige, wenig charafterifirte des Sophofles, und ſchuf fie zur 
halbbarbariſchen Königin der mylenifchen Vorzeit um: mit ihrem bleihen Geficht, 
ihren ſchauerlichen Erinnerungen, ihren Amuletten, ihrer Hoffnung auf Bräude 
und Beihmwörungen. 

Und völlig griechiſch hiſtoriſch ift auch das Eingreifen des Schattens, den 
Elektra allabendlich erſcheinen fieht, der um das Haus der Atriden jchwebt. So 
griff er bereits im Drama des Aiſchylos ein und im „Agamemnon“ des jelben 
Dichters fieht Kafjanda bei ihrem Eintritt die blutigen Kinderſchatten der ge- 
ſchlachteten Söhne des Thyeft um das Haus jchweben. Nur läßt Hofmannsthal 
wieder impreffioniftiih uns die graufige Nähe des Gemordeten fühlen, indem 
er uns zu Zeugen der Bifion der Elektra macht, wie er jpäter die Drohungen 
der Tochter zu der furchtbaren Szene fteigert, in der er jie der Mutter ihre Er- 
mordung jchildern läßt, und die Aufforderung an die Schweiter, ihr bei der 
Rache zu Helfen, zur hypnotiſchen Beſchwörung. So zieht er die zudenden Fibern 
in den Seelen des fluchbeladenen Geſchlechtes ans Licht und läßt fie vor uns 
vibriren. Umd während er dem Aufbau des großen griechiſchen Dramatifers zu 
folgen jceint, läßt er uns in jeder Szene in der That ganz etwas Anderes 
Schauen. Aus der übermenjchlichen Perſpektive griechiſchen Heroenthumes hat er 
dieſe Tragoedie der Blutrache in eine menſchlich-pſychologiſche Sphäre gerückt. 

Da fehlt viel, was die Dichtung des Atheners wie ein tönendes Juwel 
durch die Jahrhunderte funkeln und flingen ließ. Da ilt viel Bedeutfames, 
Neues geboten: Berje von einer verfchleierten Schönheit und Bilder von brennender 
Intenſität; viel innig Menjchliches ift hier ausgeſprochen und in knappen Beilen 
find fremdartige und doch vertraute Gejtalten geihaffen. Bor Allem aber er- 
Ihütternde Szenen und gejteigerte Seelenftimmungen. 

.., Nichts wäre verfehrter als quantitative Vergleiche anzuitellen, wo etwas 
qualitativ Neues gegeben wurde. Es ift genug, zu jagen, daß die Schöpfung 
diejer neuen Sorm mit der Meifterjchaft eines fehenden Dichters geichehen iſt. 

Dr. Karl Federn. 
* 
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Se" Dürr, der zum ommandeur der nad) Südmweltafrifa entfandten Truppen 
„ auserjehen war, ift jchnell wieder heimgefehrt. Ein altes Herzleiden joll ihn 
zu jchleuniger Rüdfahrt gezwungen haben. Er jagt es jelbjt; und ſcheint nicht zu 
fühlen, daß dieſe Darftellung weder für ihn noch für die ihm vorgejeßte Behörde 
günftig wirken fann. Ein Offizier, der fich für den Kolonialdienjt meldet und auf 
dem Schladhtfelde dann, weil ein altes Leiden ihm bejchwerlich wird, am Tage der 
Entiheidung den Poſten verläßt, hätte damit bewiejen, daß ihm die dem Befehls» 
haber nöthige Borausficht fehlt. Und eine Militärbehörde, die in fritiicher Zeit das 
Kommando einem Manne überträgt, deſſen Gejundheitverhältniffe fie nicht geprüft 
bat, und zu jpät erjt erfährt, daß der übers Meer Geſchickte in dem Klima feines 
Kommanbdobezirfes nicht zu leben vermag: eine ſolche Behörde wäre allzu glimpf— 
li) behandelt, wenn fie nur verhöhnt würde. Sehr glaublich klang die Geſchichte 
nicht; glaublicher eine Berfion, die im Berliner Tageblatt erzählt wurde, offenbar 
aber nicht im Südweſten der Hauptjtadt entjtanden war. Oberſt Dürr, hieß es da, war 
dem Kaiſer empfohlen worden, wurde plößlich zum Chef des Erpeditioncorps ernannt 
und reifte, mit einem aus ſechs älteren Offizieren bejtehenden Stab, nad Swafop-» 
mund ab. Oberjt Qeutwein war von der Ernennung weder benachrichtigt noch des 
Kommandos entkleidet worden. (Unter Caprivi gab es vierundzwanzig Stunden 
lang bekanntlich zwei Gouverneurs von Kamerun; jegt hatten die in Südweſtafrika 
kämpfenden deutſchen Truppen zwei Oberbefehlöhaber, die Beide rite ernannt waren.) 
Leutwein, der im Dienjt Meltere, kennt das Land genau, das Dürr zum erften Mal 
betritt, und bleibt für die Operationen verantwortlid. Da er in den unglüdlichen 
Kämpfen gegen bie Hereros viele Offiziere verloren hat und Erjag braucht, löſt er 
Dürrs Stab auf und vertheilt die Offiziere an die einzelnen Detahements. Und da 
er jich nur von einer einheitlichen Aktion Erfolg veripricht, löſt er auch das Expe— 
ditioncorps auf und benußt die Mannſchaft zur Ergänzung der gelichteten Kolonnen. 
Dürr hatte noch den Titel, doch nicht mehr die Macht des Kommandeurs und erbat 
Urlaub; nicht von Leutwein, jondern direft vom Neihsmarineamt. Deshalb wußte 
das Kolonialamt auch nichts von dem Urlaubsgeſuch. Die Geſchichte wäre höchſt 
luſtig zu nennen, wenn fie nicht zeigte, wie weit auch auf dem militäriichen Ge— 
biete die Desorganijation ſchon gedichen ift. Die Maßgebenden ſcheint Südweſtafrika 
noch immer nicht zu intereffiren. Die aud) hier erwähnte Behauptung, Herr von Pod» 
bielsfi habe an dem Tage, der die Hiobspoit von Owikokorero brachte, einen Ball 
gegeben, war zwar falſch; aber die Gemüthsruhe der Ercellenzen ift durch die Vor— 
gänge, deren Schauplag Südweftafrifa war, nicht geftört worden. Deutſche Menichen 
find getötet, deutſches Eigenthum tft vernichtet, die Urbeit langer Jahre verloren und 
die überlebende Mannichaft von Seuchen bedroht: in der Heimath werden Feſte ge» 
feiert und der Herr Kanzler reift im Lande umher und hat Zeit, bei Einweihungen 
und Enthüllungen Statiftendienft zu thun. Nicht genug Menjchen und Pferde hin— 
übergeſchickt? Leutwein hat ja nicht mehr verlangt. Dürr und Glajenapp waren 
ungeeignet, weil fie in ihnen gänzlich unbefannte Berhältnifje kamen? Alles will eben 
gelerntfein. Ein Skandal, daß unferen Offizieren drüben von einer deutjchen Behörde 
Zollſchwierigkeiten gemadjtwerden? Irgend ein Subalterner trägt die Schuld. Die 
Leutefind um Ausreden nieverlegen. Nur können fiedieleider auch dem Ausland ficht« 
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bare Thatfache nicht aus der Welt ſchaffen, daß alle für die Vorbereitung und Führung 
diejes Kolonialfrieges verantwortlichen Inſtanzen völlig verfagt haben. In England, 
in Frankreich jogar könnte eine fo unfähige Regirung nicht drei Tage mehr leben; 
bei uns darf man ihr, ohne ausgelacht und bejpien zu werden, Hymnen fingen. Der 
Reichstag konnte helfen. Er hatte die Pflicht, die Verantwortlichen fo derb anzu- 
paden, daß ihnen Hören und Sehen verging, und die raſche Sendung einer aus» 
reihenden Truppenzahlzu erzwingen. Aber wer mag denn die guten Beziehungen zu 
freundlichen Herren gefährden, die, wo fie nur fünnen, gefällig find? Nicht einmal 
angemeflene Entihädigungen hat der Reichstag den Landsleuten bewillig, die drüben 
um die Frucht mühſäliger Arbeit gefommen find; zwei lumpige Millionen wirft er 
als Almojen den Männern hin, die am Grab geliebter Menfhen, am Grab ihrer 
Lebenshoffnung ftehen. Als Almojen? Nein: als Darlehen, das zurüdgezahlt wer- 
den muß. Und eine Regirung, die diefen Bejchluß nicht nur geduldet, ſondern eigent- 
lich herbeigeführt Hat, erdreiftet fihnod, von England Erjag für den im Bürenfrieg 
vernichteten deutſchen Bejiß zu fordern... Doch zage nicht, Deuticher: für wahrhaft 
große nationale Aufgaben haben wir immer Geld. Zwei Millionen zwar nur für 
unfere Koloniften, fünf Dtillionen und eine halbe aber für ein in Bofen zu bauendes 
Kaijerichloß, das in zehn Jahren vielleicht fünzehn Tage lang bewohnt jein und jonft 
leerftehen wird. Warum nicht? Das Geld, das zur Förderung oftmärfiicher In— 
duftrieanfänge nüßlich zu verwerthen wäre, ift ind Wafjer geworfen? Unfinn; es 
giebt die Möglichkeit zu zwei Feſten: Grundfteinlegung und Einweihung. Und jo 
vielfann Südweftafrifa, jelbft wenn es fich wieder beruhigt, nicht fürs Vaterland leiften. 
+ * 


Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

„Das Artikelchen, Jeſuiten und Marianer‘ hat mir zwei Briefe eingebracht. 
Ein Herr in Sachſen, der in Argentinien gewefen jein muß, jchreibt, in Buenos 
Aires gelte das dortige Kaufhaus Ciudad de Pondres und die Dampferlinie Mefjageries 
Maritimes für Eigenthum der Fefuiten. Und ein in Buenos Aires wohnender deut« 
fcher Ingenieur jchreibt, die von Santa FE nad Reconquifta führende Eijenbahn 
werde allgemein das Jeſuitenbähnle genannt. Die Frachtſätze feien auf diefer Bahn 
nicht niedriger und die Behandlung der Angeftellten jei jchlechter als auf den übrigen 
Bahnen. Genauere Auskunft könne Herr U. Matſchnich, Mitarbeiter des Argen⸗ 
tinifchen Tageblattes, geben. Der Herr fährt fort: ‚Daß Ordensgeiellichaften Ge- 
ichäfte madhen und Strohmänner vorſchieben, dürfte wohl nicht bezweifelt werden. 
Aus Gelſenkirchen in Weftfalen erinnere ich mic eines Mannes, deffen Häuferfäufe 
— fie find über das Dugend hinausgegangen — gerade in der Zeit anfingen, woein 
Sohn von ihm in einen Orden eingetreten war.‘ Daß die Orden Vermögen haben 
müſſen, um ihre Mitglieder und ihre mehr oder weniger gemeinnüßigen Inſtitute 
zu erhalten, verjteht ji von jelbit; und wenn ein Orden, der einjt in Paraguay jo 
glänzende wirthſchaftliche und Berwaltungtalente entfaltet Hat, fid) in modernen For⸗ 
men des Erwerbes verfucht, jo ift nad) der von Harden in dem Artikel ‚Die Jeluiten‘ 
entwidelten Kompromißtheorie trog dem Namen Gejellichaft Jeſu und dem Ideal 
der evangeliſchen Armuth nichts einzuwenden. Doc würde ich als Jeſuitengeneral 
offenen und Jedermann fihtbaren Erwerb vorziehen, um nicht dem allgemein ver- 
breiteten Glauben Vorſchub zu leiften,daß die Jeſuiten eine im Dunkeln ſchleichende 
Gejellichaft jeien. Sollten aber alle argentiniihen Muthmaßungen unbegründet 
jein, fo würde ich fie, als Jeſuit, von Zeit zu Beit in öffentlichen Blättern wiber. 
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legen, nicht mit einer bloßen Ableugnung oder mit dem Hinweis auf Duhrs Jejuiten- 
fabeln. Denn die Herren können doch nicht allen Zeitunglefern zumuthen, daß fie 
fich diefes Buch und dann auch noch alle Nachträge und neuen Auflagen anjchaffen. 
Bielleiht denken fie: Wir mögen fv jchuldlos ſein, wie wirwollen, und unjere Schuld» 
[ofigkeit jo unwiderleglich beweijen, wie wir Fönnen: die Gegner werden niemals an 
unſere Schuldlofigfeit glauben; und wir mögen jo ſchuldig jein, wie wir wollen, und 
unjere Schuld aud garnicht zu beſchönigen verjudhen: die eifrigen Katholiken werden 
in der Lleberzeugung von unferer Sntegrität und Würdigfeit niemals wanfen. Da: 
mit hätten fie wahricheinlic Recht; und daraus geht auch hervor, wie überflüſſig 
und zwedlos es ijt, wenn ſich ein eben jo unparteiifcher wie unbefugter Dritter 
in den Streit miſcht. Aber man macht ſich eben doc) über die Dinge, die in der Welt 
vorgehen, ſeine Gedanken und fühlt fi manchmalgedrungen, fie auszusprechen, wern 
man dadurch aud) an dem Lauf der Welt nicht das Mindejte ändern kann.“ 


+ * 
“ 


Herr Dr. von Ehrenwall, der Leiter der Kuranftalt Ahrweiler, fchreibt mir, 
Prinz Eroy gehöre nicht mehr zu feinen Patienten, ſondern habe, als er von einer 
Nervenkrankheit geheilt war, die offene Anftalt verlafjen. Zum Aufenthaltdes Prinzen 
Prosper Arenberg jei die Anjtalt gewählt worden, „weil fie zu den bejteingerichteten 
Deutichlands gehört und als joldhe den Verwandten und dem Vormund empfohlen 
wurde. Dazu fam, daß fie in der Nähe des Wohnfiges des Vormundes liegt, was 
in diefem Fall bejonders gewünscht wurde, damit der Bormund den Patienten jo oft 
wie möglid und nöthig befuchen fanıı. Das iſt das ganze Geheimniß.“ 


* Es 
* 


Herr Dr. Richard Wrede, der, als Präfident des Vereins deutjcher Redakteure, 
den dritten Redakteurtag nad Magdeburg einberufen hat, jchreibt mir, gegen bie 
Heußerungen, die hier, nach dem Berichte der jozialdemofratifchen „Volksſtimme“, 
neulich erwähnt wurden (Vorſchlag, von der Aufführung tantiemefreier Stüde Pro- 
zente für Journaliſtenkaſſen zu fordern, Hinweis auf die Neflame, die Theatern 
täglich in den Zeitungen gemacht wird), jei von ihm und zwei anderen Derren lebhaft 
protejtirt worden. Er habe an die Mißſtände erinnert, die ſich, namentlich in Provinz» 
ftädten, oft aus der Annahme von Freibillets ergeben, und als warnende Beifpiele 
die Vorgänge erwähnt, deren Schauplaß der Berein Berliner Preſſe in den legten 
Jahren war; umd er habe ferner gejagt, fein Rechtsgrund ſpreche dafür, die Jour— 
nalijten an den Einnahmen tantiemefreier Theaterjtüce prozentual zu betheiligen. 

* R * 

„Der Kronprinz auf der Hochbahn. Am geſtrigen Montag, nachmittags gegen 
vier Uhr, fand ſich Kronprinz Wilhelm in Begleitung mehrerer Offiziere auf dem 
UnterpflaſterBahnhof Potsdamer Platz ein und beſtieg alsdann den um 3,55 nad) 
dem Weiten abfahrenden Hochbahnzug. Da fein Erfcheinen nicht angemeldet war, 
fo hatte fih Niemand von der Direktion zur Begrüßung einfinden können. Natürlich 
wurde der Kronprinz von den Beamten und dem Publikum erfannt und chrerbietigit 
begrüßt; er benußte den Hochbahnzug bis zur Station Zoologischer Garten, wo er 
mit jeinen Begleitern ausſtieg.“ Das wird heutzutage in Spreebyzanz gedrudt. 


* * 
* 
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Weißt Du, lieber Leſer, welche Herren Befiger der Zeitung „Die Boft“ find? 
Ich will Dirs jagen. Die Herzoge von Ratibor und von Tradenberg, die Yürften 
von Pleß und von Stolberg-Wernigerode, Graf Maltzen-Militſch, Freiherr Lucius 
von Ballhaufen, die Landtagsabgeordneten Präfident von Zeblig und Neuficch und 
Konſul Stengel, die Erben der Fzreiherren von Stumm-Halberg, von Ederdftein und 
von Falkenhauſen. Sie bilden eine Gejellihaft mit beichränfter Haftung. Unbe— 
ſchränkt aber, durchlaudjtige, hoch- und hochwohlgeborene Herren, iſt Ihre Haftung 
für all den Unfinn, all den Quark, der von Ihrer Gejellichaft verhöfert wird. 

* * 


Im Lauf der letzten Jahre kam aus deutſchen Gerichtsſälen mancher Spruch, 
der den Hörer erſchauern und fragen ließ, ob die Schuld des Verurtheilten denn wirk—⸗ 
lich erwiejen jei; und die Frage wurde oft von hunderttaujend Stimmen verneint. 
est ift in Berlin ein Menſch zum Tode verurtheilt worden, obwohl ein erweislich 
Itrafbarer Thatbeitand gar nicht vorlag. Das ift ſchon eher eine Rarität. Die Teiche 
einerlüderlichen rau wargefunden, der Ehemann als des Mordes verdächtig verhaftet 
worden. Bor den Schwurgericdht jagten ſämmtliche jachverftändige Aerzte aus: Non 
liquet; wir fonnten nicht feftitellen, ob die rau fich felbjt getötet hat oder ermorbet 
worden iſt. Die Grundlage jedes Verfahrens, die jtrafbare That, fehlte alfo. Die 
Beweisaufnahme brachte allerlei dünne Indizien, die für die Schuld des Angeklagten 
ſprachen, aber feine ſchwere Belaftung; irgend ein Motiv, das den Dann zum Mord 
treiben fonnte, war nicht zuerkennen. Alsdie Beweisaufnahme gefchloffen war, fonnte 
man allenfalls jagen: Wenn die Frau ermordetwurbde, bleibt ein Verdacht — durchaus 
feindringender — andem Manne hängen; dba abernicht einmal die Thatjacdhe des More 
des erwiejen werden fann, muß ber Mann natürlich freigeiprochen werden. Der Staats» 
anwalt, Herr Aſſeſſor Dr. Schindler, war anderer Meinung; er fand, troß dem But» 
achten der Sadiverftändigen, die That erwiejen, den Angeklagten überführt und for- 
derte von der Jury den Kopf des Heilgehilfen Hugo Walther. Und Hugo Walther 
wurde zum Tode verurtheilt, trotzdem weder erwiefen war, daß er feiner Frau ein 
Haar gefrümmt babe, noch auch nur, daß die Frau nicht freiwillig aus dem Leben 
geſchieden ſei. Ein alter parifer Kriminalift hat gefagt, er würde über die Grenze 
fliehen, wenn er bejchuldigt werde, die Gloden von Notre Dame geftohlın zu haben; 
denn die Thatſache, daß dieje Glocken gar nicht geftohlen jeien, fichere ihn nicht vor 
der Spigbubenftrafe. Das hielten wir bisher für eine Anekdote; jet willen wir, daß 
gründliche Sachkenntniß daraus ſprach. . . Als Hauptzeuge trat im Prozeß Walther 
ein junger Kriminalkommiſſar auf, der die erften Ermittelungen geleitet hatte und 
vor Gericht jtramm erklärte, er werde ſich hüten, einen des Mordes Verdächtigen mit 
Glacéhandſchuhen anzufafjen. Anden nicht ganz belanglojen Unterſchied zwiſchen Bere 
dacht und Beweis wurde er nicht erinnert. Erift noch im Amt. Er wird aud) künftig 
den Beichuldigten als Verbrecher behandeln. Und in die größten berliner Zeitungen 
ijt über das Urtheil und über diefen Zeugen fein Eritifches Wörtlein gedrungen. 

* * 


Bor drei Monaten, als uns täglich Gräuelmären von der Noth des norwe—⸗ 
giihen Städtchens Aaleſund vorgeſchwatzt wurden, fagte ich hier, diefe Noth fei nicht 
lo ihlimm, wie man gefürchtet habe, und rieth, die den Aaleſundern zugedachten 
Gaben lieber den von den Hereros beraubten Yandsleuten zu jpenden. Noch im Fe— 
bruar fonnte ich mich auf das Zeugniß eines Mannes berufen, der mit ber deutſchen 
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Expedition in Aalefund geweſen war und in den Hamburger Nachrichten erzählte: 
„Bon ſchwerem Nothitand, von furchtbarem Elend konnte man nicht ſprechen. Man 
ließ die Sachen gar nicht von Bord holen. Keine Hand rührte fih. Kein Obdad: 
loſer war zu jehen, fein Hungernder zu finden. Der materielle Schade ift unbedeutend; 
er beträgt, da fajt Alles verfichert war, faum mehr als anderthalb Millionen.’ In 
dein jelben Blatt aber, das dieje Berichte eines Augenzeugen brachte, wurde nochder 
Empfang ganzer Ballen und Kiſten mit Stleidungftüden, Lebensmitteln, Bauholz, 
Dandwerfsgeräth,Cigarren beſtätigt, über 142,639 MarfBargeld quittirt und dringend 
um „meitere Beiträge‘ gebeten. Das war für Norwegen; fürdiedeutjchen Unfiedler, 
die in Südweftafrifa um Obdach und Habe gefommen find, waren 20,270 Mark einger 
gangen. Und am einundzwanzigſten April las ich im Lolalanzeiger: „An Aaleſund 
find nad) der Bertheilung der eingegangenen Geldſummen große Skandale vorge- 
fallen. Es herrſcht fo viel Streit, daß der Staat genöthigt ift, einzufchreiten. Im 
Volk geht die Sage, es ſei Geld genug da, um alle Abgebrannten ihr Leben lang zu 
verjorgen. Die übergroßen Beldjammlungen haben mehr geſchadet als genüßt, weil 
Viele jeßt meinen, nicht mehr arbeiten zu brauchen. Der Zuftand jpottet jeder Be— 
ſchreibung; gehts fo weiter, dann wird die ganze Gegend um Aalejund wirthichaftlich 
ernjten Schaden leiden.“ Die Gelehrten des Lofalanzeigers haben plötzlich entdedt, 
das Städtchen jei ‚von allen Seiten Europas überreihlid mit Nahrungmitteln und 
bejonders mit Geld unterſtützt worden”. Ach nein: nur das arme Deutichland, das 
für feine darbenden Stinder Fein Brot hat, war jo naiv, nach dem erjten Zeitunglärm 
raſch jein Geld zu Fremden zu tragen, die fich ſelbſt helfen Fonnten. Thut nichts: 
wenn der Sailer wieder nad) Norwegen kommt, wirds ihm an Applaus nicht fehlen. 
Bielleicht aber entſchließt man fich bei uns nachgerade doch, unfontrolirbare Preh- 
meldungen nicht mehr zum Ausgangspunkt großer Staatsaktionen zu nehmen. 
* * 


Da wir gerade beim Lokalanzeiger find: diejes Hauptorgan des Grafen Bülow 
hat nicht nur fetgeftellt, daß „Wilhelm der Zweite der mächtigſte Herr auf der Erde 
it, edel und gütig“, fondern uns auch von ernjter Sorge befreit. Das franko-britifche 
Bündniß hat feine Schreden verloren und der Gedanke, England könne ſich mit Ruß- 
land verjtändigen, darf nur noch belächelt werden. Warum? Weil die rujfiiche Ne» 
girung erklärt hat, fie werde den Verſuch einer Intervention während des Strieges 
nicht dulden. Zwar hat Niemand eine Intervention angeboten und gerade in Eng- 
land bezweifelt fein halbwegs verjtändiger Menich, daß an eine Vermittlung erjt zu 
denfen wäre, wenn die Nuffen die Epoche der Niederlage endlich überwunden hätten. 
Mit der neuen Öruppirung der Großmächte hat das von einem den Intereſſen der ruſſi— 
ſchen Juden dienjtbaren petersburger Blatt begonnene Geſchwätz über eine nahe Inter⸗ 
vention nicht das Geringſte zuthun; ein britiſcher Verſuch, jet zu interveniren, wäre 
jo ungefähr die unfreundlichite Handlung, die fich erdenken ließe. Im Lokalanzeiger 
aber wird dreift verkündet: „Eine große gegen Deutichland gerichtete Intrigue tft 
zu Waller geworden.“ Nur dem Bürger hübjch die Sorgen ausreden, damit er recht 
laut Hurra brülft. Und wenn die Leute der Wilhelmftraße folches Schlafpfilverchen 
verordnet haben, bilden fie fich ein, fie hätten Politik gemacht. 

* * 


x 
In der Schorfhaide wird ein Denkmal errichtet. Ein fünfzig Eentner ſchwerer 
Findlingblock joll da dem Wanderer fünden: „Unſer durchlauchtigſter Diarfgraff und 
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Herre, Kaiſer Wilhelm II., faellete allhier am 20. IX. a. d. 1895 Allerhbchſtſeinen 
1000 edel Dirichen von 20 Enden.“ Leider befritigt die mühſam erjonnene Infchrift 
nicht jeden Zweifel. Hat der durchlauchtigfte Markgraff und Herre taufend Zwanzig- 
ender oder überhaupt nur tauſend Hiriche geihoffen? Das will der Patriot doc 
willen. Aud wenn fihs nicht nur um Zwanzigender handelte, bliebe es eine anfchn- 
lihe Zahl. Taine verzeichnet in den Origines als auffällig ſchon die Thatſache, daß 
Ludwig XV in einunddreißig Jahren 6400, Qudwig XVI in vierzehn Fahren 1254 
Hirſche erlegt hat. Sehr niedlich ift die Bezeihnung: „Allerhöchſtſein Hirſch.“ 


Am neunundzwanzigiten Januar veröffentlichte der Reichsanzeiger einen Er» 
laß, in dem derStaijerjagte: „Behörden, Anjtalten, Bereine aller Art, Alt und Jung, 
Hoch und Niedrig, haben mit einander gewetteifert, mir an meinem Geburtstag ihre 
Freude über meine durch Gottes Gnade erfolgte glüdliche Geneſung und herzliche 
Wünſche für mein und der Meinen fernerweites Wohlergehen zum Ausdrud zu brin« 
gen“. Danach mußte man den Kaiſer, der vorher von einem ungefährlichen Stimm« 
bandpolypchen beläftigt worden war, für völlig genejen halten. Sogar die Thronrede 
hatte von diefer Genefung geſprochen und täglich lafen wir von Glückwünſchen, die 
dem Monarchen dargebradjt wurden. Die Krankheit, die ja nie irgendwie ernfthaft 
gewefen war, ſchien überstanden. Und nun hören wir, erft die Reiſe, die derſtaiſer alsGaſt 
der Aktionäre des NorddeutſchenLloyd antrat und von®enuaausaufeigene Kojten fort» 
ſetzte, Habe ihm Heilung gebracht, und das Gratuliren fängt vonvorn an. Kein Wunder, 
daß man im Ausland glaubt, die Bulletins hätten die Wahrheit verfchwiegen. Die 
Zweifler follten bedenlen, daß einſtranker dieFülle derFeſte nicht ertragen hätte, die von 
derMittelmeerfahrt gemeldet wurden. Immer wieder muß man übrigens fragen, ob 
dem Kaifer berichtet wurde, was in Südmejtafrifa geſchehen iſt. Tagvor Tag laſen wir, 
er jei heiterer al& je, ſcherze und lache und treibe bald mir dem Küchenperfonal, bald 
nit Yord Beresford, feinem Duzfreund, allerlei Sturzweil. Er hat an Kiplings Frau 
telegraphirt, als der britifche Nationaldichter erkrankt war, hat jegt in langen De- 
peichen dem König Eduard jeine Freude über die Haltung der englifhen Matrejen, 
Jeine Bewunderung der englichen Flotte ausgedrüdt. Kein Wort aber lafen wir, nicht 
eincinziges,das den um ihre im Dererofriege gefallenen Söhne und Gatten trauernden 
deutjhen Männern und ‚rauen ein Zeichen kaiferlicher Theilnahme gab. 

* * 


*ð 

Als ich vor Monaten erzählte, die Amerikaner würden, um dem ihnen vom 
Deutſchen Kaiſer geſchenkten Friedrichsdenkmal endlich Unterjtand zu Schaffen, noch 
ein paar Standbilder errichten, hielt mans für einen Spaß. Jetzt iſt überall zu 
leſen, daß in Waſhington Alexander, Caeſar, Napoleon und der Preußenfriedrich vor 
der Kriegsſchule ſtehen ſollen. Die Vereinigten Staaten können ſichs leiſten und 
werden Herrn Rooſevelt dankbar ſein, der dieſen Ausweg fand. Den Alten Fritzen 
allein hätten fie nicht geduldet. Nun kanner noch vor der Weihnacht enthüllt werden. 
Ein Riefenerfolg deuticher Diplomatie... Ein General fagtemirmal: „Der große 
Börfenntenih Dingsda wollte durchaus bei mir eingeladen jein; als ichs gar nicht 
mehr vermeiden fonnte, [ud ich für den jelben Tag noch ein Vierteldugend von feiner 
Bilde dazu, Angenehm wars ja nicht; aber der Mann konnte fi) danach wenigjtens 
nicht mehr einbilden, daß er in meinem Haus beionders hoch geſchätzt werde,“ 
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Berlin, den 1%. Mai 1904. 


Alfons  Röhll. 


SPA SHehmSunDertundfiebengg Berlin hatachthunderttaufend Einwohner. 

Der Zoologifche Garten liegt weit draußen vor der Stadt und nad) 
dem — macht man Landpartien. Im Leben der preußiſchen Haupt- 
ftadt herrſcht noch ſchlichter Preußenftil. Die Linkjtraßeifteine feine Gegend. An 
der Theaterkafjefoftet der Barquetplag höchſtens einen Thaler. In guten Bür- 
gerhäufern fommt,wennGäftegeladen find, mittags Kalbsbraten mit&urfen- 
jalat, abends Rührei mit Schinken auf den Tiih. Wer echtes Bayernbier 
trinkt, muß Schon wohlhabendjein. Der Kaufmann, deifen Frühjahrsgeſchäft 
einträglich war, ſchickt Frau und Kinder nebſt Küchengeräth und Bettjad im 
Juli nad) Misdroy und geht jelbit fpäter vielleicht auf vierzehn Tage nad 
Norderneyoder Harzburg. Madameftrahlt, wennder Weihnachtmannihrein 
Seidenkleid bringt ;und die Kinder zählen Sonnabend in gieriger Erregung an 
den Knöpfen ab, ob der nächte Mittag ihnen Apfelcharlotte oder gar Baifer- 
torte bejcheren wird. Der Damenſchneider —er heißt noch nicht Konfeltionär —, 
der mit Papa manchmal bei Joſty, an der Schloßfreiheit, Domino fpielt, war 
während der Weltausftellung in Paris und wird deshalb von der ganzen Fa- 
milie angeſtaunt. Dadrüben gehts zul Sodom iſt daneben ein Neft,die Motten: 
burg ftrengjter Sittfamfeit. Wenn der Weltenwanderer nad) dem Abendbrot 
zu erzählen anfängt, erröthet Mama unter dem grauen Scheitel und merkt 
plöglich, daß fie vergejfen Hat, den Schlüffel aus der Speifelammerthür zu 
ziehen. Was keujche Herzen nicht entbehren können, ift natürlich auch an 
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der Spree zu haben; bleibt meift aber im Dunkel. Schon find Tingeltangel 
entjtanden, halbnadte Huldinnen, die der gebildete Berliner Chanfonnetten 
nennt, ahmen in Tarlatanfähnchen gallijcher Frechheit nach und in Ben- 
tes Orpheum, dem Hauptquartier hölliſcher Verruchtheit, find fette Schen- 
fel im Debarbdeurtricot zu jehen. Noble Mädchen! Freilich nichts für den 
Mitteljtand. Um Eine von der Sorte für ſich zuhaben, muß man wohl adt- 
zig bis Hundert Thaler im Monat fpendiren; und ift auch dann noch nicht 
ficher, daß fie auslommt und man nicht eines ſchönen Nachmittags einen 
Compagnon im Schlafzimmerentdedt. KleineVerkäuferinnen, Näherinnen, 
Plätterinnen find billiger und zuverläffiger ; und das Bischen Schminke und 
Flitter thuts fchließlich nicht. Der Bürger, der eben erft Bourgeois zu wer- 
ben beginnt, hauft einfach und giebt auch für Galanteriewaare nicht mehr aus, 
als die Einkommensziffer erlaubt. Berlin lebt noch nicht über ſeine Verhältniſſe. 

In diefem Berlin war Herr Roͤhll eine befannte Berfönlichkeit. Die 
Firma C. H. Röhl, die damals ſchon ungefähr jiebenzig Jahre beftand, 
hatte für Knöpfe und Borten beinahe ein Monopol und der Inhaber den Auf 
eines tüchtigen Kaufmannes, der ſich den Hedmann und Simon, Heeje und 
Iſrael vergleichen durfte. Solid und doch nicht ſchwerfällig; reell und dabei 
behend genug, um fich der wechjelnden Konjunktur ſtets zu rechter Zeit an- 
zupaſſen. Kein Koftverächter und Tugenbold; nod) als Greis äugte er nad) 
jeder jauberen Schürze. Aber im Gejchäft ſtand er feinen Mann; unermübd- 
lich auf dem Poſten, jtreng, doch nach beſtem Wiffen gerecht und von feinem 
Pfiffilus zu narren. Als zuerjt die Ramſchbazare und fpäter die Waaren: 
bäufer auffamen, ſchloß er fein Detailgeſchäft und befchränfte fich auf die 
Fabrikation. Trotzdem die Konkurrenz wuchs, die Schleuderpreiswirthichaft 
zunahm und die Herrenmode bie Borten verbannte, erwarb er ein großes 
Vermögen; und trogdem der ÖejchlechtSneid lieber Nachbarfchaft ihm jeden 
vom ſchmalen Weg der Ehepflicht feitab führenden Schritt ſorgſam nachge— 
rechnet hatte, war er als Kaufmann und Menſch jo geachtet, daß er feine 
Töchter Offizieren verheirathen konnte. Das höchſte Ziel preußifchen Bürger: 
jtrebens war aljo erreicht. Aus dem ungen follte freilic) nichts Rechtes ge» 
worden fein. Einerlei; die Mädchen faßen im Glanz und der alte Röhll, der 
aufzehn bis zwölf Millionen Mark geſchätzt wurde, konnte ſich im ſchlimmſten 
Fall aud) den unbequemen Luxus eines verdorbenen Früchtchens bezahlen. 

Aus dem Jungen, dem pechſchwarzen Alfons, war wirklich nichts 
Nechtes geworden. Ein flinker Kopf, für die Kniffe und Pfiffe moderniten 
Handels gut ausgeftattet, aber ein leichtes Tuch, das immer nad) oben Hin: 
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aus flatterte. Er mag verzärtelt worden fein und früh gemerft haben, daß 
der Herr Papa in puncto ehrbaren Wandels nicht allzu laut auftrumpfen 
durfte. Steinnußfnöpfe machen und mit Schneidern die Wege befinnen, auf 
denen dieBorten wieder in die Mode zu bringen wären? Damit jeder Jobber 
in Karlahorft und bei Schaurte mit dem Finger auf den Knopfmacher weift? 
Pfui Deibel! Das ging früher, geht jetzt nicht mehr. Der Alte Läuft hoffent- 
lich nod) eine hübſche Strede; alfo muß man Geld verdienen. Erftens aber 
aufeigene Fauft, nicht unter Papas Fuchtel; und zweitens ſolls dod) ein 
Bischen aparter fein. Machen wir. Wollen dem Alten jchonimponiren. Der 
ſah jelbft bald ein, dag Alfons nicht in das Knopfgeſchäft paſſe, und übergab, 
al3 er müde ward, die Fabrik feinem Schwager, Herrn Eugen Lißner, der fich 
einen Freund afjoziirte. Die neuen Herren verftanden ihre Sache, der Umſatz 
ftieg und der Alte war zufrieden. Weniger wohl mitder Leiſtung des Sohnes, der 
eine Chemijche Fabrik gegründet und, unter Tamtamgedröhn, Alldeutichland 
mit dem Kosmin und mit einer Wunder wirkenden Seife beglüdt Hatte, 
Nichts für einen Kaufmann alten Stiles. Aber was follte man macheri? 
Immerhin nod) befjer als Müfiggang; und der unge jagt ja, daß ein an- 
ftändiger Boften Geld dabei herausfommt. Wennerdie Dundwafferlieferung 
für vornehmer hält als die Bortenfabrifation und fi) lieber Seifenfrigen 
als Knopfmacher nennen läßt, mag er nad) feiner Faſſon felig werden. Und 
jelig fchien er. Sein eigener Herr. Für die Naiven ein Stüdchen Erfinder 
und Herenmeijter. Wenn er Luſt befam, Globetrotter. Und ſtets irgend ein 
feines Mädchen neben ſich. Kann ein Herz mehrbegehren, das aufdem Dreh— 
bod eines Lehrlings in der Kronenftraße die erften Triebe gefühlt hat? 

Ya. Ein Swell fein, ift jchön ; doch den Gipfel der Wonne erflettert der 
Gefchniegelte erft, wenn er ein berühmtes Mädchen hat. Eine, die Jeder kennt. 
Eine vom Theater, die richtige Rollen fpielt, „ein Haus zu machen“ verfteht, 
als Modemufter genannt und in den Zeitungengelobt wird. Das gehört zur 
Lebemännlichkeit. Auch im neuen Berlin find aber folche Weiber noch felten; 
was über zehn Dark koftet und nicht getragene Strümpfe ins Korfet jteckt, 
um eine Bujenlinie zu heucheln, Heißt hier Cocotte. Selbt beim Theater brin- 
gen von Allen, denen die Spielereinur Mittel zum Zweck des Männerfanges 
ift, nur Wenige es zur Meifterfchaft. Das größte Vorbild, Fräulein Jenny 
Groß, ift unter lautem Wehlklagen des Preßgeſindes eben ins Grab gebettet 
worden. Die kluge ungariſche Jüdin verftand das Metier. Nicht ein Fünkchen 
Ichaufpielerifchen Talentes. In ihren beften Rollen wie eine Wachspuppe, 
die eingelernte Reden herplappertund, wenn dierechte Schnur gezogen wird, 

18* 


246 Die Zuhmft, 


weint oder lächelt. Ein Genie aber in der Kunft, den Frauenreiz zur Möbs 
lirung des Lebens auszunügen. Nie eine finnliche Leidenschaft, diedas Budget 
ſchmälern Fönnte; fein Seitenfprung, fein beguin; immer korrekt und fühl. 
Sie hattefich früh gejagt: Du mußt die foftbarften Brillanten haben und mit 
Deinem Kleiderlurus Alles überftrahlen; und hat eserreicht. Man kannte die 
häßlichen Greife, die anfangs all diefe Pracht bezahlten, und ließ ſich dennoch 
blenden. Das verfünftelte Zierpüppchen, das feinen gefunden Ton in der 
Kehle hatte, durfte urwüchfige Derbheit fpielen und wurde von gefälligen 
Kritilern dann heißer gelobt als die unerjetteDleifterinHedwigNiemann. Auch 
bie talentlofefte Spielerin muß fchließlich Bretterroutine erwerben, wenn fie 
Jahrzehnte lang nur in den dankbarften Rollen auftritt. Und foldhe Rollen 
wußte ſich die Groß zu ſichern: fie kaufte, als Großfapitaliftinim Bühnenreich, 
einfach die Stücke, die ihr Erfolg verhießen, und gewährte das Aufführung: 
recht nur dem Theater, das bereit war, SYenny als Stern am Leinwandhimmel 
glänzen zu lafjen Dann ging fie nad) Paris oder Wien, gudte der Rejane, 
der Schratt die Effekte ab, beftellte bei Paquin oder Drecolldie theuerften Klei- 
der, putzte ſich mit den gligernden Märchenſchätzen aus Tauſendundeine Nacht: 
und wurde wie eine richtige Schaufpielerin behandelt. Sage war ihrNeben- 
ſache. Sie fpielte auch ohne Entgelt, trug die Koften.der Ausstattung und hätte, 
um star bleiben zulönnen, dem Direktor noch zugezahlt. Die Hauptſache war, 
daß fie nicht vergejfen wurde, nicht eine Woche lang. Das ift nicht ganzleicht. 
Man muß mit der Breffe gut ftehen; manche Journaliſten wollen zum Effen 
eingeladen und zur Weihnacht beſchenkt jein, andere wollen nur Komplimente 
hören und wieder andere ſchmelzen in Entzüdung dahın, wenn einehübfche, 
gut riechende Fran fich vor ihnen niedlich macht und girrt: „Ach, Herr Dok— 
tor, vor Ihnen habeichimmer jo furchtbare Angft!” Man darf auch unter dem 
Couliſſenvolkleinen halbwegs mächtigen Feind haben, muß freigiebig, wohl- 
thätig fein und fich jede neu auftauchende Schönheit verbünden. Und muß 
dafür forgen, daß, wenn man auf dieBühne oder in die Loge tritt, imganzen 
Saal nirgends reicherer Schmud und Putz zu erblicen ift. Die Groß mußte, 
wies gemacht wird. ALS fie jung war, hatte fie Öreife, als fie alt wurde, junge 
Männer;zunddieTributfumme wuchs vonJahr zuJahr.Längſt zwar ſchon war 
die geſchnürte Modepuppe fo krank, daß ſie nichteinmal dürſtende Sinneberau- 
ſchen konnte. Aber ſie hatte die große Routine, verſtand ſich auf die Kunſt, Hohl— 
löpfen die Zeit zu lürzen, und zögerte nie, ihren Freunden jüngere und hüb— 
ſchere Mädchen an die Tafel zu laden. Sie brauchte nicht zu zittern. Millio— 
näre juchen nicht Taumel, fondern Amuſement, und bezahlten nicht ihren 
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Leib, fondern den Nimbus ihres Namens. Die? Schön ift fie ja nicht mehr; 
hat aber einen Herzog gehabt, ein Vermögen gemacht und ift noch immer das 
Theuerfte, was e8 in Berlin giebt. Dabei eine Gaftjpielerin von Auf. Haft 
Dur nicht gelefen, was erft geftern wieder über fie in der Zeitung ftand? Wird 
in Rennberichten, Ballglofjen und Modeplaudereien ftet8 als die elegantejte 
Frau erwähnt. Wer auf fic Hält, muß ſich mit folcher Erinnerung weihen. 
So fam die Groß zu Gewinn und ward gefegnet. Zwanzig Jahre lang war 
fie eine „Sehenswürdigkeit“ ‚war die Dame mit dem werthvollſten Brilfant- 
ſchmuck. Und an ihrer Bahre gabs ein Geſchwätz und Geſchluchz, als ſei der 
hohen, der himmlischen Göttin ein herrliches Kind, eine Hoffnung geftorben. 
Das war efelhaft. Nicht, weil die alfo Bejammerte vom Pfade frommer 
Sexualſitte gewichen war, die den Frauen den Verkauf des Leibes nur umter 
legitimen Formen erlaubt, fondern, weil folches abjcheuliche Mufter Nach— 
eiferung wecken muß. Iſts nicht Schandegenug, daß diefe in Eifengepreßte, be- 
bänderte und mit Demant aufgefchirrte Unfähigkeit, die nur der Barbarenge- 
ſchmack ohne heftiges Mißgefühl in einem leidlichen Stüd jehen konnte, fo 
lange, unter freundwilliger Mitwirkung feiler oder dummer Schreiber, begabte 
Mädchen von den Bretternzu drängenvermodhte? Muß man auch nach ihrem 
Tode noch, der das berliner Theater endlich von einem Erzfeind befreit, vonihr 
reden, als fei fie eine Künftlerin gewefen, habe je auch nur in dem dunkelſten 
Winkel irgendeiner Runftprovinzgewirkt? Dann dürfen wir ung nicht wun— 
dern, wenn der Nachwuchs ſich das unprofitliche Gefühl, die Seelefrüh abge- 
wöhnt unddafür die Künfte zulernen jucht, die der Lebenden Hunderttaufende 
einbringen und der Toten noch mitrühmlichen Nekrologen vergolten werden. 

Bon diefer Jenny hat der Kosminmann vielleicht geträumt; doch jie 
war jeit manchem Jahr in feiten Händen, auf mindeftens ein Milfiönchen 
tarirt und dem Heinen Herrn Alfons Röhll unerreichbar. Aber er fand Erjag. 
Aus unſcheinbareren Berhältnifjen fam er in die Gunſt der Schwanfioubrette 
Nita Leon. Von der Raſſe, vom Scylag der Groß. Mehr Fleiſch, auch etwas 
mehr Temperament; weniger Fleiß, viel geringere Strebjamleit. Ein orien: 
talifch dickes Mädchen ohne Grazie, ohne Humor; keine Schaufpielerin, nur 
eine Zurusdame ;von vielen Kritikern aber als einSprudeltalent gehudelt.Erft 
inihren Armen wırrdeAlfong zum rechtentebemann. Welche Wonne, ringsum 
flüftern zu hören: Die wird von Röhll junior ausgehalten! Als feine Rita, 
der die Ölanzrolle der Dame de chez Maxim zugefallen war, an der Börfe 
den Spitznamen der „Dame von Kosmin“ erhielt, mag jein Wähnen die 
höchſte Sproffe der Seligfeit erflommen haben. Ueberall zu fehen. Immer 
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vornan. Liebe? Ein großes Wort. Zunächſt wohlnurgeichmeichelte Eitelfeit; 
das Hochgefühl: Ich kann mirs leisten! Das kigelt den Nervenftrang ſolcher 
blafirten Alfonfe. In jeder Fabrik, an jeder Straßenede faſt find hübjchere, 
frifchere Mädchen zu finden. Diefenntaber Steiner. Mit Denen kann man nicht 
Staat madhen. Diegeben dem Befigerfeinenerhöhten Rang, klaſſiren ihn nicht 
als Mann von vielen Graden. Stärker als Jugend, Anmuth, Gliederpracht 
wirkt aufLeute dieſes Kalibers die Gewißheit, daß hinter ihrem Rücken getufchelt 
wird: Der hat die Leon! Die beiLautenburg die Mädchen mit den drei Thüren 
jpielt. Billig war die Geſchichte ja nicht. Doch der Alte hat einen mächtigen 
Haufen Geld zufammengefchlagen, das Kosmin und die Götterfeife bringen 
auch eine erfledliche Nente, — und das gute Kind will fein Leben genießen. 

Das gute Kind genoß fein Leben. Im „Weltipiegel” ‚einer der „Woche” 
nachgepfufchten illuſtrirten Beilage zumBerlinerZageblatt,diejoldhen Damen 
eine zum Speien widrige Reklame macht, hat Fräulein Leon in diefen Mai— 
tagen, deren Standalheldin fie war, das Bild ihres Weſens gezeigt. So 
ungefähr die letzte Jdealiftin des Erdkreiſes. „Ich bin Schaufpielerin mit 
Leib und Seele ;daher meine Lieblingbefchäftigung erften®rades dasStudium 
einer neuen Rolle“. Brachtvoll. Das hat in fünf oder ſechs parifer Sexual⸗ 
pojien parfumirte Huren gemimt und redet nun wie eine Rachel oder Wolter. 
„Aus ehrlichfter, innigfter Begeifterung finge ich Wagner ; ſämmtliche Opern 
und fämmtliche Partien. Thierdrefjur und Billardfpiel find meine ſtärkſten 
Schwächen. Einen japanifchen Hund, einen Siy-Terrier, und einen mexilani⸗ 
Ichen Affen Habe id) mit großer Mühe zu nüglichen Mitgliedern der thierifchen 
Geſellſchaft herangezogen und beluftige mich gern über die Beiden. Karam— 
bol hingegen betreibe ic} auf ſeriöſe Weiſe. (Soll leider noch nicht heißen, daß 
Serie geipielt wird.) Auch jeh’ ich Bekannte und Freunde gern bei mir 
auf gemüthliche Weife, vergnügliche Damen und luſtige Herrn: ich liebenicht 
eckige Kreiſe.“ Und fo weiter im neckiſchen Stil einer Kellnerin, die mitWein- 
reifenden zu thun gehabt hat; der Redakteur Fritz Engel, den Herr Mofje über 
Goethe, Hebbel, Ibſen schreiben läßt, nennts den „rechten, fejchen Soubretten- 
ſtil.“ Yerder verfchwieg die vor den blinden Weltjpiegel geladene Holde ihre 
Hauptbefhäftigung. Nollen „ſtudiren“, Hunde drefjiren, Wagner fingen, 
Billard fpielen: dabei, dafür kann man nidyt Hunderttaujende ausgeben. Und 
Ritachen gab Hunderttaujende aus, im Lauf weniger Jahre Millionen; und 
fo fichtbar war ihre Verſchwendung, daß die Yeute fagten, ſolchen unfinnigen 
Luxus könne fein Einzelner, könne nur ein Konfortium bezahlen. Die Leute 
irrten: Rita war treu wie Gold und Alfons trug die Koften allein. Das 


Alfons Röhl. 249 


gute Kind war ja jo weltfremd, hatte, trog den in Monte Carlo durchſchma— 
rutzten Kurſen, jo gar keinen Sinn für den Werth des Geldes! Daß fie auf 
ihrem füßen Leib und in dem Neſt zärtlicher Liebe nur das Theuerfte duldete, 
war ganz in der Ordnung; aber fie befchenkte auch Jeden und jchüttelte fich 
vor Lachen, wern fie einen Taxameterkutſcher mit einem Hundertmarfichein 
abgelohnt hatte. Alfons erbt mindeftensdrei Millionen; und wenns mal an 
Bargeld fehlt, wird das Dienftmädchen angepumpt. Eine echte Künitler- 
natur. Genies find eben keine Pfennigfuchjer. Und wer mit Jennys Groß- 
macht fonkurriren will, darfdie braunen Lappen nicht wie Reliquien ſchonen. 

Allmählich ging dem Pechfchwarzen aber der Athem aus. Der alte 
Roͤhll Hatte jeufzend Schon Riefenfummen bezahlt und war einftweilen nicht 
mehr anzubohren. Sollte Alfons dem Liebchen etwa den Verzicht aufdas Bis- 
chen harmlofer Kebensfreude zumuthen? Unmöglich. Noch hat Berlin wür- 
dige Männer, die einem Erben Kredit geben, wenn er einen Wechjel über das 
Zwei⸗ bis Vierfache des Betrages ausftelit, der ihm eingehändigt wird, und 
obendrein vielleicht nod) faule Loſe, ſchlechten Wein oder anderen Trödel in 
den Kauf nimmt. Die müfjen, Pariſers Majeftät an der Spite, nun dran; 
werden aber auch bald mißtrauiſch. Schließlich hat dem weißen Volativus 
Röhll Niemand in den Arnheim gegudt; wenn Gott den Schaden befieht, 
bleibt am Ende garnicht jo viel. Die Firma ift fürjeden Betrag gut; ja, wenn 
der junge Herr die Firma zeichnen könnte... Eines Tages kommt Alfons 
in die Kronenftraße. Er fönne den ram des Alten nicht länger mitanfehen 
und wolle, um ihm den Herzenswunſch zuerfüllen, wieder in die Knopffabrik 
eintreten; als Theilhaber natürlich. Herr Lißner, der den Leichtfinn des Neffen 
kennt, hat jehr ernjte Bedenken; aber der Wunſch des Alten, dem er, als fei- 
nem Pflegevater, Dank und Ehrfurcht jchuldet, iſt ihm Befehl. Alfons Röhl 
wird als Mitinhaber ins HandelSregifter eingetragen. Um jicher zu gehen, 
verpflichten die älteren den jungen Herrn ineinem Privatvertrag, ſich feine ge» 
Ichäftliche Enticheidung anzumaßen und nieim Namen der Firma zu zeichnen. 
Das kann nur indgeheim abgemacht werden; denn ein öffentlich dem Sohn 
ausgeiprochenes Mißtrauen würde den Vater fränfen. Alle find mit der 
neuen Ordnung der Dinge zufrieden. DerAlte freut fich, daß fein Früchtchen 
doch nicht ganz verdarb und fein Name im Geſchäft bleibt. Die Fabrikbeſitzer 
haben den leichtfinnigen Yebemann unfchädlic gemacht und fönnen mit der 
Möglichkeit rechnen, daß ihm eines Tages etwas Nützliches einfallen wird. 
Alfons kann den Gläubigern mit gutem Gewiſſen jagen, daß er Mitinhaber 
der Firma C. H. Roͤhll it, und mit diefer Betheuerung jeinen Kredit jtärken. 
Und Ritachen kann in ungejtörtem Behagen das Yeben genießen. 
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Da ftirbt der Alte; und der Tag der Teftamentseröffnung bringt zwei 
Ueberraſchungen. Erſtens ift das hHinterlaffeneBermögen beim heutigen Werth- 
papierftand nur auf ſechs Millionen zu beziffern; und zweitens — und des— 
halb — hat Alfons ausder Maſſe nichts mehr zu fordern. Die Schweftern und 
Schwäger tröften ihn: er follnicht ganz unbedacht bleiben. Eine für Bürger⸗ 
begriffe jehr ftattlihe Summe, auf die er nicht den geringften Anſpruch hat, 
wird ihm ausgezahlt. Für VBürgerbegriffe, nicht für Ritas „feichen Sou- 
brettenftil”. Ein Tropfen, der aufeinem heißen Steinin Sekundenverdampft. 
Die Schuldenlaft ift nicht weiterzufchleppen. Schon ift da8 Gerücht durch» 
geſickert, daß der alte Röhll nicht fo viel, wie erwartet war, hinterlafjen Hat. 
DieGläubiger werden ungeduldig. Noch lächelt der Pechſchwarze ſtolz, marfirt 
nod) den viveur großen Stiles und wirft mit Gejchenfen um ſich. Fräulein 
Leon ift verreift. Bon der Kunftcampagne des Winters furchtbar angegriffen. 
BurErholungin Monte, dasarme Kind. Wenn fienurerftzurüdmwäre! Man 
ift jo gräßlich verwöhnt und weiß gar nicht, was man mit feinen Abenden an— 
fangen foll; weiß e8 bis zum drittletten Apriltag nicht. Dann verjchwindet 
Herr Alfons; bald enteilt auch jeine Rita der jchon allzu heißen Riviera 
und von Beiden ward jeitdem nichts mehr gejehen. Und num fommt es her- 
aus: Röhll hat für Wechjel im Mindeftbetrag einer Million die Firma enga- 
girt. Keiner konnte es ahnen. Keiner kann helfen. Auch die Schweftern und 
Schwägernicht, die zu jedem möglichen Opfer bereit, aber nicht berechtigt find, 
das Vermögen ihrer Kinder hinzugeben. Der Privatvertrag löft die Firma 
nicht von derBerbindlichleit. Das hundert Jahre alte, folide, geachtete, gut 
geleitete Haus ftehtvorder Schmad) des Konlurſes, weil ein Lüderliches Herr» 
chen im Arm eines gierigen Theatermädchens zum Verbrecher geworden ijt. 

Das iftder neufteStandal; und eine alteGeſchichte, die für jedeKalender⸗ 
moralpredigt zu brauchen wäre. Ob Herr Alfons ſich num in einen Monsieur 
Alphonse wandeln wird,iftnicht derftede werth ;nur,was big zum Mai1904 
geihah. Das ift luſtig und lehrreich. In der Kronenftraße, der Thaerftraße 
ichwiten die Knopfarbeiter, plagen ſich die Induſtrieherren, damit Fräulein 
Leon das Leben geniehen kann. Und weil fies genießen kann, wird fie, die im 
groben Wollkleidchen von jeder Bühnenpforte gewiejen würde, von den zum 
Spruchberufenen Richtern rafch inden Rang der Künftlerinnenerhöht. Wenn 
fie wiederfehrt, wird fie Yennys Erbin werden; und wenn fie,reihan Schägen 
und Ruhm, dann ftirbt, folgen die Zierden deutfcher Literatur ihrem Sarg. 
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PS Heine, der blonde Jude, ber in Altona in feiner Sünden Maien- 
blüthe feine erften Lieder fchrieb und im Park der Tante Lene fehr 
gefühlvoll und fehr platonifch die übliche Eoufine liebte, hat ſpäter von Altona 
mit böfem Lächeln gefagt, e8 fei „auch eine jchöne Gegend“. Die Stadt 
mag vor hundert Fahren noch mehr den Charakter eines großen Vorortes 
von Hamburg gehabt haben als heute. Ein ftrebfamer, ehrgeiziger Geift ift 
ihr nicht abzufprehen. Bon Kunft und Kunftfinn ift heute in Altona eben 
fo wenig zu verfpüren wie einft: ein Merkmal, um das fämmtliche preußifche 
Provinzftädte zu rivalifiren fcheinen. Wohl tänzelte vor Hundert und mehr 
Fahren durch die Gaffen Altonas mit Jabot, Spigenmandetten und Kava— 
lierdegen der Freiherr von Hagedorn — zwei Zeilen aus feinen Gedichten 
leben no: „Genießt der Füngling ein Vergnügen, fo fei er dankbar und 
verſchwiegen“ —; wohl lebten hier lange die beiden Brüder Grafen Stol: 
berg und ihr Name fteht heute noch in Ehren; wohl wohnte hier Jahrzehnte 
lang, verfannt und fehr gering, ber gute, treuherzige Mathias Claudius, und 
fo lange am Rhein Reben wachſen, werden wir ihn lieben. Auch Gerften- 
berg, den Ugolinodichter, wollen wir nicht ganz vergeſſen. Auf dem Kirch— 
hof in Ditenfen, unter den Linden, die Dichter und Dichterlinge vergeflener 
Tage heilig gefprochen haben, ruht Klopftod, der Ruhm eines halben Jahr: 
hundert. Auf dem Grabmal ift zu lefen: „Deutfche, nahet in Ehrfurcht 
dem Grabe Eures größten Dichters“ ... . Unfere Zeit ift fehr vergeßlich. 
Die regfame preußifche Induſtrieſtadt wein von ihrem größten Dichter eben 
fo wenig zu erzählen wie andere Städte. Die Dampfpfeifen und Sirenen 
der Badetfahrtdampfer haben längft die feraphifchen Töne der Leier des Bar- 
diten zum Schweigen gebradt. 

In Altona verlebte die ftärfiten Jahre feines Künftlerlebens der Dichter 
Detlev von Kiliencron. Auch ihm blieb die Stadt fremd, wie er ihr fremd 
blieb. Die Wenigften wuften von der Eriftenz des Dichters, ganz Wenige 
fannten ihn. Abenteuerliche Gefchichten über ihn, die in den Salons der 
Sroflaufleute umliefen, verbreiteten um ihm einen. nicht gerade erfreulichen 
Nimbus. Und unter den zweihunderttaufend Einwohnern der Stadt mögen 
noch heute nicht fech8 zu zählen fein, die wiſſen, daß die Stadt lange über 
ein Jahrzehnt den größten deutfchen Lyriker unferer Zeit beherbergt hat. 

Bor jept fiebenzig Jahren befuchte da8 Gymnaſium zu Altona ein 
Schüler, der Theodor Mommſen hief. Er hatte als Primaner einen Auf- 
fag zu fchreiben „Ueber das Wefen des Genies.“ Diefer Auffag ift erhalten. 
Die Arbeit wipfelt in der Erlenntniß: „Das Genie ift ein nothmwendiges 
Uebel.“ Nicht in Altona allein Habe ich viele Leute gelannt, die Lilieneron 
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gegenüber unbewußt diefe Primanermweisheit beherzigten. Nur ſchade, dat bie 
meiften diefer Leute von ber Nothwendigkeit diefes Uebels doch nicht fo ganz 
überzeugt find. 

Ich will verfuchen, ein Bild von Liliencron zu aehen, wie ich ihn Fenne. 





Vor einem Haus der Palmeille in Altona halt ein — 
zug. Im ganz Schleswig-Holſtein giebt es !ein ſchöneres Gefährt. Voran 
ein Spigenreifer, auch auf einem Schimmel. Der Sattel hat rothe Scha— 
braden, der Spigenreiter ift ein Neger und heißt Bimbo. Bimbo ift ber 
Freund der Straßenjugend, die im der Palmaille Spalier jteht. Aus dem 
bejcheidenen Haus, vor dem der Wagen hält, tritt rafch eine unterfeßte, ſtäm— 
mige Figur, ein Landedelmann im beten Mannesalter mit wehendem Schnurr: 
bart und gerötheten Wangen, in Jagdjoppe, hohen Stiefeln und dem Loden— 
hut mit der Sperberfeder. Raſch ftreift er die Handfchuhe auf, raſch ſpringt 
er auf den Kutſchbock, raſch fügt der Diener hinten auf. Ein leiſes Schnalzen. 
Die edlen Pferde tänzeln durch vie Palmaille der Flottbecker Chauffee zu, 
vorüber an dem — wie überall — nicht fehr fchönen Kriegerdenkmal, vor= 
über an dem befchatteten Grabe Klopſtocks, vorüber an den reihen Stamm: 
figen der hamburger Groflaufleute. Die Flottbecker Chauffee ift die ſchönſte 
Strafe Deutfchlands. Beim Part Salomons Heine verbreitert ſich der Weg. 
Die Schimmel greifen aus. Drüben gligern im Sonnenbrand die weißen 
Villen Othmarfchens. Einen Augenblid rollt da8 Gefährt langjamer. „Und 
fie hieß Fite, Heines jüres Thier.“ Bewacht von zwei hohen Eyprefjen, grüßt 
die Böcklinvilla, wo Jemand mit dem linken Ellbogen fämpfen lernte. Linker 
Han) das Parkhotel. Mit Dichtern ift man dort gut zw Mittag. Vor— 
über. Das Land wird frei, die Schimmel faufen. Das graue, ſchöne, vom 
Meer umfchlungene, von Möwen umflatterte Schleswig: Holftein öffnet ftumm 
die Pforten feiner Einfamleit. Die Nohrdommel tönt, die Haide blüht, auf 
den Geeſtwieſen grafen buntfchedige Heerden. Tiefer ind Land jagen die 
Schimmel. Niederfächiiche Bauernhäufer mit Strohtäcern, fchintenrothen 
Ziegelwänden und grünen Querbalfen ftehen unter dem Wipfeldom hundert> 
jähriger Linden. Das fepiabraune Aderland ift von breiten Gräben durch: 
zogen, in denen ji die Wolfen janımt dem blauen Himmel fpiegeln. Die 
Marſch hat begonnen. Und nun: mit einer rafchen, geſchickten Kurve biegt 
der Wagen in eine langgeftredte Buchenallee ein und ein Meines Jagdſchloß 
wird fichtbar. Die Schimmel ftehen wie aus Erz gegoffen vor der Freitreppe. 
Bertouche, der Kammerdiener, reißt die Flügelthüren auf. Der Freiherr tritt ein, 
die Flügelthüren fließen fih. Poggfred Liegt ernft und einfam mit verſchloſſe⸗ 
nen Thüren und verſperrten Fenſtern: Ich will allein fein. Lat mi tofreeden. 

Nur wenige Menſchen haben das Glüd gehabt, in Poggfred zu Gaft 
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zu fein. Aber wenn diefe Menfchen einmal von ihren fchönften Erinnerungen 
zu ihren Enfeln fprechen werden, fo werben fie von Poggfred erzählen. 


—. EEE — 


In der Königſtraße zu Altona liegt ein kleines, verſtecktes Reſtaurant; 
wenige Gäſte verkehren dort. Im Hinterzimmer haben die Tifche weiße Deden; 
der Kellner Karl bringt gutes Piljener Bier und, wenn der Wind aus Nord: 
nordiweit weht, allerbeften Grog. Gegen zehn Uhr abends tritt dort nicht 
allzu jelten ein Eleiner, mwohlbeleibter Herc im grauen Wintermantel ein. Er 
hat Etwas vom Wilden Jäger an fih und hellhörige Leute hören ihn ſchon 
fange, bevor er eingetreten ift. Sein „Guten Abend!“ halt durd) die Zimmer. 
Der Wirth fpringt auf und verneigt fich fehr höflich. Karl, der Kellner, 
lacht vor Freude über das ganze Geliht. „Für den Herrn Baron gehe ich 
jeven Tag, wenns fein fol, durchs euer“, fagte er mal. 

Der Herr Baron feßt ſich zu zwei, drei Freunden, die feiner gewartet 
haden. Er erzählt. Die Stinme ift hell, markant, militärisch gefchult. Die 
Worte kurz und knapp. 

Er dichtet an einem neuen Poggfredfantus. Er hat jest auch den 
Namen für die Schöne Klofterdame gefunden, die der italienifche Maler, den 
Titan nah Holftein fchict, verführt. Heilweg Wohnefleih fol fie heißen. 
Er hat geitern auf dem Außendeich in Pellworm Studien über die Hohlebbe 
gemacht; diefe Studien will er für den Dantefantus benugen. Zwei lyriſche 
Dichter haben leider heute wieder bei ihm vorgefprohen; namens QTutelitut 
und Pieplipiep. Und dann die Briefe. Wenn die Leute wenigftend Porto 
beilegen wollten! Die Hälfte feiner guten Stunden geht mit Brieffchreiben 
verloren. Shredlihd. Fünf Redaktionen haben ihm heute Gedichte zurüd: 
geſchickt. Nichts zu machen. „Angſt haben die Kerls, meine Berfe zu druden, 
Angit.e Das tft das Ganze.“ Er hat ein ſchönes blondes Kindchen gefehen, 
das taubitumm war. Bor den Slopitodlinden ftand eine fhöne junge Dame; 
wie aus einem Bilde von Gainsborough herausgeichnitten. Das Wetter ift 
jest fo über alle Maßen herrlich. Genießt, genießt doch, Ihr jungen Leute, 
Ihr Lieutenants und Studenten und Doftoren, genieht, jo lange Ihr jung 
ſeid! Wie ich dichte? Ich dichte jo meinen Stiebel weg. Ich kann Stunden 
lang über einem Wort figen. Und e8 muß gutes und reines Deutſch fein. 
Ein einzige8 Buch liegt feit Jahr und Tag auf meinem Schreibtifch: der 
Wuſtmann. Das Buch kann man nicht auslernen. Und vor Allem: reine 
Reime, hören Sie, mein Poet, reine Reime. Konzefiionen? Nein. Doc: eine. 
Hin und wieder eine ganz Feine diskrete Konzeſſion: eine Meſſerſpitze Geibel.* 

Ein blaffer junger Denfch, eine zweibeinige Hilflofigfeit, hat fchon eine 
halbe Stunde verftedt in der Nähe gelauert. ALS Liliencron gerade fchweigt, 
ſchießt er auf ihn zu, verbeugt ich, ftottert, reicht ein Buch: „Nur der Name, 
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Herr Baron!” „Ha“, lacht Kilieneron — fein Menſch auf der Welt kann 
die „Ha“ fo aus tiefer Bruft lachen wie er —, aber er nimmt das Buch 
und fchreibt mit feiner Liliencronhandfchrift, die raus ift wie die Zeichen der 
Druiden, dad Wort hinein, das trog Sudermann fein Dichtereigenthum ift: 
„Es lebe das Leben!“ 


Ich will erzählen, wie ſich bei Liliencron aus einem Erlebniß ein Ge— 
dicht formt. Ich greife das Gediht „Tas Paradies“ heraus, das in feinem 
legten Gedichtbuch „Bunte Beute“ fteht. 

Ein ſchönes, in der Elbmarfch gelegenes Schloß in Holftein, das 
Schloß eined Dichters. Liliencron und ich find dort zu Gaſt. Es ift wunder: 
volliter holfteinifcher Frühling, kurz vor Pfingften. Den Tag über waren 
wir im Freien, im Park, auf den Marſchwieſen, auf dem Außendeich, um» 
fpielt von ben fhönen Kindern des Dichters, dem das Schloß gehört. Als 
ich mich abends zum Diner umgelleidet habe, hole ich Kiliencron aus feinem 
Zimmer ab. Er ift nod lange nicht fertig mit feinem Frad, „diefem ent⸗ 
feglihen Möbel*. Bon feinem Fenſter aus, jenfeitS vom Burggraben, hat 
er einen Fliederſtrauch entdedt, der überladen mit Lilablüthen prachtvol im 
Waſſer fpiegelt. Während des Ankleidens läuft er wohl zwanzigmal zum 
Ienfter: „Sehn Sie, fehn Sie, — fehn Sie nur!“ 

Spät nachts, al8 im Schloß ſchon längft alle Lichter erlofchen find 
und wir ung mit taufenderlei Gefprächen müde geſchwatzt haben, treibt uns 
die mahnende Thurmuhr ins Bett. Ich fchlafe den Schlaf des Gerechten. 
Gegen Vier wache ih auf. Jemand fteht in meinem Zimmer, Jemand fpricht 
eindringlich auf mic ein, Jemand, felber nur fehr, ſehr nothdürftig befleidet, 
fchleppt mich aus dem Bett ans Fenſter. „Sehn Sie, mein Poet, den Fli:der: 
bufh! Wie er ganz wach dajteht und wie er glüdli ift. ‚Kommt Alle her 
und feht, wie fchön ich bin, feht doch, wie ich mich geihmüdt habe und wie 
ih mich freue!‘ Er fteht da wie eine Stute...“ Und nun folgt ein Vers 
gleich, der nur zu Shalefpeares Zeiten die Cenſur paſſirt hätte. Wir fiehen am 
Fenſter . . Beim Frühftüd erzählt die junge Gemahlin des Schlofherrn eine 
reizende Geſchichte von ihrem vorjüngften Töchterchen. Das Kind fei neulich zum 
erſten Mal in feinem Leben in die Stadt gefahren; vor der Stadt liege ein 
Biergarten, eine Berfammlungftätte der Städter. ALS der Wagen dort 
vorüberfuhr, habe das Kind in lautem Entzüden in die Hände geklatſcht: 
„O le joli jardin! C'est le paradis.“ Ich fehe den Augenblid, wo diefe 
Meine Geſchichte erzählt wurde, genau: die Sonne fchien in den Saal und 
im Schloßpark pfiff ein Pirol. 
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Richard Dehmel in Blankeneſe beſitzt eine Sammlung der Bilder 
Liliencrons von Kindheit auf. Da iſt ein rührendes Jungenbild, das bie 
ſchmalen, zarten, feinen Züge eines adeligen Knaben zeigt. Ein junger, bart⸗ 
Lofer Lieutenant fteht da in chevaleresler, nachdenklicher Entfchloffenheit. Keine 
Linie, die auf robuſte, bewußte Kraft deutet, aber viele Linien einer feinner: 
bigen ariftofratifchen Pofe mit dem odi profanum=Augenausdrud. Ein 
anderes Bild zeigt den ermft überlegenen, durch ernfte Stunden gefchulten 
Blick de gereiften Mannes. 

Ich kenne Kiliencron jegt feit neun Jahren. In diefen neun Jahren 
hat fich fein Gefiht — auch fein Wefen — nit um den Heinften Zug 
geändert. Ein runder, ſtarlknochiger, aber Kleiner Kopf, der auf einem breiten, 
feften Naden ruht. Das Haar militärisch kurz gefchnitten, graublond, ftichel- 
haarig. Die Wangen in Sommer und Winter frifch gebräunt, der Schnur: 
bart martialifch gejträubt, ein Bischen ftruppig. Eine ftarfe, ebenmäßig ge: 
formte Naſe, Meine Ohren. Das ganze Geicht rund, jtrogend von leben: 
digiter Gefundheit. Und dazu graublaue, kindlich graublaue, gute, treue 
männliche, fragende Augen. 

Ich ſah Lilieneron au in Uniform: der prächtige Typus des preußi- 
[hen Hauptmannes. 

Sein äufßeres Weſen, feine Kleidung, fein Auftreten ift einfach, be: 
wußt jeder Künftlerpofe abhold. Er hat das Iebhaftefte Jutereſſe für jeden 
be iebigen Menfchen und kann mit jedem, ohne zu heucheln, mit Ernſt und 
Interefle Sprechen. Doch wäre es ihm zum Heulen fchredlid, wenn der 
Andere erführe, daß er ein Dichter fei. Und wirklich lehrt exft ein fchärferer 
Blick, wel ſchönes, ſtolzes Poetengeficht der Mann trägt. Entfchloffenheit, 
perfönliher Muth, Dffenheit, Arglofigfeit, Harmlojigfeit fteht klar darin 
geichrieben. Neben der Entjchloffenheit auch BVBerfchloffenheit: „Den Mund 
halten lönnen: Das ift die vornehmfte äußere Tugend*, fazte er oft zu mir. 

Drei Dinge dharalterifiren für midy den Dichter Kiliencron. Das Erfte 
ift Schleswig Holjtein. Ich habe die Kunft Liliencrons von dem Augenblid 
an rüdyaltlo8 bewundern und bis ins tiefjte Herz lieben gelernt, feit ich 
Schleswig: Holftcin bewundern und lieben lernte. Jedes Land fchafft fich 
feine Menfchen ähnlich: diefer Mann ift Schleswig-Helftein, ift das Spiegel: 
bild feiner Landfchaft, feiner Gefchichte, feiner Kultur, feine Gefühles. 
Hundert Generationen gebar das Land und lehrte fie Aderbau und Viehzucht, 
Kriegführen und Darben, offene Augen und gefunde Sinne haben, ernft fein 
umd ſchweigſam werden. Holsatia non cantat. Die Lieder Klaus Groth3 
fennt in Schleswigs Holftein faum Einer. Die Weichheit Storms ift dem 
Holfteiner weltenfremd. Der Typus Jörn Uhl eriftirt, aber er ift auf eine 
Entlave des Landes beſchränkt. Einen erkor es zum Verfünder feiner Schön: 
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heit, Kraft umd maskulinen (ich. fage das Wort, um den Gegenfag zu Storm 
zu geben) Schwermuth: Liliencron. 

Das Zweite ift der preußische Difizier. Man beachte nur, wie Riliencron 
eine Landſchaft zeichnet: oft fieht es aus, als ftehe er im Mandvergelände 
und nehme Croquis auf. Ehe fein Herz in dem Gedicht das redite Wort 
fagt, muß er wiſſen, wie weit der Hügel da von feinen Stardort entfernt 
ift, in weichen Abjtand die drei Bäume auf dem Hügel von einander ſtehen, 
welchen botanischen Namen die Pflanze hat, die in der Gräben wudert, wie 
hoch der Bergrüden ift, der die Ferniicht beengt; und wie oft unterbricht er 
ih felbit in folder Landfhaftfhilderung unwillkürlich, als alter Soldat: 
„Wo fteht der Feind ?* 

Der Drill des Kafernenhofes, die militärifche Erziehung, Königtreue, 
Baterlandliebe, Abonnement auf die Kreuzzeitung, da8 Draufgängerthum der 
Soldatesfa, die Vorliebe für Regimentsmuſik und Wadtparade, die Eorg: 
loſigleit des Lientenants: „heute Rath, morgen Draht“, das Entzüden an 
buntem Pomp, an Uniformen, an Koftümen, an großgewachſenen Menſchen, 
die Freude an Pferden, an Renzen, Turf, Sport und Spiel, an Hurra und 
Maflenfzenen: Spuren davon findet man in allen Gedichten Liliencrons. 

Und der Gentleman Lilienceron den Frauen gegenüber. Er bat ficher 
viele, viele Frauen geliebt. ch weiß e8 nicht, demm er hat nie ein Wort 
darüber gefprochen oder gar gefchrieben; aber jiher mehr als mander andere 
„große“ Dichter unferer Tage. In keinem Gedichte Liliencrons findet man ein böfes 
Wort über die Frauen. Sie waren ihm fein Näthfel; dafür war er zu männ— 
lid. Und er hat fie gut behandelt: deshalb behandelten auch fie ihn gut. 

Stine dritte Kardinaltugend ift fein Adel: denn er hat eine Tugend 
daraus gemacht. Er ift ſtolz auf feinen Namen und er hat Necht, ftolz zu 
fein. „IH ftamme ja nicht aus dem alten holfteinifchen Adel,“ fagte er mir 
oft und Hopfte dann auf die Adern feiner Hände: „aber hier, hier flieht, dank 
meiner Mutter, da8 Blut der Thynen und der Ahlefeld und ich freue mich 
über diefes Blut.“ 

So find die vornehmften Qugenden der Edelleute die Wefensart 
Lilienerons: Ehrlichkeit, Aufrichtigfeit, Anftändigfeit im Handeln und Denken 
find verfeinert in Mitleid mit allem Schwachen, Hat gegen alle Niedertradht, 
vollendete Freundlid feit gegen Jedermann; und wenn ihm eine Boreingenommen= 
heit nachgejagt werden kann, fo ift es die, leicht andere Menſchen zu überfchägen. 

Seine Ehwähen? Ich habe hundertmal gehört, daß Liliencron auch 
feine „Schwächen“ habe. ch weiß es felbft. Uber es waren ſiets graue 
Alltagsmenſchen, die von diefen „Schwächen“ zu erzählen wuften. ch meine, 
man foll einen folhen Dann, der in jeder Fingerfpige mehr Talent hat als 
fünfhundert Pierfonlyrifer zufammen,‘ einen ſolchen Riefen, wie es Liliencron 
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n unferer nivellivenden Zeit ift, richt mit dem Ellenmaß unferer armfäligen 
Geſellſchaftlonvenienzen meſſen. Die Primanerweisheit Mommſens ift hier 
wahrhaftig gerechtfertigt: „Das Genie u ein nothwendiges Uebel.“ 


Das R Reben hat ihn Tieb schabt. Es zeigte ihm bis ing ; tieffte Herz 
feine Heimath, es zeigte ihm ES chladjifelder voll Blut und Leichen, voll 
Geſtank und Grauen, es zeigte ihm die Paläfte der Großen und ließ ihn 
dann von ſilbernen Schüffeln eflen; es zeigte ihm die hungernden Hütten der 
Armuth und ließ ihn dann hungern und arm fein; es führte ihn zum Schluß 
einem guten, geliebten Weibe zu und ficherte fein Leben. Es fam mit dem 
Anılig fchöner Frauen und fchenfte ihm mande ſchöne Echäferftunde; es 
fchrieb ihm zwölftaufend Liebesbrieſe und unterfchrieb fich heute mit dem 
Namen der Gräfin Dellegaard Weflenfee und morgen mit den Namen eine® 
Bauernmädchens oder einer Zigeunerin. „Taufend Grüße, Küſſe fendet Dir 
Saffinfa.* Die Grüfe und Küſſe kommen fänmtli in feinen Gedichten 
„vor“, aber jie wurden alle im Leben gegrüßt und gelüft. „Bei Undern, 
fagt man, fol es anders fein.“ Und das Leben fam ihm heute mit Früh— 
lingeelegie und morgen mit Entfegen. Es warf ihn umher zwifchen Kämpfen 
und Epielen, durch die er wie ein Nachtwandler fchritt. Er war, wie er felbft 
fagt, „wie eine Korkboje“ auf dem hohen Meer. Das Leben wollte einen 
Mann haben. Er wurde einer. Freilih wurde er ein Dichter: 


Wechſelnder Beruf. 
Weit in der Ebne blinfende Trompeten, 
Huſaren und Fanfaren, Sonnenlicter. 
Mir fällt fie Schladt ein, Trommeln und Drommeten, 
O Manneszeit, der Tod als Leichenſchichter, 
Die Dörfer koderten, die Flammen wehten. 
Statt Deſſen ſteckt der „nürenberger Trichter“ 
Mir jegt im Schädel. Peſt Euch Mufageten! 
Gräßlich! Ich bin ein teuticher Verſchetichter! 

Das Leben hatte ihm lieb: es ließ ihn arglos. Es nahm ihm nichts 
von feinem Sinterherzen, e3 gab feinem Herzen immer Neues hinzu. Alles 
Leid glitt von ihm ab. Kein Schatten der Verbitterung fiel über fein Herz. 
So ward feine Kunft ein Epirgel des Lebens felbft: ruhig, robuſt, brutal, 
umerbittlich, hart, findlich, weich, zärtlich, naiv. 

Das Leben hatte ihn lieb, und wenn es guter Laune war, fo trieb «8 
feinen Spott mit ihm: aber es war ein gutmüthiger, humorvoller, freunde 
ſchaftlicher Spott. Es heuchelte pädagogifche Abfichten und fchidte ihn nad) 
Amerila. Es machte ein preufifch:bureaufratifches Geliht und ernannte ihn 
zum föniglich preußiſchen Beamten, zum Hardesvogt. Und das Leben und 
Kilieneron lahten wie zwei Anguren. Und ſchließlich machte es feinen ge: 
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wagteſten Wig und ließ ihn als Tingeltangel-Baron auftreten. Es war ein 
Augenblid, wo die Poffe in eine Tragoedie umfchlagen wollte. Aber das 
Leben hatte ihn lieb und war auch fein Freund: wenn e8 gar zu wilb wurde, 
dann ftreute ed dem getreuen Nahbarn Sand in die Augen und tufchelte 
ihnen vertraulich in die Ohren: „Das Genie ift ein nothwendiges Uebel.“ 

Nun wohnt der Sechzigjährige in feinem Meinen Altraplftädt, fill 
und abgeſchieden mie ein Einfiedler, hat Frau und Kinder, hat gute Menſchen, 
die ihm nah find, und die Zeiten drüdender Sorge find vorüber. 

Ich hörte neulich einen anderen großen Dichter, der vierzehn Fahre 
älter ift als Liliencron und auch in Niederfahfen wohnt, ein herbes Wort 
fagen: „Ich bin es müde, vor dem Publikum auf dem Seil zu tanzen.“ 
Ich weiß: diefe Reſignation ift auch Liliencron nit fremd. Aber ich wein 
auch, daf Liliencron, ganz wie ber Andere, bis zum letten Athemzug dichten 
und Künftler fein wird, fein muß. Nicht allein, wahrlich nicht allein aus Freude 
am Leben. „Fragt die Weiber, warum fie gebären“, ſagt Niegfche. „Sie thun 
es nicht zu ihrem Vergnügen. Der Schmerz macht Dichter und Hühner gackern.“ 

Aber „trog Alledem“: Freu Dich noch lange, lange des Lebens, Detlev 
Lilienceron, und belränze Dein Herz, — Du nothwendige Wohlthat! 

Karl Bulde. 


” 


N 
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Sr giebt Pflänzchen, die mit Fleinen, bünnen Wurzeln an alten Mauern 
binanklettern; die weder Sonne nod Frühling nöthig haben, um ihr be» 
ſcheidenes Daſein zu friften. Freilich werden fie nie gany grün, doch auch nie 
ganz gelb. Aber wenn man eines Tages zuficht, leben fie nicht mehr. Und 
vielleicht waren fie fon feit Fahren tot. Man wußte es nur nicht. 

Bon Fortunatus wußte man zwar, daß er Ich‘. Man hörte ihn ja Sprechen 
un) ſah, wie er aß; aber jchliehlich war feine Stimme fo dünn und fein Appetit 
fo gering, daß man es faum gemerft hätte, wenn beide eines Tages nichts mehr 
von ji hätten hören lajlen. Er jah blaß aus und hatte einen kleinen Bolldart. 
Auch an diefem Bärtchen fonnte man fejtftellen, daß Fortunatus lebe, denn er 
mußte es alle vierzehn Taze ſchneiden lafjen. Diefe bejcheidene Meußerung 
Ihaffenden Lebens hatte etwas Nührendes. Des Fortunatus Gang zum Barbier 
wirkte jo wehmütgig wie das Riefeln eines ganz, ganz Eleinen Bades in öder 
Haid: und man hätte darüber weinen fünnen. 

Fortunatus war immer müde. Darum jchlicf er die Nacht und dei halben 
Tag. Er hätte auch die andere Hälfte des Tages geſchlafen, wenn er fi nicht 
vor feiner arnen alten Schweiter geihämt hätte, die den Tag und die halbe 
Nacht wadıte, um für fie Beide ein Wenig Geld zu verdienen. Wenn er fidh 
am Nach nittag erhob, war fein erfter Gedanke, daß er fich bald wieder hinlegen 
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fönnte. Dann jaß er mit feiner kleinen Tafje voll Chofolade am Fenfter und 
träumte vom Schlafen. Wenn er aber [chlief, dann träumte er, daß er Maler 
werden wollte. 

Berftehen Sie recht: nicht fo ein Maler, der in die Welt Hinauszieht 
und das Leben umarmt, fondern einer, der in feinem Kämmerden ein Tleines 
Gedicht aus entzüdenden Farben malt, jo ein zartes Violett auf Perlgrau und 
links in der Ede fteht ein gelber led. Und die Bilder Hätten fein großes 
Format gehabt. Denn Fortunatus war eben nicht ein ftarfer Baum, der tie 
weiten grünen Weite jehnend dem Licht entgegenbreitet, der in wilden Wonnen 
raujcht, wenn die Winde durch feine Krone fahren. Fortunatus hatte überhaupt 
feine Wurzeln; oder nur ganz, ganz Eleine, die man mit den Mifroflop hätte 
ſuchen müffen. Er lag willenlos im Leben, wie ein Stüd Seidenpapier auf ber 
Straße. Wenn ein Luftzug fommt und e3 in einen Teich trägt, dann fann es 
nicht3 dagegen thun und muß untergehen. 

Als Fortunatus fi fünf Jahre lang damit beichäftigt hatte, daß er Maler 
werden wolle, wurde ihm das Leben langweilig und er wünſchte fat, daß fo 
ein Elciner Wind fäme und ihn in das Wafler trüge. Wenn er fich ftarf fühlte, 
dachte er wohl da an, daß er jelbit dahin gehen Lönnte, um fi ganz langjam 
bineingleiten zu laffen. Mandmal träumte er aud von einer Schiegwaffe mit 
einem fein cifelirten Zauf; den würde er mit buftenden Narziffen ummwideln und 
mit gerachlofem Pulver laden und dann... Aber diefen Gedanken gab er bald 
auf, denn er fagte fi, daß es ftillos wäre, wenn fein ftilles Leben mit einem 
Knall enden würde. Da wäre es jchon beffer, wenn er fich eine der Stridnabeln 
ins Herz ftieße, mit denen die Schwefter neben ihm hantirte. 

Die ſchien zu ahnen, dab in Fortunatus Etwas vorging. Sie hob ihr 
blaſſes Gefiht von der Arbeit und jagte: „Mit dem Malen wird es nun bod 
wohl nichts werden; wenn Du nicht jelbft Bilder machſt, könnteft Du doch viel- 
leicht über die Bilder jchreiben, die Andere malen. Es wird Dir nicht ſchwer 
werben, denn auf der Schule hatteft Du in Deinen Aufſätzen die beften Noten. 
Du mußt ſchließlich wohl eine TIhätigleit beginnen, denn Du bift nod in den 
beiten Jahren.“ 

Diejes Letzte ftimmte nicht ganz; Fortunatus hatte weder gute noch befte 
Sabre; er hatte ganz einfach nur Jahre. 

„Es müßten kleine und feine Bilder fein“, fagte Fortunatus, „und ich 
müßte dahin gehen, wo es vicle davon giebt.“ 

So kam es, daß Fortunatus eines Tages in Paris war. Er miethete 
ein Heines Zimmer in einer dunklen Straße. Es war mit braunem Holz ge 
täfelt und von ernitem, faft feierlihen Ausiehen. Die jchweren Möbel hatten 
allerlei Schnitzwerk, ſcharfe Kanten und jpige Eden. Die Hälfte des Zimmers 
nahm ein Bett ein, das jo groß und geräumig war wie das Hocdzeitlager eines 
Menihen vor fünfhundert Fahren. Als erjte Handlung des Fortunatus nad 
feiner Ankunft ift zu verzeichnen, daß er bie Portieren vor die Fenſter zog und 
Ihlafen ging. Nach zwei Tagen wachte er auf. Obgleich er fi müde fühlte, 
flin zelte er dem Mädchen und beitellte Chololade und eine Eleine Torte, Dann 
kleidete er fih an, um Paris kennen zu lernen. In den Straßen traf er einige 
Menſchen, die ihm früher nah gejtanden hatten, junge Künſtler und Literaten. 
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Sie waren erftaunt und fragten ihn, was er in Paris vorhabe. „Ich will über 
Bilder jchreiben“, antwortete Fortunatus; „id habe gute Beziehungen zu einer 
Zeitung, die meine Aufjäge nehmen will“. Sie gingen nun zujammen über 
die Bonlevards und die ſchönen Pläße und durd die herrlichen Gärten von Paris. 
Sie gingen aud in die Baläfte der Kunſt und ftanden vor den Werfen gewal» 
tiger Meifter. Aber des Fortunatus Seele blieb kühl; fie fürdhtete fi vor 
diefen ftarfen Dingen, und als es faum Abend war, freute er fi), daß er wieder 
die Vorhänge vor die Fenſter des dunfeln Zimmers zichen Fonnte. 

Die Freunde befudhten ihn mandmal. Aber fie mochten morgens kom— 
men oder erjt, wenn die Männer das Gas in den Laternen entzündeten: immer 
trafen fie Fortunatus blaß und müde in dem gewaltigen Bett. Ihre Er— 
mahnungen blieben ohne Erfolg. Ein einziges Mal Überrajchte ihn Jemand 
am Schreibtiſch Gr ſaß vornübergebeugt und man fonnte fehen, wie jeine rechte 
Hard fich bewegte. Es war fein Zweifel mehr: er arbeitete. Edon wollte der 
Eindringlirg ſich chen und ftill zurüdzichen, um die große, weihevolle Stunde 
nicht zu ſiören, als er im Spiegel bemerkte, daß Fortunatus Cigarctten rellte. 

Als Fortunatus nur no wenig zu effen hatte, entſchloß er fi, eisen 
Artikel über die lebte Ausstellung zu ſchreiben. Zehn Tage lang beichäftigte 
ihn diefer Entſchluß; zugleich aber verfolgte er in dem Blatt, zu dem er Bes 
ziehungen hatte, ob ihm nicht Jemand zuvorfäme. Und am elften Tage fand 
er den Bericht aus einer anderen Feder. 

Junmer mehr entfremdete er fich dem Leben. Die Klarheit des Tages 
ver:roß ihn, der Yärm der Straße mochte ihm Angit, die Auslagen der Fenſter 
erſchreckten ihn, denn die Dinge, die er dort ſah, verftand er nicht mehr: fie 
waren für die Bedürfniffe eines Daſeins geſchaffen, für das er feine Organe 
beſaß. Vor Allem aber ftörte ihn der Geſang der Nögel in den Gärten; ihr 
Jubiliren madte ihn krank. Er kaufte fih in einer japanischen Handlung einen 
tünftlichen Papagei, der einen Holzſchnabel und cin jo buntes Gefieder hatte, 
wie man c$ in der Natur felten antrifft. Den einen Fuß hielt er ein Wenig 
in die Höhe und feine Augen hatten einen jchelmifhen Blick. Diefen Vogel 
hing Fortunatus vor jeinem Bett auf. Er jchenfte ihm die Härtlichfeit feines 
alten, müden Herzens, er ſprach mit ihm und gab ihm Stoferamen. Hauptſächlich 
aber lichte er ihn, weil er tot war, richtiger: nie gelebt hatte. Denn er bejtand 
aus Papier und hatte Sägelpähne im Leib. 

Als Fortunatus eines Abends aufftand, kam ihm der Gedanke, den 
Papagei zu wialen. Nod nie hatte er einen fo heftigen Wunſch empfunden wie 
diefen. Er ging in die nächſte Droguerie, die gerade igre Thür ſchließen wollte, 
und faufte Leinwand, Farben und Pinjel. Dann madte er fi) an die Arbeit. 
Bor den Fenſtern waren die Vorhänge geichloffen und eine dürftige Lampe gab 
dem Zimmer ein mattes Licht. Wie fofend ſtrich Fortunatus die Farben auf 
die Leinwand umd um feine ſchmalen Lippen fpielte ein glüdliches Lächeln. Je 
weiter er vorjchritt, um jo mehr erfaßte ihn ein Rauſch, den er nie vorher ge 
fannt hatte, ein Taumel des Schaffens. Seine erwachte Phantafie konnte fi 
nicht genug thun und fomponirte um den bunten Vogel eine Landſchaft in köſt— 
lichen, entzückenden Farben. Nadte Menſchen ftanden in Gärten, in denen Flieder—⸗ 
büſche jid) bogen und Seen wie Edelſteine glänzten. Fortunatus zitterte, er 
fünne erlahmen; er rauchte ein Dußend ſchwerer Gigaretten, um den Rauſch 
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zu halten, und trank dazu ſchwarzen Thee in finnlofer Menge. Als hinter den 
Borhängen der Morgen zu dämmern begann, hatte er die Skizze vollendet; und 
als jie fertig vor ihm lag, liefen ihm die Thränen Über die Baden: fo war er 
durch fich feldit gerührt, Und er dachte an feine arme alte Schweiter zu Haufe. 
Aber in feinen Augen glänzte das Fieber und der Froſt Ichüttelte feinen Körper. 

Er löfchte die Qampe und lich das graue Licht der Frühe in das Zimmer. 
Da war cs, als verwandelten fi die Farben, als verlören fie plößlich ihren 
Glanz; troden und matt jtarrten fie ihm entgegen. Cine wilde Verzweiflung 
ergriff Fortunatus, als er fah, wie der Tag fein Werl zerftärte. Er nahm 
haſtig den Rinjel und übermalte ganze Streden. Aber es gelang ihm nicht, 
ihren neuen Reiz zu geben; und als er gebroden in feinen Stuhl zurückſank, 
jtarrten feine gerötheten Augen auf ein ſeltſames Chaos greller, ſinnloſer Farben— 
flede. In fieberhafter Angft jprang er auf, ſchloß noch einmal die Vorhänge 
und ftedte die Lampe an, Aber auch Das war vergeblih. Jetzt ſaß er Stunden 
lang vor dieſer Leinwand, auf der noch vor Kurzem ein ſchöner Traum zu ſehen 
war, der zugleich feine erfte That, das erſte und Ichte Auffladern feiner Seele 
bedeutete, Und wie er jo daſaß, jchüttelten Fieberſchauer feinen Leib und fein 
Blick, der im Delirium wogte, fing an, auf der bunten Leinwand jeltfame Dinge 
zu ſehen. Da, in der Mitte eines Tulpenbeetes, ſaß ein alter Türle in einem 
grünen Gewand; er trug geftidte Pantoffeln an den Füßen. Und jebt, jest 
fing er an, langjam mit dem Kopf zu wadeln. Und im Bortergrunde hatte 
fich wohl Geflügel verjtedt. Das wurde auf einmal Ichendig und bewegte die 
weißen Fittiche und machte ſich auf und lief warichelnd an dem Türken vor- 
über, immer eins hinter dem anderen, 

Als cin paar Stunden fpäter eirige junge Leute famen, den Fortunatus 
zu beſuchen, fanden fie ihn bewußtlos in feinem Stuhl. Die Fenfter waren 
geſchloſſen und die Lampe brannte, obgleich heller Tag war. Sie trugen ihn 
in fein Bett und riefen einen Arzt. Der erklärte, daß Fortunatus fterben müſſe; 
„an allgemeiner Lebensſchwäche“, jagte er und lief hinaus. Die Freunde waren 
traurig; fie gingen heim, holten die jchönften Bilder, die jie gemalt hatten, und 
ftellten fie um das Bett des Fortunatus. Denn fie wollten, daß er mit arge- 
nehmen Eindrüden die Erde verlajie. Als Fortunatus erwadte, fümmerte er 
fich aber nicht viel um die Freunde und ihre Bilder, ſondern blickte nur immer 
auf den Papagei, den er fo geliebt hatte, weil er bunt und fünftlih war. Und 
es war beinahe, als bewege der Vogel ein Wenig den Holzichnabel; er hob das 
eine Bein und fah mit feinen Glasaugen ſchelmiſch auf Fortunatus herab, der 
jegt füc immer entjchlafen war. 

Als die jungen Leute mit ihren Bildern wieder hinautgingen, ſagte Einer 
zum Anderen: „Aus feinem Malen wäre nicht viel geworden, Habt Ihr die 
bunte Sache auf dem Schreibtiſch gejehen? Sie war furdtbar talentlos.“ 

Sie irrten aber. Denn erftens waren fie ärgerlich, weil Fertunatus nicht 
ihre Bilder, fondern den Bogel anſah, als er ftarb; und dann war vorher auf 
der Leinwand etwas Schönes geweſen. Es war ficher nicht jehr ftarf, nur eine 
Skizze und man fonnte fie nur bei Lampenlicht genichen. Doch an dieſe Skizze 
hatte ein Menjch feine Seele vergeudet, fo daß er fterben mußte. 

Paris. Wilhelm Uhde. 

* 
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SS): Mathematiker, dem die hohe Ehre zu Theil wird, von diejer Stelle aus 
über feine Wiſſenſchaft zu jprechen, befindet fi, wenn er auch dieje Ehre 
volllommen zu würdigen weiß, in einer keineswegs beneidenfwerthen Lage. Er 
gleiht einem Ausländer, der allenfalls in feiner Mutterſprache manderlei ganz 
Erträglihes zu jagen wüßte, do nur müh'am und unvolllommen Dies und 
Jenes in geb:ohenem Deutſch auszudrüd:n vermag und dabei noch Gefahr läuft, 
von feinen Landelenten für recht trivial gehalten zu werben. Dean hat zwar 
die Mathematik, weil ihr ganzer Inhalt auf einer geringen Zahl allgemein ver- 
ftändlicher Grundſätze durch rein logifche Dedultion fi aufbaut, nit unzutreffend 

*) Der Laie, aud) einer, den ftarfer Erkenntnißdrang treibt, in alle Ge- 
biete des Menſchenwiſſens von Zeit zu Zeit wenigitens bineinzulugen, erfährt 
von Wejen, Wert und Entwidelung der Mathematik nicht vice. Wenn er Glüd 
hatte, wurde ihm in der Schule der edle Kern in nicht gar zu harter Schale ge 
reiht; dann gelang ihm wohl, fi cum laude bis zur Algebra, vielleiht noch 
ein Stückchen weiter durchzuarbeiten und am Ende aud aus der Geſchichte diejer 
Wiſſenſchaft, von den Künften babyloniicher Feldmeſſer, von Tales, Pythagoras, 
Blaton, Eufleides bis zu Galilei, Kepler, Descart:s, Leibniz, Newton, Bernoullt, 
Gau, Abel, Kroneder, Helmholg, Einiges im Gedädtnik zu bewahren. Ge 
wöhnlich ijts dann aus. Der Liebhaber wagt ſich allenfalls noch an Cantors oder 
Beuthens Vorlefungen; die Meijten denken: Das ift Spezialgünftlerei, Technik 
und braucht uns nicht auch noch zu befümmern. Auf die Meiften, deren Weſen 
in der zweiten Hälfte des neungehnten Jahrhunderts endgiltig geprägt ward, hat 
Scopenhauers Geringſchätzung der Mathematik jo nachhallend gewirkt, daß fie der 
von der Griechenſprache als Wiſſenſchaft an fich gepriefenen Disziplin mit Bewußt- 
fein ihr Ohr verſchloſſen. Und doch hatte Kant gejagt, nur in dem mathema« 
tiiher Forſchung zugängigen Bereich lebe wahre Wiſſenſchaft. Hatte Goethe ge 
ſchrieben: „Das Recht, die Natur in ihren einfachſten, geheimften Urjprüngen 
jo nie in ihren offenbarften, am Höchſten auffallenden Schöpfangen, aud ohne 
Mathematik, zu betrachten, zu erforſchen, zu erfaflen, mußte ich mir, meine An- 
lage und Verhältniſſe zu Rathe ziehend, gar früh ſchon anmaßen. Für mic 
babe ich es mein Leben durch behauptet. Was id) dabei qeleiftet, liegt vor Augen; 
wie es Anderen frommt, mwicd ſich ergeben. Ungern aber habe id zu bemerfen 
gehabt, dag man meinen Bejtrebungen einen falihen Sinn untergeihoben hat. 
Ich hörte mich anklagen, als jet ich ein Widerfader, ein Feind der Mathematik 
überhaupt, die doc Niemand höher ſchätzen kann als ich, da fie gerade Das 
leiftet, was mir zu bewirken völlig verjagt worden.“ Wllzu felten haben Ma— 
thematifer vor dem nicht in Zunftichulen gebildeten Volt die Sache ihrer Willen: 
ihaft geführt. Jetzt hats Herr Brofeffor Fringsheim, der Ordinarius der mündener 
Univerfität, in einer Feſtrede gethan, zu der ihn die Königlich Bayeriſche Akademie 
der Wiffenichaften eingeladen hatte. Und diefe geiftreiche, frifche, im guten Sinn 
wißige Bertheidigung, die auch Anklage und Programm wird, ſchien mir jo 
lefenswertb, daß ich, obwohl der Text ſchon in Bayern veröffentlicht war, die Er- 
laubniß erbat, fie auch dem größeren Leſerkreis der „Zukunft“ anbieten zu dürfen. 
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als die Wiffenihaft vom Selbjtverftändlichen bezeichnet. Das ändert aber nichts 
an der Erfahrungthatſache, da fie bis heute für die Ueberzahl der Gebildeten, 
ja, jogar der Gelchrten die Wiffenfhaft vom Unverftändlichen geblichen ift. Mit 
der ſchon von Euflid behaupteten Unmöglichkeit eincs Königsweges zur Mathe: 
matik jcheint es leider jeine Nichtigkeit zu Haben, wenn auch der Bolognejer 
Pietro Mengoli allen Eırnjtes das Gegentheil behauptet und durch die That zu 
bemweijen verfucht hat. Seine der Königin Chriftine von Schweden dedizirte 
„Via regia ad mathematicas* erweift fi bei näherer Betrachtung lediglich 
als eine Sammlung hödjit jchauderhafter lateinischer Difticha, mit deren Hilfe 
die Elemente der Arithmetik, Algebra und Planimetrie in einer — wohl nur 
nad des Berfafjers Meinung — bejonders einfahen und eindringlichen Art ge 
lehrt werden jollen. Aber auch der ganz anders ernithaft zu nehmenden Bes 
bauptung des 1873 verjtorbenen Mathematilers Hermann Hanfel, daß mit der 
fogenannten projeftiven Geometrie der Königsweg zur Mathematik gefunden zu 
jein jcheine, wird man tod kaum anders-als äußerft ſkeptiſch gegenüberjtehen 
fünnen. Wie Dem aud) fei: fo viel darf wohl als feitftehend betrachtet werden, 
daß in den weiteſten Kreijen die Mathematik fich einer glänzenden Unpopularität 
erfreut. Bedürfte es hierfür noch irgend eines äußeren Beleges, fo fünnte man 
vielleicht auf den Umftand hinweiſen, daß, ohne Uebertreibung, das mathematijche 
Wiffensgebiet wohl das cinzige it, deſſen unfer jonft allwifjender Kournalismus 
noch in. feiner Weije ſich bemädtigt hat. In allzu refpektvoller Entfernung ver- 
barrend, bringt zwar die Majorität der Gebildeten der Mathematik eine gewiſſe 
Hochachtung entgegen: meift freilich wohl wegen des anerlannten Nußens, den 
fie den Naturwiffenihaften und vor Allem der mächtig emporgewadjenen, in 
alle Zweige des menſchlichen Lebens eingreifenden Technik gebradt hat. Das 
verhindert dann feineswegs, daß gar PVirle den „reinen” Mathewatiler, wenn 
auch nicht geradezu als „reinen Thoren“, jo doch mindeftens als ziemlich über- 
flüjjtgen Vertreter einer eingebilderen und abjtrujen Brahminenweisheit anfehen. 
Andere, die bei ihrer Schäßung der Mathematif vielleicht mehr dur das Ge— 
fühl al& durch verftandesmäßige Erwägungen fich leiten Laffen, erbliden in ihr 
eine ihnen zwar unbegreifliche, aber doch wohl der Bewunderung würdige Meußerung 
menſchlicher Geifteskraft und find allenfalls geneigt, die Mathematik cher zu hoc 
als zu niedrig zu brwerthen. Ein interejjantes literarijches Beijpiel diefes Typus 
in jeiner höchſten Potenz bietet der Romantiker Novalis, defjen Ausſprüche über 
Mathematik einen faum minder religiös-ſchwärmeriſchen Charakter tragen als 
feine Dichtungen: „Das Leben der Götter ift Mathematik. Alle göttlichen Ge- 
fandten müffen Mathematifer fein. Reine Mathematik ift Religion. Die Dtathe- 
matifer find die einzig Glücklichen. Der Mathematiker weiß Alles. Cr könnte 
es, wenn er cs nicht wüßte.“ Und jo weiter, Man wird einigermaßen erjtaunt 
fein, die nach der landläufigen Meinung jo „trodene" Mathemckik bier im 
trauteften Verein mit der „Blauen Blume der Romantik” zu finden. Des Räthſels 
Löſung it nicht fo Schwierig, wie e3 auf den erſten Blid vieleicht ſcheint. Das 
gemeinfame Band bildet die wunderreiche Zahlenmwelt, deren myftiiche Gcheimniffe 
den religiöfen Schwärmer nicht weniger in ihren Bann ziehen als eben aud 
den forfchenden Mathematiker. Und das geheimnißvolle Wiffen, das nur Diefer 
durch die Yauberfraft jeiner Methoden erwirbt: Das gerade ijt c8, was des Anderen 
überſchwängliche Bewunderung hervorruft. 
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Im Uebrigen ift dafür geſorgt, daß die Bäume der jo „einzig glücklich“ 
gepriejenen Mathematiter nicht in den Himmel wadien. Denn aud an Feinden 
hat es der Mathematik bis auf den heutigen Tag nicht gefehlt, ja, an völligen 
Verächtern, die ihr jeden Werth abſprechen, jo weit fie nicht bloßen Nüßlichkeit- 
zwecken dient. Meine Abjicht, zu einer angemefjeneren Werthſchätzung der Mathe— 
mathik mein beicheidenes Theil beizutragen, glaube ich am Bejten dadurch zu 
erreichen, daß ich zunächſt die wejentlichften gegen fie erhobenen Vorwürfe zu 
entfräften verſuche und, daran anſchließend, einige allgemeine Bemerkungen über 
Biel und Zwed des mathematiſchen Schulunterrichtes und der mathematijchen 
Wiffenihaft folgen laſſe. 

Mit ganz bejonderer Schärfe hat fi befanntlih Schopenhauer an ver- 
ſchiedenen Stellen feiner Schriften gegen die Mathematik gewendet. Das ijt num 
zwar jchon ziemlich lange her: troßdem find feine Sätze meines Wifjens niemals 
widerlegt worden, vielleidit nur deshalb, weil ihre Widerlegung, als gar zu ein» 
fah, den Mathematifern nicht der Mühe werth ſchien. Da aber bis in die 
neujte Zeit, namentlih in Schriften und Aufſätzen, die einer Einſchränkung des 
mathematijchen Unterrichtes an den Mittelichulen das Wort reden, mit faſt unfehl« 
barer Regelmäßigkeit verfucht wird, Schopenhauers Autorität als eine bejonders 
gewichtige in die Wagichale zu werfen, jo jcheint e8 mir dringend wünſchens— 
werth, Schopenhauer Argumente, die wiſſenſchaftliche Legitimation ihres Autors 
un) feine, wie id) nachweiſen werde, feineswegs ganz Jauberen Praftifen einnal 
einer öffentlihen Prüfung zu unterziehen. 

Was Schopenhauer über die Elementar-Geometrie jagt*), kommt für unfere 
Zwecke nur infofern in Betracht, ala ſchon bei diefer Gelegenheit jein Mangel 
an jeder tieferen mathematiichen Einficht deutlich zum Ausdruck gelangt. Kann 
man auch die von ihm beroorgehobene didaktiſche Unzweckmäßigkeit der euklidiſchen 
Beweismethoden ihm ohne Weiteres zugeftehen, fo liegen dod) die weitaus weſent 
lichecen Mängel des euklidiſchen Lehrgebäudes jehr viel tiefer, nämlich in den 
grundlegenden Definitionen und Aromen: und gerade hierfür bat Schopenhauer 
nicht das geringfte Berftändniß, macht fich vielmehr über die von den Mathe: 
marifern in diefer Hinſicht geäußerten Bedenken in recht billiger Weife luſtig. 
Will man aber mit Schopenhauer jene Fundamente beibehalten, jo bleiben Euflids 
Elemente auch heute noch ein in ihrer Art bemwundernswerthes Werf von hoher 
Vollkommenheit. Und bei den meiiten euflidiichen Beweifen ift Das, was dem 
Lernenden die Einficht erſchwert, keineswegs der Inhalt, ſondern lediglich die 
rein ſynthetiſche Form des Bortrages, die von jedem geſchickten Lehrer mit Leichtig- 
feit durch eine mehr analytiic) genetiiche und zugleich geometrifch anſchaulichere 
erfegt werden kann. Ein jchlagendes Beilpiel hierfür bietet gerade der von 
Schopenhauer als „ſtelzbeinig, ja, hinterliſtig“ charakterifirte euklidifche Beweis 
des Pythagoreiichen Lehrſatzes, der bei unerheblicher Aenderung ver Darftellung? 
form geradezu als glänzendes Muſter eines tadellojen elementar» geometrifchen 
Beweijes erjcheint, während Das, was Schopenhauer als Erſatz zu bieten wagt, 
gelind gejagt, als äußerjt nat bezeichnet werden muB. Und nicht einmal an 


*) „Ueber die vierfahe Wurzel des Satzes vom zureigenden Grunde“ 
und „Die Welt ald Wille und Borjtellung“. 
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dem armjäligen Spezialfall, auf den jein ganzer Beweis ſich beſchränkt, gelingt 
ihn Das, was er eigentlich prätendict: nänılich jtatt des beim euflidiichen „Dtaufe- 
fallenbemweis” Ledizlih zum Borjchein fommenden Erfenntnißgrundes den angeb- 
lich eriftirenden wahren Seinsgrund aufzudeden. Jeder Sachkundige fieht un- 
mittelbar, daß Schopenhauer in Wahrheit um fein Haar mehr giebt als Euflid: 
nämlich den Erfenntnißgrund. 

Zum Kapitel „Arithmetik“ jagt Schopenhauer: „Daß die niedrigjte aller 
Seiftesthätigkeiten die arithmetiſche jei, wird dadurch belegt, daß fie die einzige 
ist, welche auch durch cine Machine ausgeführt werden fann; wie dern jegt in 
England dergleichen Rechenmaſchinen der Bequemlichkeit halber ſchon in häufigem 
Gebraud find. Nun läuft alle analysis finitorum et infinitorum im Grunde 
doch auf Rechnen zurüd. Danach bemeſſe man den ‚mathematifchen Tieffinn‘, 
über welchen ſchon Lichtenberg ſich luſtig macht, indem er jagt: ‚Es iſt faft mit 
der Mathematik wie mit der Tjeologie. So wie die der Theologie Befliffenen, 
zumal wenn fie in Aemtern ftehen, Anſpruch auf einen. befonderen Kredit von 
Heiligkeit und eine nähere Verwandtſchaft mit Gott machen, obgleich jehr viele 
darunter wahre Taugenidtje find, jo verlangt jehr oft der jogenannte Mathe» 
matifer, für einen tiefen Denker gehalten zu wer)en, ob es gleich darunter die 
größten Blunderföpfe giebt, die man nur finden kann, untauglich zu irgend einem 
Geſchäft, das Nahdenken erfordert, wenn e3 nicht unmittelbar durch jene leichte 
Verbindung von Zeichen geichehen fann, die mehr das Werf der Routine als 
des Denkens find.‘ (S. Lichtenbergs Bermifhte Schriften, Göttingen 1801.)* 

Nohmals furz zufammengefaßt: Nur die aritgmetijche Geiftesthätigfeit 
kann durch Maſchinen ausgeführt werden, folglich ift fie die allerniedrigjte. Alle 
Analyie läuft aber auf Rechnen Hinaus, folglih hat Lichtenberg Recht, wenn er 
die Mathematifer für Plunderköpfe erklärt. Ein wundervoller Schluß vom Be: 
onderen zum Allgemeinen, der die herrlichiten ‘Berfpeftiven eröffnet. Zum Bei 
ipiel: Stanley Jevons hat eine Maſchine fonjtruirt, mit deren Hilfe man gewiffe 
logiſche Schlußformen auf rein mechanischen Wege erzeugen kann. Damit wäre 
vor Allem belegt, daß die logiſche Geiſtesthätigkeit der arithmetiſchen an Niedrig« 
feit nichts nachgiebt. Nun läuft aber alles vernünftige Denken im Grunde doc 
auf logiſches Schließen zurüd. Man bemeſſe danah den „philofophiichen Tief— 
fin‘ der jogenannten Denfer, — und jo weiter. 

Scopenhauers ganze Schlußweije beruft auf dem Mißbrauch, der mit 
dem Worte „arithinetifche Thätigfeit“ getrichen wird. In Wahrheit handelt es 
fi hier doch ausſchließlich um das gewöhnliche numerische Rechnen, aljo um die 
Ausführung der vier Spezies an gegebenen Zahlen. Will man dieſe — aller- 
dings ziemlich untergeordnete — geijtige Thätigleit mit dem pompdjen Nanıen 
einer arithmetilchen beehren, jo ift dagegen vom rein etymologiichen Standpunfte 
faum Etwas einzuwenden. In der That findet man den entjprechenden Lehr 
gegenftand auf den Lehrplänen der bayeriſchen Gymnaſien nad) altem fcholaftiichen 
Brauch Schlehtgin als „Arithmetit“ bezeichnet. Doch jcheint mir diejer einiger: 
maßen lururiöje Ujus weniz empfehlenswerth; erftens jchon deshalb, weil nicht 
echt abzujehen ift, warum man ungefähr das jelbe Gericht, das auf den Volks— 
ſchulen weit beicheidener und zwedmäßiger als „Rechnen“ dargeboten wird, den 
gymnaſialen oberen Zehntaufend unter einem fo viel feineren, weit größere Er- 
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wartungen crregenten Namen jervirt; dann aber, weil man auf diefe Weiſe die 
an fi ſchon äußerft dunklen Borftellungen, die in weiteren Streifen über Weſen 
und Inhalt der Mathematik herrſchen, nur noch verdunfeln hilft. Die Arith- 
metik, auch bie elementare, ift eine Wiſſenſchaft; fie lehrt, gewiſſe allgemeine 
Geſetze in ſyſtematiſcher Form aufzuftelen und Logifch zu begründen. Das 
Reden ift im Wefentlichen ein Können, fein Wifjen, — eine in der Haupiſache 
rein technische Yertigfeit, deren Ziel und Zwed in der zahlenmäßigen Anwendung 
eines verhältnigmäßig fehr geringen Beftandes von meift nur nothdürftig er 
flärten und ungulänglich bewiejenen arithmetiſchen Regeln befteht. Ufurpirt man 
hierfür die viel zu anſpruchsvolle Benennung Arithmetik (die älteren Lehrbücher 
jagen in dieſem Zuſammenhange wenigſtens „gemeine Arithmetik), jo bringt 
man damit die Arithmetik in einen gänzlich falſchen Gegenfaß zur „eigentlichen 
Mathematik” oder man erwedt den irrigen Glauben, daß die Mathematik, ab» 
gejehen von der reinen Geometrie, dem numerijchen Rechnen eng verwantt oder 
gar im Wefentlihen damit identijch jei. So ungefähr jcheint auch Schopen- 
bauer ſich die Sache vorgeitellt zu haben. Und doch involvirt fein Ausſpruch, 
daß die gefammte Analyſis auf ein der Thätigkeit einer Rechenmaſchine ver- 
gleihbares Rechnen Hinauslaufe, eine vollendete petitio principii, die unwider— 
leglich zeigt, daß er von den Methoden und dem Inhalte dieſer Wiſſenſchaft 
auch nicht die leilefte Ahnung befigt. 

Hiervon werden wir uns bald nocd genauer überzeugen. Zuvor aber 
wollen wir noch fetitellen, daß jenes Lichtenberg -Citat, durch das Schopenhauer 
die Lacher auf jeine Seite zu ziehen und jeine fadenjcheinige Argumentation zu 
ftügen fucht, bei näherer Betradhtung als eine volllommen bewußte, recht plumpe 
und bösartige Fälſchung ſich erweift. Der fragliche.Ausipruch Lichtenbergs be» 
ginnt nämlich in Wahrheit mit den Worten: „Die Mathematik ift eine gar herr- 
lihe Wiſſenſchaft, aber die Mathematiker taugen oft den Henker nicht.“ Schopen⸗ 
bauer, der ja gerade die geiftige Minderwerthigfeit der Mathematik zu beweijen 
wünſcht, entblödet fich nicht, diejen einen, gerade das Gegentheil bejagenden Saß 
kurzweg zu unterfchlagen, um jo im Lejer die irrige Meinung bervorzurufen, 
Lichtenberg habe durch jeinen Ausfall auf gewiffe Mathematiker die Mathematik 
felbjt treffen wollen. Am Uebrigen fann für Jeden, der mit der Geſchichte der 
Mathematik einigermaßen vertraut ift, faum ein Zweifel darüber bejtehen, auf 
welche Mathematifer diejer Angriff gemünzt ift. Es handelt ſich dabei offenbar 
um die Anhänger der heute fajt völliger Vergeffenheit anheimgefallenen ſoge— 
nannten fombinatoriihen Schule, die gegen Ende des achtzehnten und Anfang 
des neunzchnten Jahrhunderts faft alle mathematifchen Lehrftühle an den deut: 
ichen Univerfitäten offupirten und deren weitjchweifige, meift in ddejten forma» 
lismus fid) verlierende Produktionen einem geiftreihen Kopfe wie Lichtenberg, 
der ja überdies als Profeſſor der Phyfif in Göttingen mathematiſch ſelbſt wohl- 
beiwandert war, nur höchſtes Mißbehagen verurfahen Fonnten. 

Doc kehren wir wieder zu Schopenhauer zurüd! Um feine völlige Unkennt— 
niß des Wejens der Analyjis zu harafterifiren, führe ich zunächſt die folgende Stelle 
an: „Will man von den räumlichen Berhältniffen abstrafte Erkenntniß haben, fo 
müſſen fie erſt in zeitliche Verhältniffe, Das heißt: in Zahlen übertragen werden... 
Dieje Nothwendigfeit, daß der Raum, mit feinen drei Dimenfionen, in die Zeit, 
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welche nur eine Dimenfion hat, überjegt werden muß, wenn man eine abitrafte Er- 
fenntniß jeiner Berhältniffe haben will, diefe Nothwendigkeit ijt es, welche die 
Mathematik jo fchiwierig madt. Dies wird jehr deutlich, wenn wir die An— 
ihauung der Kurven vergleihen mit der analytiihen Berechnung derjelben oder 
auch nur die Tafeln der Logarithmen der trigonometriichen Funktionen mit der 
Anihauung der wechſelnden Verhältnijje der Theile des Dreieds, welche durch 
jene ausgedrüdt werden: was hier die Anihauung in einem Blid, vollkommen 
und mit äußerjter Genauigkeit, auffaßt, nämlich wie der Kofinus abnimmt, in- 
dem der Sinus wächſt, wie der Kofinus des einen Winkels der Sinus des an- 
deren ilt, das umgekehrte Berhältniß der Ab- und Zunahme beider Winkel und 
jo weiter: welches ungeheuren Gewebes von Zahlen, welcher mübjäligen Rechnung 
bedurfte es nicht, um Dies in abstracto auszudrüden!“ 

Ohne auf die groben, einem einigermaßen mathematijch gebildeten Leſer 
unmittelbar erfichtlihen Ungereimtheiten einzugehen, die jeder einzelne diejer 
Süße darbietet, will ih mich nur an das Endergebniß halten: danach joll der 
Mathematiker, um eine einfache geometriiche Beziehung in abstracto auszu— 
drüden, eines nur durch „mühjäligite* Rechnung zu gewinnendem „ungeheuren 
Bahlengewebes* bedürfen. Ach nein! Das leiftet er mit Hilfe einer einzigen 
Formel. Und noch mehr: dieſe erfegt ihm nicht nur die Anſchauung, fondern 
fie prägifirt mit abfoluter Genauigkeit, was jene nur in grobem Umriſſe zeigt. 
Auch enthält eine einzige Formek unendlich viel mehr als ſämmtliche Logarithmen— 
tafeln der Erde: denn fie umfaßt die unbegrenzte Mannichfaltigkeit aller über- 
haupt denkbaren Fälle; während jene Zogarithmentafeln, mögen fie noch jo zahl: 
reich und nod jo did jein, immer nur auf eine begrenzte Anzahl von beftimmten 
Fällen fich erjtreden können. Bon der wahren Bedeutung und der wunderbaren 
Sraft einer analytiihen Formel hat Schopenhauer gar feine Borftellung. Die 
Analyſis, die nach feiner Meinung nur mit Hilfe „ungeheurer Zahlengewebe“, 
alio Tabellen, fich verjtändlich macht, befigt dazu ein unendlich viel ausdruds» 
volleres und fürzeres Dilfsmittel: die Funktion, gewiſſermaßen eine auf den 
minimalen Umfang von wenigen Beichen reduzirte Tabelle von unbegrenzter 
Teinheit. Die Analyjis begnügt ſich nicht, wie die Algebra, zu fragen: „Wie 
berechnet man aus einer Gleichung, die neben gewiſſen gegebenen Bablen eine 
unbetannte Zahl y enthält, diefes unbekannte y?“ Vielmehr nimmt fie ihren 
Ausgang von der folgenden, weit allgemeineren Frageſtellung (in der offen« 
bar die eben genannte als jpezieller Fall enthalten ift): „Welche Folge von Bahlen« 
werthen durchläuft jenes y, wenn die betreffende Gleihung außer den feit ge- 
gebenen Zahlen noch eine jogenannte veränderlihe Zahl enthält, Das heißt einen 
Budjtaben x, an deſſen Stelle man ſich jucceifive eine Menge verſchiedener 
Zahlen, zum Beilpiel jede überhaupt mögliche Zahl gejegt denkt?" Einen ſolchen 
Bufammenhang zwiichen zwei gleichzeitig mit einander veränderlihen Zahlen x 
und y, wobei aljo, gerade wie in einer Tabelle mit zwei, x und y überjchrie- 
benen Kolonnen jedem Zahlenwerth x immer wieder ein gewijjer Zahlenwerth 
y zugehört (eventuell auch deren mehrere), bezeihnet der Mathematiter mit dem 
Ausdrud: y jei eine Funktion won x. 

Der Nußen und die Wichtigkeit des joeben rein arithmetifch definirten 
Funktion-Begriffes dürfte einigermaßen deutlich werden, wenn wir auf jeinen 
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geometrifchen Urjprung und damit zugleich, auf eine feiner fruchtbarften Ans 
mwendungen in Kürze eingehen, nämlich auf den Grundgedanken der jogenannten 
analytiſchen Geometrie, deren Erfindung durch Cartefius (Descartes, 1637) und 
Fermat (ungefähr gleichzeitig) den volljtändigen Bruch mit der bis dahin allein 
herrſchenden geometriichen Tradition der Griechen und den Beginn einer ganz 
neuen mathemathiihen Aera bezeichnet. Man denke fid auf einem Blatt qua» 
dratiich liniirten Papieres, wie e8 die Anfänger zum Rechnen benugen, die Ber- 
tifal-e wie auch die Horizontal-Linien mit den Nummern 0, 1,2. . und fo fort 
verſehen. Dann iſt durch die Ausjage: „es liege ein Punkt in einer beftimmten 
Vertikale, etwa Nr. 3, und einer beftimmten Horizontale, etwa Nr. 5“, offenbar 
ein einziger Punkt vollftändig beftimmt. Das hierbei auftretende Zahlenpaar 
(3, 5) kann aljo dazu dienen, einen beſtimmten Punkt eindeutig zu charakteri— 
firen. Denkt man fi) jegt neue Bertifalen und Horizontalen gezogen, welche 
die bisher vorhandenen Zwijchenräume gerade halbiren, und numerirt diefe Dem 
gemäß mit: '/,, 1", 2... . und jo fort, jo ift ohne Weiteres klar, daß jett 
auch Zahlenpaare, wie: (3/,, 5), (8, 5'/,), (3/2, 5'/,), je einen bejtimmten Bunft 
harakterifiren. Durch Fortießung diefer Schlußmweije und Heranziehung gewiſſer 
Verallgemeinerungen des Zahlenbegriffes (auf die ich bier nicht eingebe) gelangt 
man zu dem Reſultat: Man fann jedem Punkt einer Ebene ein ganz be- 
ftimmtes Zahlenpaar (x, y) zuordnen, das man als jeine Koordinaten bezeichnet, 
und umgekehrt entipricht dann auc jedem Zahlenpaar (x, y) ein und nur ein 
bejtimmter Punkt. 

Sit jetzt in der fraglichen Ebene irgend eine Kurve, aljo eine beliebige 
frumme Linie verzeichnet, jo können wir auf Grund des eben Gejagten die Ge— 
ſammtheit ihrer Punkte erjegen durch einen Stompler von unendlich vielen Zahlen 
paaren (x, y). Zu jeder bierbei vorfommenden Zahl x gehört alſo (mindeitens) 
eine beftimmte Zahl y. Das ijt aber genau das Selbe, was wir vorhin durch 
den Ausdruc bezeichneten: y iſt eine Funktion von x. Mit anderen Worten: 
es findet eine funktionale Beziehung, Das heit: eine Gleihung zwiſchen den 
beiden Veränderlichen x und y jtatt, die gewillermaßen als das arithmetijche 
Abbild jener Kurve erjcheint und ſchlechthin die Gleihung der Kurve genannt 
wird. Umgekehrt wird man in entſprechender Weije für eine Gleihung zwiſchen 
x und y eine gemwifle Kurve als geometrijches Abbild erhalten. Dieje Wedel: 
beziehung zwiſchen Kurven und Gleichungen geftattet dem Mathematiker, bie 
Eigenfchaften der Kurven an ihren Gleihungen zu ftudiren und auf aritbme- 
tiſchem Wege gewonnene Erkenntniffe in geomerriihe Anſchauung umzuſetzen. 
Wie der Muſiker im Stande it, aus dem bloßen Anblid einer Bartitur ich 
eine akuſtiſche Vorftellung von dem Eindrude eines nie vorher gehörten Ton- 
ſtückes zu bilden, jo liefert dem Mathematiker die Gleichung einer Kurve, bie 
er nie geiehen, ein volllommenes Bild ihres Verlaufes. a, noch mehr: wie 
dem Mufifer die Bartitur oft Feinheiten enthüllt, die jeinem Ohr bei der Kom— 
plifation und dem raſchen Wechſel der Gehöreindrüde entgehen würden, jo ift 
die Einficht, die der Mathematiker der Gleichung einer Kurve entnimmt, eine 
viel tiefere als die durch bloße Anſchauung vermittelte. Denn abgejehen von 
der ſchon vorhin kurz hervorgehobenen, an und für fich viel größeren Präzifion 
der arithmetiſchen Darftellung gegenüber der bloßen Anjchauung, befißt der Ma- 
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theinatifer in dem von Newton und Leibniz (1675) erfundenen Anfinitefimal« 
Kalkul ein mit gleichſam mikroſkopiſcher Schärfe arbeitenbes Inſtrument der 
rechneriſchen Analyje. 

Dieje Betrachtungen laſſen fih auch leicht von der Ebene auf den Raum 
übertragen. Un» ähnliche Dienfte wie der Geometrie leiftet die Einführung bes 
unktion-Begriffes der Mechanik. Die Lage, aljo die Koordinaten eines beweg- 
lihen Punktes ericheinen Hier als Funktionen einer neuen Beränderlichen, der 
Zeit (die man fi, von einem beftimmten Moment an nad) irgend einer Beit- 
einheit gemeffen, als bloße Zahl vorzuftellen hat); und die Differentialrehnung 
giebt die nöthigen Mittel an die Hand, um aud Begriffe, wie Geihmwindigfeit, 
Beichleunigung, analytiich zu formuliren, alfo in Funktion-Begriffe umzujegen. 
Die Auffindung von Bewegungsgejegen wird auf diefe Weile wieder auf das 
Studium gewiſſer Funktional-Beziehungen (Integration von Differential-Gleich- 
ungen), aljo auf „Analyfis“ zurüdgeführt. 

Für Schopenhauer, nad) defjen Meinung „die Mathematif, wie fie von 
Eufleides als Wiffenfhaft aufgeftellt wurde, bis auf den heutigen Tag geblieben 
ijt“, exiitirt das Alles nit. „Rechnungen“, jagt er, „haben blos Werth für 
die Praris, nicht für die Theorie. Sogar kann man jagen: wo das Rechnen 
anfängt, hört das Verjtehen auf. Denn der mit Zahlen beichäftigte Kopf iſt, 
während er rechnet, dem faufalen Zufammenhang des phyfiichen Hergangs gänz: 
lich enttremdet: er jtedt in lauter abstraften Zahlbegriffen. Das Reſultat be- 
fagt nie mehr als: Wieviel, nie: Was.“ Und an einer anderen Stelle: „Sie 
hören nicht ‚auf, die Zuverläffigkeit und Gewißheit der Mathematik zu rühmen. 
Aber was hilft es mir, noch fo gewiß und zuverläffig Etwas zu willen, daran 
mir gar nichts gelegen ift: das Wieviel?“ 

Ich hoffe, tie zuvor gegebenen, freilich recht unvolllommenen Andeutungen 
werden immerhin erfennen lafjen, da die auf dem Funktion-Begriff aufgebaute 
Analyis eben nicht blos auf die Frage Wieviel, fondern ganz wejentlich auf die 
Frage Was antwortet. Sie zeigt (wenn wir, des leichteren Berjtändniffes halber 
von der reinen Funktionlehre abjehend, uns auf deren Anwendungen beichränfen) 
zum Beijpiel, nicht nur, wie man etwa die Länge eines Kurvenbogens, den In 
halt eines irgendwie begrenzten Flächenſtückes berechnet, jondern fie giebt Auskunft 
über die allgemeinen Eigenfchaften und Lagenverhältniffe geometrijcher Gebilde. 
Sie erfindet dem Ajtronomen und Phyſiker nicht nur die Formeln zur Berech— 
nung irgendwelcher Eatfernungen, Zeiten, Geſchwindigkeiten, phyfifaliichen Kon: 
ftanten; jie verjchafft ihm vielmehr Einfiht in die Geſetze der Bewegungvor- 
gäuge, lehrt ihn aus gewonnenen Erfahrungen zufünftige vorausjagen und liefert 
ihm dir Hilfsmittel zu naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniß, Das heißt: zur Zus 
rüdführung ganzer Gruppen verjchiedener, oft äußerjt beterogener Erſcheinungen 
auf ein Minimum einfacher Grundgeſetze. 

Daß der Mathematiker, jo lange er rechnet, dem kauſalen Zujammen- 
hang eines Vorganges mehr oder wenizer entfremdet ift, darf zugegeben werden: 
liegt doch gerade darin die erjtaunliche Kraft der Analyjis, daß. die ihr. eigen» 
thümliche Zeichenſprache gejtattet, verwidelte Gedankenreihen durch einfache Zeichen : 
operationen zu erjegen, ohne daß Derjenige, welcher fi ihrer zu bedienen ver— 
Iteht, genöthigt ijt, den gedanflihen Inhalt diefer Operationen immer wieder 
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in allen Einzelheiten nachzuprüfen. Seinem wird doch auch einfallen, ftets, wenn 
ihm eine tadellofe Reihsbanfnote in Zahlung gegeben wird, nad Berlin zu 
reifen, um ſich zu überzeugen, ob die Reihsbanf: Haupikaſſe ihm, wie geichrieben 
jteht, den Betrag bar ausbezahlt. Weſentlich ift eben nur, daß jede analytiiche 
Beichenoperation in ihrer Anwendung auf Größenbeziehungen einen bejtimmten 
Gedankeninhalt repräjentirt und daß zwar nicht das „Rechnen“ an fi, alio das 
mechanijche Operiren mit gewiſſen Symbolen, wohl aber die Auflöfung jener 
Operationen in ihren Gedanfeninhalt aud wirkliche Einficht in das Zuitande- 
fommen des Endergebnijjes verſchafft. Es wäre nicht fchwierig, Das an ein« 
faheren Fällen vollftändig durcdjzuführen. Dagegen ſoll nicht geleugnet werden, 
daß mit zunehmender Komplikation der Probleme die Schwierigkeit und Weit: 
läufigfeit der gedankflichen Analyſe ins Ungemeſſene wädit. Das Gebiet, über 
das die Sprache der Analyfis ihre Macht erjtredt, ift zwar ein relativ begrenztes: 
doch innerhalb ihres Gebietes ift fie der gewöhnlichen Sprade fo unendlich über- 
legen, daß dieje jhon nad wenigen Schritten aufgeben muß, ihr bis ans Biel 
zu folgen. Der Mathematiker aber, der in jener wunderbar fondenfirten Sprache 
zu denfen verjteht, ift vom mechaniſchen Nechner himmelmweit verjchieden. 

Nah dem bisher Geſagten darf man ſich nicht darüber wundern, daß 
Schopenhauer von dem allgemeinen Bildungwerth der Mathematif eine überaus 
geringe Meinung bat. Im Anſchluß an eine Abhandlung des jchottiihen Phi- 
loſophen Hamilton, *) auf die ich noch zurückkommen werde, gelangt er zu dem 
folgenden, für die Mathematit nicht eben jchmeichelhaften Endergebniß: Der 
einzige unmittelbare Nußen, welcher der Mathematik gelaffen wird, ift, daß fie 
unjtete und flatterhafte Köpfe gewöhnen kann, ihre Aufmerkſamkeit zu firiren. 
„Sogar Carteſius, der doch jelbit als Mathematiker berühmt war, urtheilt eben 
jo über die Mathematif. In der Vie de Descartes par Baillet 1693 heißt es, 
Liv. II, ch. 6, p. 54: Seine eigene Erfahrung hatte ihn von dem geringen 
Nugen der Mathematik überzeugt, zumal wenn man fie nur wegen ihrer jelbjt 
treibt ... Nichts erichien ihm zwedlojer, als mit bloßen Zahlen und einge» 
bildeten Figuren fich zu beichäftigen und fo fort.“ 

Ich kann nicht verhehlen, daß ein fo vernichtendes Urtheil gerade aus 
dem Munde eines bahnbredenden Mathematifers und auch fonjt fo vielfeitigen 
und tiefen Denfers wie Descartes einſt einen großen Eindrud auf mid madte. - 
Es war mir daher ein wahrer Troſt, als ich gelegentlich entdedte, daß auch 
dieſes Citat auf einer Fälſchung beruht. Durch Berftümmelung des Zufammen- 
hanges hat e8 Schopenhauer wahrhaftig fertig gebracht, den wahren Sinn von 
Descartes’ Urtheil in das volllommene Gegentheil zu verwandeln. Zwiſchen 





*) William Hamilton (1788 bis 1856), jeit 1836 Profeſſor der Logik und 
Methaphyſik an der Univerſität Edinburg. Die fraglidie Abhandlung in Form 
einer Rezenfion von Whewells Schrift: „Thoughts on the study of mathe- 
matics as a part of a liberal education* (1835) erſchien zımädjt anonym in 
der Edinburgh Review, Vol. 62 (1836), p. 409—455; ſpäter in einer Samm- 
lung von Abhandlungen des genannten Berfailers. Deutſche Ueberſetzung (gleidh- 
fall8 anonym) unter dem Titel: ‚Leber den Werth und Unwerth der Mathe 
matik“ (Stajjel 1836). 
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den beiden von Schopenhauer eitirten Sätzen ſteht in Baillets Descartes-Bio- 
graphie die Bemerkung, daß zu einer gewiſſen Zeit, nämlich 1623, Descartes 
aufhörte, ſich mit Mathematik zu beſchäftigen. Zur Motivirung dieſer That— 
ſache folgt dann der zweite von Schopenhauer angeführte Sag: „Nichts erſchien 
ihm zwedlofer, als mit bloßen Zahlen und eingebildeten Figuren fich zu be— 
ichäftigen“, aber mit dem von Schopenhauer unterdrüdten Zuſatz: „ohne jeine 
Blide weiter zu richten“, — einer Einſchränkung, durch die jener Hauptjag ſchon 
an und für fi eine ganz andere Bedeutung befommt. Dann, nad) einer Be- 
merfung des Inhaltes, daß Descartes die mathematiichen Beweiſe — wohl ge- 
merkt: die mathematifchen Beweiſe jener Zeit — oberflählih und unzulänglid 
fand, heit es weiter: „Aber man darf jagen, daß er das Spezialjtudium der 
Arithmetit und Geometrie nur aufgab, um fich ganz der Beijhäftigung mit jener 
allgemeinen, aber wahren und unfehlbaren Wiſſenſchaft hinzugeben, die von den 
Griechen jharffinnig Mathefis (Das heißt: ‚Wiffenfchaft‘ überhaupt) genannt 
wurde und die alle mathematifchen Disziplinen als Theile enthält. Er be- 
hauptete, daß diefe Spezialkenntniſſe ji mit Berhältniffen, Proportionen und 
Maßbeziehungen bejchäftigen müßten, wenn fie den Namen Mathematif ver: 
dienen follten. Und er jchloß daraus, daß es eine allgemeine Wiſſenſchaft gebe, 
zur Aufflärung aller Fragen, die man in Bezug auf Verhältnifje, Proportionen 
und Maßbeziehungen ftellen Fönnte, jofern man dieſe als losgelöft von jeder 
Materie betrachtet; und daß dieje allgemeine Wiſſenſchaft mit vollem Rechte den 
Namen Mathefis oder Allgeıneine Mathematik tragen dürfte, weil fie Alles in 
fih enthält, was innerhalb unjerer jonjtigen Kenntniffe den Namen Wiflenjchaft 
und Mathematik verdient Hierin liegt die Löſung der Schwierigkeit, die man 
darin finden müßte, anzunchmen, daß Descartes gänzlich auf die Mathematif 
verzichtet Haben follte, — zu einer Zeit, wo es ihn nicht mehr frei ftand, darin 
unmijjend zu fein.“ 

Mit diejer auf das Jahr 1623 bezüglichen Ausfage vergleihe man nun 
die Thatiache, daß Descartes im Jahr 1637 jeine berühmte „Geometrie“ publizirte, 
jenes Werf, das eben die früher erwähnten Fundamente der analytilchen Geo» 
metrie enthält und eine der mwichtigiten Grundlagen unjerer modernen Mathe: 
matik bildet. Wie jehr Descartes der Neuheit und Tragweite jeiner Erfindung 
fih bewußt war, beweift folgende Stelle aus einem feiner Briefe (an Pater 
Merjenne): „Es ift mir recht peinlich, mich ſelbſt loben zu müfjen. Aber da 
nur wenige Leute fähig find, meine Geometrie zu verftehen, und da Gie mid 
nun einmal fragen, was id) von ihr halte, jo jcheint es mir angemefjen, Ihnen zu 
jagen: Sie iſt genau fo, daß ich nichts mehr wünſche. In meiner Dioptrif und 
der Schrift über die Meteore habe ich wohl den Leer zu überzeugen verfudt, 
daß meine Methode beſſer fei als die bisher üblihe; aber ich behaupte, durch 
meine Geometrie Das wirklich bewiejen zu haben.“ Und nachdem er hervor- 
gehoben, daß die Tragweite feiner Methode alles Frühere weit übertreffe, fügt 
ernad Erwähnung der hauptjädlichen zeitgenöffiichen Produftionen hinzu: „Steiner 
diefer Modernen hat Etwas zu Stande gebracht, das nicht jchon die Alten ge: 
kannt haben.“ Ueberhaupt richtet fic) Alles, was er gelegentlich an der Mathe- 
mathik auszufegen fcheint, niemals gegen dieje jelbjt, jondern immer nur gegen 
ihre mangelhafte Behandlung. Arithmetik und Geometrie erklärt er ausdrücklich 


272, Die Zukunft. 


für die einzigen Wiflenfchaften, die nichts Falſches oder Ungewiſſes enthalten: 
nur an den Autoren, die fih damit befaßt hätten, jei Mancherlei auszujegen 
und nur fie treffe die Schuld, wenn gerade viele gut beanlagte Geifter diefe 
Wiſſenſchaften als leere und lindiſche Spielereien verachtet oder nad) wenigen 
Unfangsverjuchen wieder aufgegeben hätten. 

Daß Schopenhauer trog Alledem gewagt hat, diejen großen Mathematiker 
als einen jeiner Eideshelfer für den Unmerth der Mathematik zu citiren, muß 
als eine unerhörte und nichtswürdige Geſchichtfälſchung bezeichnet werden. 

Gharakteriftiich für das unglaublich niedrige Niveau, auf dad Ecjopen- 
bauer bei jeinem Feldzuge gegen die Mathematik berabjteigt, ift der Umſtand, 
daß er die jchon erwähnte Abhandlung Hamiltons als „eine ſehr gründliche und 
fenntnißreiche* dringend empfiehlt. hr Ergebniß nämlich, daß die Mathematif 
der allgemeinen Ausbildung des Geijtes Feineswegs förderlich, ſogar entichieden 
hinderlich fei, werde „nicht nur durch gründliche dianoiologiiche Unterſuchung der 
mathematiſchen Geiftesthätigkeit dargethan, jondern auch durch eine ſehr gelehrte 
Anhäufung von Beilpielen und Autoritäten befeftigt.“ Ich kann es mir, um 
den Geiſt der jo dringend empfohlenen Schrift zu fennzeichnen, nicht verfagen, 
einen großen Theil jener „Autoritäten“ wenigftens zu nennen: Arifto von Chios; 
Vhiloponus; Fracajtorius; Klumpp: Kenelm Digby; Sorbiere; Poiret; Buddeus*); 
Barbeyrac; Salat; Kirwan; Monboddo; Gundling und Andere. Ich muß zu 
meiner Schande geitehen, daß ich vor der Lecture der hamiltonihen Abhandlung 
feine einzige diejer glänzenden Autoritäten auch nur dem Namen nad fannte; 
zu meiner Entſchuldigung dient vielleicht der Imjtand, daß ich einzelne von ihnen 
jogar nicht einmal a posteriori in den Adreßbüchern der Wiſſenſchaft ausfindig 
machen fonnte. Freilich wird auch eine Anzahl befannterer Namen ins Treffen 
geführt: zunächft natürlich, wie es für einen gründlichen Philoſophen ſich ziemt, 
die Bor-Euflidifer Sokrates, Plato, Ariftoteles; dann Cicero, Seneca, Plinius; 
Albertus Magnus; dr Myjtifer und Kabbalift. Pico von Mirandula; der Dichter 
Goleridge; der Hiltorifer Gibbon; Frau von Staöl; der Memoirenſchriftſteller 
Walpole; die Thilologen Wolf und Bernhardi, — lauter Leute, die keinesfalls 
durch ein Uebermaß mathematiicher Kenntniffe daran verhindert waren, über 
den Werth der Mathematik ji ein maßgebendes Urteil zu bilden. Als bejonders- 
ihmwerwiegend erjcheinen dann noch der Hrilige Auguftinus, der die Mathematik 
„als von Gott abwendend“, der Heilige Hieronymus, der fie als „nicht die 
Frömmigkeit Ichrend“ erwähnt, während der Heilige Ambrofius erklärt: „Sic, 
mit Aftronomie und Geometrie beidyäftigen, beißt, die Sade der Erlöjung ver« 
lafien und die bes Irrthums ergreifen.“ Faſt noh Schlimmeres freilich läßt 
uns Hamilton dur den Mund des Myjtifers Boiret, „eines der tiefften Denker 
jeiner Zeit“, vernehmen: „Der mathematiiche Genius pflegt die Gemüther jeiner 
allzu beftig.n Anhänger mit den bösartigften Neinungen zu erfüllen. Denn er 
infizirt fie mit Fatalismus, religiöfer Gleichgiltigkeit, Unglauben, Roheit und 
einem nahezu unbeilbaren Hochmuth.“ Sapienti sat! Und fern fei es von mir, 
den jranffurter Philoſophen um folde Bundesgenojjen beneiden zu wollen. 


München. Profeſſor Dr. Alfred Pringsheim. 


*) Der Helleniſt Budaeus kann, nad) der Orthographie, nicht gemeint fein. 
3 
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Bas wiſſen wir von Jeſus? Eine Abrehnung mit Profeffor Dr. Bouffet 
in Göttingen. Cchmargendorf: Berlin, 1904. Verlag „Renaiffance* 
(Dito Lehmann). 50 Pfennig. 


Niemand denft daran, Goethes Fauſt als eine Geichichtquelle für den 
biftorifhen Dr. Fauſt oder den Zarathuftra Nietzſches als eine ſolche für Zara— 
thuftra au verwerten. Wir ſuchen vielmehr in der Dichtung den Dichter und 
jein Leben. Darin liegt ihr hiſtoriſcher Werth und der Schlüffel zu ihrem hiſtori« 
ſchen Verſtändniß. Auch die Chriftusbilder der Kirche, bis bin zu den Erzeug- 
niſſen modernfter Dichtung und Kunft, würden uns leicht den Geiſt ihrer Schöpfer, 
ihrer Perjönlichfeiten wie ihrer Zeitalter erfennen laffen, wenn nicht die theo- 
logiſche Suggeſtion nachwirkte, die fie uns als Nachbildungen eines bejtimmten 
biftoriichen Originals erfcheinen läßt. Die Trage, ob und wie weit Fd in den 
kirchlichen Chriftusbildern Spuren einer individuellen Lebensgeihichte auffinden 
laffen mödten, war ohne Zweifel einft berechtigt; und die kritiſche Theologie, 
die diejer Frage nachforjchte, ging an eine für die Willenichaft nothiwendige Auf- 
gabe. Die kritiſche Theologie hatte aber dieſe Aufgabe in dem Augenblick er— 
füllt, wo fie feftgejtellt hatte, daß jich hinter den legten uns zugängliden Quellen, 
den Schriften des Neuen Tejtamentes, nichts Pofitives mehr entdeden läßt, 
fein noch jo ſchmaler Pfad, der als gangbarer Weg zu einem biftoriihen Modell 
des Chrijtusbildes betrachtet werden könnte. Daß unjere neuteftamentlichen 
Evangelien in der uns vorliegenden Geſtalt nicht wirfli die erjten Entwürfe 
des Chriſtusbildes geben, fteht freilich feit. Aber nichts in der Welt rechtfertigt 
auch die Vermutung, daß die älteren Entwürfe, Stizzen und Studien wejent- 
lich anderer Art geweſen jeien als das Chrijtusbild, zu dem fi dann dieſe Vor— 
arbeiten gejtaltet haben. Die Frage nad einem hiſtoriſchen Modell wurde aber 
auch in dem Maße werthlos, wie fih die einzelnen Grundzüge des Chriſtus— 
bildes als Bejtandtheile des zeitgenöſſiſchen Kultur. und Geiſteslebens nachweiſen 
liegen. Damit entjtand die neue Aufgabe, hinter den Ebrijtusbildern der Kirche 
die des Neuen Tejtamentes miteingeichlofjen, die Hiftoriichen Kräfte, di: dieſe 
Bilder geihaffen haben, aufzujuchen. Mögen aud) die Perjönlichkeiten, in demen 
dieje Kräfte wirlſam waren, dem hiſtoriſchen Gedächtniß jo gut wie entihwunden 
bleiben, jo müßten doc ihre Werke, eben die Chriftustragoedien der Evangelien, 
al$ vedende Dokumente ihres Wejens und Wollens betrachtet werden. Bon diejem 
Standpunkt aus hatte ich 1902 in meinem „Ghriftusproblem" die Grundlinien 
einer Sozialtheologie zu geben und 1903 die Entftehungsgeichichte des Ehrilten- 
thumes zu jchreiben verſucht. Natürlich wollte die traditionelle Theologie, nament- 
li die liberal-proteftantiicher Richtung, von diefer grundjäglicen Ablehnung 
ihrer Methode und ihrer Ergebniſſe nichts wiffen. Nachdem nun Profeſſor Dr. 
Boufjet in Göttingen noch einmal den Standpunkt der fritiichen Theologie gegen 
meine Schriften zu vertreten unternommen hat, gab mir feine Brochure „Was 
willen wir von Jeſus?“ Gelegenheit, meine lleberzeugung von dem rein negativen 
Rejultate der hiftorifchen Forſchung an diefem konkreten Beispiel zu erhärten und 
zugleich meine Forderung, das kirchliche Chriftusbild als religiöjen Ausdrud 
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des Gemeindelebens joziologijch zu erflären, gegen die individualiftiihe Theo— 
logie abermals zu begründen. 
Bremen. Paftor Dr. Kalthoff. 
* 


Cornelius und ſein „Barbier von Bagdad‘. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
Das Buch klagt an; ſein Verfaſſer aber iſt ſich der Schwere dieſer An— 
klagen bewußt. Er ſtellt ſie natürlich unter Beweis und wendet ſich mit ihm in 
erſter Linie an den Fachmuſiker, dann aber auch an ein größeres Forum: näm— 
lich an alle Mufilfreunde, die ſich, durchdrungen von der Hoheit deutſcher muſi— 
faliiher Kunft, den Wahlſpruch Hans Sadjens zu eigen madten: „Ehret Eure 
deutichen Meiſter“. Das Buch wurde im Andenken an die große Zeit geichrieben, 
da in Weimar unter dem SProteftorat eines funftfinnigen Fücjtenhaufes fühne 
Männer Beiftesichladhten ſchlugen. Es wurde verfaßt zur Erinnerung an franz 
Liizt und Beter Cornelius, diejen damals unjchuldig jo hart vom Scidjal Be: 
troffenen und noch heute hart Geſchlagenen. Manche Schladten gegen Vorurtheile 
wurden damals gewonnen, andere führten zu Bhilippi-Siegen; cine endlich wurde 
ganz verloren; und gerade dieje will mein Buch jet zu gewinnen verjuchen. 
Magdeburg. Mar Haſſe. 
* 
Claudine Cucchi. Erinnerungen einer Tänzerin. Wiener Verlag. 

Die einſt gefeierte Tänzerin hat aus ihrer zwanzigjährigen Bühnenlaufbahn 
Erlebniſſe veröffentlicht, die viel von ſich reden machten. Die Cucchi iſt keine 
Schriftſtellerin; ſie will ſich durchaus nicht literariſch geben, ſondern ſchildert 
vielmehr in ſimpler Weiſe allerlei Erlebniſſe auf und außerhalb der Bühne und 
ihre Begegnungen mit berühmten Perſönlichkeiten der Kunſtwelt, mit gekrönten 
und ungekrönten Häuptern. Sie erzählt ungezwungen und friſch von der Leber 
weg, mit dem naiven Stolz und Selbſtbewußtſein der gefeierten, umſchwärmten 
und verzärtelten Bühnenkünftlerin, die fi, mit einem Lächeln auf der Lippe, 
vicle Jahre lang in Männerberzen aller Länder getanzt hat. Ich Habe der Ueber— 
jegung den harmloſen, unbefangenen, fait unbeholfenen Blauderton des Originals 
bewahrt, weil mir gerade darin ein großer Theil des Reizes diejer interefjanten 
und Ichrreihen Aufzeichnungen zu liegen fcheint. 

Wien. Otto Eifenidip. 
+ 
Meſſenhauſer. Drama in fünf Alten. Bon Frig Telmann. Wien 1904, 
Verlag der „Wage*. 

Es wird num bald Hundert Jahre her fein, daß der öſterreichiſche Hiſtoriker 
Freiherr von Hormayr in vaterländifhem Eifer und leidenſchaftlichem Ungeftüm, 
durh Wort und Schrift, durd; Arfmunterung und Beilpiel, auf die Geihichte 
Deiterreihs als auf die unausgeichöpfte Daupiquelle für unfere Tragoediendichter 
binwies, und es war dem Unermüdlichen vergönnt, den Tag zu erleben, an 
dem jeine überſchwänglichſten Wünſche durch den Ihönften Erfolg gekrönt wurden. 
Wieder tappen unjere öſterreichiſchen Dramatifer rathlos im dichteſten Nebel 
und cin neuer Vormayr wäre uns jehr willlommen. Zu Dunderten liegen die 
tragiihen Stoffe im Schacht der neueren Geſchichte Defterreichs verfchüttet und 
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harren der fühnen Schaßgräber, die fie zu heben und ins helle Licht der Bühne 
zu rüden verftehen. Und num ift der Fund geglüdt. In gelundem Wagemuth 
jeßt ein junges Gejchledht bei der dichterijchen Bebandlung unserer jugendlichiten 
Beit ein, die zugleich der Angelpunft der neueren Gedichte Dejterreich® tft: beim 
Jahr 1848. Bon je her waren Nevolutionen der günftigfte Nährboden für die 
hohe Tragoedie. Warum follte fie nicht auch gedeihen können auf dem blut. 
gedüngten Feld unjerer eigenen Bolfserhebung, auf dem Feuerherd unjerer eigenen 
Leidenſchaften, auf dem Friedhof unjerer eigenen Enttäujhungen? Die Generation 
der alten Adhtundvierziger, die beute im Ausfterben, begriffen ift, ſtand dieſen 
gewaltigen Ereigniffen noch viel zu nah, war von den ſich überftürzenden been 
der Beit noch zu jehr erfüllt; viel zu koftbar war diefen Männern die Erinnerung 
an ihre bewegten Jugendtage, als daß fie gewagt hätten, die Geiſter der theuren Ab- 
geichiedenen zu neuem Schattenleben heraufzubejchwären. Auch ihre Söhne waren 
mit dieſen Geftalten durch die Erzählungen der Väter noh zu vertraut, wenn 
fie fi nicht etwa mit Unmuth von einer Epoche abwandten, die fie überholt 
zu haben glaubten. Erjt die Enkel der Kämpfer von damals haben endlich den 
richtigen Abſtand zu diefen Dingen gewonnen, der unentbehrlich ift, um die ge 
ſchichtlichen Vorgänge jo zu meijtern, wie fie der Dramatifer meiitern muB. 
Mit großem Geſchick ift der unglückliche Meſſenhauſer, auch er ein Dichter und 
ein Held, ein idealiftiiher Träumer, der an ber harten Wirklichfeit der That— 
ſachen zeriellt, in den Mittelpunkt der Ereigniffe geitellt und in glücklicher 
Miſchung und feiner Abftufung die reiche Fülle biftorijcher und erfundener Ber- 
fonen um ihn gruppirt. Die verfhiedenen Strömungen und Ideale der Zeit 
verdichten ſich zu lebendig erfaßten Gejtalten, die in den wichtigften Szenen zu ſym— 
bolifcher Größe und tragiſcher Wucht emporwachſen: Führer un) Verführte, Tapfere 
und Feige, Edle und Unedle, Herren und Knechte. Gut gejehene Arbeitertypen 
werden eingeführt; die hochmüthige oder verrohte Soldatesfa wird ſcharf gezeichnet; 
allzu flüchtig ziehen die Studenten an uns vorüber; aber die Ausfiht auf an— 
dere Nevolutionftüde thut fi vor uns auf, in denen die Studenten jelbjt als 
die tragiihen Helden erfcheinen werden. Am Sräftigiten treten die rajch ge- 
zeichneten Nebenperjonen hervor: die ſchnell vorüberhujhende Bürgerſzene in der 
Mitte des vierten Aftes beleuchtet bligartig das innerſte Wejen einer ganzen 
Stadt, eines ganzen Bolksftammes; faujend Fällt die Geißel des Satirifers auf 
den Rüden feiner Landsleute nieder, wenn auch fein eigenes Herzblut zugleich 
mit dem Lebensblut der Betroffenen den Boden röthet. Vielleicht wünſcht Mancher, 
daß die Sprade nod tiefer in den Quell des heimiihen Dialektes oder den 
Sumpf des ftädtiichen Jargons untertauchte, damit die warıne Begeifterung oder 
die hohle Phrajenhaftigkeit der Anderen um fo ftärfer fi davon abhöbe. Aber 
die verheißungvolliten Anſätze zu individueller Charakterijirung find vorhanden; 
unfere Tragoedie ringt in beftigem Bemühen nad) ihrem neuen Stil. Der heiße 
Athem der Freiheit weht und aus dem Stüd binreißend entgegen, unbefümmert 
darum, ob er die fahleren Saaten einer ganz anders gearteten Zeit verjenge. 
Das blutige Morgenroth unjerer freiheit verklärt den auffteigenden jungen Tag 
unjerer vaterländijhen Bühne mit goldenem Glanz. Mein tapferes Jung— 
Oeſterreich, jei gegrüßt! 
Brag. Profeſſor Dr. Auguit Sauer. 


« 
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Starfe Männer. 


Si Lejer, der Du von der Herrlichkeit deutjcher Volkskraft innig durde 
Sdrungen biſt: blide milden Auges auf dieje Zeilen! Fern jei es von mir, 
in Tagen, die noch von den ruhmreichen Siegen Kochs und Eberles im Cirkusturnier 
der beiten Ringlämpfeı beider Welten widerhallen, einen Zweifel an der Un— 
verwüſtlichkeit deutſchen Lebensmarkes laut werden zu laffen. Deutſchland wird 
nicht untergehen. Die Begeijterung, die den Ringkämpfern deutjcher Nation zus 
jubelte, jcheint mir ein bedeutjames Symbol. Wir haben Kod und Cberle. 
Wir find geborgen. Was aber verlieh den kühnen Nadengriffen diefer Lands— 
leute die Weihe ? Wiederum nur der Glaube an Deutichlands Größe, den man 
nad manderlei Bitternifjen und Beihämungen an ihnen aufrichten fonnte. Nun 
ift die Manege wieder leer, der kurze Traum von Reckenthum ausgeträumt, und 
wenn uns ein Möbelpader begegnet, bliden wir jcheu jeitwärts, aus Furcht, 
der Anblid lönne unfere heiligiten Erinnerungen entweihen. Zurüd ins All» 
tagsleben, zu den Bitternifjen und Beihämungen. Mid) gehen nur die wirth« 
Ihaftlihen an. Trotzdem fehlt es mir leider niht an Stoff. Ich habe nicht 
die Gewohnheit, den einzelnen Fall vorjchnell zu verallgemeinern; der Fall des 
Kommerzienrathes Ribbert junior konnte aber wirkflic den Text zu einer Predigt 
liefern. Ein Teutone vom Sceitel bis zur Sohle; und doch eine Schuldenlaft von 
acht Millionen Mark und der Ruin eines dundertjährigen Haufes, in dem der Vater 
in Ehren achtzig Yenze erlebt bat. Wo bleibt nad) allen Erfahrungen der legten 
Jahre der Ruf faufmänniicher Redlichkeit, auf den Deutichland jo ſtolz war? 
Nibbert ijt ja nicht der Erjte. Nach dem Aftientaumel fin de siecle wanderten 
Sanden, Schmidt, Exner, Gent, Terlinden ins Gefängniß. Unvermeidliche 
Folgen der Ausichreitungen, die periodiih immer wicdrrfehren: jo hieß es. But. 
Kun aber lacht uns im neuen Yahrhundert zum vierten Mal ſchon der Mai: 
und nie haben die „Fälle“, in denen befannte Männer der deutſchen Kaufmann» 
Ichaft und Finanzwelt bemafelt erjcheinen, jich jo gehäuft wie gerade in diejer Zeit. 
Der Kriegspanik darf man die Schuld nicht zufchreiben. Nur ein kurzer Sturm 
wehte über die Effektenmärkte und er fegte nur wahnmwigige Spieler vom Kaliber 
eines Meyer hinweg, denen, wegen der Größe ihrer Engagements, jhon eine win« 
zige Kursdiffereng den Athem rauben fonnte. Nicht um Kataftrophen handelte es 
fi, fondern um Verbrechen, die nad) langer Hehlung erjt ein Zufall ans Yicht zug. 
rüber hatte mans, wenn jolche Dinge ruhbar wurden, bequem: die Miſſethäter 
waren, Gott jei Danf, fajt immer Juden, aljo Fremdlinge. Zu beklagen war mır, 
daß die neidiihen Nachbarn nicht unteriheiden wollten und Alles, was Deutich 
ſprach, mit oder ohne Cirkumeiſion, in die jelbe Wolfsichlucht warf. Jetzt aber find 
die Scwindler beinahe ausnahmelos reine Arier und oft aus der Patrizier- 
Ihicht der „erſtklaſſigen Menſchen“. Nicht etwa Sumpfblumen, die dem Luder: 
pfubl der neuen NReihshauptjtadt entiproffen und ſchon in der Wurzel vergiftet 
waren. Nein: gute Bürger aus altem Geſchlecht, deſſen Name bereits Klang 
und Geltung hatte, ald man noch Schnallenihuhe trug. Biel ijt an den Tag 
gefommen. Wie viel noch nit? Wie viele Llebelthaten werden nie das grelle 
Licht der Oeffentlichkeit ſchauen, weil die Geichädigten fürchten, mit der Ber: 
öffentlichung ſich jelbjt noch mehr zu Schaden? In jtolzer Ueberlegenheit haben 
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wir Jahre lang auf die Eiterbeulen geblidt, die in anderen Ländern aufbrachen, 
auf jedes faule Ei, das über die Grenze jtanf. Fi done! Groß und Klein hielt 
fich die Nafe zu, die als Erker eines deutſchen Hauptes an folden Peſtgeruch 
nicht gewöhnt war. Und nun? .. Doch jtill; denn Herr Möller ſpricht. „Es iſt 
meine Pflicht, dahin zu arbeiten, daß Treue und Glaube im Handelsſtand herr- 
ſchen. Auf der hoben Stellung des deutichen Handelsftandes in der ganzen 
Welt beruht zum erheblichen Theil unfere wirthichaftliche Kraft. Wenn Sie in 
überieeifche Drte gehen, fo werden Sie finden, daß dort zum großen Theil die 
deutichen Häujer die eriten find und, wo nicht deutjche Firmen die erjten find, 
dech in den eriten Firmen auch anderer Nationen zum erheblichen Theil Deutjche 
die Führer find. All Das beruht darauf, dab der deutiche Kaufmann im Nuf 
hoher Ehrlichkeit jteht. Das aufrecht zu halten, ift meine Aufgabe, und hieran 
mitzuwirken, ift meine Pflicht bei diefem Gejeg.‘ Der Stil ijt der Mann. Ein 
Dandelsminijter, der ſich nächſtens in Amerila feiern laffen will, ift nicht gerade 
übermäßig flug, wenn er für fein Land «in Weltpatent auf Ehrlichkeit fordert; 
und nach allem Lug und Trug der legten Zeit hätte Herr Möller ſolche Volks— 
verjammlungtiraden jet vielleicht befjer vermieden. Der Schluß jeiner Rede über die 
Novelle zum Börjengejeg wäre dadurch freilich um den hohen Ton gefommen, der 
ihren übrigen Theilen jehlte. Das wäre aber fein nationales Unglück gewejen. 
Wenn das Thema in Saint Louis berührt wird, dann, lieber Herr Möller, über- 
lajjen Sie die Aufgabe, das Lob deutjcher Treue zu fingen, gefälligit den Yan- 
feed. Es macht ſich wirklicd nicht gut, wenn man fich feiner befonderen Rein— 
heit rühmt, während der Staatsanwalt rechts und Links gegen Qumpen und 
Lümpchen donnert. . Wir wollen Treue und Redlichfeit üben, aber nicht davon 
reden, wollen thun, als verstehe das Moraliiche fich bei uns noch immer von jelbft. 

Der preußiiche Handelsminijter ift fein Ironiker, ſondern eine ungemein 
harmloſe Seele; ſonſt lönnte man glauben, er habe ſich in boshafter Laune das 
Vergnügen bereitet, gerade bei der Berathung der Börfengelegnovelle einen Yob- 
gejang auf die Ehrlichkeit drs dentichen Handelsftandes anzuftimmen. Dicies 
Geſetz trägt ja die Hauptichuld an dem Niedergang unferer Händlermoral. 
Dabei denfe ich nicht etwa an den Differenzeinwand, deſſen Lebensmöglichkeiten 
der redlide Herr Möller verringern will, jondern an die Beitimmungen, die 
aud ihm Tabu find. Marum jchilt man eigentlich gar fo laut die Leute, die 
den Differenzeinwand erheben? Mit dem Grafen Kanig zur Rechten und dem 
Stadtälteiten Sacımpf zur Linfen man man Jeden, der jo handelt, über die 
Achſel anfehen und einen Schurken heißen: wahr bleibt trogtem, daß der Ein. 
wand vom Börjengejig in der feierlichjten Form janktionirt worden iſt. Gin 
Geſetz zur Regelung der Proftitutien, die auch nicht als fittlich und dennod recht 
Vielen als unentbehrlich gilt, jegt jedenfalls voraus, daß es Proſtituirte giebt. 
Mir jcheint die Demoralifirung aus einem ganz anderen Theil des Börjengejeges 
zu ftammen, aus der eigentlihen partie honteuse. Ich meine das Verbot des 
Terminhandeld. Das will der nationalliberale Herr Möller dem Vaterland er— 
halten, während jogar die Herren von Kardorff und von Zedlig geneigt jcheinen, 
‚ füc den Bereicd) der ndufiriepapiere das Verbot aufzuheben. Seit der Termin« 
handel verpönt ift, waren unjere Bankiers beinahe zu dem Verſuch gezwungen, 
die Sejegesvorichrift heimlich zu umſchleichen. Das war auf verfchiedenen Wegen 
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möglid. Was im Tageslicht verboten war, wurde im Dunfel getrieben. Aber 
es fommt noch befier. Das Börjengeieg, das, um den Schein höchſter Strenge 
zu wahren, auch die Bejtimmungen über den Mindeftnennwerth einer Aktie un: 
verändert ließ, fonnte nicht hindern, daß in feinem Geltungbereich ein ſchwung- 
voller Handel in Zwanzigmark-Aktien begann, in Goldfhares nämlich, die nicht 
nur unter englilcher, jondern noch Öfter unter deuticher Batronanz in die Hände 
unferer kleinſten Kapitaliften geihinuggelt wurden. Wer heute einen Minenſhare 
von der Gruppe der Dresdener Bank erwerben will, braucht im Valais neben 
der Hedwigskirche nur parterre anzuficpfen, da, wo das Schild der General 
Mining and Finance Corporation ihm entgegenleuchtet. Dort haben fie alles 
Gewünſchte zu prompter Lieferung auf Lager. Wer, frage ich, handelt nun un» 
moralijcher: der ruinirte Qump, der die Rechtswohlthat des Differenzeinwandes 
benußt und ſich mit Erlaubniß der hohen Behörde proftituirt, oder Einer, der das 
Geſetz umgeht und Profite ein ädelt, die nad Wortlaut und Geiſt der Vorſchrift 
verboten jein jollen? Winkelproftituirte find gewiß nicht ſauberer als polizeilich 
fonzejlionirte. Doc) das Börfengejeß follte ja auch für die wirthichaftlih Schwachen 
forgen. Sollte; wie Jeder fieht, hat es die Großbanken ftarf gemacht und die 
Neihen der Kleinen rajch gelichtet. Natürlich: wer das flippenreiche Gejeg um: 
gehen wollte, mußte feiner Kapitalfraft jehr ficher jein; und fo fiel ein großer 
Theil der Geſchäfte den Großen zu, bie fih mit den Depofiten der Kundſchaft 
mäjten können. Darum war aud die Agitation der Großbanken gegen das 
Börſengeſetz, troß allem Aufwand an Entrüjtung, niemals ganz ernft zu nehmen. 

Herr Möller ift Minifter für Handel und Gewerbe und hat vielleicht das 
Bedürfniß, ſich bei Männern Rath zu holen, deren Zunftfach die Finanzen find. 
Wunderfhön. Bor den Freiherren von Rheinbaben und von Stengel aber jei er 
arwarnt. Den Yiuhm des preußiichen Finanzminiſters mehrt die Thatjache ficher 
nicht, daß er am Vorabend eines Krieges, an dem nicht nur die deutſche Politik, 
jondern namentlich auch das deutiche Kapital intereifirt ift, dem Anleihekon— 
jertium, das Preußen ſchon jo manchen Dienjt geleiftet hat, 70 Millionen Mark 
neuer Rente zu einem Kurs auflud, der, wie fi ſchnell zeigte, viel zu hoch ge- 
eriffen war. Als der Miniiter feine Miene machte, die Banken aus dem Kon- 
traft zu laffen, tauchte der Gedanke an eine Aktion à la Hochöfen contra Walz- 
werfe (wegen Normirung von Noheifenordres bei veränderter Konjunktur) auf; 
wer aber hätte, Rittersmann oder Knappe, bei uns zu ſolchem Beginnen den Muth? 
Immerhin fann Herr von Rheinbaben laden: Preußen hat, weil die Regirung 
Ihlecht unterrichtet war, ein gutes Zufallsgefhäft gemadt. Ob aud Herr 
von Stengel heiter geitimmt ift? Als Frucht langer Ueberlegung ift ihm der 
Plan gereift, den Anleihebedarf des Reiches dur die Emilfion von dreicinhılb- 
progentigen Schagbons mit mehrjähriger Laufzeit zu deden. Klatſchet Beifall, 
Ihr Freunde! Alldeutichland ijt auf dem Niveau des von der Kriegsnoth bi- 
drängten Zarenreiches und der amerifaniihen Eifenbahngejellihaften angelangt, 
die ih mit langfichtigen Wechſeln gegen bohen Disfont Geld machen müſſen, 
weil ıhnen fein anderes Mittel bleibt. Auf das Geſchäft vom Jahr 1900 kann 
Herr von Stengel fih nicht berufen. Damals handelte der Neihsbanfpräfident 
flug, als er den vom Burenfrieg gehemmten Goldſtrom vorfichtig nach Deutſch— 
land zu lenken verfuchte, Heute it unfer Goldvorrath nicht gefährdet; troß dem 


Starfe Männer. 279 


Krieg bat die Bank von England ihre Hate auf 3 Prozent herabgejegt und fein 
Devifenfurs bereitet uns jchlafloje Nächte. Wer heute Schagbons empfiehli, 
geiteht ſelbſt ſeine Schwäde. Weil dreiprozentige Rente auch in mäßigen Be: 
trägen nicht mehr anzubringen ift — der Kurs ift wieder unter 90 gejunfen! —, 
haſcht man verihämt nad bdreieinhalbprozentigen Bons, nad einem Mittel 
aljo, das aufs Haar einer zeitweiligen Konvertirung nad oben gleicht. Geiſt— 
reich mags Mancher finden — ich nicht —, ſchön ijts aber jedenfalls nicht; und 
wir haben nicht den geringjten Grund, ſtolz auf die Frucht zu fein, die vom 
Stengel fiel, ald der Wind ihm bewegte. 1 Fr ——— 

Und wie fiehts in der Induſtrie aus? Leben uns da noch Helden? Wir 
woltens hoffen. Fyreilih: Herr Kamp, der tapfere Direktor des „Phönix“, der 
gegen den ganzen Banfentroß feine Burg bis zum [chten Blutstropfen vertheidigen 
wollte, ift nun ein überwundener Dann und verläßt feinen Bojten; der Phönix ift 
in den Stäfig des Stahlwerkverbandes geflattert. Das war zu erwarten und geſchah 
über Erwarten früh, weil Elug: Leute verjtanden hatten, die Aftienmehrheit in ihre 
Hand zu befommen. Auch über der Zeche „Freie Bogel und Unverhofft*, der einzi= 
gen, die der Lockung ins Kohlenſyndikat noch nicht gefolgt war, weht nun die weiße 
Fahne. Pater Kirdorf, peccavi! Ein wahres Glüd, daß wir Kod und Eberle 
haben; zwei ftarfe Männer blieben uns im beutjchen Land. Oder find es am 
Ende doch mehr? Unjere Wirthſchaft bat ja eben wieder einmal ihre Unver— 
wüſtlichkeit ad oculos jo glänzend erwiefen, daß jede moroſe Anwandlung weichen 
muß. Diefen Beweis jehe ich natürlich in der Emijfion von 30 Millionen Pfand» 
briefen der guten alten Preußiſchen Oypothefenbanf; alle Großen der Behren- 
jtraße waren ald Bathen geladen. Der Subjtriptionpreis dieſer Bierprozentigen 
war 102'/,. Solchen Kurſes braucht fi auch die allermafellojeite Hupothefen« 
bank nicht zu ſchämen; und die Preußiſche hat doch mehr durchgemacht als jelbit die 
jelige Fatinitza. Drei Jahre und etliche Monate haben genügt, diejes Inſtitut, 
das Ende 1900 im beiten Mannesalter unter furdtbarem Bligen und Donnern 
zuſammenkrachte, wieder aufjurihten, jo daß es, als jet nicht das Geringite 
geihehen, nun wieder papierne Werthe ſchaffen kann, deren Preis nicht die kleinſte 
Konzeilion an Maffenvorurtheile verrät. Bravo! Schwäche wäre in ſolchem 
Tall Verbrechen. Stehen nicht die Unterfchriften aller großen Banken auf dem 
Projpeft? Sogar die — jegt von der Deutſchen Bank angefaufte — Berliner Bant ift 
dabei. Mehr kann der Kapitalift, der jein Geld in Preußenpfandbriefen anlegen will, 
wirklich nicht verlangen. So darf man, nad) einer furzen Zeit ernjter Prüfung und 
Läuterung, über die Pforte der Preußiichen Hypothekenbank denn das Troſtwort 
ſchreiben: Resurrexit! Und wen iſt dieſe Auferſtehung zu danken? Der edlen 
Sittenſtrenge unſerer Haute Finance, die im kritiſchen Augenblick die Eiterbeule 
des Sandenſchwindels mit feſter Hand aufſtach, ſelbſtlos das ſchwere Werk der 
Heilung begann und in rührender Brüderlichkeit ſich nun des Rekonvaleſzenten 
annimmt, der ſchon wieder den erſten Schritt ins Freie wagen darf. Proviſion 
Nebenſache. So lange die deutſche Wohlfahrt auf ſolchen Pfeilern ruht, kann 
ihr fein noch jo langer Möller jchaden. Ja, wir haben nit nur im Cirkus noch 
ſtarke Männer, die „ſchieben“ können. Auch ſchwache freili; und wunde Stellen 
genug. Was thuts? Wir lommen jchon darüber hinweg. Per aspera ad astra. 
Zu Deutſch: je mehr Milben, um jo befjer jchmedt der Gorgonzola. Dis. 
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— von Trotha, der trierer Diviſionär, geht als Oberbefehlshaber 
S ber deutſchen Truppen nach Südweſtafrika. Nach einer Konferenz, die zwiſchen 
den verſchiedenen Reiſen des Kaiſers im Neuen Palais ſtattfand, wurde er — wie be— 
hauptet wird, gegen den Rath des Kanzlers und des Generalſtabschefs — für dieſen 
Poſten auserſehen. Eine vorzügliche Wahl, laſen wir in der Preſſe; denn Herr 
von Trotha war in Oſtafrika und in China, wird ſich alſo ſchnell in die Verhältniſſe 
des Hererokrieges hineinfinden. Wir wollens hoffen. Die neue Wahl iſt jedenfalls 
beſſer als die frühere; der kränkelnde und, trotz ſeinem Namen, korpulente Oberſt 
Dürr, der ſeines Dienſtlebens größeren Theil in Adjutantenſtellungen verbracht 
und vielleicht gehofft hat, Seneraladjutant des fünftigen Großherzogs von Baden zu 
werden, da er dem Erbgroßherzog lange als perfönlicher Begleiter attachirt war, er— 
ichien für Südweſtafrika jo ungeeignet, daß jeine Ernennung in der Armee unbe» 
greiflich genannt wurde. Ob Herr von Trotha nicht beffer als Rejervemann für 
Ditafrifa aufzufparen geweſen wäre, wo es unter den Schwarzen bedenklich gähren 
ſoll? Diefe Frage kann der Laie ſtellen, aber nicht beantwo.ten; erweiß nur, daß Derr 
. von Trotha ein ſchon lange von höchſter Gunſt beitrahlter Offizier iit, dem, gegen den 
Wunſch des Kommandirenden Generals von Klitzing, eine Divifion gegeben wurde. 
Er hatte in China eine Brigade geführt, kam dann als Brigadier nad Torgau und 
wurde jhon nad) einem Jahr Divifionär, troßdem der General von Klitzing — deſſen 
Abſchied damit in Berbindung gebradjt wurde — ihm die Qualififation verweigerte. 
Sept joll er mit diktatorischer Vollmacht bekleidet werden; und er wird fich gewiß be: 
mühen, ſolches Vertrauen nicht zu enttäufchen. Die in Oſtafrika gefamımelten Erfahr- 
ungen werden ihn nicht allzu viel nützen, da die Berhältniffe im Weften ganz anders find. 
Der nun zum Abjchied gezwungene Oberft Qeutwein hätte, als Kenner von Land und 
Leuten, wenn ihm die nöthige Truppenzahl zur Verfügung geftellt worden wäre, ver» 
muthlich nicht weniger geleiftet, alö der neue Marn leiften wird. Auf den Namen 
des Oberbefehlshabers fommt es nicht fo jehr an wie auf den Entſchluß, Soldaten 
und Pferde in genügender Anzahl hinüberzuichiden. Die Ernennung zeigt, daß man 
in Berlin an eine rafche Beendung des Dererofrieges nicht mehr glaubt; denn Herr 
vonTrotha wird erjt im Juniin Swakopmund landen. Warum wurd diefe&rnennung, 
wenn manjichvon ihr Etwas verſprach, fo lange hinausgeſchoben? Warum nicht jeßt 
wenigitens jofort auf Schnelldampfern die nöthige Berftärfung binübergefchafft? 
Derfaijer, jagt man uns, iſt ja eben erſt aus dem Dlittelmeer heimgefehrt; und Ihr 
ſeht, „wie raſch feine perfönliche Initiative eingriff.“ Schr ſchön gejagt; durd) die 
Bergnügungreilen des Kaifers darf aber feine irgendiwie wichtige Entjcheidung aud 
nur um Stunden verzögert werden. Seit dem Spätherbit ift unjere füdweltafrifa- 
nifche Kolonie im Kriegszuftand und ſchon find in den Kämpfen gegen die Dereros 
mehr deutjche Offiziere gefallen als im vierundſechziger Feldzug. Die Eltern, Witwen 
und Waijen der Gefallenen können fih nicht einmal mit der Gewißheit tröjten, daß 
all diefe Opfer unvermeidlich waren: fie wären zum beträchtlichen Theil vermieden 
worden, wenn der berliner Apparat nicht völlig verjagt hätte. Um» der Reichstag 
Ichweigt; die feige Mehrheit findet fein armes Wörtchen gegen eine Regirung, die fo 
beihämende Zuftände zu verantworten hat. Ind während deutiche Menſchen drüben 
verbluten, werden im Deutjchen Reich Denkmale enthüllt und Feſte gefeiert. 
* * 
* 
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Auch dieier Feſtglanz ift nicht immer ohne Strapazen zu erreichen. Am erften 
Mai wurde bei Mainz die neue Nheinbrüde eingeweiht. VBierzehn Tage, drei Wochen 
vorher hatten die Garnifonen von Mainz, Wiesbaden, Biebrich auf dem Feſtplatz in 
Gegenwart der Borgejegten (fogar desommanbdirenden®enerals) die Aufftellung 
und ben Parademarjc zu üben. Dazu läßt diezweijährige Dienstzeit alfo Muße. Der 
erite Mai fieldiesmal aufeinen Sonntag. Den fol derSoldat eigentlich freihaben. Am 
erſten Mai 1904 marſchirten zwei Füfilierbataillone und eine Feldartillerieabtheilung 
morgens um neun Uhr nach Mainz; fie waren erſt gegen Bier wieder in ihrer Kaſerne. 
Noch etwas jpäter kehrten die Dreischnten Hufaren, die den Kaiſer ald Ehrenescorte 
nad) Wiesbaden begleitet hatten, in ihr Standquartier zurüd. Bon jehs Uhr früban 
batten die Truppen mit der Derrichtung der Saden zu thun; die Hufaren undFeld— 
artilleriften mußten nad der Heimkehr dann zunächſt die Pferde füttern und pußen. 
Wannhaben diefe Soldaten zu Mittag gegeflen? Wann dem fonft fo ſtark betonten 
religidienBebürfniß genügt? UInd muß einesFeſtes wegen dieSonntagsruhewegfallen, 
die dem Erwerböfinn des Bürgers durd) ein ftrenges Geſetz aufgezwungen ift und nad) 
der fihder von harter Dienjtpflicht geplagte Wehrmann die ganze Woche lang jchnt? 


r * 
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In Karlöruhe wurde der Kaiſer vom Oberbürgermeifter mit einer Rede be» 
grüßt, in der auch der ſüdweſtafrikaniſche Strieg erwähnt war. Der Kaiſer ging darauf 
nicht ein; er antwortete: „Der freundliche Empfang der hiefigen Bevölkerung reiht 
fi würdig an die vielen Schönen Empfänge, die ich in Ftalien gefunden habe. Mande 
an mich gerichteten Anſprachen und Depeſchen und manches Denkmal der Kunſt ließen 
vor meinen Augen die Zeit Friedrichs des Zweiten wieder erſtehen“. Friedrich der 
Staufer, der jchon als vierjähriger Knabe die Krone von Sizilien geerbt hatte, kam 
unterfoganzanderen Umſtänden ins Stalerland, daß der Vergleich nicht zuempfehlen 
war. Die Italiener haben ihn denn auch unfreundlich aufgenommen. Sie haben ferner 
darübergeflagt, daß der Kaiſer, der feinen Beſuch in Bari, Barletta und zwei anderen 
Orten angefündet hatte, plößlich nad; Venedig ging und den Städtchen abjagte, die 
für den Empfang bereits viele Tauſend Lire ausgegeben hatten. Nach Venedig fuhr der 
Kailer, um die Gräfin Morofini zu beiuchen, die früher als die ſchönſteFrau Italiens 
gepriefen wurde;und erehrtedieihm befreundete Dame während feines aweitägigen Auf: 
enthaltes in ungewöhnlicher Weije. Für das Bankett, das erihran Bordder „Hohen— 
zollern“ gab, Hatte er jelbft das Mufitprogramm bejtimmt; die Anfangsbuchſtaben 
der während ber Tafel gejpielten Stüde bildeten den Namen Morofini. Diefe Aus- 
zeichnungen hatten, nad) der vorhergegangenen Zeitunghege, verjtimmt ; die Gräfin 
wurde in der jozialdemofratifchen Preſſe mit hoshaften Anipielungen beſchimpft, es 
faın zu Straßenifandalen und vor San Macco zu einer Majjendemonftration gegen 
die Familie Morofini. Das Militär mußte einschreiten und fünfzig Menſchen wurden 
verhaftet. Die Lecture italienischer Zeitungen war inden legten Wocenfürden Deut- 
ſchen fein Vergnügen; nie ift in der Preffe eines uns verbündeten Landes der Kaiſer 
jo gröblich beleidigt worden. Unfer jo wahrhaftiges wie offiziöfes Depeſchenbureau 
aber meldete: „Der Empfang in Benedig bildeteden glänzenden Abſchluß der ſchönen 
Reife. Das italienische Volk brachte hier, wie auf der ganzen Fahrt, in Neapel, in 
Unteritalien und auf Sizilien, dem Kaiſer feine lebhaften Sympathien in liebens- 
würdigiter Weije dar. Der Kaifer ift vom Berlauf der Reife überaus befriedigt.“ 
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Leider finds die Italiener nicht ganz jo jehr. Graf Bülow hat, bevor er zur Lei— 
tungderauswärtigen Bolitifdes Reiches nach Berlin berufen wurde,nieaufeinem wich: 
tigen Boften gejtanden. Aber er war Botichafter in Rom; und Ftalien, hieß es immer, 
fennt er wie feine Taſche. Wenn eresfennt, mußte er einjehen, baß der Kaiſer gerade 
in den Tagen, die Herr Loubet als Gaſt bes Königs Viktor Emanuel in Ftalien ver: 
lebte, nicht italiſchen Boden betreten durfte. Die Jtaliener freuten fi, endlich nach 
Herzensluft für Frankreich deinonftriren zu fönnen, und wurden nervös, wenn fie laſen, 
daß zur jelben Zeit an ihrer Küſte der ſtärkſte Monarch des jeligen Dreibundes fid in 
den Städten ſehen ließ. Das konnte in Paris wie bewußte Abficht wirken. Um folauter 
jubelte man deshalb Herrn Youbet zu. Einer Konkurrenz in Empfängen jollte ein 
Deutſcher Kaifer niemals ausgejeßt fein. Ueberhaupt jollte man ſich nachgerade ent» 
fließen, ſolche „Empfänge“, die oft durch die Umftände erzwungen und politifch ſtets 
völlig werthlos find, aus dem Bereich ernithafter Erörterungen zu verbannen. 


* =“ 
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Nach zweijähriger Vorunterſuchung und fünfzigtägiger Hauptverhandlung, 
nach ſechs Plaidoyers und etlichen Repliken und Dupliken wurde im Juli 1903 der 
Prozeß gegen die Direktoren der Pommernbank vertagt, weil die Richter erklärten, 
ihr Gewiſſen verbiete, auf das ſchwanke Ergebniß der Haupiverhandlung ein Urtheil 
zu bauen. Sie „fühlten ſich verpflichtet, die materielle Wahrheit zu ermitteln und 
dabei weder nach oben noch nach unten zufehen“. Fett wird in Moabit wieder gegen 
bie Herren Schultz, Romeick und Genoſſen verhandelt. Aus dem Prozehbericht: „An« 
geflagter Schul: Unſere Bank war zur Hofbanf ernannt worden, Borfitender: 
Wann war Das? Schulg: ImOktober 1900. Bofitender: Können Sie uns auch die 
Gründe jagen? Schul (nach einigem Befinnen): Nein. Angeflagter Nomeid: Die 
Gründe find uns nicht befannt. Borfiender: Nun, dann verlafjen wir diefen Bunt.“ 
Hoffentlich nicht für immer. Wir möchten ſehr gern hören, warum die Aufjichtbehörde 
in der kritiſchen Zeit gegen alle öffentlihen Warnungen taub blieb, fürwelche befonde» 
ren Berdienjte Herr Direktor Schul, gegen den Rath der Kaufmannſchaftvorſtände, 
zum Löniglich preußiichen Kommerzienrath ernannt und. auf welchen Wegen ber 
privilegirende Titel „Hofbank der Kaiſerin“ erworben wurde. Das gehört zur Sade. 
Oder iſts nicht ber Rede werth, daß ein morſches Inſtitut mit der „Staatsaufficht 
durch die Föniglich preußiſche Regirung“ Reklame machen und fi mit dem Weihe» 
zeichen einer „Dofbant Ihrer Majeſtät der ftaiferin und Königin“ ſchmücken durfte? 
Den Nimbus desHoftitels hat den Herren Schul und Romeick der Freiherr von Mir— 
bad derſchafft, der Oberhofmeiſter und Kabinetschefder Kaijerin. Und als dieſer Titel 
ihnen ſicher war, ließen die jetzt Angeklagten in die Kaſſe des Kleinen Journals, das 
damals dem Freiherrn von Mirbach ſehr ergeben war, fünfzigtauſend Reichsmark 
fließen. Der Oberhofmeiſter braucht immer Geld; nicht für ſich natürlich, ſondern 
für Kirchenbauten und fromme Stiftungen ähnlicher Art. Er iſt unermüdlich im 
Dienſt des höchſten Herrn und der Allerhöchſten Herrin. Und Herr Schulg will eine 
Million für „wohlthätige Zwede* verwendet haben. Nein, Herr VBorfigender: wir 
wollen diefen Punkt noch nicht verlaffen. Im Intereſſe der Angeklagten und in jei« 
nem eigenen Intereſſe muß der Freiherr von Mirbach als Zeuge vernommen werden. 
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Politik und Aultur. 


Des lange nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms des Vierten 
Pr erschien der Schlufband von Gervinus' Geſchichte der deutſchen Dich: 
tung. Die Vorrede iſt Heidelberg, Juli 1841, datirt, jtammt alſo aus der 
ſchwungvollſten Zeit des liberalen Idealismus. Es war die Zeit, wo bie 
edeliten ee Köpfe an der Wiedergeburt des Einheitſtaates arbei- 
teten und aus dem Sumpf des von romantischer Schwarmgeifterei verllärten, 
von PBolizeifpigeln gejchügten Ständeftaates herausftrebten, während die wirth- 
ſchaftlichen Kräfte der Nation aus einengender feudaler Gebundenheit ſich zu 
befreien trachteten, ſichtbar und in rafhem Tempo Kapitaliftifche Formen an— 
nahmen (Zollverein; ftarfe Ueberfchußbevölferung) und die goldenen Tage der 
Bourgeoiſie jenſeits des Rheines zur Nahahmung lodten. Da wars fein 
Wunder, daß Gervinus, nach langer Wanderung durch das Labyrinth deut: 
cher Dichtung und mitten im Drang nach politifher Mündigfeit und per= 
fönlicher Freiheit, mitten in der Gährung miderftreitender Meinungen, in der 
auch der Hellite im Dunklen tappte, der Ueberdruß padte am Uebermaß poe: 
tiſcher Kultur. Thöricht fer e8, nach dieſer „Profufion“ aller Kräfte für 
poetijche Kultur im achtzehnten Jahrhundert auf eine neue Blüthezeit zu 
hoffen; gefehmadlos, mit der Romantik, dem Surrogat lebenerhöhender Kunit, 
vorlieb zu nehmen; verkehrt, die Auflehnung der Tugend gegen den Quie— 
tismus und Nihilismus diefer falfchen Kunft zu befämpfen; ermuthigend 
dagegen, zu fehen, welchen Klang Geſinnung und That bei den Dichtern der 
Gegenwart erhalten habe. „Dan habe den Muth, das Feld eine Weile 
brach liegen zu laflen und den Grund unferer öffentlichen Berhältniffe, auf 
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m Alles wurzelt, was ein Voll hervorbringen foll, neu zu beftellen umd, 
wenn es fein muß, umzuroden; und eine neue Dichtung wird dann möglıd 
werden, die auch einem reifen Geift Genüffe bieten wird. Wir müllen dem 
Baterland große Gefchide wünfden, ja, wir müfjen, fo viel an ung ift, dieſe 
herbeiführen, indem wir das ruhefüchtige Volk, dem das Leben des Buches 
und der Schrift da8 einzige geiftige Leben und das geiftige Leben das einzige 
werthvolle Leben ift, auf da8 Gebiet der Gejchichte hinausführen, ihm Thaten 
und Handlungen in größerem Werth zeigen und die Ausführung des Willens 
zu fo heiliger Pfliht machen, als ihm die Ausbildung des Gefühles und 
Derftandes geworden ift.“ Im folchen Worten und den Anfchauungen, die 
fie ausſprechen, finden wir die glänzendfte Nechtfertigung der Beftrebungen 
(nicht der Leiftungen!) der jungdeutfchen Schule gegenüber den blinden und 
geichichtwidrigen Angriffen von Riteraturhiftorifern, die den Kindern und Enteln 
einer poetifch erfchöpften, politifch erregten Zeit die Parteinahme für die 
Kämpfe der Gegenwart zum Verbrechen anrechnen; die nicht fehen wollen, 
daß lebhafte politifche Intereffen urfprüngliches poetifches Genie, wo es, wie 
bei Heinrich Heine, wirklich vorhanden ift, nie töten können, und mandmal 
zu vergeflen fcheinen, daß die Flucht vor der Gegenwart, das archaiſtiſche 
Spiel mit überlebten Formen, die Verklärung der Vergangenheit al8 folder 
nie und nimmer den naiven poetifchen Sinn befriedigen und faum mehr ald 
den Schein fchöpferifcher Leitungen erweden. Im achtzehnten Jahrhundert, 
fagt Gervinus, ftie der freiere Geiſt bei jedem Schritt an Tracht, Braud 
und Sitte an; er hatte ein Recht, fich dagegen aufzulehnen, bis die Gemalt 
der Sonvenienz und der Unnatur des Privatlebens fo gebrochen war, daß es 
den Mann von Genie und Energie nicht mehr unterdrücken fonnte Nun 
war, bei dem Elend der öffentlichen Zuftände und der ägfihetifchen Verweich⸗ 
lichung der deutſchen Intelligenz, zu fürchten, daß geniale Maturen ihre Energie 
in die verjtedten Keinen Kanäle des fozialen und Priva: lebens ablenlten und 
den höheren Intereſſen des Staatslebens verloren gir ligen. Daß es das 
mangelnde Staatsleben, die Enge der Verhältniſſe, die Zwerghaftigleit des 
ganzen öffentlichen Lebens war, was unfere Literatur darnik;derhielt, hatte der 
junge Goethe ſchon vor Shafefpeares Dichtung empfunden ; \und in jpütem 
Alter vertrat der Dichter die felbe Meinung. Nur wollte er der: Nation „die 
Umwälzungen nicht wünjchen, die in Deutichland klaſſiſche Werke hervor: 
bringen könnten.“ Gervinus aber wünſchte leidenichaftlichen Herzens dieſe 
Veränderungen, felbit auf Koften erichütternder Ummälzungen, denn „nur 
wo die Dichtung ſich auf den großen Markt des Lebens wagt, dad Gefahr⸗ 
vollite und Härtejte zu ihrem Gegenſtande zu nehmen nicht fchent, mit den 
öffentlichen Zuftänden Bund macht und mit dem Leben felber rivalitirt, nur 
da fondert fich echter Weizen aus der Spreu; und während bei ung das ir 
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tige Talent mit dem echten Genius in eimerlei Joch geht, iſt unter freieren 
Drdnungen dem Laufe freie Bahn gegeben . . .* 

Der „Luther der Politik“, auf den Gerpinus hoffte, ließ zwar noch 
lange auf fich warten; aber mit dem Efel an den unethijchen und unäſthetiſchen 
öffentlihen Zuftänden wuchs der Efel an fieher Romantif, fehrte, was 
gefund und geftaltungfroh war an deutfcher Intelligenz, dem Epigonenthum 
der Literatur den Rüden, das aus den Lenden der Väter ihre Werke ſchuf, 
trat eine fchnell ſich fteigernde Belebung des Wirklichkeitiinnes ein, der Wirth: 
ſchaft, Gefinnung und Geſittung durchdrang und neue Werthe und Werfe 
zeugte. Zugleih nimmt der fpefulative Geift in Deutſchland reißend ab. 
Die Nahblürhe im Literatur und Philofophie übt nicht mehr den alten Zauber. 
Der ernite theoretifche Sinn und gefunder Spekulationtrieb widmen fich den 
Naturwifienichaften, die um diefe Zeit, mit der Technik im Bunde, ihren 
Siegeszug antraten. Und in dem Geifteswiflenfchaften greift ein beifer 
Sammeleifer faft wie eine Epidemie um ſich und dienert dem nie ftillbaren 
Hunger nah Thatſachen. Bor Allem aber wird das junge Geſchlecht, das 
Gervinus aus dem Bann des Spiritualismus löſen und dem Staatsleben 
gewinnen will, zunächſt von einem wahren Gold- und Erwerbäfieber ergriffen, 
das in dem fünfziger Jahren zu dem heutigen Fapitaliftifch organilirten Deutfch- 
land den Grund legt. Zu diefer umgeheuren Leiſtung hat e8 um fo mehr 
Kraft und Muße, ald die neue politiiche Ordnung, wie ſich ſehr bald zeigte, 
eher von oben als von unten her vorbereitet und Schritt vor Schritt erfämpft 
wurde. Politiih unmündig und ohne Kraft, den Gang der öffentlichen An: 
gelegenheiten enticheidend zu beſtimmen, wirft fich die Bourgeoifie auf den 
Erwerb, das Profitmachen, gründet Banfen — die erfte große, nach dein 
Mufter deö Credit Mobilier, 1853: die Darmftädter Bank für Handel und 
Induſtrie —, überzieht das Land mit einem Net fpefulativer Aftienunter« 
nehmumgen, von Eifenbahnen und Telegraphen, rationalifirt die Landwirth: 
ſchaft und lenkt, durh Gründung von technifchen, Fach- und Wealjchulen, 
das Bildungitreben der zum Genußleben erwachenden, vom Berlangen nad) 
Lurus und Komfort befallenen Maſſe in utilitariltiihe Bahnen. 

Tendenzen diefer Art mußten zunächſt Gervinus’ Hoffnungen ftarf be= 
leben. Er hatte für Kunft, Poeſie und Religion jtet8 ein warmes Herz 
beſeſſen; und wenn auch fein äfthetifche® Urtheil oft rationaliftiich beengt war, 
jo befundet doch jede Seite feines noch heute lefenswerthen Werkes, welchen 
Schatz edler Empfindungen dieje hochgeftimmte Seele barg. Aber freilich: 
Aeſthet war er nicht genug, um einen fich allgemein ausbreitenden, die Wurzeln 
der nationalen Kraft bemagenden Kunſt- und Literatur: Dilettantismus etwa 
als Wohlthat zu empfinden. Mit Genugthuung berief er fich daher auf 
Goethes bitteren Spott über „den feichten Dilettantismus der Zeit, der im 
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Alterthümelei und Baterländerei einen faljhen Grund, in Frömmelei ein 
ſchwächendes Element fucht, eine Atmofphäre, worin ſich vornehme Weiber, 
belblennende Gönner und unvermögende Berjuchler jo gern begegnen“, und 
aus vollem Herzen drang die von der Noth der Zeit eingegrbene Mahnung, 
die Deutichen möchten die enthuitaftiiche Energie, die ihrem Begiinen eigen fei, 
einmal nad) der Seite der Politik und der praktiſchen Thätigfeit hin lenken. 


* * 


* 


Zwanzig Jahre fpäter. Die realen Mächte haben fich mächtig gerührt. 
Während über Europa Stürme, Kriege, Nevolutionen branfen und in das 
alte Geiiht neue Runzeln graben, errichtet ji der unverdroſſen fchaffende 
Kapitalismus überall Altäre, modelt die alte Sitte um, monetarilirt alle 
MWerthungen, auch die geiftigen. Selbft die Ideologie der führenden Kultur: 
pölfer reicht, wenn man alle fie bejtimmenden Faktoren berüdiichtigt, nicht 
mehr in die Wolfen, iſt derber, finnlicher geworden. ALS daher Wilbeln 
von Humboldts „Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirliamkeit des 
Staates zu beftimmen” 1851 aus dem Nachlaß zum erften Mal volitändiz 
veröffentlicht wurden, fpürten zwar die feineren Geifter mit Eutzüden den 
belebenden Hauch des Goldenen „Zeitalter der Humanität“; aber nicht nur 
die Politiker, fondern ſogar ein beträchtlicher Kreis vom nterefie für Politik 
ftarf ergriffener Intelleftuellen blieben von dem Fdealbild ſchöner Menichlich- 
feit unberührt. Diefe auffällige Thatfache wird von Treitfchte 1861 in feinem 
Auffag über die Freiheit erwähnt, der von John Stuart Mill$ „On Liberty“ 
(1859) angeregt ift und natürlich aud die Frage nach dem Verhältniß von 
Bildung und Politif berührt. Es ift zugleich die Frage nach dem Verhältniß 
von der perfönlichen zur politiichen Freiheit. Die Säge Treitichkes find noch 
heute beachtenswerth; der Leſer findet in ihnen neben dem Pathos und der 
Poje des großen Publiziiten, neben dem hinreikenden Schwung der patrioti- 
ſchen Begeifterung und dem erwärmenden Gefühl für biftorifche Nothwendig: 
keiten Etwas wie ein gefchloffeneg, logiſches Raifonnement, dejien Wendungen 
er mit Ueberrafhung folgen wird. Für Mill lag das Problem pſychologiſch 
wejentlich anders. Er gehörte einem politifchen Volle an; er war mit Politik 
und Verwandten, mit politifcher Delonomie, von Kindheit an überfüttert 
worden; nach einem reinen unintereflirten Wohlgefallen an der Kultur und 
ihren Gütern, nah Schönheit und der jozufagen religiöfen Weihe einer die 
Zeiten weit überfliegenden Erfenntniß fehnte ſich diefer „Utilitariſt“ fein 
Leben lang. Und ringsum ſah er nur ein glühendes Intereſſe an den öffent» 
lichen Ungelegenheiten, an Etaat und Gemeinde, ein fo ſtarkes, daß es alle 
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anderen, namentlich die intelleftuellen und äjthetifchen, in den oberen Schichten 
feines Bolfes zur erftiden drohte. So ſchien ihm politifche Zucht und politi- 
ſcher Sinn, in der Art, wie fie fein Volk durchdrangen, den Weg zur wahren 
Kultur des Geiſtes und des Gemüthes eher zu verfperren als zu öffnen. 
Er, der an dem politifchen Kämpfen feiner Zeit fo lebhaft theilgenommen 
und das befte Stüd feiner reichen Lebensarbeit unverdroffen dem Gemein- 
weſen geweiht hatte, fehnte fih in müder Stimmung nah Humboldts fampf- 
lofem Humanitätideal wie nach der Juſel der Seligen. Die politifche Freiheit 
war feinem Volt nach langen, heroifchen Kämpfen, nachdem Ströme edelſten 
Bürgerblutes vergofjen waren, nicht auf Kündigung von oben her gejchentt, 
fondern durch die thatfächliche Geftaltung des öffentlichen Lebens für immer 
gelichert; und war es, weil fie von einem tief in dem Inſtinkten der Vollks— 
feele veranlerten perfönlichen Freiheitdrange ungeſtüm gefordert und unver: 
drofjen erftrebt worden war. Bon fern gefehen, fchien das rechte Verhältniß 
zwijchen politifcher und bürgerlicher Freiheit num faft erreicht, der Staat in 
die ihm jcheinbar doch allein zufommende Rolle eines Dieners individueller 
Dedürfniffe zurüdgewiefen. Das heißt doch wohl: in die Rolle eines feelen- 
lofen Inftrumentes ohne Initiative, ohne fittliches Eigenleben, ohne bewußten 
Willen und eigenes VBerantwortungsgefühl. Im Blute lebte diefen nicht 
zum Reden und Vernünfteln, fondern zum Handeln und Gejtalten geborenen 
Infulanern der Begriff des Staates als Hemmung und Schranfe; und num 
hielt ihr Vordenker gar den Zeitpunkt für gelommen, nach Schugwehren gegen 
den Staat zu rufen. Er fühlte ihn allmächtig werden. Vom Kontinent 
berüber fah er das rothe Geſpenſt de8 Sozialiemus und Kommunismus 
drohend nahen, ſah den Machtbereich fich fchmälern, in dem das Individuum 
frei nach Laune und Willkür fchalten und fchaffen dürfe, mwitterte die Zwangs— 
jade de3 uniformirten Beımtenthumes, fchauderte vor dem Chinefenthbum 
der in Tauſenden leiblih und räumlich unterfchiedener Einzelweſen gleich: 
gerwichtigen öffentlichen Meinung und ſchloß, über diefem Zerrbild wünſchens— 
werther Kulturentwidelung, die Augen vor der verkehrten Auffafjung von 
Staat und Gefellichaft, zu der viele feiner Meinungen hinlenfen muften, 
wern fie, unangemeſſen und wider feine eigentliche Abficht, verallgemeinert 
wurden. Denn aus der gefanımten Richtung feines Denkens wie aus feiner 
ftet3 bewahrten Haltung folgt fonnentlar der Sag, daß, fo wenig das In— 
dividuum fich feines Gattungcharafter8 zu entledigen vermag, es auch aufs 
hören könne, politifch zu fein. Jedes Individuum partizipirt am Univerfals 
willen, fo gut wie an der Gattungvernunft. Darum ift Gewiffen, diefes 
Produkt unferes Gattungcharalters, und foziales Gewiffen das Selbe; darum 
ift das auf die Gemeinschaft und ihre Verrichtungen, ihre „Leben“, aus: 
gedehnte Berantwortungsgefühl etwas jedem Normalmenfchen Naturgemähes und 
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politisches Intereſſe eins der wejentlichften Kennzeichen höheren Menfchenthumes. 
Mills Betrachtungen über die Repräfentativverfaffung und die nachgelaffenen 
Kapitel über den Sozialismus vermeifen ihn aus der Reihe der Denter, die, von 
Hobbes biß Spencer, die barbarifche Vorftellung de8 Staates als eines Nothbe= 
helfes befennen, daher in dem Kampf um politifche und bürgerliche Freiheit eine 
mehr noch mit fittlichen als intellektuellen Kräften zu löfende, ftet3 gegenwärtige 
Kulturaufgabe erkennen: deshalb ruft der Eine gegen das fchrankenlofe Eigen- 
intereffe den Staat als Thierbändiger herbei, reizt der Andere das Individuum 
gegen den Staat (The Man versus the State) auf und wundert ji dann, wenn 
dieſes feindliche Ungeheuer jich in umfittliche Aufgaben (den füdafrifanifchen Krieg) 
verftridt. Treitfchke lieh ich, durch den Mangel an Bündigfeit in Mills Stil ver: 
leitet, aud) im Unflaren über die vorübergehende Stimmung, aus ber viele äußer— 
lich: mechanisch Hingende Säge des Traltates über die Freiheit geboren wurden, — 
Treitfchke ließ fich verleiten, zu glauben, fein großer Zeitgenofje fpinne ein- 
fach die mechanischen Gedanken de3 Hobbes über eine Fünftlich, aus negativem 
Intereffe, aus Verlangen nad) ruhigem und bequemem Lebensgenuß, ja, aus 
Todesfurcht ins Leben gerufene joziale Willensmacht weiter. Aber in der 
Sache hat Treitfchle ſchon Recht: wenn wir, A la Hobbes, vom ifolirten, 
ganz und gar egoiftifchen, alfo jedem Mitmenfchen virtuell feindlichen Indi— 
piduum ausgehen, den Staat als ein Produft der Angft und Todesfurcht 
und die Gefege nur als Schlingen und Stadelzäune zur Abwehr von Dieben, 
Mördern und wilden Beftien betrachten, fo ijt der heiße Wunfch wohl zu 
verftehen, diefer Nothinjtitution nicht mehr Befugniffe beizulegen, als unbe- 
dingt nöthig ift; ift zu begreifen, daß fein warmes, lebensvolles, fondern ein 
fühles, erzmungenes, negatives Intereſſe fih dem Staat zuwende und bie 
höchfte Leiſtung des Politikers auf eine Art Ueberwachung- oder Polizeidienft 
hinausliefe, Kultur aljo oder Bildungftreben mit Politik nichts zu fchaffen 
habe. Ich erinnere im Borbeigehen, dat die Alten, nicht allein die „ſtaats— 
Eugen“ Römer, fondern auch die „Eulturjchöpferifch“ veranlagten Griechen, 
ſolche Anfhauung mit Beratung zurüdgewiefen hätten: weil Ethik und Politik 
ihnen Eins war. Huch hätten fie das Aufheben nieht begriffen, das Aeſthe— 
tifer jüngft wieder mit dem tautologifhen „Kulturpolitifer* gemacht haben 
und das nur zu verftehen ijt aus der Fapitaliftiichen Entartung des Tiberalis- 
mus, die noch immer weite Kreiſe gefangen hält und den Kern des Staates: 
in den Finanzen, in feiner privatrechtlichen Perfönlichkeit als Fiskus fieht. 
Wenn man eine fraftjparende Mafchine geringfter Qualität als Kulturwerk 
anftaunt, jedes dümmſte Patent, das einem geichidten, aber fonft in jedem 
Betracht jubalternen Gehirn entiproffen ift, von Staates und Gefellfchaft 
wegen auf die Möglichkeit feiner Kulturmiſſion forgfam prüft, fo follte man 
doch nicht zweifeln, daR das ungeheure Räderwerk ftaatliher und gemeind- 
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licher Verwaltungen, von ihren politiveren, in das Eigenleben jedes Einzel- 
weſens mächtig eingreifenden Aufgaben richt erft zu reden (Öhgiene, Schule, 
Kunftpflege, Wehrverfaffung, Verfiherung- und Bauweſen, Forftkultar), ein 
Kulturwert höchſten Ranges darftellt, an deffen Blüthe und nachbeflernder 
Pflege mehr oder minder auch das Gedeihen jedes Staatöbürgers hängt. Der 
Berſuch würde zu weit führen, nachzumeifen, wie diefe organifche Auffaffung 
vom Staate durch Zeitumftände, beim Auffommen des Kapitalismus, ver: 
dunfelt werben konnte; die fo beftechend vorgetragene humboldtifche Anficht, 
daß Humanität nur jenfeitS vom Politiſchen gedeihen könne, jedenfalls zu 
diefem im feiner immanenten Beziehung ftehe, ift aber zweifelloß gleich jehr 
auf erzwungene politifche Rejignation wie auf die verführeriichen Einflüfje 
eines von ben Lebensfluthen nicht eben ſtark berührten philofophifchen Idea— 
lismus zurüdzuführen. Auch Kant ift von dem Vorwurf nicht freizufprecen, 
an der jittlichen Natur von Recht und Staat adjtlo8 vorübergegangen zu 
fein und dadurd indirekt die Politik in die ſchmutzige Niederung des menſch— 
lichen Eigennuges verftoßen und als Gefchäft minderer Geilter gebrandmarkt 
zu haben. Er geht, wie Hobbes und Rouffeau, von der Willtür des Ein— 
zelnen aus, die mit der des Nächften einen Ausgleich {ucht: den Inbegriff 
der Ausgleihsbedingungen nennt er Recht. Er faht die Einzelnen atomiſtiſch, 
als Kräfte, die aus ſich find, im fich beitehen und, im Streben nad) abjoluter 
Geltung von Ewigkeit her gegen einander gerichtet, jich zu befchränfen fuchen; 
nicht organifh, als Kräfte, deren Funktion und Daſeinszweck durch ihr natür= 
liches Beifanmenfein von Emigfeit her beſtimmt find. Nicht erſt von aufen 
her braucht Interefie für Staat und Gejellichaft, alfo politifcher Sinn, künſt— 
lich dem Einzelwillen eingeimpft zu werden, wohl aber kann es durch faliche 
Theorien und verdunfelte Einfichten in den Zufammenhang des Einzelnen 
mit dem Allgemeinen abgeftumpft und verfrüppelt werden; wohl fann in 
ſchwachen, von äfthetifchen Stimmungen allzu ſtark beherrfchten Zeiten das 
Verlangen nad politifcher Freiheit in das nihiliftifche Begehren nach Freiheit 
vom Staat ausarten, kann der Menſch an feiner eignen Natur und feiner 
eignen Beftimmung irr werden. Dann aber bleibt ihm verborgen, daß per- 
ſönliche mit politifcher Freiheit ewig verfmüpft ift und wir im Ernſt die eine 
ohne die andere gar nicht wollen können. Sie jtammen aus einer Wurzel: 
der gejelichaftlihen Natur des Menſchen, und im philofophiich, nicht ein- 
feitig literarifch gefaßten Begriff der Humanität ragt Beider Wipfel himmelan. 

Daß Treitſchle 1861 die Gefahr erkannte, die die Auseinanderreifung 
von politifcher und perfönlicher Freiheit mit fi bringt, zeugt von grofem 
Scharfblid. Er hatte e8 ja nicht nur mit der Hypertrophie des fo leicht fich 
in die Tiefe und ins Oeftaltlofe verlierenden deutſchen Bildungitrebeng, 
fondern vornehmlich mit der Bequemlichkeit des deutfchen Bildungphilifters 
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zu thun, der, im Vollgefühl perfönlicher Würde, fich leicht mit den praftifchen 
Folgen der Theorie vom befchränften Unterthanenverftand abfindet. Ihn aber 
zu fchonen: dazu boten ihm fo wenig wie vorher Gervinus die bedrohlichen 
politifhen Zeitverhältniffe Veranlaſſung. Indem wir ihre leidenfchaftlichen 
MWedrufe an den deutfchen Michel lefen — wer fonft muß immerfort gemwedt 
werden? —, fchmweifen unfere Gedanken, über die ftarken begrifflichen Lüden 
ihrer Mahnungen hinweg, zum göttlichen Plato zurüd, von dem Adolf 
Trendelenburg treffend fagt: „Plato bildete nicht das Weſen und das Heil 
des Menfchen aus einem Stoff, aus einer Grundgeftalt; er begreift den Staat 
als die Objektivirung, als die Verwirklichung de8 Menſchen.“ Daher habe 
Plato dem fittlichen Geift von Recht und Verfaffung zuerit begriffen; begriffen, 
dag DVerfaffungen nicht entftehen „aus Eichen pder Felſen, fondern aus den 
Sitten im Staate, die, wie ein Uebergewicht, alles Andere nad ſich ziehen.“ 
Daher ift auch zu allen Zeiten von Denfern, deren Begriffsleben den wirk— 
lichen Lebensinftinktten parallel verläuft, das politriche Interefle an fi, ohne 
die fireberhaften Zuthaten der fich auf den Markt drängenden Gerngroßen, 
als ein das Individuum über feinen befchränkten Lebenszwed erweiterndes, 
adelndes, nicht als ihn herabziehendes betrachtet worben: eben weil es den 
höchſten Schöpfungen menſchlicher Zwedthätigkeit, dem Staat und der Ge— 
fellichaft, zugewendet ift; weil es auf jenem durch feine Irrlehren zu erftidenden 
Gefühl beruht, dat, mit Laband zu reden, die Summe von Sondererijtenzen 
eine neue Grundeinheit ausmacht, innerhalb deren es feine Vielheit giebt. 
Kant, der Rouffeaus contrat social — eontrat insocial taufte ihn Voltaire 
um — doc fo ftarfe Anregungen dankte, hat den geiftvollen Begriff einer 
ungejelligen Gefelligfeit geprägt und will damit jagen: felbjt wo in der Ge— 
ſellſchaft Abſtoßungskräfte ſich geltend machen, wirken fie in einer die geſell— 
ſchaftlichen Zwede fürdernden Weife. Anders ausgedrüdt: felbit wenn der 
Menſch unpolitiich fein wollte, fönnte ers nicht. Dielen Thatbeftand ins 
Bewußtſein aufnehmen, heikt: gebildet fein. 


* * 
it 


1903. Weiche hohen Ziele inzwiſchen erreicht, welche tief greifende, 
das Wirthſchaft und Rechtsleben völig umgeftaltende Veränderungen in 
Deutschland eingetreten find, wie ſtark diefe fozialen und politifchen Struktur: 
veränderungen auch daS deutfche Gemüthsleben beeinflußt und die Faſſade des 
Kulturlebens umgewandelt haben: Das wird dem Xefer in den Hauptzügen 
ungefähr gegenwärtig fein. Zum Glüd befigen wir jegt Hilfsmittel, bie 
die vergleichenden Daten allgemein leicht zugänglich machen: ih meine „Die 
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deutſche Volkswirthſchaft im neunzehnten Jahrhundert“ vom Profeſſor Dr. Werner 
Sombart. In der „Zukunft ift von diefer fchönen, aufſchlußreichen, von greif— 
baren Einheitfäden durchzogenen Schrift ſchon gefprochen worden. Man folgt 
dem Gelehrten willig und gers. Er kennt die Thatfachen und weiß fie zu prä: 
zifiren. Er durchtränft die dummen Thatſachenhaufen, die er beherricht, 
mit feinem fcharf eindringenden Verftand; ftellt fie, ohne je in Phantaftereien 
und billige Schwarmgeifterei zu verfallen, nad; Aehnlichfeiten und Kontraften 
zuſammen; ift fich ftet3 aber ihres Sinne und ihrer Bedeutung bewußt; 
fonjtruirt nie im luftleeren Raum nuglofer, weil unfontrolirbarerer Hypo— 
thefen und verliert feinen Augenblid den Organismus des Buches, den 
Zweck, der fo viel Mühe und Aufwand nöthig machte, aus dem Auge. Läßt 
fih viel mehr des Lobes über einen ölfonomischen Schriftfteller jagen, deffen 
Stoffgebiet nicht nur von einfältigen Leuten „troden“ gejcholten wird und 
der, weil er von Dingen handelt, die dem gröbften und materielliten Theil 
der menſchlichen Willensiphäre angehören, auf einen Hagel von Proteften 
nnd MWiderfprüchen gefaßt fein mug? Eine an Erfolgen reiche Schriftiteller= 
und Lehrerthätigfeit liegt hinter ihm, — reich, obwohl die wiſſenſchaftlichen 
Berather der Behörden diefen auferordentlihen Mann einer Drdentlichen 
Profeflur der Defonomif bisher für unmürdig befunden haben. Die fteigende 
öffentlihe Anerkennung feiner Arbeiten, befonder8 des großen, zweibändigen 
„Modernen Kapitalismus“, der mit bohrendem Scharfjinn dem ökonomischen 
Bildungsgefeß der modernen Geſellſchaft nadıfpürt und auch über ihre mehr defo- 
rativen (fulturellen) Formen Licht verbreitet, muß ihm das tröftliche Gefühl 
geben, in die Seele feine Volles zu dringen, wohin befanntlich Titel und 
Würden ihre Strahlen nicht zu fenden pflegen. Nur noch einzelne verärgerte 
Berufsgenofien verhalten fich ablehnend gegen die Gaben des Gelehrten, der, 
ohne feuilletoniftifchem LZorber nachzujagen, feine Sprache mit eigenen Reizen 
zu ſchmücken weiß und durch finnreiche Bilder und Gleichniſſe, durch geiit: 
reiche Bosheiten und ironifche Ausfälle den Vortrag zu beleben verfteht. Gern 
nun denken wir uns jo begabte und gerüftete Männer im VBordergrunde der 
Öffentlichen Meinung, aufflärend, die diden Nebel von der Stirn des poli: 
tifchen Kannegießers verfcheuchend, aus der Fülle ihrer Kenntniffe, brühwarmer 
Lebenserfahrung und mühevoll gereiften politifchen Anfhauungen Belehrungen 
austheilend, auch ohne daß fie ihnen von Berlegern oder Redakteuren abge: 
rungen werden. Wir ftellen uns vor, daß fo viel Willen um foziale und 
politifche Dinge zur That drängen und den Trieb zur Gejlaltung bis zur 
Leidenfchaft anfachen, dar politiicher Dilettantismus auf. Minijters und 
Redaktionjeffeln ihn, bei feiner Regfamkeit und durch alles Schreibwerk 
Ihimmerden Sinnlichkeit, mit Efel erfüllen und in die politifche Arena treiben 
muß, um zu verjuchen, die Tagesfragen an großen Ideen zu orientiren. 
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Philoſophie als Erkenninifüberflug und Luxus laflen wir uns faft fo gut 
gefallen wie Muſik und bildende Künfte, aber Wirthfchaftgefchichte und Wirth: 
chafttheorie, die Analyfe der gegenwärtigen Wirthfchaftftruftur, die Diskuſſion 
wirthfchaftpolitifher Standpunfte, die das Volk in Parteien zerflüftet und 
die Gefeßgebung in Athem hält, die Deutung der Unmenge ftatiftifcher Daten, 
mit denen die Mechanifer der Sozialwiſſenſchaft uns überhäufen, eriftiren 
doch nicht etwa auch „um ihrer felbjt willen“, fondern find da, um dem 
Leben zu dienen, um, mit Goethe zu veden, zur That verwendet zu werden. 
„Uebrigens ift mir Alles verhakt, was mich blos belehrt, ohne meine Thätig- 
feit zu vermehren oder unmittelbar zu beleben“, rief unmuthig der Dichter, 
dem Meinlichen Nörgler vorwerfen, das Leben in ſicherer Entfernung von 
feinen Niederungen vertändelt zu haben, und dem vergönnt war, es von der 
Krone Her zu erklären. Darf aber Der, deſſen Aufgabe es ift, feine Wurzeln 
zu durchforfchen und das Bewußtſein über die augenblidlihe Richtung der 
ſtärlſten Lebenstriebe zu erhellen, von Politik, als angewandter Sozialwiflen- 
Saft, fich fern halten, die Berührung mit ihr jorgfam meiden, als ob ſie 
die Gefahr einer Verſeuchung von Leib und Seele mit ſich brächte, und die 
Gebildeten auffordern, mehr im Schönen zu leben, als in Politik zu „machen“ ? 
Der Leſer ahnt, daß Sombart diefes Wort jpridt. In der Schluß— 
betrachtung erhebt er bewegliche Klage, daß die materiellen Intereſſen alles 
politifche Leben aufgefogen, die Ideale aus ihm vericheucht, die durch das 
Bleigewicht gleichgerichteter ölonomifcher Beftrebungen verlittete foziale Klaſſe 
an die Stelle der früheren idealen Gemeinfchaften geihoben hätten, daß bie 
relativ idealfie Partei (die fozialdemofratifche) nur noch den Schein höheren 
Lebens habe, ohne dem fchärfer Blidenden ihre innere Hohlheit verbergen, 
ohne mit dem vom vormärzlichen Liberalismus entlehnten Freiheit und Gleich- 
heitevangelium die Seele eined modernen Menſchen in Schwung verfegen 
zu fönnen. Und auch die jchöpferifche politiiche Gluth fei derraucht, die einft 
die Einheitlämpfe erfüllte, ftatt Deſſen bei vielen national Geſinnten und 
Staat Erhaltenden die patriotifche Phrafe, das mechanifche Nachplappern längft 
entjeelter Echlagwörter; bei noch Anderen, die das entgeiftete politifche Treiben 
mitmachen, ein prinzipienlofer, öder Opportunismus. „Wie anders, als die 
Stein, Hardenberg, Schön und Thaer Gefege machten, ald Männer wie 
Nebenius, Humboldt, Kift den Ton angaben, Männer von feinfter Geiftes: 
kultur, die geiftige Ausleſe der Nation, deren Geſchicke in der Paulskirche 
leiteten, al8 Treitfchle und Laflalle am politifchen Horizonte wetterleuchteten, 
als, noch vor wenigen Jahrzehnten, Männer wie Bennigſen, Lasfer, Baur: 
berger, Windhorft, Reichensberger mit Bismard die Klingen Treuzten . . 
Eine Folge diefer Nerödung unferer Politik, die alfo, wie man es auch aus: 
drüden lann, in eine KHlafferguerilla ausartet, ift es, dan ſich die Gebildeten 
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. wieder mehr als während des verfloffenen Menſchenalters von allem öffent: 
lichen Leben zurüdziehen und das Intereſſe an politifchen Vorgängen verlieren, 
was naturgemäß wieder eine weitere Senkung des Niveaus der Politik zur 
Folge hat. Es ift doch auch in der That nicht zu verlangen, daß Jemand, 
den es nicht perfönlich angeht . .* Nicht zu verlangen? Nicht perfönlich 
angeht? Erlauben Sie, Herr Profeffor: wie viele Fntelleftuelle, die für Po- 
litik interefirt waren, ging der Verein deutſcher Kaufleute und Yabrifanten 
„perfönlich* an, den der hochgepriefene Friedrich Lift ins Leben rief? Troge 
dem trugen jich damals, wie wir von Lift felbft hören, Regirende und Re: 
girte, Edelleute und Bürger, Staatöbeamte und Gelehrte mit Rathiclägen 
und Projekten zu neuen politifchen Geftaltungen. Und wenn heute unzählige 
Deutfche an Arbeiterfhug und Genoffenfhaftorganifation, an Kranken: und 
BVerficherungmwefen, an Waarenhausfteuer, Börfengefeg, Agrarfhug, Handels: 
vertragd= und Kolonialpolitif ein ftarke8 perfönliches Intereſſe nehmen, fo 
ift zu beweifen, daß die idealen Folgen der ökonomischen und politischen 
Kämpfe der Gegenwart, deren legter Sinn fcheint, das Individuum materiell 
zu befreien, ohne es geiflig zu binden, — daß deren ideale Folgen Eultur- 
ferner jind als zu Lifts Zeiten die mit der Heritellung eine® nationalen 
Handelöfyftems, eines einheitlichen deutfchen Verkehrsnetzes, einer deutjchen 
Flotte verknüpften. Wer den Blid über den Vordergrund ber politifchen 
Schaubühne hebt, fühlt den Sturm und Drang, empfindet, daß neue, große 
Entiheidungen überall reifen, in Schule und Gemeinde, im Verhältniß von 
Zohnarbeitern und Kapitaliften, in der Gruppirung von Raffen und Nationen; 
und er wird, unbefümmert um das Geplapper politiſcher Dugendfchreiber, 
überzeugt fein, daß feine traditionelle Macht im Stande fein wird, auf die 
Dauer dem neuen, pojitiven Geift, der will, was er muß, die Kanäle zu 
verftopfen, die Wiſſenſchaft, Technik und ‘Bhilofophie ihm graben. Sombart, 
der dem Charakter diefes neuen Geiſtes font fo fein. nachfpürt, it den Be— 
weis jchuldig geblieben, dag mehr idealer Schwung dazu gehörte, die deutſche 
Einheit zu erfämpfen, als nöthig ift, der deutſchen Kultur eine neue Form 
zu geben. Wie er auch, an diefem dunflen Punkt feines Werkes, völlig ver- 
geffen hat, daß nur das Bewußtfein der Zugehörigkeit auch des gröbjte mate- 
rielle Intereſſen betreffenden und fie in foziale Bahnen leitenden Gefeges zum 
Geſammtſyſtem nationaler Zwede den Einzelnen vor dem Banauſenthum be= 
wahrt: das Bewußtſein und das Verantwortungsgefühl im Sinn diefes med: 
ſyſtems. Völlig, denn er fährt fort: „ . . oder der einen Beruf daraus 
macht, für die Erhöhung der Garnzölle oder für die Reform des Kranken— 
faffengefeßes oder für das Zuftandelommen der brüffeler Zuderfonvention ſich 
intereffiren fol. Ob noch einmal die Zeiten wiederfehren werden, im denen 
der Kampf um große ideale Güter, um große politifche Brinzipien die Leiden- 
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{haften erregt und auch die Gebildeten, ökonomisch Umbetheiligten in feinen | 
Bann zieht? Wer möchte e8 vorherfagen ?* Daß Politif und Bildung ſchwer 
vereinbare Begriffe find, hat aber für Sombart nicht? Betrübendes. Im 
Gegentheil. Er fühlt ſich zur rechten Zeit daran erinnert, „daß das theuerfte 
Erbſtück, das uns Intelleftuellen die Gröften und Beften unſeres Volles 
Binterlaffen haben, der unpolitifche Sinn ift, der faft fchon abhanden zu kommen 
ſchien. Ihn wieder zu pflegen, inmitten der großen Dede, in die ung unſere 
materielle Kultur verftoßen hat, dünft mich wohl des Schweißes der Edlen 
werth. Wir wollen wieder mehr in Goethe leben. Das thut ung bitter noth.“ 


Jeder Lefer wird zugeben, daß diefe Mahnung, unpolitifch zu werden, 
aus dem Munde eines Lehrerd der politifchen Willenfchaften überrafchend 
Hingt. Er fcheint gar nicht zur fürchten, daß er damit den Aſt abjägt, auf 
dem er figt; damit den Nuten und den Sulturwerth nicht nur der eigenen 
Zebensarbeit, ſondern feiner Wiffenfchaft leugnet, die feit hundert Jahren etwa 
mit ungeheurer Intenſität von unzähligen Köpfen ausgebaut wird und für deren 
Betrieb vom Staate jährlid) Millionen und Millionen verausgabt werden. 
Wozu, wenn Bildung, wenn Kultur mit Bolitif nichts zu thun hat, das laute 
Getöfe diefes wiſſenſchaftlichen Rieſenbetriebes? Sombart geht nicht darauf 
aus, die vielleicht übergrogen Hoffnungen, die auf die Entwidelung der Ge: 
ſellſchaftwiſſenſchaft geſezt werden, herabzuftimmen, dem Leſer einzufchärfen, 
dem Optimismus vieler Soziologen und Hiftoriker (fo Lamprechts) zu miß— 
trauen: daß Politif einft eine Domäne der Wiffenfchaft und dem täppifchen 
BZugreifen kurzſichtiger, in liquenintereffen befangener Praftifer einiger: 
maßen entzogen fein würde. Er weiſt mirgends nad, daß Comtes itolze 
Devife savoir pour prevoir für das von ihm angebaute Gebiet nicht gilt. 
Auch begnügt er ſich nicht etiwa damit, zu jagen: Die heutige Bolitif ift unappetit- 
ih, von Ideen wenig gemährt. Auch Das wäre falfch; denn unfere Bolitif 
ift mit Ideen übernährt, nur fehlen die zu überindividuellem Denken er: 
zogenen, erniten, geftaltenden, Theorie und Praris kunſtreich überbrüdenden 
StaatSmänner, fehlen die „Intellettuellen“. Dagegen fagt er: Das theuerfte 
Erbitüd, das uns Intellektuellen die Beiten unferes Volkes hinterlaffen haben, 
ift der unpolitifche Sinn. Er muß alfo wohl die Auffaffung vieler von un: 
erfättlicher wiffenihaftlicher Neugier getriebenen, dem Reiz und der Noth— 
wendigfeit unmittelbarer Pebensgeftaltung abgeftorbenen Gelehrten theilen, daß 
politifcher Sinn Den, der ihn befigt und bethätigt, herabmindert, ihn aus der 
Gemeinschaft der Kulturträger ftöht, ihm zu einem minderwerthigen Typus 
ftempelt. it diefer Schluß mehr als eine dialeftifche Entgleifung, mehr als 
eine augenblidliche Verſtimmung über die \Jdeenlofigleit vieler gegenwärtigen 
Politilmacher (nicht: der Politif), fo iſt er abgefhmadt, ja, „geradezu“ ge: 
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Fährfih in einem Wert, dem man, um feiner fonjtigen glänzenden Eigen: 
haften willen, nicht umhin kann, möglichft viele Leſer zu wünfchen. 


a * 


* 


Iſt es in Wahrheit möglich, dar die Politif als ſolche je ideenlos ſein 
lann? Beruht fie nicht geradezu auf-⸗Ideen, auf Zweckvorſtellungen, die aus 
dem Leben der Gemeinſchaft geboren find und auf die Erhaltung feiner Har— 
monie abzielen? Fit nicht der Staatsmann, der, das gejellichaftliche Zweck— 
ſyſtem feft im Auge, aus dem ungeheuren Gewoge wühlender Bedürfniffe die 
unmittelbarften, drängenditen, drohend auf Verwirklihung pochenden vor An— 
deren vorausfühlt und als Ideale feinen Zeitgenoffen verfündet, auch ein 
philojophifcher Kopf? Und hört er auf, es zu fein, wenn er bei der Idee 
ſich nicht beruhigt, fondern zur That fortfchreitet ? Wer, abſeits von den Kreiſen 
der literariſchen Wiederläuer und jchöpferiih ohmmächtigen Aeftheten, „in 
Goethe lebt“, wer nicht aus Nachäffung oder Modenarrheit, fondern aus 
innerfiem Trieb, unter dem Zwang angeborener Inſtinkte und erworbener Nei— 
gungen, jenen Gefilden reiner Geiftigfeit zuftrebt, in denen ſich die Wirklich: 
feit entmaterialiiirt, wird nie auf den Gedanfen verfallen, dat das Leben in 
Goethe nur um das Opfer des politiichen Intereſſes zu erfaufen ift. Daß 
der Widerfchein des Lebens im Bilde und in der Idee oft die Folge hat, 
Künstler und Denker vom wirklichen Leben abzulenken, diejes ihnen zu ent— 
fremden, wiffen wir; aber wir wiſſen auch, dat ſolche Naturen nur felten zu 
den Starken und Großen, zu den Lichtipendern gehört haben, daß fie meift 
verzärtelte Schwächlinge, marflofe Geſchöpfe waren, die, weil fie die Gegen: 
wart ſcheu fliehen, deren Taseın nicht zu erhöhen vermochten. Und Das gilt 
von den „Produftiven“, die, mit einem Schein von Berechtigung, dem poli= 
tiſchen Leben, als fleinlih und nichtsfagend, den Rüden fehren mögen. Aber 
fann Sombart entgangen fein, wie Die ausfehen, die, ohne Talent zur Ge: 
ftaltung, nur im Nachgenuß, im äfthetifhen Scleden und Leden, ihren 
Beruf erbliden? Wie vielen Männern iſt er unter diefen „Intellektuellen“ 
begegnet ? Fit Kunitgeihmad oder die Fähigkeit, das Leben äfthetifch zu ordnen, 
auch nur vorzugsweife unter ihnen heimisch? Wie die wahre Religion unter 
Denen zu Haufe ijt, die den Namen Gottes nicht ftets im Munde führen, 
fo ift ehrlicher und fürderfamer Enthuſiasmus für die Krone und Verklärung 
des Lebens, für Kunſt und Philofophie, dort am Lebendigiten, wo der forgen= 
volle Antheil an praftifchen Dingen am Stärfften, wo das Intereſſe für die 
öffentlichen Angelegenheiten jo rege iſt, daß es die ideelle Ergänzung heraus: 
fordert. Unter feinen Ahnen wird der fombartiiche Intellektuelle daher auch 
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wenige finden, die ftolz gewefen wären, ımpolitifch zu fein. Perikles wars 
niht. Die Stügen und Leuchten der europäifchen Nenaiffance waren es 
nicht. Geiſter wie Michelangelo, Machiavelli, Michel Montaigne waren e8 
nicht. Und wie viele von den Dichtern und Denkern des deutfchen Volles, 
die der Rede werth find, haben ſich wirklich ihres unpolitifchen Sinnes ges 
rühmt? Etwa Schiller und Fichte, die geiftig doch anderswo heimathherechtigt 
find als die „impfen“ Engländer John Stuart Mill und Herbert Spencer? 
Ja, wenn man die Politif mit Bezirkvereinsmeierei, Advofatengeplapper und 
Reportergewäſch identifizirt, ift es leicht, fie den Gebildeten zu verefeln. Aber 
liegt Das im Wefen der Sadhe? Und haben die Intellektuellen, die Hüter 
der Kultur, nicht gerade die Pflicht, die Defientlichfeit zu bereden und zu be= 
rathen, von der Warte der Idee, der gelellichaftlichen Gefammtzwede aus? 
Daß diefe je fehlen könnten, ift Verleumdung der menfchlichen Natur. Sie 
werden in einer an genialen Leiftungen reichen Literatur eingehend erö.tert 
und bon einer zwar Heinen, aber einflußreichen Zahl fein gebildeter Publi— 
ziften mit klarem Bewußtſein für die Kritik öffentlicher Zuftände verwerthet ; 
und wenn wir nicht eine ſolche Menge aus öffentlichen Geldern befoldeter 
Lchrbeamten hätten, die die Gegenwart Denen überlaffen, die es „angeht“, 
um fi „idealen“ Aufgaben und „Zmweden an fich* hinzugeben, während ihr 
Blid für die lebendigen Kräfte abjtumpft, fo wäre e8 um die deutſche Kultur 
beſſer beſtellt. Wäre es denkbar, daß die Antelleftuellen dem Mahnruf Som— 
barts folgten, jo würde mit der Sklaverei auch die Barbarei über Dentfch- 
land hereinbrechen; denn ein Gefchlecht von Zärtlingen, da8 in Wejen und 
Streben genüflichen Aeftheten oder in ihre Spezialgebiete vergrabenen, all: 
gemein: menfchlich, aber traurig verfümmerten Gelehrten ſich anähnelt, Liefert 
nicht das Fundament, auf das goethiiche Kultur gebaut werden fannı. Som: 
bart iſt viel zur Hug, um zu meinen, daß diefe Kultur im luftleeren Raum 
der reinen dee wie eine Treibhauspflanze großgezogen werden fünne. 


Dr. Samuel Saenger. 
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Die alten Meifter. 


SD unverbildete Laie wandelt durch die Mufeenfäle, wo Werke alter 
ER Meifter, in langen Reihen nah Zeiten und Echulen geordnet, auf: 
geitellt find, wie durch ein Naturalienfabinet; er hat die Empfindung, von 
Organismen umgeben zu fein, denen gegenüber nur eine paffive Betrachtung: 
art möglich ift, und ihm kommt nicht der Wunfch, in diefe Einheitlichkeit, 
die von vielen Theilen gebildet wird, kritifch hineinzugreifen. Er unterfcheibet, 
doch er mißt nit. Im Schauen fommt ihm eine große Ruhe, worin doch 
Spannung und Bellommenheit enthalten find, eine Nothwendigkeitftimmung 
ſtellt fich ein und ehrfürchtige, etwas fchredhafte Verwunderung über den Geift 
der Geſchichte. Alles ift noch Empfindung, nichts Erkenntniß. Was die 
Seele zwingt, ift eine Suggeftion, die von der allen Runftwerken einer Epoche 
oder eines Landes eigenen Stilhaltung ausgeht; der perfünliche Wille wird- 
überwältigt von dem Willen längſt geftorbener Völker, von der in der Kunft 
als Reinkultur aufgefpeicherten Lebenskraft vergangener Geſchlechter. Die 
Empfindung ift hiſtoriſch, auch wenn fie von äfthetiichen Aeizzuftänden er: 
regt und unterhalten wird. 

Geſchichtliche Erklenntniß kann mehr fein als das äjthetifche Urtheil; 
doch nur, wenn ſie univerſal iſt, die geſammte Aeſthetik und noch vieles An— 
dere im ſich begreift: wenn Klio als die größte aller Künſtlerinnen erſcheint. 
Doch kann der ernſte Kunſtbetrachter erſt dann zum Ganzen zurückkehren, wenn 
er die Einzelerſcheinungen ergründet, die frühe, unbewußte Syntheſe durch die 
Analyſe zerſtört und ſie um ſo fruchtbarer wiederhergeſtellt hat. So nur wird 
das dunkle Gefühl zur Erkenntniß, das Inſtinktive zur klaren Anſchauung. 

Dieſe analytiſche Arbeit kann nur die Aeſthetik leiſten; die Empfindung 
für das Schöne iſt der Schlüſſel, der die Geheimniſſe von Kunſtwerlken aller 
Meijter öffnet. Die Schönheit ift unſterblich; doch ift fie es nur als Kraft, 
nicht al8 Form. Eben darum iſt fie auf eine Gegenwart angewieſen, die 
ihr die Möglichkeit der Materialifation gewährt; fie weilt dann ganz ins Be: 
fondere, aber auch ins Ungemeflene und aufs ewig Verwandte. Ein Mittel, 
alte Meifterwerfe zu erkennen, fann jie alfjo nur Dem werden, der bie 
Kunft feiner Zeit fennt und verjteht. Der Weg zur alten Kunft führt über 
die moderne; es ift nicht umgelehrt, wie Alademielehrer behaupten. Nur 
Leben erwedt daS andere, im Schoß der Vergangenheit ſchlummernde Leben, 
Auch hier ift der empirifche Weg der befte, ift die Logik des Erlebnijies die 
ficherfte. Die lebenden Künitler bilden unjere Gefühlsmeifen artiftiih aus, 
in ihren Werfen finden wir uns wieder. Die älthetiichen Werthe, womit fie 
ung von ung felbit zu überzeugen willen, verwachſen in unferer inneriten 
Natur und gelten uns fortan als Richtmaß. Ein Künftler der Vergangen- 
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heit ift nie im feiner Totalität zu erfaffen, weil die Menſchen jeder Zeit von 
feiner Art nur empfinden, was ihnen lebendig wird, nur erfennen, was ihnen 
überhaupt zugänglich ift. Nie entfieht ein objektiv gerumdetes Bild, fondern, da 
das perlönliche äfthetifche Erlebnik als Maßſtab benugt wird, ein ſubjektives. 
Darum verfchiebt ich die Werthung der alten Meiſter in jeder Epoche. Goethe 
ging an Donatello vorbei, während man heute geneigt it, diefen Künſtler 
der Frührenailfance auf Koſten des überreifen Dlichelangelo zu erheben; die 
ekitatijche Verehrung Botticellis weicht ſchon wieder einer Ernüchterung: Ruskin 
wurde von jeinem jehr voreingenommenen, genial ſchwärmenden Herzen ver: 
führt, die Renaiffance zu verläftern, während er die Gothik neu entdedte; und 
ein Zebender, Yan de Velde, hat ähnliche Ueberzeugungen ausgeſprochen. Trog 
ſolchen Einfeitigfeiten hat doch Niemand beſſer Borticelli verfianden als die 
englifhen Präraffaeliten, Niemand den Geiſt der Gothif jo rein und groß er= 
faht wie Austin. Ein Kunſturtheil von Ban de Belde, fo tendenziöß «8 
bei diefer egocentrifchen Perjönlichkeit jein muß, ift um Vieles mwerthooller 
al3 die „Objektivität“ der Kunjthiftoriker, die nicht vom Erleben, jondern 
vom Ioten Wiffen ausgehen. Denn fein Urtheil ift produftiv, es fügt unferer 
Kunft und Kultur Etwas hinzu, indem es das Alte in feiner Wahrheit zu 
erfafien fucht, e8 bereichert ung, weil feine Motive in der jchöpferiichen Selbit- 
fuhht eines mwollenden Geiſtes wurzeln. Selbit die Irrthümer folder ſub— 
‚ jeftiven Anſchauungweiſen leuchten noch mit dem Glanz ihrer vom Tempe— 
rament erzeugten Gründe tief ins Dunkel der Vergangenheit hinein. 

Es giebt noch eine Art der Kunftbetradhtung, die die Vorzüge des 
Individualismus zeigt, ohne doch jo an artiftiihen Tendenzen zu hängen. 
Ihr idealer Vertreter ift der große Künftler, dem es an Talent fehlt. Der 
Mann, der die ganze Kunſt im Herzen trägt, volllommen die innere An« 
fhauung der Dinge und der ordnenden Geſetze hat, dem aber nie oder nur 
unvolllommen gelingt, da8 Gefühl in jinnliches Leben, die innere in äußere 
Anſchauung umzumünzen. Er ift ausübender Künſtler, doch nur fo weit, daf 
das Handwerk Geheimmiffe für ihm nicht mehr hat; eine Sehnſucht nach 
Beſſerem, al3 er zu leiten vermag, treibt ihn über fein Metier hinaus, feine 
Neizbarkeit und Empfänglichkeit, die beim Produziren verjagen, find deſto 
angeregter thätig bein Nachempfinden, und wo er ald Maler in gebrochenen, 
gequälten Lauten jtammelt oder in angenommener Manier ſpricht, giebt er 
ald Beurtheiler fremder Meiſterwerke fein Innerlichites und Beftes. Und 
fat immer gewinnt diefer Geiſt, dem das Allerheiligite im Tempel der Bil— 
denden Kunſt verichloffen iſt, unterftügt von einem unbelannten Gejeg, 
Herrichaft über das gejchriebene Wort. Man könnte fagen: ein Rafael ohne 
Arme, wenn Arm und Hand dem Sunftbeurtheiler nicht nöthig wären, um 
die Eigenthümlichkeiten einer artiitiichen Handjchrift lebendig nachzuempfinden. 
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Solhe Männer find in unferer Zeit der Berufsirrihümer nicht felten; 
doch haben wir heute unter ihnen nicht eine Periönlichleit höheren Grades 
aufzumeifen, — denn es giebt wejentliche Gradunterfchiede dieſes Schidjales 
— nicht eine Individualität von der Potenz Eugènes Fromentin, deſſen 
Bud „Les maitres d’autrefois* uns der Freiherr von Bodenhaufen in 
einer fehr guten Ueberſetzung dargeboten hat.*) Fromentin war einer der 
Maler der abklingenden franzöfiihen Romantik, die an der Schwelle einer 
neuen Kunſt ftanden, ohme fie doch zu überfcreiten. Was ihm im der ſich 
unaufhaltfam naturalijirenden und alle Illuſionen vernichtemden Entwidelung 
des Kunſtgedankens im neunzehnten Jahrhundert die Produktivfraft be= 
fchränfte, ihm im das unfruchtbare Sondergebiet der Drientmalerei führte: 
ein univerfales, untheilbare8® Empfinden, das in eine reife Form damals 
felbft die Riefenkräfte eines Delacroir nicht zu bringen vermochten, Das nützt 
ihm als Betrachter fremder Kunſt. Diefer Natur ftanden alle Tonarten der 
Empfindung zur Verfügung, jie war rezeptiv und nur dann ganz fie felbft, 
wenn ihr ein Auſtoß von außen fam, mit glänzendem Berftand begabt, der 
bie Zufammenhänge, wenn nicht bi8 im die legten Tiefen, jo doch in ihren 
organifchen Gliederungen zu erfaflen verjtand und der zwiichen Sein und 
Schein fiher zu unterfcheiden wußte. Daneben war er ein Maler, der die 
Bedingungen des Handwerkes und der Materie nie vergak und aus Er: 
fahrung wußte, daß das Geiftige in der Kunft fih nur im Stofflichen offen- 
baren kann. Im Atelier hatte er erfahren, wie oft der Gedanke vom Piniel, 
wie oft eine Empfindung auf der Palette gefunden wird; doch blieb er frei 
genug, um zu willen, daß aus folcher Aeſthetik der Materie die Aeſthetik der 
dee, das Leben gewonnen werden muß. So wurde er ein Kunftbeurtheiler, 
wie es wenige giebt. 

Im Fahr 1876 veröffentlichte er daS Ergebni einer Reife durch die 
Niederlande und ſprach feinen Landsleuten von Rubens und Van Dyd, von 
Rembrandt und Auisdael. Seine Werthungen kommen uns, die feit Jahren 
von den Jüngern diefer aus Frankreich ftammenden Art, Kunft zu beurtheilen, 
unterhalten und belehrt worden find, etwas ſpät; denn nach mancher Richtung 
find die Wege, die Fromentin bahnte, bis and Ende durchſchritten worden. 
Aber wie der Franzofe feine Urtheile gewinnt, prüft und befeftigt, fie erlebt, 
wie er, indem er ganz im Anderer Arbeit aufgeht, die eigene reiche und zarte 
Natur enthält: Das ijt werthuoll, trogdem feit dem Erſcheinen des Buches 
ein Bierteljahrhundert verftrichen ift. Wir haben es hier mit einer Arbeit zu 
thun, die reife Frucht eines wohlangewandten fünfundfünfzigjährigen Lebens 
ift, eines Lebens, das zu abgeflärter Ruhe gelangen fonnte, ohne an Tem— 


*) Eugdne Fromentin: Die alten Meifter. Verlag von Bruno Caffirer. 
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. perament einzubüßen und, vor Allem, ohne das Gladsgefühl zu verlieren, 
das feinem Kunſtbeſchreiber fehlen darf, eines Lebens, das alle ſtill leuchtenden 
Tugenden des Alters zeigt und nicht einen feiner Fehler. Wunderfchön ft 
der Ernft, womit Fromentin feine Natur zwingt, auch Dem gerecht zu werden, 
was ihr nicht behagt. Vor Rubens braucht der jinnlich lebhafte Franzoſe 
nur zu fühlen, um gleich das rechte Wort zu finden, nur zu ſchwärmen, 
um Wahrheiten auszufprehen; an der Charakteriftif Pan Dyds, glänzend 
in ihrer farbigen, erfchöpfenden Präzifion, haftet nichts von mühfamer Er— 
fenntnißarbeit; fie muthet wie das felbitverftändliche Ergebnif einer verwandten 
Natur an. Die romanischen Elemente in den belgischen Künftlertt klangen 
hell in der verwandten Natur des Betrachter; er begriff fie mit der Serfi« 
bilität feines behenden gallifchen Lebensgefühles, Zu Rembrandt aber mußte 
er ein Verhältniß erft erfämpfen; hier feitete ihn wenig mehr als die Ahnung 
von der tieffinnigen Größe des Germanen. Und doch gelangte er zu Refultaten; 
nachdem er mühevoll die Kunft biefes verwirrend in Phafen fich entwidelnden 
Genies analyſirt hatte, gewann er eine große Syntheſe. 

Daß wir das Buch erſt jetzt kennen lernen und den Standpunkt des 
Romantikers mit unſerem vergleichen können, hat ſeinen Reiz. Die Im— 
preſſioniſten haben ſowohl Rubens wie Rembrandt für ſich „entdeckt“; “vie 
alten Meiſter ſind wieder einmal mit den Augen der Gegenwart betrachtet 
worden. Wenn man nun dieſe letzten Ergebniſſe der äſthetiſchen Forſchung 
mit den Reſultaten Fromentins zuſammenhält, ſo iſt man im Beſitz einer 
ſtattlichen Summe fruchtbarer Urtheile. Das Unſterbliche an Kunſtwerken 
iſt nicht, daß ſie ſich mühſam in gewandelter Zeit erhalten, ſondern, daß fie 
jeder Epoche ihr Wollen zu beſtätigen ſcheinen, ihr einen Spiegel vorhalten 
und daß Urtheile nur Selbſterkenntniſſe ſind. Rubens und Nembrandt 
werden der Zukunft ſicher noch neue Seiten zu enthüllen oder alte Seiten 
wieder im neuer Beleuchtung zu zeigen haben; darüber aber fehlt uns eine 
Meinung. Denn auch Das lernt nıan aus dem Buch diefes Mugen Kunft- 
beurtheilers: daß die Werke des Genies im Betrachter immer nur das ſchon 
Gewußte beftätigen, das Schlummernde erweden, das Ungewiſſe befeftigen, 
niemals aber da8 nicht Vorhandene erfchaffen können. Was jenfeit8 von 
der Begriffswelt des Betrachters Tiegt, fei e8 offenbar auch im Kunſtwerk 
enthalten, bleibt unerfannt. Eine Vergangenheit fann darum mit Hilfe der 
Kunft erforscht, eine Zukunft aber nicht entfchleiert werden. Die letzten 
Namen, die Fromentin nennt, find Millet, Rouſſeau und Corot. Und doc 
bat er die Stürme "mit erlebt, die Manets Bilder umbrauften. Er weiß 
gute Worte darüber zu jagen, warum unferer Zeit die Malfunft verloren 
gegangen ift;' die Künſtler aber, die mit guter Malerei dort anknüpfen, mo 
die Niederländer aufgehört haben, erkannte er nicht. Heute hat Fromentirs 
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Betrachtungweiſe Schiller, die eben jo non Manet ſprechen, wie der Rehrer 
von Rubens ſprach. Von dem Maler, der, al das Buch gefchrieben wurde 
— und fon früher — zu erfüllen rang, was der Kritiker wünfchte, wußte 
diefer Schreiber nichts zu fügen. Woraus folgt, daß unfere Ideale, wenn 
fie ſich plöglich ganz oder zum Theil verwirklichen, von Keinem mehr ‘ver: 
fannt werden als von uns felbit; denn die Phantajie hat fie fi in den 
alten Formen vorgeftellt und vermag die neue Form nicht zu ertragen. So 
zwingt dieſer ehrliche und kluge Kunftbetrachter zu dem bejchämenden Ge: 
ſtändniß, daß Kunfturtheile im beften Fall bi geftern reichen, daß fie neue 
Wege nicht zeigen, fondern fchon eröffnete nur ebnen können. | 

Mer aber, wie Fromentin, in den Sälen unferer Diufeen zu beobachten 
verfteht, wer die Individualitäten aus dem ftarren Einerlei-einer biftorifcen 
Schule ins Leben zurücdzurufen vermag, Der trägt einen. Gewinn. auch für das 
eigene Leben davon. Es Fanıı nicht ausbleiben, daß ſolche Erleuntniß, Indem 
fie auf alles Thun und Laffen unmerllich einwirft, die Kulturkräfte bereiten 
Hilft, aus denen die werdende Kunſt ihre Lebensmöglichkeiten zieht. , 


— — Kari Sqceffler, 
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Dogelweid. 


I: bettelt Ihr fo und zupft mich am Hut? 
Glaubt, ih müßt’ immer nur Kiebe flöten ? 
Jh bin ein Mann, mir fhäumt das Blut 

Und mein Lied joll zehntaufend Heiden töten. 


Ich fing’ ein blanfes Schwert, 
Das iſt von Gott bewehrt. 

Und fährt es Einem in die Bruft, 
Er hat im Tod noch ſüße Luſt. 


Jh fing’ die ganze Welt, 
Die ift auf Gott geftellt. 
Doch Der ihn hier vertreten foll, 
Iſt wilder Wuth und Tüde voll. 


Ah, geht mir mit Euern gelangweilten Bliden! 
Kann Eudy denn immer nur Kiebe entzüden? 
Funkelt denn niht Euer Herz und flammt, 

Daß Ihr vom herrlichften Streiter ftammt 

Bet Gott, Ihr fhönen frauen, Ihr laßt 
Einem armen Sänger nicht Ruh noch Raſt! 
CTrüg' er in Eifen gepanzert die £eier, 

Am Ende wärs doch eine Kiebesfeier, 
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Drum alfo — ſchon glüht Jhr — in Gottes Namen: 
Eia, mein Herz ift von Minne belohnt. 
Frauen, Ihr fügen! Dielholde Damen! 
Es füßt Euer Bette der filberne Mond . . 


& 


Der Marrenthurm. 


&: einem fernen Zand wurde das ganze Leben der Bewohner in fürforge 
liher Weije von Staates und Amtes wegen betreut, Eontrolirt und ein- 
getheilt. Eſſen und Lieben, Laden und Weinen: Alles war durch Vorſchrift 
geordnet. Beſonders widerſpenſtig hatte ſich die Kunſt dieſen weiſen Vorſchriften 
und Maßregeln gegenüber gezeigt. Auch ſie wurde jedoch zum allgemeinen Wohl 
in Dreſſur genommen. Und nun ſchien erſt der ganze Staat auf das Beſte 
eingerichtet. 

Es geſchah aber, daß ein Fremder in das Land gerieth und, nachdem er 
alles Uebrige gebührend bewundert hatte, nach der Kunſt bes Landes fragte. 
Stolz führte man ihn zu dem Rath der alten, weijen Männer, die die Kunft 
zu behüten hatten und entjcheiden mußten, welche Schauftüde dem Volk geboten, 
welche Bücher zum Kauf angepriejen werben jollten. Zu feinem Erftaunen fand 
ber Fremde, daß die eine Hälfte der weilen Männer, die über jo Wichtiges 
entſchieden, blind und die andere Hälfte taub war. 

„Wie mag es einer Kunſt gehen, wenn Soldje, die nicht hören, und Solche, 
die nicht fehen, im Lande ihre Richter find?“ fragte der Fremde. 

Aber der Erjte in der Berfammlung, ein Fleines, jchlaues Männchen, das 
ſehr ſcharf ſah und hörte, bejonders auf die Meinung der Tauben und der Blinden, 
nahm ihn bei der Hand und fagte: „Kommt mit mir! Ihr follt an der Kunft 
bes Landes Wunder jehen.“ 5 

Da wurde der fremde in eine fonderbare Stadt geleitet. Sie war fäuber- 
lih und regelmäßig gebaut und von drei Mauern umgürtet; durch jebe führte 
ein hübſches Thor. Der ältefte Stadtrath präjentirte, in jchwarzem Talar, auf 
rotbem Sammettifjen die Sclüffel der Stadt. Drinnen erflärte man dem 
Fremden, daß jede Straße den Namen eines berühmten vaterländiiden Dichters 
trage und daß die Geichöpfe diejes Dichters die Gebäude bewohnten. Auf einen 
Wink des Führers Happten die Häufer auf, damit man bineinjehen könne. Dann 
rief er die Einwohner mit Sojenamen, wie man Lieblingvögel ruft, und jie 
famen aus ihren Zimmern herbei. 

Er zeigte, wie künſtlich und jchön diefe Geſchöpfe gearbeitet jeien. Es 
waren nämlich lauter Puppen in Lebensgröße, mit wirklichen Haaren und wirk— 
lihen Zähnen. Im Magen trug jede ihr eigenes Kleines Mufifwerf, das jedes» 
mal fpielte, wenn fie aus ihrem Zimmer fam. Die jungen Mädchen ſpitzten 
den Mund zum Huf, die vom Leid der Liebe geplagten führten ganz natürlich 
ein Taſchentüchlein an die gläjernen Augen und dann fielen — Eins, Zwei, 
Drei — wirkliche Thränen herunter. In mander Straße waren es Bauern 
und Bäuerinnen, in anderen Bürgersleute oder Arbeiter. Dazwiſchen traten 
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interefjante Künftler auf, tugendhafte Ingenieure und lafterhafte junge Edel- 
leute. In gewiflen Straßen wohnten Affen und Weffinnen, bunt aufgepußt 
und poffirlich, deren ewig gleiche Sprünge als eigenartiger Ausdrud echten Humors 
erflärt wurden. All dieſe Gejtalten ſchloſſen fich den Gäſten an, bis fie auf 
den Stadtplag kamen. Dreimal umjgritten fie ihn in feierlidem Zug und 
verneigten fi vor dem ältejten Stadtrath und den Bejudern. Dem fremden 
wurde der Erfolg bdiejer ſchönen fünftlihen Figuren geſchildert. Man machte 
ihn auf all ihre Borzüge aufmerkfjam: auf ihre wirklichen Haare, ihre wirklichen 
Zähne, ihre drei Thränen und auf die Mufif, die jede im Leibe trug. 

Aber der Fremde blieb nachdenklich und in fi gelehrt. Endlich jagte 
er: „Habt Ihr mir wirklich Alles in Eurer Stadt gezeigt, Alles, was Eure 
Kunſt hervorbringt, um die hungrigen Herzen der Menſchen zu fpeilen? Ber 
dergt mir nichts, ich bitte; denn ich will weife in meine Heimath zurüdlehren. 
hr habt mir gezeigt, was bei Euch Bewunderung erregt; zeigt mir nun aud, 
was hr mißadtet. Ihr habt alle Häufer vor mir aufgellappt, ſelbſt das Rath. 
haus mit den vaterländiſchen Geſtalten, den fünjtlichiten von allen. Doc der 
graue Thurm da blieb mir verſchloſſen. Birgt er wohl ein Geheimniß?“ 

„Das ift der Narrenthurm,“ antwortete der Stadtvater; „wenn es Euch 
beluftigt, jo will ich jeine Thore aufjperren. In den Berließen liegt Alles, 
was wir nicht brauchen fünnen, närrrifches Zeug, zu fröhlich oder zu traurig 
für gejittete Menjchen.“ 

Der Stadtrath umd der Kunftrichter führten ihren Gaftfreund nun in den 
verjchloffenen Thurm. Sie leudteten mit ihren Yaternen bis tief in die Eden, 
wo bie Spinnengewebe hingen. Da erhob fi ein Raffeln im ganzen Gebäude, 
als ob Taufende von Ketten abfielen. In jedem Berließ fauerten Menſchen, um 
eine erhabene Gejtalt geichaart, deren Märtyrerblid in die Höhe gerichtet war. 
Wunderbar Schöne und erjchredend Häßliche gub es darunter: Jede von ihnen 
hatte irgend eine neue Offenbarung auf der Zunge oder in den Augen. Einige 
trugen entjeglide Wunden und wanden ji in furdtbarem Leid. Flüche er- 
tönten von verzerrten Lippen. Andere hielten ji wild umjchlungen. Ein Weib 
ftand nadt in Jugendſchöne da, ihr gegenüber ein Jüngling in hüllenlofer Pracht; 
er jtredte die Hände voll ſehnſüchtiger Inbrunſt aus. Ströme von Thränen 
ftürıten aus manchem Auge. Beſchwörend, drohend und flehend ſprach die Leiden⸗ 
Ihaft in jeder Bewegung. 

Die gefangenen Dichter aber waren als Narren von den Bätern der Buppen« 
ftadt in den Thurm geworfen worden. Nun flehten fie um Freiheit für fich 
und ihre Gejchöpfe. 

Dem Fremden wurde weh zu Muth, doch feine Führer rümpften die Najen 
und wandten fi mit Abicheu um. „hr könnt niemals Erfolg haben,” fagten 
fie zu den @ejtalten der Dichter. „An Euch iſt ja gar nichts Künſtliches. Pfuil 
Ihr ſeid ja lebendig!“ 

Eilig verließen fie,den Narrenthurm und jperrten jeine Thore mit großen, 
ihweren Schlüffeln zu. 

Münden. ‚Alexander von GleichenRußwurm. 
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Werth und Unwerth der Maihemätitr) 


enn Hamilton der Mathematit vorwirft, daß ihr intenfives Studium dert 
Geiſt für anderweitige Bethätigung, wie ſie, zum Beiſpiel, die Philofophie 
find das Leben erfordern, unfähig macht, ſo meine ich, der erſte Theil biefes 
Borwürfe dürfte dahin zu berichtigen fein, daß allerdings die Mathematiker für 
nebelhafte und Haltlofe metaphyfifhe Spekulationen wenig Sinn und Neigung 
zu bejigen pflegen, Und wenn fie es demnach meift für nüglicher hielten, mathe- 
matiſche Werthe zu jchaffen, ftatt den Wuft blühenden Unſinns, den zahlreiche 
Metaphyfiler im Laufe ber Jahrhunderte angehäuft haben, vermehren zu helfen, 
fo, kann id darin allenfalls nur ein Berdienft, ficherlic aber kein Zeichen eines‘ 
geiftigen Defektes erbliden. Doch genügt es mohl, die Namen Descartes und 
Leibniz zu rennen, um nachzuweiſen, daß führende Mathematiker auch führende 
Philoſophen ſein können. | 
Wird aber den Mathematifern nachgeſagt, daß ihre Wiflenfchaft fie den 
Forderungen des praktifchen Lebens entfremde, fo trifft diefer Vorwurf, ſo weit 
ex berechtigt ift, die Mathematiker nicht mehr als die Gelehrten überhaupt. Um 
fi) zu überzeugen, daß die Mathematik an ſich hieran völlig unſchuldig ft, braucht 
man nur den Blid zu unferen weftlihen Nachbarn zu wenden, bei denen feit 
dem achtzehnten Jahrhundert gerade die Mathematiker eine ganz hervorragende 
Molle im Öffentlichen Leben geipielt haben, nicht etwa bloße Auch-Mathematiker, 
fondern zum Theil produktive mathematijche Beifter hohen und höchſten Ranges. 
Um nur die bedeutendfien zu nennen: Gafpard Monge (1746 bis 1818), den 
Schöpfer der G&ometrie döscriptive (1799) und Berfaffer der Applications 
de l’analyse à la g&omötrie (1801), zweier klaſſiſchen Werke, deren Einfluß 6i8 
auf die heutige Zeit reicht, finden wir 1792 als Marineminifter; im folgenden 
Jahr Leiftet er geradezu Märchenhaftes in der Herbeifhaffung von Kriegsmaterial 
für die Landesvertheidigung, gründet 1794 die Keole polytechnique, begleitet 
1798 feinen Freund Napoleon Bonaparte nad) Egypten, führt dort ein kriegeriſches, 
an Gefahren und Entbehrungen überreiches Leben und ift dabei zugleich die Seele 
der wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zur Erforſchung der eguptifchen Alterthümer. 
Lazare Garnot (1753 bis 1823), des Konvents und fpäter Bonapartes genialer 
Kriegsminifter, jchreibt mitten in feiner erfolgreihen politii den Wirkfamfeit 
feine vielgenannten Röflexions sur la metaphysique du caleul infinit6simal 
und feine die Entwidelung der neueren Geometrie vorbereitendbe Géométrie de 
position. Joſeph Fourier (1768 bis 1830), der unfterbliche Schöpfer ber Theorie 
analytique de la chaleur, gehörte auch zu den Theilnehmern ber napoleoniſchen 
Erpedition nad Egypten. Als Kommifjar beim egyptiſchen Divan entfaltet er 
eine geradezu glänzende diplomatiiche Thätigkeit, umterdrüdt mit höchſter Umficht 
und Unerſchrockenheit einen Aufſtand der Bewohner von Kairo, publizirt bet 
Alledem eine Anzahl mathematifcher Abhandlungen und ijt zugleich auch eifriger 
Mitarbeiter an der archäologijchen Description de l’Egypte. Später (1802). 
wird er Präfelt des iöre-Departements und vollbringt die lange vergeblich an— 
geftrebte Austrodnung der Sümpfe von Bourgoin. Francois Arago (1786 bis 
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1858), der Erbe von Monges geometriſchem Lehrſtuhl, befannter durch feine her- 
vorragenden phyfifaliihen und aftronomifchen Leiftungen, feit 1830 Ständiger 
Sekretär der Afademie und als jolder „unerreicht und ohnegleichen“, war zugleich 
unter dem Juli Königthum als Deputirter der gefürchtetſte Redner der Oppofition. 
Bei der proviforifhen Regirung von 1848 finden wir ihn als Minifter des Krieges 
und der Marine, fpäter als energifches und durch perfönliche Tapferkeit ausge» 
zeichnetes Mitglied der Exrefutivfommilfion. Jean Bictor Poncelet macht 1812 
als Lieutenant den ruffiihen Feldzug mit, wird in der Schladt bei Kraſnoi ver- 
mwundet und gefangen, nad Saratow an der Wolga geſchleppt und entwirft dort 
in der Gefangenſchaft, von allen wiffenihaftlicden Hilfsmitteln entblößt, bie 
Grundlagen jeines epochemachenden Werkes: Traite des proprietes projectives 
des figures, das ihn, als dem Begründer der projeftiven Beometrie, einen hervor« 
tragenden Plaß unter den Geometern aller Zeiten ſichert. Nach Frankreich zurüd- 
gekehrt (1814), tritt er wieder in die Armee ein, entwickelt ſpäter, trotz gleich— 
zeitiger Fortſetzung feiner rein geometrifhen Arbeiten, eine umfangreiche Thätige 
feit als Genie-Offizier, wird 1848 General, in welcher Eigenidhaft er nod) 1852 
die vereinigten Nationalgarden kommandirt. Schließlich noch einen Namen, der 
zwar nicht die wiffenfchaftliche Bedeutung der bisher genannıen, dafür aber ben 
Borzug der „Aktualität“ befigt: Freyeinet, der als Minifter und Minifterpräfident 
duch jeine verfiändige und friedliche Politik fih aud tn Deutſchland einen guten 
Namen gemacht Hat, ift ein keineswegs unbedeutender Mathematifer und er hat 
außer einem zweibändigen Traitö de mı&canique rationelle zwei beachtenswerthe 
Bücher über die philofophiihen Grundlagen der Snfinitefimal-Analyjis und ber 
Mechanik gejchrieben. Die vorftehenden Beijpiele, die fich leicht vermehren ließen, 
dürften für unferen Zwed genügen. Wenn in Deutjchland die Göttin Juftitia 
nicht die leidige Gewohnheit hätte, die Minifterporiefeuilles nur ihren eigenen 
Sprößlingen in die Wiege zu legen: wer weiß, ob nicht ſchon mander deutſche 
Mathematiker einen trefflihen Minifter abgegeben hätte? 

Ohne auf weitere Einzelheiten der Abhandlung Hamiltons einzugehen, 
möchte ich, nur an eine bejonders prägnante und auf den erjten Blid verblüffend 
annehmbar ericheinende Stelle anfnüpfend, nun verſuchen, feitzuftellen, welchen 
Bildungwerth wir der Mathematik etwa Eeimefjen können, jo weit fie als Lehr— 
gegenjtaand der höheren Schulen, insbefondere der hHumaniftiihen Gymmafien, 
in Betradt fommt. Selbſt ihre Verächter pflegen in diefem Zuſammenhang 
meift zuzugeitehen, daß fie als eine Art praftiihe Schule der Logik vor allen 
anderen Wifjenitaften geeignet jei, die formale Verſtandesbildung wejentlid zu 
fördern: in der That verdanfte fie ja zunächſt hauptſöchlich dieſem Umſtande 
ihre Aufnahme in die Lehrpläne der Gelehrienfhulen. Hiergegen bemerft nun 
Hamilton: „Die Kunft, richtig zu jchließen, wird ſicherlich nicht durch ein Ver— 
fahren gelehrt, bei dem es fein unrichtiges Schließen giebt. Durch Borübung 
in einem Baffin von Duedfilber lernen wir nicht im Wafjer Shwimmen. Wenn 
aljo die Mathematik empfohlen wird, um unferer natürlichen Neigung zum Irr— 
thum entgegenzuwirfen: warum fhlägt man nicht auch das Duedfilber vor, um 
unfere natürliche Neigung zum Unterfinfen zu paralyfiren ? 

Nun, darauf wäre zu erwidern: Man jchlägt es in Wahrheit nicht nur 
bor, jondern man mwendet es jogar fonfequent an, — notabene, nahdem man 
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es von den ihm anhaftenden metaphyfiihen Scladen gründlich gereinigt hat. 
Der Metaphyſiker Hamilton überfieht nämlich, daß das Ipezifiiche Gewicht des 
Duedfilbers etwa dreizehnmal jo groß ilt wie das des Menichen, jo daß der 
Menſch Überhaupt nicht in der Lage wäre, tief genug einzutauchen, um darin 
Schwimmbewegungen auszuführen. Und Das wäre doch erforverlih, wenn das 
angemwendete Bild überhaupt einen Sinn haben joll; denn logiihde Schwimm- 
bewegungen — Das heißt: Schlüffe — werden ja wirklich in der Mathematik 
ausgeführt. Damilton will aljo in Wahrheit nur jagen, der Menjch könne nicht 
die Fertigkeit erwerben, im Wafler zu jhwimmen, wenn er jeine Uebungen in 
einer Flüſſigkeit anftellt, die fpezifiich fo ſchwer fei, daß er darin nicht unter» 
finfen könne. Und nun ſage ih: Der Kulturmenſch pflegt wirklid in einem 
jolden Quaſi Quedjilber feine Schwimmftudien zu machen, nachdem Archimedes, 
der glüdlicher Weife ein Mathematiker, fein Metaphyfifer war, ihn gelehrt hat, 
wie er fi eine ſolche Flüffigkeit aus gewöhnlichem Waſſer in der denkbar ein: 
fachſten und billigiten Weije herftellen kann: nämlich, indem er, ftatt die Flüſſig— 
feit ſpezifiſch ſchwerer zu machen, fich ſelbſt in ein Ipezifiich leichteres Weſen 
verwandelt. Er bindet fich eben einfad einen Schwimmgärtel um und erlernt 
dann die Technik des Schwimmens, nicht obgleich, jondern gerade weil er nun 
gegen das Unterfinfen gefichert ift. Und wenn er dann dieje Technik vollftändig 
beherrſcht, jo Hält fie ihn jchließlih audh ohne Schwimmgürtel über Waſſer, 
zumal wenn duch allmähliche Abihwähung feiner Wirkung er fih nad und 
nad davon entwöhnt. In ganz analoger Weile wirft auch ein richtig geleiteter 
matbematiicher Schulunterriht. Nur die Anfangsgründe der Geometrie find 
von der Art, daß fie, bei genügender Präzijion der zu Grunde gelegten Ariome, 
die Möglichkeit logiſcher Irrthümer jo ziemlich ausichließen. Das gilt aber nicht 
einmal in gleihem Maße von den Elementen der Aritymetif und Algebra. Und 
wenn nun gar der Schüler beginnt, die erlernten Säße zur Löſung von geo— 
metrifhen und algebraijch-geometriihen Aufgaben zu verwerthen, geometriiche 
und algebraijhe Erkenntniffe auf phyfifaliihe Probleme anzuwenden, konkrete 
Tragen mannihfaher Art in die abftrafte Form der mathematiſchen Zeichen« 
Iprache, zum Beijpiel: in algebraijche Gleihungen, zu überjegen, jo wird er zu 
Irrthümern und Fehlihlüffen ausreichende Gelegenheit finden, um allmählich 
auch ohne euklidiſchen Shwimmgürtel ſchwimmen zu lernen. Im Uebrigen ſchätzt 
man die Einwirkung der Mathematif auf die formale Verſtandesbildung von 
vorn herein viel zu niedrig ein, wenn man, wie häufig geichieht, Lediglich an« 
nimmt, fie jei nur eine nüßliche Uebung für die Kunſt, logiſch zu jchließen, alfo 
aus gegebenen Prämiſſen richtige Schlußfolgerungen zu ziehen. Denn jchon bei 
zwedmäßiger Unterweiſung in den Dauptjägen der Elementar-Geometrie befteht 
der bei Weiten jchwierigere und wichtigere Theil der Berftandesthätigfeit nicht 
in der Sclußbildung jelbit, jondern gerade in der Auffindung der zur Fort— 
führung des Schlußverfahrens tauglichen, durd genaue Beobadtung des Sach— 
verhaltes und geichiette Deranziehung ſchon erworbener Erfenntnifje zu gewinnenden 
Pıämiflen. Und der weitere Berlauf eines guten mathematiihen Unterrichtes 
bietet reiches Material, um den Schüler nit nur zu rihtigem Beobadten und 
Schließen, jondern vor Allem zu logiſchem und jelbitthätigem Denken anzuleiten. 
Zugleich wird ihm eine unvergleichliche Gelegenheit gegeben, an ſcharfe und ge- 
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naue Begriffsbeitimmungen fi zu gewöhnen und Klarheit und Präzifion des 
ſprachlichen Ausdrudes fi anzueignen, — eine Gelegenheit, die freilich nicht 
genügend ausgenüßt zu werden jcheint; wenigſtens jo weit meine bei Studenten 
gemadten Erfahrungen reihen. Fügt man hierzu nod die von ber Geometrie, 
insbejondere von deren ſtereometriſchem Theil dargebotene Uebung zur Aus 
bildung des Anjchanungvermögens, jo wird man die formalen Bildungmöglich— 
feiten, die dem mathematijhen Schulunterricht innewohnen, al überaus reich⸗ 
Baltige und wejentliche anerkennen müſſen. 

Faſſen wir ferner die Mathematik, wie fie auf den Gymnafien gelehrt 
wird oder doch gelehrt werden follte, dem Anhalt nad ins Auge, jo wird man 
ihren Nugen für die allgemeine geiftige Ausbildung der Schüler vor Allem darin 
zu ſuchen haben, daß fie unter den LQehrgegenjtänden der einzige tft, der ihnen 
das Beifpiel einer wirklichen Wiſſenſchaft, als eines Inbegriffes wohlerworbener 
und ſyſtematiſch verfnüpfter Erfenntniffe, giebt. Zweitens erweiſt fie fi als 
unentbehrlich für den Unterricht in der Phyfif und den Elementen der Ajtronomie 
(der jogenannten mathematijchen Geographie), ſoll dieſe, jtatt wirkliche Einficht 
aud nur in die einfacheren phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Erſcheinungen zu 
verjchaffen, nicht zu einer bloßen Mittheilung empirischer Thatfachen herabfinten. 
Drittens gejtattet fie viele nüglihe Anwendungen auf mannichfache Fragen des 
praftiihen Lebens. Aus dem Zuſammenwirken von Yorm und Anhalt der 
Mathematik erwächſt jchließlih dem Schüler die Bekanntſchaft mit Methoden, 
die ihn befähigen, innerhalb gemifjer, wenn auch enger Grenzen jelbitändig zu 
produziren und durch eigenes Nachdenken jeine Erfenntniß zu erweitern. Die 
mit diejer Art der Bethätigung verbundene Steigerung des geijtigen Straft: 
gefühles und das allmählihe Erwachen geijtiger Selbitändigfeit darf wohl als 
das ſchönſte und höchſte Nejultat der mathematijchen Erziehung bezeichnet werben. 

Obſchon ich won ber Nichtigkeit der vorftehenden Darlegungen aufs Tieffte 
überzeugt bin, jo fann ich mir nicht verhehlen, dei fie Manches enthalten, was 
fein follte und wohl aud fein könnte, aber im Allgemeinen nicht ift. Denn es 
wäre abgeihmadt, leugnen zu wollen, daß bei einem großen, ja, jogar bei dem 
größeren Theil der Schüler die Früchte des mathematiichen Unterrichtes recht 
fümmerliche find. Man hat zur Erklärung diejer Thatjadhe das Märchen erfunden, 
da die Fähigkeit, das mathematiihe Schulpenjum zu bewältigen, eine ganz 
fpezielle mathematifche Begabung erfordere; und gewijle, zum Glück allmählich 
jeltener werdende Schulphilologen, namentlich aber mitleidige Eltern unternormal 
oder anormal begabter, oft aber auch nur ſchlechthin fauler Schüler haben redlich 
dazu beigetragen, diefem Märchen in den weiteiten Kreiſen Glauben zu ver: 
Ihaffen. Wenn zur Unterjtügung dieſes Glaubıns hänfig angeführt wird, mit 
der relativen Seltenheit der mathematijhen Begabung verhalte es ſich ähnlich | 
wie etwa bei der muſikaliſchen, ſo kann man diejer Analogie zuftimmen, aber 
gerade, um daraus bie entgegengejegten Sonjequenzen zu ziehen. Gewiß tft der 
Grad von mufifalifher Begabung, der erforderlich ift, um mit Erfolg fich der 
Mufif zu widmen oder gar jchaffender Muſiker zu werden, ein relativ feltener. 
Uber ein gewiffes Maß von muſikaliſcher Begabung, das dazu befähigt, }yreude : 
an der Muſik zu empfinden und bei richtiger Anleitung auch mehr oder weniger © 
wirkliches Verſtändniß dafür zu gewinnen, darf doch geradezu als Hegel ange: | 
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ſehen werden. Wie wollte man jonft die dominirende Rolle erkläre, die heute 
zutage die Muſik nit nur innerhalb des eigentlichen Kunjtlebens, ſondern im 
! gejammten Aulturleben des Bolles ſpielt? So befigt nad der Meinung aller 
Einſichtigen auch jeder. normal begabte Schüler ein. genügendes Via geijtiger 
Fähigkeiten, um dem math: matiichen. Urterrichte das nöthige Verftändnig ent. 
: gegenzubriugen. „Den Gedanfengang eiues platonifchen Dialoges, einer hoxaziſchen 
Epiſtel iharf und genau darftellen, die dee eines ſhakeſpeariſchen Dramas, 
den Charakter einer feiner Verfonen entwideln, einer Dichtung Goethes in alle 
ihre, Beziehungen folgen: Das find, Uebungen, die eine Kraft und Beweglichleit 
der Intelligenz hervorzubringen geeignet find, der auch die Schwierigfeit mathe: 
matiſcher und phyſilaliſcher Begriffe und Methoden nicht unüberwindlic fein 
wird‘, jagt Friedrich Paulfen, freilich mit einer ganz anderen Tendenz als der 
bier vorliegenden: nämlich, um zu beweijen, daß die Jumaniftifchen Fächer für 
bie, logiiche Verftandesausbildung mindeftens das Selbe leiften wie die Mathe— 
matif, Nun, ohne dieje Folgerung an den citirten Ausipruch Euüpfen zu wollen: 
fein Inhalt erfcheint mir im Weſentlichen zuireffend, nämlich, dag Schüler, die 
in: den.humaniftifhen Fächern wirklich Tüchtiges leiften, auch für die Mathematik 
ausreichende Begabung befigen dürften. Zugleich wirb man aber zugeben müſſen, 
daß cin ganz anjehnlicher Theil der Gymnafialabiturienten auch in all den ſchönen 
Dingen, die Paulſen anführt, recht wenig leiftet: Yeute, die es allenfalls dazu 
bringen, ‚über einen gewiflen VBorrath gedächtnißmäßig eingeprägter Sprachlennt- 
niſſe und Hiftorifcher Daten zu verfügen und nad bewährtem Rezept, mit dem, 
wöthigen Aufwand klaſſiſcher Eitate, moralijcher Gemeinpläße und patriotifcher 
Phraſen, einen. ſogenannten deutſchen Aufjaß zu verfeitigen. Für Deren mathe 
matiſche Begabung einzuftehen, fühle ich mich in feiner Weiſe berufen. . 

Aber jelbjt wenn man von diejer Kategorie abfieht, bleibt immerhin die 
Thatſache beitehen, daß gar mander unter den beſſeren Schülern nur nothdürftige 
Kenntniffe in der Mathematik erwirbt,. ja, daß nur eine verhältnißmäßig ge- 
ringe Anzahl von Schülern aus dem wmathematiihen Edyulunterricht fichtlichen 
und: nahhaltigen Gewinn zicht, Ich will auch nicht verfchweigen, daß ein jehr 
angeiehener mathematiicher Kollege (Profeſſor Paſch in Gießen) zur Erklärung 
biejer Erſcheinung die Hypothefe aufgejtellt hat, der menſchlichen Natur müjle 
das mathematifche Denken im Grunde zumiderlaufen. Ich kann mich diejer 
peilimiftiichen Auffoffung nicht anſchließen und bin vielmehr geneigt, den Haupt- 
grund für die wenig günftigen Ergebniſſe des mathematijhen Schulunterrichtes 
in jeiner Unvollfommenheit zu erbliden. Daß heutzutage nicht Wenige rein 
als Broterwerb den mathematiſchen Lehrerberuf ergreifen, die dazu in feiner 
Weife-veranlagt find, eıwähne ich nur nebenb.i. Nachdrücklich möchte ich jedoch 
hervorheben, daß nad meinem Dafürhalten die Ausbildung der Lehrer gerade 
in Bezug auf den Bunt, der mir ber wichtigſte ſcheint, nicht nur viel, jondern 
geradezu Alles zu wünſchen übrig läßt. Lehren ift eine ſchwere Kunſt und dag 
Lehren der mathematischen Anfangsgründe der jhwerjten eine, Nun wird man 
ja niemals darauf rechnen dürfen, durch Unterweiſung Künſtler zu erziehen. 
Aber das Körmen, das die Grundlage jeder Kunft bildet, wird doch mohl am 
Beiten dur Unterweifung erworben, ja, es laun von Jemand, der nicht ein 
Genie oder wenigitens ein hervorragendes Talent it, überhaupt auf feinem ans 
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deren Wege gründlich erlernt werden. In diefer Richtung bietet das Univer⸗ 
fitätftndium dem zufünftigen Lehrer der Mathematik nicht bie gerinigfte Hank 
habe, was um fo ſchwerer ins Gewicht fällt, als in keinem: anderen Lehrjacdhe 
die Divergenz zwilchen dem Inhalte der meiften Univerfitätvorlefungen und den 
Lehrgegenftänden der Schule eine jo vollftändige ift wie gerabe in der Marhe⸗ 
matif. Ich möchte diefe Bemerfung nicht etwa in den Sinn. verftanden wifien, 
daß ich die mit jenen Univerfitätvorlefungen ‚bezwedte Höhere wifjenjchaftliche 
Ausbildung der Lehrer für überflüſſig halte: im Gegentheil! Uber eben fo noth« 
wendig, ja, ncch nothwendiger wäre doch eine ſyſtematiſche Ausbildung. in der 
Kunft, Elementarmathematif zu lehren. Daß das in Prenken eingeführte und, 
wie ich Höre, auch für Bayern in Uusfiht genommene fogenannte Probejahr 
der Lehramtskandidaten diefen Zwed nicht erfüllen kann, liegt auf der Hand und 
wird burch die Praris beftätigt... Auch will mir bas gewohnheitmäßige ‚und bes 
wußte Erperimentiren an Schülern der Unterflaffen quasi: in Zuerpore vili. von 
ethiſchen Standpunkt aus recht bedenklich erjcheinen. 

Was in Wahrheit norhthäte, find Univerfitätvorleiungen und Seminars 
übungen aus dem Gebiete der mathematifhen Pädagogik, die fih auf alle eine 
zelnen in den Mittelfchulen zu lehrenden Disziplinen zu eritreden hätten. In— 
wieweit die jeßigen Vertreter der Univerſitätmathematik für einen folden Zus 
wachs an Thätigkeit etwa no Zeit, Neigung ind — worduf es offenbar ganz 
wejentlich anfommt — aud) praltiſche Schulerfahrung befigen, entzieht fich meiner 
Beurtheilung. Aber ohne etwa von mir auf Andere ſchließen zu wollen, jo 
wilrde aller Wahrfcheinlichkeit nach die Durchführung dieſes Planes die Ertich: 
tung befonderer Lehrſtühle für mathematiſche Pädagogik erfordern. Damit greift 
dann freilich diefe ganze Erörterung in das Gebiet hinüber, in dem befanntlid 
die Gemüthlichkeit aufhört: fie dürfte daher in unjerer für höhere Kulturzwecke 
fo äußerft geldfnappen Zeit zunädft wenig Ausfiht Haben, aus dem Stadium 
mathematifcher Idealiſirung heranstretend, reale Geftalt zu gewinnen. 

Etwas leichter realifirbare, wenn auch nicht allzu ſanguiniſche Hoffnungen 
ließen ſich vielleicht an die Bemerkung knüpfen, daß die Mathematik innerhalb 
des Lehrplanes der Bayerifchen humaniftiihen Gymnaſien noch keineswegs den 
Plag einnimmt, der erforderlich wäre, um die in ihr enthaltenen, vorhin ge 
Ihilderten Bildungmöglichkeiten zu voier Entwidelung zu bringen.  Bmwar wirb 
Man es als einen Kortichritt begrüßen müflen, daß man neuerdings, ſtatt ber 
ſphäriſchen Trigonometrie, die Elemente der analytiichen Geometrie eingeführt 
bat, — vorausgefebt, daß dabei weniger auf eine möglichſt große Anzahl for: 
maler Einzeltenntniffe als auf die Herausarbeitung bes Funktion-Begriffes und 
feiner graphiſchen Darftellung und auf die Herleitung der für die Naturwifjen- 
Ihaften unentbehrlichen Haupteigenſchaften der Kegelichnitte Gewicht gelegt und 
durch Behandlung des Tangentenproblems, etwa an ber Parabel, ein. Ausblid 
auf die Differentialrehnung geichaffen wird. Dagegen ſcheint mir das ariihe 
metifch-algebraifche Benfum nod einer mäßigen Abrundung nad oben zu bes 
dürfen, wenn es einigermaßen den Charakter wiſſenſchaftlicher Geſchloſſenheit und 
ben durchaus wünfchenswertfen Kontakt mit den unteren Grenzen ber höheren 
Mathematif erlangen fol. Ohne bier auf Einzelheiten einzugehen, möchte ich 
nur, um jedes Mißverſtändniß auszufchließen, bemerken, daß ich mit dem Ge 
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fagten nicht etwa die Einführung der Elemente der Differentialrehnung befür- 
worten will.) Schließlih müßte noch für etwas reichlihere, das mathematijche 
Snterefje der Schüler anregende und an fi nügliche Anwendungen etwas mehr 
Plag gefhaffen werden. Diefe Forderungen dürften Manchem als äußert an— 
ſpruchsvoll und vermwerflich erjcheinen. Dem gegenüber möchte ich hervorheben, 
dab ja die Mathematik auf den humaniftiihen Gymnafien offiziell neben Deutſch 
und Latein als eins der drei Hauptfächer gilt. Wie reimt fich hiermit die That- 
ſache zufammen, daß in der Oberklaſſe, aljo da, wo der Geijt der Schüler am 
Reifſten ift oder doch jein joll, von fiebenundgwanzig obligatorifden Woden- 
ftunden im ganzen vier, fage vier, nit etwa auf Mathematik, nein: auf Mathe- 
matif, Phyſik und mathematiſche Geographie entfallen, aljo etwa ein Siebentel 
aller Uinterrichtsftunden, gegen zwölf Stunden Latein und Griehiijh? In der 
fiebenten und achten Klaſſe giebt es allerdings je fünf Stunden Marhematif und 
Phyſik, in der jehsten vier Stunden Mathematik (feine Phyſik); dagegen auf 
den preußiſchen Gymnafien, allerdings bei achtundzwanzig Wocenftunden, je 
vier Stunden Mathematik und zwei Stunden Phyfif in jeder der genannten vier 
oberen Kiaffen. Ich jollte meinen, es müßte zu ermöglichen fein, ohne Ver— 
mehrung der obligatoriishen Schulftunden und ohne den Charakter des Gym- 
najiums als einen „humaniſtiſchen“ wejentlich zu beeinträchtigen, die Anzahl 
der Mathematit und Phyfifftunden wenigftens in den drei oberen Klaſſen auf 
ſechs zu erhöhen. Das könnte natürlich nur auf Koſten der klaſſiſchen Spraden 
geichehen. Uber jollte wirklich die „humaniſtiſche“ Seite der Bildung eine jo 
merflihe Schädizung erleiden, wenn man fich entichlöffe, an der Klajfiferlecture 
einige Erfparungen zu machen? Bon dem unechten Pathos und der geichwollenen, 
bis zur Widerwärtigfeit jelbitgefälligen Rhetorik der eiceroniſchen Reden dürften 
die Schüler ſchon duch Berabreihung ziemlich befcheidener Dojen einen aus» 
reihenden Begriff befommen; und es wäre lediglich ein Akt weifer und gerechter 
Dekonomie, wenn man ein reichlicheres Ausfoften des Entzüdens, das ja bie 
Latinijten beim Genuß der mehr wort: als inhaltreihen eiceroniſchen Perioden 
empfinden follen, dem Univerfitätitudium der zufünftigen Philologen aufjparte. 
Ich kann mich jogar des fegeriihen Gedankens nicht erwehren, daß der geiftige 
Gewinn, den jugendliche Köpfe aus der Beihäftigung mit der ermüdend weit- 
läufigen Dialektik platonifcher Dialoge, troß aller darin verborgenen Weisheit, 
etwa davontragen mögen, wohl mwejentlich überjhäßgt wird; und daß das mühe. 
jälige und zeitraubende Zujammenbudjtabiren jophofleifher Chöre eher dazu 
beitragen dürfte, den Schülern die Sophofles-Lecture zu verleiden, als bei ihnen 
wahre Liebe für den großen Tragifer zu erweden und fein tieferes Verſtändniß 
zu fördern. ch fürchte, dab diefe Bemerkungen bei den klaſſiſchen Philologen 
ein mehr oder weniger allgemeines Schütteln des Kopfes hervorrufen werden. 
Aber gerade weil ich ein aufrichtiger Verehrer des klaſſiſchen Alterthums und, 
cum grano salis, auch der humaniftiichen Bildung bin, meine ich, daß die huma— 
niſtiſchen Gymnafien noch zu gewiffen Konzeffionen in der angedeuteten Richtung 
fi entſchließen follten, auf daß fie nicht allmählich zu bloßen Fachſchulen für 
Philologen, Theologen und (wer weiß, wie lange no?) Juriſten berabjinfen. 

Habe ich mich bei der Schulmathematif etwas länger aufgehalten, weil die 
Frage nach ihrer angemeflenen Werthbihäßung noch immer viel umjtritten wird 
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fo kann ich in Bezug auf den Nutzen der Mathematik als Hilfswiſſenſchaft für 
naturwiſſenſchaftliche Erfenntniß und verjchiedenartige praktiſche Zwede mid um 
fo fürzer faflen, als er heutzutage kaum mehr ernitlich in Zweifel gezogen wird. 
Aud würde es die mir gejegten Grenzen weit überjchreiten, wollte ich nur ver- 
fuden, in äußerfter Kürze auseinanderzujegen, was Phyſik, Aftronomie, Geo: 
bäfie, Geophyfit und Angenieur-Wifjenihaften, als die Hauptanwendungsgebiete 
der Mathematik, ihr verdanken. Wird doch felbit der Mathematiler, der, wie 
ich, den Anwendungen ferner fteht, von Staunen erfüllt, wenn er, zum Beifpiel, 
aus der im Erjcheinen begriffenen Encyflopädie der mathematiſchen Wiſſenſchaften 
(einfchließlih der Dispofition der noch nicht erjchienenen Theile) einen Leber: 
blid gewinnt über die ungeheure Anzahl und Mannichfaltigleit den genannten 
Wiflenfhaften angehöriger Einzelgebiete, welde die Dienfte der Mathematik in 
Anſpruch nehmen. Damit ift aber ihre Anwendungfähigkeit noch bei Weiten 
nicht erſchöpft: zeigt -fich doch bei allen Disziplinen, in denen Quantitäten eine 
Rolle jpielen, das Bejtreben, fich der mathematifhen Methoden zu bemächtigen, — 
freilich mit verjchiedenem Erfolg. Wir können heute nur darüber lächeln, wenn 
wir Hunde empfangen von einer „Nova medicinae methodus ex mathematica 
ratione morbos curandi“, die ein gewifjer Virdungus 1532 veröffentlicht hat. 
Auch „Herren George Sarganecks Verſuch einer Anwendung der Mathematik in 
dem Articul von der Größe der Sündenjhulden“ (1749) dürfte wohl nicht zu 
den bejonders glüdlihen Anwendungen ber Mathematik gehören. Wenn aber 
jelbjt ein jo enthufiaftifcher Verehrer der Mathematik wie Augufte Comte es 
für unwahrjcheinlich gehalten bat, daß Chemie, Phyfiologie und Sozialwifjen- 
Schaft zu Gegenjtänden mathematiſcher Behandlung werden fünnten, fo hat ihm 
die Entwidelung jener Wiffenfchaften Unrecht gegeben: die Chemie tft mit wach— 
.jendem Erfolge beftrebt, ihre Fundamente auf mathematiſch-phyſikaliſche Be- 
trachtungen aufzubauen; in die Phyfiologie haben mathematijche Methoden erfolg. 
reihen Eingang gefunden; und den Berjuchen, auch die Nationalöfonomie zum 
Theil auf mathematifche Grundlage zu ftellen, wird man mindeitens ein theo» 
retiiches Intereſſe nicht abipredhen können, mag auch ihre praftiiche Bedeutung 
zweifelhaft erfcheinen. Unbeſtritten ijt Hingegen der Nußen der Mathematik auf 
den Nachbargebieten der Statijtif und des Verfiherungwe'ens. 

Bei Gelegenheit der Erwähnung Comtes ſcheint es vielleicht nicht uninter- 
ejlant, an eine andere jeiner Vorausſagen zu erinnern, die in noch viel draftifcherer 
Weiſe dur die Macht der Thatjachen widerlegt worden ift und die ein überaus 
lehrreiches Beifpiel dafür giebt, wie vorfihtig man in den exakten Wiſſenſchaften 
mit negativen Prophezeiungen jein muß. „Wir begreifen die Möglichkeit, Ge— 
ftalt, Entfernung, Größe und Bewegungen der Gejtirne zu beftimmen; aber 
niemals werden wir im Stande fein, durch irgend ein Mittel ihre chemijche 
Bujammenjegung zu ftudiren“: jo ſchreibt Comte im Jahr 1835. Nur vierunds 
zwanzig Jahre jpäter entdeden Kirchhoff und Bunjen die Speftralanalyje, durch 
die das für unmöglich Gehaltene zur Wirklichfeit wird. Und was ich in dem 
bier vorliegenden Zuſammenhange noch ganz bejonders hervorheben möchte: bie 
endgiltige Berechtigung dazu, die Nefultate von Spektralbeobachtungen auf die 
chemiſche Analyſe der Sonnenatmofphäre und der Gejtirne anzumenden, beruht 
gerade auf den mathematiſch-phyſikaliſchen Unterſuchungen Kirchhoffs. 
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Herbarts Verſuch, auch die Piycologie mathematiſch zu behandeln, darf 
zwar als mißlungen gelten, inſofern er bie fehlenden erperimentellen Grund» 
lagen. durch Hypotheſen zu erſetzen juchte; immerhin hat er bie Möglichkeit dar⸗ 
gethan, Mathematik auf Pſychologie anzuwenden. Der von Fechner betretene 
Weg des pſycho⸗phyſiſchen Experimentes und die Weiterbildung der erperimen« 
»tellen Methoden, namentlid durch Wilhelm Wundt, hat dann in der That die 
‚nöthigen Borbedingungen -geihaffen, um beſtimmte Kategorien pſychologiſcher 
Probleme einer exakten mathematiihen Behandlung. zugängig zu maden, 
reift hiermit die Mathematik in das Gebiet der Philoſophie hinüber, 
jo: wird ‚man. biefen Erfolg nicht allzu hoch anjchlagen dürfen: es liegt in, der 
Natur der Sade, daß die direkte Anmwendungfähigkeit der Mathematif- hier 
immer eine eng begrenzte bleiben wird, .aud wenn man zu den, „philoſophiſchen“ 
Anwendungen ‚der Mathematit noch den, von George .Boole begründeten Logik— 
Kalkul rechnet. Biel weſentlicher ift, da die Beftrebungen der Mathematiker, 
namentlich. der modernen Mathematiler, die Grundlagen ihrer Wiſſenſchaft zn ver- 
tiefen, die Begriffe der Zahl, des Raumes, ber Zeit und des Unendlichen zu erforſchen 
und zu firieen, zugleich. einen werthuollen Zuwachs an philoſophiſchem Willen 
repräjentiren. Auch wird man nicht vergefjeu dürfen, daß die moderne Welt. 
anſchauung durchaus auf dem Boden ber eraften mathematiſchnaturwiſſenſchaft- 
lihen Forihung erwachfen iſt und daß die Philojophie diefem Einfluß nie mehr 
Ah wird entziehen können. Was jchon Leonardo da Binci, eins jener merf- 
würdigen Univerjalgenies ber Renaijjance, vor vierhundert Fahren gejagt hat, ‚gilt 
heute mehr denn je: „Wer die höchſte Weisheit der Mathematik tadelt, nährt Ach 
von Verwirrung und wird niemals Schweigen auferlegen den Widerſprüchen der 
fophiftiichen Wifjenihaften, durch die man nur ein ewiges Geſchrei erlernt.“ 
Diejer furge Ueberblick dürfte immerhin ausreichen, um deutlich zu machen, 
wie zahlreich und verſchiedenartig die Gebiete find, die alle an den Folgen ‚der 
Mathematik ihren Antheil heiligen. Und nun: „Ganz jpät, naddem bie Theilung 
längit geichehen, naht der Poet,“ — der reine Mathematifer, der die Mlathe- 
matif nicht nur um ihrer jelbjt willen treibt, jondern nod obendrein behauptet, 
. fie. jei auch in erſter Linie um ihrer jelbit willen da, Sie verbanfe ihre wahre 
Erijtenz einem rein idealiſtiſchen Bedürfniß, das dem Bedürfniß nah Natur- 
erfenntniß zwar verwandt und jeiner Befriedigung in hohem Grabe förderlich 
fei, aber weder in ihm allein wurzle noch jemals darin aufgehen wolle: gerade 
jo wenig, wie wir wiederum das Endziel aller Erfenntniß der Naturkräfte im 
deren Beherrſchung zum Zwecke des praftiiden Nutzens erbliden fünnen. Es 
ift eine unbeftreitbare Thatſache, daß ausgedehnte Gebiete ber Mathematik, ‚vor 
Allem die jogenannte Zahlentheorie, der weitaus größere Theil der höheren Ul- 
gebra, der Funftionen- Theorie, ja, jogar der Geometrie, bisher feine aufer- 
mathematiihe Anwendung gefunden haben oder, wie eine ſtark euphemiſtiſche 
Ausdrudsmweile lautet, „mod der Anwendung baren“. In Wahrheit „harren“ 
fie überhaupt nicht oder doch meiſt vergebens. Und es wäre gerade jo irrig, 
ja, ich mödte jagen, unaufrichtig, die Eriftenzberedhtigung jener rein mathe, 
matiſchen Unterſuchungen aus der entfernten Möglichkeit anderweitiger Anwendung 
herleiten zu wollen, wie wenn man etwa bie Forderung der nöthigen Geldinittel 
für eine Bolarerpedition damit motiviren wollte, es erjcheine gar, nicht ausge- 
ſchloſſen, daß mit der Zeit noch fehr lohnende Handelsbeziehungen baraus erwachſen. 
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Nun darf man immerhin fagen, der endgiltige Nutzen einer mathemätiſchen 
Unterfuhung laffe fih von vorn herein keineswegs vorausjehen; der dabei ge- 
wonnene rein mathematiſche Kraftuorrath komme vielleicht anderen, nutzlicheren 
Unterſuchungen zu Gut; auch ergebe ſich manchmal zwiſchen ſcheinbar weit aus» 
einanderliegenden Unterſuchungsgebieten plötzlich ein jo Üüberraſchender Zufammen» 

bang, daß man ſchon aus dieſen Gründen jene rein theoretiſchen Forſchungen 
nicht von der Hand weiſen könne. Und wenn etwa die ftaatlich angeſtellten 
 Mathematiferdes zwanzigiten Jahrhunderts durch einen Erlaß angewieſen würden, 
nur die Dinge zu lehren und mit ſolchen Problemen ſich zu beſchäftigen, die 
fihere Ausſicht bieten, ben Naturwiſſenſchaften und womöglich der Technik bienlich 
zu fein, ſo würde man der mathematiſchen Forſchung gleichzeitig mit ihrer Freiheit 
aud einen großen Theil ihrer nubbringenden Kraft entziehen. Das ift fiherlid 
richtig, trifft aber doch nicht den eigentlichen Kern der Sache. Deun bei dieſer 
Auffaffung würde ein beträchtlicher Theil der Mathematik immer nur als eine 
Urt nothwendigen Uebels eriheinen. Wir jehen vielmehr in den tiefgehenden 
Einfluß, den die Errungenschaften der Mathematik auf bie Fortſchritte der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und die Bervollkommnung der Lebensbedingungen ausüben, bedig⸗ 
lid das dharakteriftiihe Symptom einer dem menschlichen Geift zukommenden 
höheren Berpflichtung, die Geſetze und wechfeljeitigen Beziehungen der Zahl- und 
Raumgebilde in ihrem weiteften Umfang zu ergründen. Die mathematifchen 
Erkenntniſſe ericheinen uns daher, nicht nur fo weit fie als Mittel für andere 
Bwede dienen, jondern an fi) als werthdvoll und wir erbliden zugleich in’ ihrem 
foftematifchen Auf: und Ausbau die vollendetfte und reinfte Form EOBrIEW EINEN 
thätigfeit, die Verkörperung höchſter Verjtandes-Aefthetif. 

In dem wahren Mathematiker ftedt immer ein gutes Stüd von Künftler: 
vom Arditekten, ja, vom Poeten. Außerhalb der realen Welt, doch in erfenn- 
barem Zufammenhang mit ihr, haben die Mathematiker in fehöpferiicher Ge— 
banfenarbeit fi eine ideale erbaut, die fie zur vollkommenſten aller Welten dus- 
zugeftalten ſuchen und nad allen Richtungen durchforſchen. Bon dem Reichthum 
diefer Welt hat natürlich nur Der eine Ahnung, der fie fennt: nur überhebliche 
Unwiſſenheit fann behaupten, daß der Mathematiker in einem engen Kreiſe ſich 
bewege. Die Wahrheit, bie er erftrebt, ift freilich, bei Licht betrachtet, nicht 
mehr und nicht weniger als Widerjpruchlofigfeit. Aber zeigt fi nicht vielleicht 
gerade in der Beſchränkung auch bier ber Meiiter? Leite Fragen zu IR: 
überläßt der Mathematifer neidlos Anderen. 

Vieles, was bie überreihe mathematijche Produftion hervorgebracht hat 
und hervorbringt, ift vergänglich. Aber aus der Menge des Gefchaffenen ſcheidet 
ih ein Friftallflarer Kern abftraften Wiffens ab, der allen Zeiten als ein glän- 
zendes Denkmal menschlicher Geiſteskraft erjcheinen wird. Sollten die Märmer, 
die da, Feder nach feinen Kräften, bemüht find, an der Mufrichtung diefes Dent- 
mals mitzuarbeiten, wirklich, wie die landläufige Meinung es will, nur einjei- 
tige und trodene Verſtandesmenſchen fein? Ich denke, bier hat doch der ſchon 
am Anfang citirte Novalis das Nichtigere getroffen, wenn er fagt: „Der echte 
Mathematiker ift Enthujiaft per se. Obne Enthufiasinus feine Mathematik.“ 

Münden. Brofefior Dr. Alfred Pringsbeim. 
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Selbitanzeigen. 


Die Literatur. Sammlung illuſtrirter Monographien; herausgegeben von 
Georg Brandes. Verlag von Bard, Marquardt & Co., Berlin. Jeder 
Band 1,25 Marl. | 


Es ift nicht zu leugnen: das Fremdwort „Die Literatur“ ift ein häß⸗ 
liches Wort. Unwillkürlich erjcheint es ald Gegenjag des Lebens, der perjön- 
lihen Erfahrung, des einfahen Ausdruds der Gefühle und der Gedanken. Mit 
weldem Hohn ruft nicht Berlaine in feinem Gedicht aus: „Und all Das Uebrige 
ift nur Literatur!“ In diefem Sinn des Berlaine iſt das Wort bier nicht ge 
braudt. Das Unperſönliche follte von diefer Sammlung verbannt jein. Bei 
aller Gründlichkeit gejtattet die moderne form des Efjays der perfönlichen Frei- 
heit in der Behandlung des Stoffes viel Spielraum. 

Wer eine ganze Literaturgefchichte jchreibt, kann ſich nicht gleihmäßig für 
alle darin vorfommenden Erſcheinungen intereffiren. Vieles muß darin ftehen, 
weil es dahin gehört, wird nicht aus Luft, fondern aus Nothwendigkeit bargejtellt 
und beurtheilt. Während ber Berfafler ſich con amore auf die Partien Eon- 
zentrirt, die, feinem Weſen entiprecgend, feine Theilnahme in Anſpruch nehmen 
oder ihn durch eigenthümliche Typen fefleln, nimmt er Anderes als unvermeid- 
liches Füllfel mit, um nicht der Unwiſſenſchaftlichkeit oder der Unvolljtändigkeit 
geziehen zu werden. In dem Eſſay giebt es fein Yüllfel. Darin wird aus 
äußeren Rüdfichten nichts mitgenommen. Der Autor geht bier keine Bernunftehe 
mit feinem Thema ein. Wie fremd ihm der Gegenjtand auch fein mag: es giebt 
zwiichen ihm und der fremden Perjönlichleit immer irgend einen Berührungpuntt. 
Irgend eine Lücke giebt es, durch die er in dieje fremde Perſönlichkeit hinein— 
ſchlüpft, ungefähr wie der gewijjenhafte Schaufpieler in eine Rolle. Er ver 
ſucht, ihre Gefühle nachzufühlen, denkt ihre Gedanken nad, ahnt ihre Inſtinkte, 
fpürt ihre Triebe und ihren Willen, nimmt fi dann aus ihr zurüd und jtellt 
Das dar, was er verftanden hat. 

Oder er beichäftigt fich fo lange und fo innig mit dem Gegenitand, bis 
er empfindet, dab die fremde Perfönlichkeit anfängt, in ihm zu leben. Monate 
bat er vielleicht darauf gewartet: aber es geſchieht. Ein anderes Weſen erfüllt 
ihn, nimmt für eine Zeit feinen Geift gefangen, und wenn er es barzuitellen 
anfängt, befreit er fih von einem Alb, während er zugleich eine liebe Pflicht erfüllt. 

Wer fi einem großen oder bedeutenden Menſchen Eongenial fühlt, bat 
Freude daran, feinen warmen Gefühlen, feiner Begeifterung Ausdrud zu geben. 
Es wird ihm ein Bedürfniß, den Anderen zu jagen, was er in feinem Liebling 
oder feinem Abgott ſieht. Aber nicht die Begeifterung für den Gegenftand allein 
macht den Efjayijten. Eine Erſcheinung, die an fi) ihn nicht jonderlid anziehen 
würde, fann dem Schriftjteller rein als Stoff außerordentlich theuer fein, weil 
fie ihm ungewöhnlich ausgeprägt oder bezeichnend vorfommt und ihm dadurd 
einen bejonderen Anlaß giebt, jeine Eigenart zu offenbaren. Jedermann liebt 
Das, was er befier als alle Anderen ſchildern oder darftellen kann; Jeder jucht 
den Stoff, der feine Fähigkeiten wachruft und ihm die Möglichkeiten bietet, zu 
zeigen, was er vermag. Möge die geſchilderte Beriönlichkeit ſein Antipode jein, 
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möge er mit ihr feinen Gedanken gemein haben: daran liegt nichts. Manchmal 
gelingt ſogar am Beiten das Bild, dejjen Original dem Screibenden gänzlich 
fern jteht, indem es durchaus entgegengejeßte Gedanken vertritt oder völlig ver- 
ſchiedenes Temperament hat, eben meil die Umriſſe eines folhen Wefens fich 
dem Auge des ruhig beobadjtenden Geiftes um fo jchärfer darbieten. 

Seit Montaigne die erjten Eſſays jchrieb, iſt dieſe Form in allen Län— 
dern durchgedrungen. In Frankreich Hat Sainte-Beuve, in Nordamerika Emerjon 
Schule gemadt; in Deutſchland vertritt Hillebrandt die Richtung Sainte-Beuves, 
während Herman Grimm fi an Emerjon anjchließt. Die Zahl der Eſſayiſten 
ift heutzutage Legion. Es ift jchwer, zu jagen, ob, was in diejer furzen und 
gefälligen Form gejchrieben ift, der Zeit viel Widerftandsfraft entgegenjegen wird. 
Eine lange Dauer ift jedenfalls nicht ausgejchloffen. Es giebt Leute, die, zu 
einer mehrmonatigen Gefängnißitrafe verurtheilt, gern die Werke Sainte-Beuves 
als lehrreiche Unterhaltung mit fi nähmen, lieber vielleicht als die Werfe irgend 
eines andern Franzojen, denn jie geben die Duinteflenz von vielen Büchern und 
vielen Geiftern. Leber den dauernden Werth des in unjeren Tagen Gejchriebenen 
fönnen wir nur Vermuthungen oder höchſtens Ueberzeugungen ausfprechen, die 
für Niemand bindend find; wir können hoffen, daß die Nachwelt nicht nur für 
die Haffiifhen Formen der Poefie und der Geſchichte, jondern auch für diefe 
weniger monumentale Form der Kritik unjeres Zeitalters fich interejfiren wird. 
Wird Dies nicht geichehen, jo Fünnen wir im Voraus einen Troft darin finden, 
daß die Nachwelt nicht mit Nothwendigkeit gejcheiter al$ die Gegenwart zu werden 
braucht, ja, daß nicht einmal verbürgt ift, fie werde im Stande fein, die Bor- 
züge unjerer Beitgenoffen ganz nad Berdienft zu würdigen. Sie wird ja von 
fo viel Neuem, uns Unbefanntem in Anſpruch genommen jein. 

Paris. Georg Brandes. 


& 
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Sy Steingatt, Marianne und andere kleine Zechen des Nuhrgebietes, jo 
ift nun auch die Berliner Bank „ftillgelegt“ worden; und wie vorher an 
der Ruhr, jo vernahm man nun an der Spree die Wehrufe überflüſſig ge: 
wordener Belegidaften, in ihrer Eriftenz bedrohter Familien. Die Deutſche 
Bant, die Erwerberin der Berliner, ift, getreu dem Grundſatz: Noblesse oblige, 
mit diejer Seite der Angelegenheit jchneller fertig geworden als die weitfäliichen 
Kohlengranden; fie ließ die Frage, was aus den Beamten der verſchlungenen Bank 
werden folle, gar nicht erjt laut werden. Herrn Möller wird aljo eine zweite 
Auflage der Tragifomoedie erjpart bleiben, die uns die Ruhr-Enquete gebracht hat. 
Niemals, rief er aus, wird in Preußen eine amerikaniſchem Muſter nadjitrebende 
Entwidelung der Trufts geduldet werden. Niemals! Kaum war das Wort ihm 
entfahren, da erlebten wir die Auffaugung der Berliner Bank. Aehnliches ift bis- 
ber jelbft in den Vereinigten Staaten noch nicht geichegen. Und in dem jelben 
Augenblid erjtattete auch Herr Regirungrath Voelcker jeinen erjten Bericht als 
Borftand des neuen Stahlwerfverbandes und erinnerte uns an die Thatjache, daß 
die famofe Reichsunterſuchung des Startellwejens mit der Berufung des Regirung- 
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vertreterd zum Leiter bes wichtigſten Trufts geendet hat, der in Deutſchland jeit 
der Einbürgerung des Syitems entftanden iſt. Zwei Seelen wohnen, ad), in 
Möllers Bruft: die altmodiſch freihändleriihe und die modern induftrielle; und 
es ift fein perfönliches Pech, daß immer die faljche zum Wort fommt. ft der 
Handelstag verfammelt, dann jchweigt die Händlerjeele des Minifters; fie redet 
erft wieder, wenn bie Erörterung induftrieller Verhältniffe nöthig wird. Der Truft- 
gedanke wird in Deutichland wachſen und Macht gewinnen; die Drohungen eines 
Minifters werden ihn nicht hemmen und er wird ficher bis zu der Grenze vor: 
Ichreiten, bie ihm die Berhältniffe, nicht die Gebote einer Excellenz aufzwingen. 

Die neuften Borgänge in ber deutſchen Bankwelt verbreiten nad) dieſer 
Richtung ausreihendes Lit. Die Deutiche Bank hätte die Berliner Bank, deren 
Organismus fie ja Hinfterben läßt, ganz gut auch ohne Kapitaleerhöhung in fid 
aufzunehmen vermodt. Wer jchärfer fieht, merkt aber bald die Unalogie mit 
ber Angliederung ftillgulegender Zehen. Die Transaktion war für die Deutſche 
Bank nur die äußere Form, die ihr zu einer höheren Förderziffer, einem höheren 
Werbefapital verhalf. Für diefen Zwed war die Berliner Bank gerade fo gut 
wie eine andere zu brauchen; und da fie auf dem Marfte das billigite Objeft 
war, wurde fie gefauft. Ihre Aktiva werden ſchnell realifirt fein; die höhere 
Betheiligungziffer, das höhere Kapital der Deutichen Bank aber bleibt und kann 
in neuen Geſchäften nußbar gemadjt werden, von denen man heute noch nicht 
ſpricht. So hat bie Deutjche Bank, troß der Ungunft der politifchen Lage, ſich 
bie Möglichkeit der Erpanfion gefichert, die bei ihrem großen Apparat zu ben 
Bedingungen gedeihlihen Wirkens gehört. Dieje That war ihre erfte Antwort 
auf den Beichluß der Intereſſengemeinſchaft Dresdener: Schaaffhaufen. Wer um 
jeden Preis Ungeheures erleben will, hatte wohl Größeres erwartet und ift jet 
ein Bischen enttäufcht. Jedem aber, der den Sinn für das richtige Maß noch 
nicht verloren hat, muß genügen, daß die Deutſche Bank ihr Kapital um 20 Millionen 
Mark erhöht. Das jcheint aud) die Gruppe Dresden-Schaaffhaufen zu empfinden. 
Die ſcheinbar lange vorbereitete Abmachung mit der Genoſſenſchaftbank ijt erft perfekt 
geworden, als die Deutjche die Berliner Banf verihludt hatte. Solche Früchte, die 
früher Jahre lang reifen mußten, werden heutzutage ja rajch gepflüdt. Eine haftige 
Konferenz im Paletot, wärend der Wagen vor der Thür wartet, eine kurze Eiſen— 
bahnfahrt, ein Dutzend gleihlautender Depejchen mit bezahlter Antwort, Alles 
in Allem nod nicht taujend Mark Spejen: und das Geſchäft ift gemadt. Wie 
lange iſt e8 denn ber, feit die Genoſſenſchaftbank aus dem Heim an der Seite 
der Diskontogeſellſchaft jchied und fih in den Prunfräumen der fo jchnell aus 
dem Paradies vertriebenen Pommernbank niederließ, wo fie in neuen Mauern 
ein neues Glüd zu finden hoffte? Bor wenigen Monaten erjt hat ein Gajtwirtb, 
der, ungemein finnig, den aus Brand und Ajche auffteigenden Phönix im Schilde 
führt, das Erbe von Soergel und Parrifius in dem alten, aber noch immer wetter: 
feiten Kaften angetreten. Die Bank konnte fih Mühe und Koften des Umzuges 
jparen; aud in dem alten Gitterhaus, das wie ein Seil in den Blod der Die— 
fontogefellihaft getrieben war und nır auf ein Angebot aus dem mädtigen Reich 
zu warten ſchien, konnte fih ihr Schickſal vollziehen, an deffen Endftation ihr 
do nur mitgetheilt ward, daß fie, wie eine „ſtillgelegte“ Ruhrzeche, nun aus 
bein Gejchäftsleben zu ſcheiden habe. Der vierzehnte Mai 1904 war ihr Tobes- 
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- tag. Da erfuhr man, daß die Dresdener Bank fie (nebit dem frankfurter Bank⸗ 
haus Erlanger & Sößne) in ihren Schoß aufnimmt und daß dem Schaaffhaufen- 
ſchen Banfverein die Niederrheiniiche Kreditanftalt Peters & Eo. in Krefeld und 
die MWeftdeutiche Bank in Bonn angegliedert werben, Beides, jo las man, ger 
Ichieht „im Wege der Yufion.“ Die Dresdener Bank erhöht ihr Aktienkapital 
um 30, der Schaaffhaufenfche Bankverein feins um 25 Millionen Mark. Der 
Concern Dresbener-Schaaffhaufen verfügt nun alfo über ein Aktienkapital von 
285 Millionen; ein hübſches Sümmchen. Die alte Macdhtftellung, die der Schaaff- 
hauſenſche Bankverein in der Reinprovinz hat, wird dur die Aufnahme des 
frefelder und des bonner Inſtitutes nicht unbeträctlich geſtärkt. Rache für Leipzig! 
Einiges hat Herr Konjul Eugen Gutmann aljo in feinem Nevandefeldzug gegen 
winner und Genoſſen jedenfalls ſchon erreicht; er braucht jeßt nur noch zu bes 
weijen, daß er feinen jpefulativen Drang aud zu zügeln und in der ftillen Arbeit 
des Organijatord und Strategen Grofes zu leiften vermag. Doch follte er fidh 
über den Werth feiner Erfolge nicht täufchen. Kühle Beobachter, die an ber 
neuen, vernünftigen und einträglichen Transaktion der Deutſchen Bank nichts aus» 
aujegen finden, find noch nicht über den Zweifel Hinmweggelangt, ob die Dres» 
dener Bank, als fie in wilden Laufe vorwärts ftürmte, nicht ein Rebensprinzip 
verlegt hat, von defjen Erhaltung das Gebeihen finanzieller Großmächte abhängt. 

Bergebens fragt man fich, welche Kraft au ohne Menſchenhilfe in der 
kurzen Friſt eines Jahres die Dresdener Bank, den Schaaffhaufenihen Bant- 
verein und die Deutſche Genoſſenſchaftbank zuſammengeſchweißt Haben könnte. 
Die Deutfge Bank und die Diskontogefellichaft haben in feinem Entwidelung- 
ſtadium aud nur die leijefte Veränderung ihrer centralen Einheitlicleit aufzu- 
weiſen; felbjt die Darmjtädter Bank ließ fich bei ihren Auffaugungen von diefem 
Prinzip der Einheitlichfeit niemals abdrängen. Nur die Dresdener Bant ift 
vom Wege gewichen. Sie konnte den Schmerz nicht verwinden, daß fie in der 
Krifenzeit eine arge Einbuße an Preftige erlitten hatte; und da fie nicht hoffen durfte, 
der Deutſchen Bank, die ihr damals mit einem fühnen Griff das Monopol des 
ſächſiſchen Urgeichäftes entriß, noch ferner gewachfen zu fein, wenn fie fih auf 
ihre eigenen Kräfte verließ, mußte fie fi in ein Bündniß bequemen, in einen 
Eoncern, der nun alles Erreichbare der Rivalin forizufchleppen ftrebt. Erſt wenn 
nicht8 mehr zu erfchnappen ift, wird man das Gefammelte zu fonjolidiren verfuchen. 
Bis dahin können wir noch manches wunderlihe Schaufpiel jehen. Die Klafje der 
Mittelbanfen wird durch das Verſchwinden der Berliner Banf und der Genofjen- 
ſchaftbank jo geſchwächt, daß fie über ein Kleines wahrjceinlich den Kampf auf: 
geben muß. Was will die Mitteldeutiche SKreditbanf, was die Kommerz- und 
Diskontobank neben der Diskontogefellichaft, der Deutichen, Dresdener, Darm- 
ftädter Bank noch ausrichten? Diefe Vier kann man jegt, mit einem dem 
Eifenbahnjargon entlehnten Ausdrud, die D-Banken nennen. An der Lifte der 
Peers fehlt die Handelögejellichaft, die, bei ihrer eigenartigen Konftitution, hors 
eoncours bleibt und mit dem ganzen Fuſionenrummel nichts zu thun haben fann. 
Und nod eine andere Bank, die ihren Namen gern mit den beiten genannt jähe, 
ift nicht erwähnt: die Nationalbank für Deutichland. Sie darf nicht mitgezählt 
werden, denn fie balancirt nur noch mit größter Mühe auf der Scheibelinie zwiſchen 
großen und mittleren Banken. Der Verſuch, den Geſchicken der Bank durch bie 
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Berufung eines Oberbürgermeifters eine befjere Wendung zu geben, wird allgemein 
als gejcheitert betrachtet. Nicht jeder Oberbürgermeijter ift ein Miquel. Weil 
es fich einmal traf, daß ein geborenes Yinanztalent in der Kommunalverwaltung 
erwuchs, glaubte der Auffichtrath der Nationalbank, er brauche nur einen Ober- 
bürgermeijter zum Direktor zu maden, um die Größe des Anftitutes zu fihern. 
Anfangs wunderteman ſich nicht über die Paſſivität der Nationalbank nad dem Ein- 
tritt des Geheimrathes Witting; eine Periode der Sammlung, bes Brütens, dachte 
man. Dod bei all dem Sammeln und Brüten fam nichts, gar nichts heraus und 
man fann getrojt behaupten, daß die Nationalbank zu feiner Zeit fo ehr out ofthe 
running war wie unter der Leitung de3 Herrn, den Gr Bülow in Norderney 
fo zärtlich gebeten haben follte, an die Spige der pofener „Infiedlungsfommiffion 
zu treten. Die Börfe glaubt auch nicht, daß die Nationalbank fi noch lange 
einer jelbftändigen Exiſtenz erfreuen werde; zweifelhaft ift nur, wen fie als 
Beute zufallen wird. Eines Tages wird fie eingeladen werden, ein recht freund» 
liches Geficht zu machen und fi in eine der vier großen D-Banken aufnehmen 
zu laffen. Sehr lange, glaubt man in der Burgitraße, kanns nicht mehr dauern. 
Der in die Reihshauptftadt berufene Banfiertag mußte die Tendenz, immer 
mehr Stätten des Bankgewerbes „Itillzulegen“, nun auch noch fröhlich begießen. 
Sronie des Schickſals. Das Bankett im Kaiferhof war eine Henkersmahlzeit. 
Was frommen all die ſchönen Tiraden, die aus weinfeuchten Kehlen aufiteigen 
und die Neform des Börſengeſetzes herbeirufen, wenn die vier D-Banfen ben 
fleineren Banken — und gar erft den Privatbankfiers! — ohne Ruhepaufe den 
Boden unter den Füßen abgraben? Was hülfe der fiherfte Schuß der Börfe, 
wenn die Stonzentration in ber Bankwelt dazu führt, daß die paar leitenden 
Banken immer häufiger die Gefchäfte in fich jelber mahen? Der umgangenen 
Börſe bleibt nicht einmal die Hoffnung, die D-Banken fönnten einander das 
Leben fauer mahen und eben dadurd vielen Anderen das Dafein verfühen; 
dern jchon find am Horizont die Zeichen einer Verſtändigung fichtbar. Wenn die 
vier Großen endlich jatt find, werden fie fih einigen, um Biele zu erreichen, die 
nur gemeinjam zu erreichen find. Ein Beilpiel. Die inländifchen Kommunal. 
anleihen — im leßten Gejchäftsberiht der Dresdener Banf werden darob bittere 
Thränen vergoffen — bringen, weil die Banken allzu higig konkurriren, nur noch 
geringen, oft überhaupt feinen Profit mehr, mandmal jogar Berlufte. Kein Haß, 
feine noch jo wilde Nebenbuhlerſchaft kann ſolchem Schmerz Stand halten; in 
ber Stunde ernjter gemeinfamer Gefahr wird ſelbſt zwijchen der Deutfchen und ber 
Dresdener Bank eine Berftändigung möglich werden. Mit der Diskontogeſellſchaft 
hat die Deutſche Bank ihren Frieden ſchon gemadt; wenigitens in Rumänien. 
Warum follten wir nicht auch no einen Pakt zwijchen den Herren Gutmann 
und Gmwinner erleben? Much mit Heren Dernburg, dem Manne bes vierten D, 
wird ſich reden laffen, wenn ihm die Nichter des Pommernprozefjes den Gefallen 
thun, durch eine Berurtheilung der Angeklagten feinen Ruf als Schäßmeifter 
wiederherzuftellen. Und find wir jo weit, dann erblüht uns das herrliche Reich 
der Bufunft, dann herrfcht und thront der Allgemeine Deutſche Banktruft. Ich 
denke aber, man braucht fi) einftweilen noch nicht den Kopf zu zerbrechen, um eine 
für den Pojten des Generaldireftors geeignete Perfönlichkeit zu finden. Dis, 
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Lenbach. 


FO Lenbach gewollt hätte, wäre er wie Velazquez begraben worden. 
Regirende Fürften, der ganze Hofitaat, alle Drdensritter wären feiner 
Leichegefolgt und an der Gruft hätte die Hohe Geiftlichkeit in Bompfymbolen 
gezeigt, daß der Römerlirche ein lieber Sohn geftorben fei. Er hats nicht ge— 
wollt. Der Maureriproß aus Schrobenhausen war geadelt worden, hieß Pro- 
feffor und Ehrendoltor gar, hatte in feinem Haus oft Monarchen empfangen, 
aber er war fein forrefter Hofmann wie der fteife altfpanifche Grande, dem der 
Stammbaumundder Rang des Hausmarfchalls mehr galt als Malerruhm. 
Lenbad) war, als er den zweiten Ehebund Schloß, aus der Kirchengemeinfchaft 
geichteden. Der Schritt war nicht nöthig; da die erite Frau Protejtantin 
war, hätten Roms Priefter den zweiten Bundgern gejegnet. Doch der Franzi 
mochte, trotzdem er fein Leben lang Oberbayer blieb, von Dogmen und Kirchen- 
pflicht nicht8 mehr hören. Von Gocthes Heidengefchledht wollte er fein und 
Schande dünlte ihn, äußerer Geltung wegen dem Drang des ftarfen Herzens 
zu wehren. Bis zum legten Wanf blieb er feft. An frommem Eifer, dem 
Sterbenden ſchnell nod) den Weg in den Himmel zu ſichern, hats nichts ge- 
fehlt. Der Prinz Regent, der feines Bayernlands größten Dialer zärtlich liebte, 
lieh den Propft mehr als einmal anpochen; ; jehr leife, ſehr zart. Abgezehrt, mit 
geihrumpftem, von langer Qual ficchem Peib lag der Rieſe aus Schroben- 
haufen auf dem Marterbeit, kaum mehr den Nächſten kenntlich; noch aber 
lebte der Wille. Rückkehr in den Schoß der Kirche? Die Hand winkte ab und 
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der Friedens bote fam nicht bis ans Yeidenslager. Als der Pfarrer von Saint 
Sulpice dem röchelnden Voltaire die Frage ins Ohr brüllte, oberandie Gott: 
heit Chriſti glaube, erhielter, nad) Condorcets Bericht, die Antwort: Aunom 
de Dieu, Monsieur, ne me parlez plus de cet homme-lä et laissez- 
moi mourir en repos! Soungefähr, fpöttifch und doc mit einem Reſt von 
Frömmigkeit, hätteaud) Lenbach geantwortet, der in dem Dichterder Pucelle 
den ganzen Dienjchen, nicht den wigigen Kopf nur bewunderte. Unverföhnt, 
ungeweihtging er ins dunfle Yand, Kein Priefter, fein Prinz durfte der Leiche 
folgen; und die Witteldbacher wären doch, Dann vor Mann, aufrechtim eier: 
zug mitgefchritten. Der Stolze wollte ſich, fonnte nicht untreu werden. Am 
achten Maitag trugen fie ihn hinaus; am Sonntag Rogate. Durch das Spas 
lierder Kunſtſchüler, deren Fackeln im Lenzwind fladerten. Alsder Sarg fidht: 
bar wurde, flammte und qualmte von großen Dreifüßen düftere Gluth auf. 
Keines Priejters ſummende Gejänge; cin Heidenbegräbniß. Die ganze Stadt 
war auf den Beinen. Sonnenschein, blühender Yorber, dickes Fliedergebüſch 
und auf dem ländlichen Friedhof ein Gewimmel von hellen Frühjahrskleidern 
und bunten Schirmen: nach Trauer ſahes nichtaus. Dem Franzl aber hättees 
juſt fo gefallen; auch wenn die Grabreden ihm dünner klangen, als ererwartet 
hatte. Was ſind denn Reden? Selbſt die beſten verhallen; nur das Werkbleibt. 
Im Charakter des Deutſchen, jagt Goethe, liegt, daß er über Allem ſchwer, 
daß über ihm Alles ſchwer wird. Vom Schlag dieſer Deutſchen war Franz 
Lenbach nicht: Er lebte freudig, ſchlürfte auf vollen Schalen und Hatte ge— 
hofft, jo alt zu werden wie fein geliebter Meiſter Tizian, der an der Schwelle 
des hundertjten Jahres ftarb. Doch hinfiechen, elend verfrüppeln, nicht mehr 
ſchaffen, rüftig gejtalten? Nein. Lieber ins legte Haus. Und zum Denker mit 
allem Zrauerpomp! Der Franzi war ja tot, feiter nicht mehr von früh bis ſpät 
vor der Yeinwand ftehen fonnte. In die Erde, auf den Holzſtoß mit ihm, je 
früher, jebefjer! Vielleicht Hätteerein Feuergrab vorgezogen, am Starnberger 
See ſich den Sceiterhaufengefchichtet. Aber esging auch ſo. Nur keine Häufung 
von Trauerlivreen; die waren ihm eben ſo widrig wie ſeinem größten Freund. 
Nach Bismarcks Tod ſagte er zu mir: „Ich habe aufgealhmet; der Mann 
durfte nicht länger ſterben.“ Er ſelbſt iſt länger geſtorben. Wir dürfen hoffen, 
daß ſein letzter Hauch ein Aufathmen war. Lenbach gelähmt, im Rollſtuhl, 
mit ſchwerer Zunge und blödem Auge: wer ihn kannte, zitterte vor ſolcher 
Möglichkeit. Sie blieb ihm, blieb ung erſpart. Und er hätte ſich am Beftat- 
tungtage der Maienpracht, der Iuftigen Sonne, des bunten Gewimmels ge 

freut; hätte den Urm in die Hüfte geftemmt, den Kopf vorgeredt, ſchelmiſch auf 
die Sonntagsgaudi Herabgeblinzelt und, ohne Grauen, gelichert: So is recht! 
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In Muthers Geſchichte der Malerei im neunzehnten Jahrhundert“ 

ift zu leſen, Lenbach ſei „eben jo unterwürfig wie ſtolz“ gewejen. Wirklich? 
Wem unterwarf er fid) denn? Nicht einmal feinem Fürften. „Wenn icheine 
Weile nicht in Friedrichsruh war”, pflegte er zu jagen, „jogs mid) furchtbar 
hin; war ic) aber drei Tage dort, dann hielt ichs nicht mehr aus. Bismard 
war zu groß; er drückte mich“. Derganze Lenbach. Der hätte fich unterworfen ? 
Sein ſchönſter Tag war, als er in ſeinem Haufe den Fürſten herbergen konnte. 
Da hatte er ihn ganz für ſich, war Wirth und durfte den Helden ehren, wie es 
ihm des Helden würdig ſchien. Nicht der Kleriſei, die ihm entgegenkam, nicht 
dem Kaiſer, dem er zur Verſöhnung nur die Hand hinzuſtrecken brauchte, unter⸗ 
warfer ſich. Auch nicht der Mode. Er konnte, ohne an feinem Glauben zu ſündi— 
gen, inden Sälen der Sezeſſioniſten ausſtellen; ſo gut wie Böcklin, mit beſſerem 
Recht als Thoma. Dann wäre er als Malerkönig gefeiert worden. Alle Troß— 
knechte, alle Marodeure der „neuen Richtung” hätten ihm gehuldigt. Mancher 
Alte hats ſogemacht, Freytag und Oberländer, Spielhagen und Hildebrand, 
und den Ruhm raſch gemehrt. Lenbach thats nicht. Auf dieſen Blättern hat 
er vor elf Jahren geſagt: „Ein junges Geſchlecht iſt herangewachſen, das in 
pietätloſem Dünkel den großen Vorfahren nichts verdanken, aller Tradition 
den Rücken kehren, die Kunjt von vorn anfangen will. Wer in der Willen: 
: Schaft oder im Handwerk die Erfahrungen und Erfindungen der Jahrtau— 
jende ignoriren wollte, würde nicht nur ausgelacht und für einen Narren er» 
klärt, jondern müßte bei feinem thörichten Eigenfinn auch verhungern. In 
der Kunft aber ſolls jetst anders fein. Was unjere Alten geleiftet haben, heißt 
es, war für ihre Zeit wohl recht Löblich; wir aber find Kinder einer anderen 
Zeit und dürfen nicht rückwärts fchauen, dürfen nicht einmal die Mittel an- 
nehmen, die den Alten zu herrlicher Wirkung verhalfen. Dieje Neuften bil- 
den ſich ein, fie würden an der Hand der bemunderten Meiſter nicht den Weg 
zur Natur und zur Wahrheit finden, der nicht zu verfehlen fei, wenn man 
nur den Muth habe, mit Scheuflappen vor den Augen der eigenen werthen 
Naſe nachzugehen. Alle treten mit dem Anspruch auf, fertige Mleifter zu fein, 
die jich nicht dreinreden noch nad) überlebten Kunſttheorien meistern zu laſſen 
brauchen.“ In diefem zuchtlojen Heerhaufen wollte er nicht fechten. Er war 
vielzu flug, vielzu jehr Künſtler, um nicht zu fühlen, daß ſchon der junge Herr 
Piebermann auf ganz anderer Höhe jtand als der reife Herr von Werner, 
und ſchätzte die akademiſche Kunftleiftung recht gering. Verhaßtaber, intiefer 
Seile ein Gräuel war ihm die Unbejcheidenheit, die den Alten die Reverenz 
weigerte oder nur im Borübergehen, mit fedem Achſelzucken, erwies. Wie 
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Anzengruber, wenn ein Tadelewörtchen feinen Heros Schiller antaftete, jo 
braufte Lenbach auf, wenn irgend ein Tartaglia fich vermaß, mit der Miene 
des weifen Richters über Belazquez und Rubens, Tizian und Murillo zu re— 
den. Diefe Großen waren ihm nicht Bonzen, fondern lebendige, ewige Götter; 
vor ihrem Werk wurde er fromm, fchalt er Jeden, der nicht das Knie beugte, 
einen Barbaren. Solcher Gottesdienjt war in den neunziger Jahren nicht 
beliebt. Was lag ihm daran? Er las, daß er ein überholter Mann, der Erz- 
feind moderner Entwidelung, im Grunde nur ein mittelmäßiger Kopift fei. 
Las, lachte oder ſchimpfte fic) den Grimm von der Reber undarbeitete weiter. 
In Münden; faft immer in München und nie in Berlin. Daswar wichtig. 
Die ſchlimmſten Dinge, unſere Ruhmeshallenmalerei, die legten Veiftungen 
de8 jeligen Becker, den von Sankt Anton Werner in die Nationalgalerie ge: 
lieferten Alvensleben und ähnliches Kaliber, befam er kaum zu Geficht. Er 
hätte vor ſolchem Schaufpiel fein böſes Zünglein gewetzt. In München war 
der Heilige Berg der Sezeffioniften von der Sonne beichienen. Prinz Luit: 
pold, deſſen achtzigjährigem Auge ein Biloty gewiß mehrbehagt als einlihde, 
blieb in dem Kampf der ungen gegen die Alten jtet3 neutral; und mußte 
vor Jahren deshalb Schon aus dem Munde des Hohenzollern hören: „Ich 
halte der Gejellichaft den Daumen aufs Auge.” Wenn Lenbach in Berlin 
gelebt hätte, wäreer vielleicht mit der yugend gegangen ; eine Wegſtrecke wenig⸗ 
ſtens. München aber hatten dieRebellen erobert ;hier errichten fie, hatten, mehr 
noch als in der Heimath der Roſenberge und Pietſche, die Preſſe für ſich: und Len— 
bach wurde das Haupt der Oppoſition. Er konnte nichtanders; mußte immer 
Oppoſition machen. Denn er war ein kritiſcher Kopf und ſah, wenn nicht 
Liebe ihn blendete — was viel ſeltener, als man glaubte, geſchah —, mit 
ſcharfem Blick ſchnell ſtets die Schwächen einer Perſon oder Sache. Die Luſt, 
die Sucht, kann man ſagen, zu kritiſiren, war ungemein ſtark in ihm. Er 
wußte genau, wie ers anfangen müſſe, um auch bei den Neuſten in die Mode 
zu kommen — auf dem Altan vor ſeinem Haus hat er mir die dazu nöthige 
Strategie und den zu erwartenden Erfolg einmal mit der ganzen Pracht 
feines Witzes geſchildert —, aber er wollte nicht. „Is mir zu fad“. Talent 
hatten die Leute ja, doch) ihm nicht genug Geift. Was es denn tauge, immer 
wieder irgend einBauernmädel aus der ammerganer Gegend zur Madonna 
herauszupugen und mit dem Licht zu fofettiren, dag wir doch nicht in unjeren 
Pinfel zwingen können. Warum der Dienftmann von der nächſten Ede als 
Zod oder Teufel frifirt und das Publikum vor Leinwände gefchlippt werde, 
auf denen mit leidlicher Kunſt vielleicht ein Stümpfchen dummer Natur 
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nachgeftümpert, des Geiftes aber fein Hauch zu fpüren fei. Das bligte und 
praffelte nur fo; und das Endeimmer: „ch bin halt Boltairianer”, Mand)- 
mal wars wirklid), al8 hörte man Herrn Arouet über Heine Shaleſpeares re: 
den. Zu wenig Geilt, fand er, zu wenig Ehrfurdht vor feinen Meiftern. Er 
wollte nicht. „Kunſt ift, was diegroßen Künftler gefchaffen Haben“: mit dem 
Liebermann, der dieſes Wort des Heiligen Auguſtinus nachſprach, hätte erfich 
leicht ver ftändigt. Da aber wars zu ſpät; der Franzl hatte ſchon den dicken Grenz⸗ 
ſtrich gezogen. Die Impreſſioniſten blieben ihm bis zur letzten Stunde Bilder- 
ſtürmer, Feinde derKunſtlultur, mit denen ein feiner Geiſt nichts zu thun haben 
mochte. Und ſchließlich hatte er ſich in der Hitze ſo verrannt, von allen Lagern 
ſich ſo weit entfernt, daß er für ſein Haupt und für ſein Leben fechten mußte. 
Die Unterwürfigen ſind, ſcheint mir, aus anderem Stoff. Die ſchielen 
nach Sonne und Wind, ducken ſich, wenns regnet, unter ein ſchützendes Ob— 
dach), denken bei jedem Schritt, jedem Zufallswörtchen, obs auch ihrem Bio— 
graphen einst in den Kram pafjen werde, und befinnen täglid) die wirkſamſte 
Inſzenirung ihres Ruhmes. Lenbach war ein Feſtregiſſeur, wie er in Deutſch⸗ 
land ſelten geſehen ward; er wäre der Mann geweſen, einem Magnifico die 
Säle mit war delnder und gemalter Schönheit zu ſchmücken. Das bunte Feſt 
feines Lebens aber hat er nicht nad) den Regeln kluger Regiekunſt infzenirt; 
er hat fich immer und überall, weil erfichgehen ließ, Feindſchaft geweckt und 
meift, unter dem Zwang eines nie gezügelten Temperamentes, gethan, was 
ihm jchaden, den Bereic) feines Nimbus ſchmälern mußte. Auch der Freund, 
derihn bewundern wollte, verstand ihn oftnicht. Keinem fremden Blick gönnte 
erdie Schauer jeiner Bifion. Das Gefäß feines Weſens war mit Widerfprüchen 
bis an den Rand volfgeftopft. Aber es war eine Yuft, ihn leben zu jehen. 
Ich jehe ihn in jeinem Atelier. Rechts vom Haus der jchöne Brunnen, 
den er irgendwo entdeckt hatte, Heine Säulen, Allcs jo altmodiſch wie möglid); 
man merkte: hier ſoll nicht8 an den Alltag, ans Zeitgemäße erinnern. Im 
eriten Raum Renaifjfance aller Sorten. Wie bei Watts. Alte Bilder (ein paar 
Meifterftüdedarunter), alte Möbel, Gobelins, Brokate, himmliſcher Trödel. 
Daneben die Werkſtatt. Zunächſt fällt die DiengederBilderauf. Sechs, acht, 
vielleicht noc) mehr aufStaffeleien; und aufder Diele, in jedem Winkelganze 
Stößegeftapelt. Das scheint Shon ungeheuer viel. Im Geſpräch aber greift er 
unter die Peluchebank und holt noch ein Dutend bemalter Pappdeckel hervor, 
zieht ein zweites und drittes Dutzend von einem Schrank herunter. Dasift noch 
nicht3. Als ich ein paar Taze bei ihm wohnte, ſah ich erft, wasin den Gängen, 
auf Treppenabfägen, inBodenlammern lagert. Die Diebe und Fäljcher, die 
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ihn bejtahlen, hattens bei folcher Fülle leicht. Diefer Barvenu Hatte den Fleiß 
de8 Genies von fräftigftem Wuchs. Er arbeitete eigentlich den ganzen Tag; 
e8 arbeiteteinihm.WievieleBilder,vieleder feinftenStudienblätter findihm in 
Friedrichsruhentſtanden, nachTiſch, während er feinebayeriichen Epigramme 
unter die Säfte warf! Wer von ihm fpricht, darf diejen Reichthum nicht ver- 
geſſen. Der Mann brauchte nicht zu Inaufern, feine Kraft nicht ängftlich, wie 
den Nothpfennig für karge Jahre, zufammenzuhalten. Ganz glüdlich ſchien 
er nur, wenn er malen konnte. Und er fonzentrirte fich felten jehr lange auf 
einen Gegenstand. Einmal, alsich ihm zufah, kam eine Dame, eine Fürſtin; 
gar nicht hübſch, aber Schredklich modern undein Bischen beaute du diable, 
Er war gerade an einem Bismard, einem feiner Schönsten: dem im Freien 
jigenden Bismard mitdem Schlapphut und den überm Stod liegenden Hän: 
den; war recht con amore daran. Machte auch nicht viele Umſtände; Feder 
wußte ja, daß der Lenbach beim Plaudern malt, beim Malen plaudert. Alfo 
weitergepinjelt. Nach einer Weileimmer ins Kämmerchen nebenan, umFarbe 
zu holen; denn er hatte ſtets nur ganz wenig auf der Palette. Nach und nach 
fängt dos allerliebft zurechtgemachte Aeffinnenköpfchen, das fein Wirken be- 
gafft, ihn zu interejfiren an. Er hat die Durdylaucht oft gemalt, juchtfie aber 
jegt wieder ab, als müſſe er ganz Neues aus dem Chiffongefichtchen heraus 
holen. VBornübergebeugt, umfreifterdie Beute; das Auge — ich glaube, dafer 
nur miteinem ganz richtig ſah, dieſen Defeftaber mit merfwürdiger Scheu ver: 
barg — bligtunterder Brille vor, fucht, wägt, taftet, bohrt, bie Hand ftreichelt 
die Kinnmähne, die dicken Lippen öffnen ein Spältchen, als gäbe es hier 
beſonders Gutes zu ſchmauſen, man fühlt förmlich, wies unter der Stirn: 
fträhne arbeitet, drängt, aſſoziirt, — und jegt hat ers. Den Pinfel weg, dem 
Bismard den Rüden gekehrt, Bappdedel und Baftelfftifte her: und in fünf- 
und; wanzig Minuten ift ein kleines Wunder fertig. Jeder Zug ift da, der 
Extrakt des Weſens, die ganze Willensfunme herausgehelt. Mit der Uhr in 
der Hand jagte ich zu ihm: „Wenns gar nicht mehr anders geht, friftet die 
Konzertmalerei noch ein leidliches Leben.“ Under hattefaftohne Paufegeredet. 
Aehnlichts lonnte man ofterleben. Ich habe ihm nie geſeſſen, er ließ ſeinen Pho— 
tographen nur ein paar Aufnahmen von mir machen und brachte mir dann eine 
im Detail zum Entzücken feine Skizze nach Berlin. „Nix“, meinteer; „in Frie— 
drichsruh haben ſies gar nicht erfannt. Wir müſſen mal ein anſtändiges 
Bild machen, ſo was mit Sigen und richtigem Del; aber wenn Sies behalten 
wollen..." Manchmal unterbrach er die Arbeit; wenn er warın wurde und 
jede Hemmung der Denklrajt aufheben wollte. Dann fegte er ſich zu dem 
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Gaſt auf das durch Stufen erhöhte Eckplätzchen und ließ feine Raketen fteigen. 
Allzu lange dauerte es gewöhnlich nicht. Won oben her fing er facht wieder 
zu äugen an, ging herunter und malte, fratte, wijchte an dem einen, dem an— 
deren Bild. Und feine Nede wär faft immer eben fo gut wie feine Malerei. 

Auch in der Allotria jehe ich ihn, unter den Künftlern. Während der 
Zarodpartie fallen nur Brödlein von feiner Lippe; denn das Spiel iſt eine 
verdammt heilige Sache. Inzwiſchen kann der Fremdling den Neiz der Aus: 
ftattung bewundern oder ausder Karıkaturenfammlung — vielleicht der reich: 
jten, die je entitand — die ftärfjte Seite Kaulbachs und Stud3 erkennen 
lernen. Erjt wenn die Karten weggelegt ind, gehts los. Politik, Runft, Lolales, 
Perſönlichſtes. Mit einer Rüdfichtlofigkiit, vor der einem norddeutſch Ges 
wöhnten der Athen jtoct. Die „Viechkerle“, „Blödiane”, „Yausbuben“, 
„Verbrecher“ fliegen nur ſo in der Luft herum. Einerlei, wer daneben figt: ein 
bayeriicher Prinz oder ein preußifcher Oberpräfident. Lenbach hat ja faft Alle 
ſelbſt eingeführt und ijt hier Öottvater in feiner Schöpfung. Mäßigen möchte 
erfich? Das fönnte gerade noch fehlen. „Gehts doch hin undzeigts michan!“ 
Wer ihn ſchwichtigen will, reizt nur den Kampfhahn inihm. Ganze Wolken— 
brüche ergießen ſich auf die Häupter der Sezeffion. Die find nicht etwa fern, 
jondern bliden auf den jelben Kneiptiſch. Horchen, lachen mit, ftreiten, ver- 
theidigen ſich, klagen den Scheitredner fchroff an, werden durch faunifche 
Wendungen entwaffnet,— und bewundern, während der Wuthwallung, unter 
der Stachelpeitiche grauſamſten Spottes, Alle doch im Grund ihres Rünftler- 
herzens den Polterer, Tieben die prachtvolle Perfönlichkeit des gefrönten 
Tyrannen, der oft unbequem ift, für den Rang, die Geltung der Bildnerkunft 
aber allein mehr bedeutet als ein ganzer Schwarm betitelter Malbcamten. 

Ob jie aufgeathmet haben, als der Tyrann endlich hinſank? Sicher 
nit. Münchens Kunft hat ihren König verloren. Die Stadt, das ganze 
Bayernland ift verarmt. Wie Venedig nad) Tizians Tod. Früh oder jpät 
wird die ganze Gilde de8 Heiligen Lukas es fühlen. Jahrzehnte lang hat 
Lenbach wie ein König gelebt. Nicht wie einer von Geldes Gnaden; in feinem 
Haufe gings, wern nicht ein Feſt war, einfad) zu und nie hat ihn der Kleine 
Ehrgeiz geijtlojer Emporlömmlinge gelodt,deren höchſtes Ziel ift, mit ihrem 
Aufwande den Bankoirektoren nachzutrumpfen. Wie ein Künftlerlönig. Wie 
Tizian. Der hatte in allem Aeußerlichen den größeren Stil, war lateranijcher 
Graf und Ritter vom Goldenen Sporn, wohnte in einem Palaft, der Königen 
lönigliches Obdach gewähren konnte, und hätte den Fußnie ins Gewühleines 
Lagerbierlellers geſetzt. Sechzehntes und neunzehntes Jahrhundert; Venedig 
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und München, Der Freund des Aretiners wurde ala politifche Großmacht 
von Päpſten und Kaiſern umworben. Auch von Lenbach aber fönnte ein neuer 
Vaſari, wie vom Tiziano der alte, ſagen: „Ihn beſuchten alle vorragenden 
Menſchen, die in die Stadt kamen, Fürſten und Gelehrte, und ehrten den 
Meiſter der Kunſt, der in ſemem Weſen ein Edelmann war.“ Auch Lenbach 
«hat mit Gekrönten ſtets als mit Seinesgleichen verkehrt — wenn er fie nicht 
tief unter fid) ſah — und ihm hätte nicht Die Wimper gezudt, weil ein Kaifer, 
um ihm den entglittenen Binjel aufzugeben, ſich bücte. Warum denn? Ber: 
fteht fi, wo Einer arbeitet, der Andere lungert, eigentlich doch von ſelbſt; ift 
jedenfalls nicht langer Rede werth. „Danke, Majeſtät.“ Und weiter anf Werf. 
ALS er Bismarkherbergte, ins Hofbräuhaus, in feine geliebte Allotria, inden 
Glaspalaſt vor feineBilder führte, mager mit noch perfönlicherer Andacht als 
ſonſt de8 Malerfürjten von Benedig gedacht haben, deſſen Wohngaft Heinrich 
der Dritte war; mag gefühlt haben: Mir ward mehr Ehre, denn ich darf 
den Genius, nicht einen Dugendfönig, bewirthen. Mit einem Mallerpatent, 
wie der friauler Alpenjohn, wäre der fchrobenhäufer Nebell nicht zu lödern 
geweſen. Der Starke, der al3 Maurerlehrling fünfzigtaufend Meter barfuß 
durchlief, um fich ein Bischen Farbe zu holen, war als Künſtler, als Gilden 
glied hölliſch ſtolz. Wer was konnte, galt ihm unendlich höher al3 Eıner, 
der in Burpurkiffen gezeugt war oder einen Blinktitel erliftet hatte. Die Er: 
niederung, jede winzige Devotion eines Künſtlers empfand er als dem Stand 
angethane Schmach. Gegen einen feiner älteften Freunde, der die Entwürfe 
dem Kaifer „zur Korreltur” vorlegt, fonnte er Stunden lang in Zorn und 
Hohn toben. „Ehe ich mir von einem Dilettanten ins Handwerk dreinreden 
ließe, würde ich Parapluiemacher!“ Die Künftler follten nie vergeffen, nicht 
eine Minute, daß ihnen der erjte Rang unter den Menſchen gebühre. Ihrem 
Anſehen hat er das Künjtlerhausgebaut, den Prunkpalaſt, deifen Steine dem 
Wanderer zurufen, was die Bilder funft in München bedeutet. Auch der 
Gejelligfeit follten fie den Ton geben; drum jpornte er die Phantafie und 
hieß die niemals Müde immer neue Feltpläne erfinnen. Bon der Künftler- 
myſtik aus Oehlenſchlägers Zeit, der Künſtlerromantik der dreißiger Jahre 
lebte Etwas in ihm, der fid) jo gern einen Voltairianer wähnte, weil jenem 
Ohr der liebe Kirchengott nicht mehr ſprach. Sagte icht nicht, daß feines 
Weſens Gefäß big an den Nand mit Widerjprüchen vollgejtopft war? Ni 
dieu ni maitre, wenns in die Yaune paßte; und fein Fälerchen doch von 
einem Rationaliften oder gar Demofraten. Eine Welt ohne Kirchenpomp und 
Fürſtengepräng wäre gerade ihm unerträglicd) grau, leer, langweilig geweſen; 
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trogdem er weder Heiligenbilder noch Staatsaftionen gemalt hat. Und einen 
verdrehten Zwidel, in heißerer Stunde einen Barbiergefellen hätte er Jeden 
genannt, der ihm mit der blöden Behauptung gelommen wäre, ein Krupp 
fönne ſich auch nur neben einem Biloty ſehen laflen. Seinem München gab 
die Runftgenojjenichaft wirklich den Ton und die Farbe. Alle empfandeng; 
und wenn die Jugend den grimmen Zeus der Luiſenſtraße jah, feufzte fie: 
Nec tecum possum vivere nec sine te. Nicht mit ihm: das Amt des 
Führers hatte er, al8 e8 1892 zur Sezeſſion kam, rundabgelehnt; nicht ohne 
ihn:am herrlichftenRumpfvermißt derBetracdhter das Haupt mit dem leuchten» 
den Auge. Nein. DieYugend hat gewiß nicht aufgeathmet, al8 der Tyrann 
endlid) hinſank und der Thron frei ward. Bon Uhde bis zu den Jüngſten 
fein Einziger. Keiner, der jic) dem Stand zugehörig fühlt. Alle wußten: 
Wenns um die Kunft geht, ift der Franzl ftetS auf dem Poften. Was er für 
die Gildethat, werden felbft die Opfer feiner Spottfucht ihm niemals vergeſſen. 
* 


Des Malers Schickſal Hat ſich vor vierzig Jahren entſchieden. Der ein⸗ 
undzwanzigjährige Schüler Pilotys Hatte in den Freiftunden fleißig Wirths- 
hausſchilder, Marterln, Scheibenbilder, auch wohl den heiligen Herrn Joſeph 
für eine Kirchenfahne gemalt und im oberbayerijchen Heimathbezirf jo das 
Sümmchen zuſammengeſcharwerlt, das ihm geſtattete, den Yehrer ins Nömer- 
land zu begleiten. Da wirkte zunächft die heiße Fülle der Natur auf das Kind 
einerfälteren Zone. Herrgott: Der Himmel! Wer denfo, jammtdem großen 
Gluthlicht, aufdieleinwand zwingen lönnte! FranzLenbach verfuchts ;verläßt 
ſich dabei, wie Courbet, von dem er nichts weiß, wiſſen kann, nur auf feine 
gefunden Sinneund Kräfte, nicht auf Phantafietrug und alademifche Mufter: 
und es gelingt. Der „Hirtenknabe“, der in der Schad-Galerie hängt, gilt 
Alten und Jungen längit als ein Meifterwerf. Hochſommermittag. Man 
glaubt, unter einem Sonnengedröhn das Gras, die Blüthen, denlandftraßen- 
jtaub, Libellen und Schmetterlinge zittern zu ſehen. Derjunge Hirtliegt auf 
dem Rüden, dielinfe Handüberm Auge, undräfelt fich in fattem Wohlgefühl. 
Kein Hafjiicher, fein romantiſcher Hirtenknabe; Preller, Leſſing, Schirmer hät- 
tenihn fonicht gemalt. Ein Bengel aus Fleisch und Blut, der inder nächften Mi— 
nute aufftehen, dem Hund pfeifen, auf der ſchmutzigen Hornhaut der Füße da- 
vonlaufen fönnte; denn diefer Hütejunge Lenbachs hat wirklich eine Schmug- 
frufte an den Sohlen. Efelhaft nannte mans und jchalt die Ausjchweifung 
eines Realismus, der jo rüde Trivialität nicht meide. Yang iſts her. Doc) 
muß heute nicht Jeder merken, daß der Yüngling, der mit ſolcher Wucht die 
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Tatze zuregen, ohne Vorbild ſo das prallfte Ticht zu fangen und folchen Körper 
zu modelfiren vermochte, auch als Naturalift, Kmprefjionift recht Anjehn- 
liches erreichen fonnte? Wenn er nur wollte. Am Können fehlte es wahrlid) 
nicht. Guſtave Courbet, der robufte Banernfimjon aus Ornans, hätte, als 
er 1869 na) München Fam, in dem Oberbayern vielleicht einen Bruder ge- 
funden, wenn Adolf Friedrid) von Schadnicht geweien wäre. Am Neujahrs» 
tag 1864 fchrieb Anfelm Feuerbach aus Rom an feine Mutter: „Herr von 
Schad hat mir Herrn Lenbach, der joweitein bejcheidener Dann und ein in- 
timer Freund Böcklins iſt und bei Schack Alles gilt, quafizur Beaufjichtigung 
geſchickt.“ (Die Antimität mit Böclin endete allzu früh; undder bittere An— 
jelm fand bald „zu viel Abjicht“ in Lenbachs Bildern, die ihn an „verputste 
alte Gemälde“ erinnerten.) In dem felben Neujahrsbrief aber ftehen die 
Sätze, die den Gönner hart anflagen: „Ich habe die Fefttage allein und ohne 
Geld zugebracht. Den Künftler viel zu geringem Preis arbeiten zu laffen, 
ijt Feine Hilfe und bleibt eine Abhegerei. Ich bitte, man möge mid) als 
Mann und Künftler behandeln. Man muß mit mir im Geldpunft nobel 
fein und ic) leifte daS Doppelte. Wenn ich meine Bilder zu dem doppelten 
Preis, wie es vor Gott Necht wäre, verkauft hätte, fo wäre Dir und mir ges 
holfen und all diefe Schreiberei und Beitelei wäre unnöthig; es it Schidjal, 
aber deshalb brauchen wir nicht das Maul zu halten”. Außer Feuerbach 
hatten ſchon Genelli, Schwind, Bödlin für den medlenburgiichen Juriften, 
Dichter, Diplomaten, Yiterarhiftorifer und Höfling gefrohnt. Jetzt witterte der 
fnaujernde Mäcen eine neue Diöglichkeit ;er ſchickte Lenbach, dem die weimarer 
Kunſtprofeſſur nicht behagt hatte, 1863 nad) Italien, 1867 nad) Spanien 
und lich ihn Giorgione und Tizian, Nubens und Belazquez fopiren.Meijter- 
licher hat Keiner je Meifter fopirt. Wer bei Schack die Benus, den Philipp 
ficht, mag glauben, hier fer Einer, che er den erfien Pinfelftrid) wagte, ins 
innerfte Seelengehäus der Alten gefrochen, in ihrem Senſorium heimiſch 
geworden. Wie ein Wunder wirkts; dag Wunder einer Auferftehung. Als 
hätte Lenbad) von Belazquez und Tizian, von Nubens und Nembrandt, von 
wem er juft wollte, den Schnerv entlehnt. Kein Reſt perfönlicher Sehgewöh- 
nung. Niegabfo völligfich ein Mädchen dem Mann; ſolchesWunder empfängt 
nur der Schoß, der in dem Zeuger den Gott verehrt, in brünftigem und re» 
ligiöfem Beben ſich der Befruchtung öffnet. Und wer ſich fo hingab, Jahre 
lang, behält, bis die Pulſe ftoden, einen fremden Tropfen im Blut. Lenbach 
hats erfahren. Seit der Kopiftenzeit in Florenz und Madrid hat ihn weder 
Gebirg noch Wald, nicht Himmel und Meer, Landſchaft und Architektur 
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wieder gelockt. Mit mildem Lächeln ſprach er vom „Sonnenfanatismus“ 
feiner Jugend. Nur Menjchen hat er feitvem gemalt; im Altmeifterftil. 
Menschenbilder für reiche Wohnräume und kunftvolf belichtete Galerien. 

Meister, hat ein Franzofe gejagt, darf fich nur nennen, wer Keinem 
ähnelt. Dann ftünde e8 ſchlimm um die Alten. Achnelt Velazquez, der Ein- 
jamjte, nicht dem Yandamann Zurbaran? Correggio kam von Mantegna 
und Leonardo. Ban Dyd begann als Rubenskopijt. Selbft in Tizians Werf 
fieht das Auge des Kenners die Spur, die Yeonardo, Giorgione, Bellini jo- 
gar im Hirn dieſes Mächtigen ließ. Nach und nad) erft erwuchſen fie zur 
Selbitändigkeit, fanden ihre befondere Art der Syntheſe; Aehnlichkeit aber, 
Verwandiſchaft blieb dem fcharfen Blick faft immer fichtbar. Lenbachs Ent- 
wicelung jcheint anders. ft in dem Hirten, dem Zitusbogen nicht mehr 
Perfönlichfeit als in den fpäter bewunderten Portraits? Mehr vom „Geiſt 
der Zeit” vielleicht; nicht mehr von Lenbach. Der war nicht Erfinder noch 
Naturforjcher; feine Phantafte gebar nicht Gejtalten, fein nervus opticus 
reagirte nicht ſtark auf die Lichtwirkung der Atmoſphäre. Der kam aus dem 
München Ludwigs des Erften, dem München Schwanthalers, der Propy— 
läen, des nachgekalkten Athenerthumes; und aus der Pilotyichule. Kam nad) 
Florenz, Rom, Madrid und fragte ſich, als ein befcheidener Jüngling vom 
Lande,inftaunender Andacht, wo das große Geheimniß ſolcher Kunſt denn ver⸗ 
graben ſei. Jeder muß ſo fragen, der nicht den Stein der Weiſen oder die Kappe 
des Modenarren im Handkoffer mitbringt. Saal an Saal, kein leeres Fleck— 
chen; und Alles mindeitens als Handleiſtung würdig der Meiſterehre. Hängt 
die längit Verſchollenen nur zwiſchen moderne Bilder und prüft redlich den 
Unterſchied! Und da draußen wollten ſie von vorn anfangen, geiſtloſe Natur 
nachpfuſchen und hieltens für eine Errungenſchaft, wenn ihnen zu zeigen ge— 
lang, wie die Atmoſphäre auf den eigenen Lichtton der Gegenſtände wirkt? 
Albernes Gedunkel. Woilen froh fein, wenn wir je wieder dahin kommen, 
wie die Alten zu malen. Courbets Einfluß begann. Was jchon dran lag, 
Steinflopfer richtig zu malen, ein Bauernbegräbniß, einen Weiher, Marft- 
vieh, Häfliche Frauenzimmer! Malt Dienichen — Lenbachs Weltempfinden 
war immer anthropocentriih —, Menjchen, die der Mühe werth find; geift- 
volle Männer und jchöne Weiber. Doc man verfriecht ſich nicht ungeftraft 
in ferne Jahrhunderte. Dem Dreißiger, der aus dem Prado, den Uffizien, dem 
Pittipalaft heimkehrte, gefiel fein Deutichland, das ganze Europa nicht mehr. 
Schlote, Aiphalt, Frads, Hojenuniform, Plätttragen und ausrafirte Bärte. 
Mit den Frauen gings noch ;der farblofe, formloſe Sadpaletotmann warihm 
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ein Gräuel. Am Liebften hing er ihm irgendwas Altmodifches um ; wenigftens 
einen Pelz. Einen jah er als Kardinal, den Anderen als halslojen Juden— 
heiland auf dem Tuch der Beronifa. Auch die Häufer, Stuben, Möbel ärger- 
ten fein Auge. Zwiſchen Marmor und dunflem Gold wollte er wohnen, 
über Mofailboden jchreiten, feinen Rod in einen gejchnigten Florentiner» 
Ichranf hängen; einen in München anno 1880 oder 90 gemachten Gchrod. 
Daklaffteigm fein Spalt. Renaijfancebauten! Wenn aud kein Renaiffance- 
menſch drin lebt. Der Kluge fchien nie zu begreifen, daß der Wejensinhalt 
die Form Schafft, der Geift fich den Körper baut. Er hätte den Münchenern 
gewiß gern eine Bauordnung und ein Kleiderreglement aufgezwungen. Das 
war die gefährlichfte Frucht, die er vom Arno und Manzanares heimbradhte. 
Er hafte dad Gewand jeiner Zeit, wollte fie ins Fremde vermummen; und 
hat nie aud) nur verfucht, im Kleid modernen Lebens Schönheit zu finden. 
Und fand fie doc) auf den erjten Blid in den Köpfen moderner Men: 
hen. Wie dumm ifte, ihn Kopiften zu jchelten! Technik hat er nachgeahmt, 
nie, jeit er das Kopiren, den Schaddienjt aufgab, aus Anderer Geiftesbefig 
gezahlt. Zwei fo verjchiedene Dinge joll der Gerechte nicht verwechjeln. Auch 
den Dann, der fich, ohne innere Klarheit freilich, ing Haus und Kleid kräf— 
tigerer, ftolzerer Tage zurüdjehnte, nicht zu den Kitf—hern und Maskengar— 
derobier8 werfen. Es war ein feiner Einfall Tilgners, Hans Matlart, den 
immer im Farbenrauſch [chwelgenden Sohn eines gepuderten, betreßten Hof⸗ 
lafaien, im Feitzugsfoftäm auf die helle wiener Straße zu ftellen; eine mo» 
numentale, nicht liebloje Kritik. Wer aber möchte Franz Lenbach als Bene 
zianer oder Bließritter Fonterfeit jehen? Ein Bischen Duldſamkeit ziemtauch 
der Jugend; und unfere Sezeffioniften haben ſchon Glatzen. Lenbach liebte 
Goldglanz und Perlmutterton, wandte Fünftliche Mittel an, um feinen Bil- 
dern ben Schein ehrwürdigen Alters zu geben, putzte die Räume, in denener 
ausjtellte, mit Truhen und Brunfgeräth, auf daß der Betrachter ſich in ein 
Florentinerſchloß oder an die Lagune träume. Nennts Schrulle und fagt, 
daß er nicht in die Gejchlechtsreihe gehört, deren Stammvater Manet war, 
daß von ihm, der feinen Schüler hatte, nichts Gemeingiltiges zu lernen ift. 
Nur verichont uns mit dem Gerede, er fei unmodern gewejen, ein Epigone, 
der den Ahnen nachſprach, nur die Gedanken der Vorfahren hatte. 
Menſchenbilder, wie Lenbach fiegemalt hat, find vor ihm nicht gemalt 
worden; fonnten wohl aud) nicht gemalt werden. Sie find nicht fo befcheiden, 
vor der Perſon jo streng jachlich wie die alter deutjchen Meifter, Holbeins und 
Dürers; wo Beift ſich an Geift wegt, fprühen leicht Funken auf die Leinwand. 
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Nicht ſo vornehm ruhig wie die Hofmalerei des Granden Velazquez. Nicht 
von ſo läſſiger Grazie wie mancher Whiſtler und Sargent. Nicht ſo intim 
wie Leibls Bauern und Liebermanns Elternportrait. Sie geben faſt immer 
nur den Kopf. Tauſendmal ward es ihm vorgeworfen. Das Uebrige intereſſirte 
ihn eben nicht. Malen lonnte ers; ſeht Euch in Moabit den nackten Frauen: 
leib an, — und geht dann zu den Wülften des Herrn Louis Corinth. Hatte 
Lenbach nicht das Recht, fich den Gegenftand jelbft zu wählen? Zu machen, was 
nurermachen fonnte, und fich bei Anderem nicht aufzuhalten? Auch Rodin, der 
viel ftärkere Schöpfer, giebt nur Theile, Glieder, die aus dem unbehauenen 
Klumpen hervorwachſen. Ihn reizt dieBewegung ;den Bayern ‚da8 Genie: ich 
meineden Geift“. Was nicht dazu gehört, mögen Andere machen. Den Schluf- 
band meiner Römergefchichte fann ja ein Gymnaſiallehrer fchreiben, pflegte 
Mommfenzufagen. Wenn Lenbach feine Portraits mit pedantischer Sorgfalt 
ausgeführt hätte,wäre nichtein Drittel fertiggeworden. Das wärefeinlinglüd? 
Mag fein. Nur jollman nicht ſchwatzen, er hätte es nicht gefonnt. Er war uner- 
fättlich, wollteYeden, in dem er was Eigenes witterte, vor der Balette haben, 
das Tröpfchen bejonderen Saftes herausprejien, den perjönlichen Charme 
hübjcher oder fein welfender Frauen fortleben laſſen. Da hieß e8, eilen und 
fich mit Kleinigkeiten nicht lange abgeben. Einer, der nur Maler ift, etwa, wie 
Wpijtler, im Portrait einen aparten Farbenreiz jucht, würde niemals jo 
denken. Für Den giebts feine Kleinigkeit; für den fchlichten Malergmann 
auch nicht die Frage, ob eine Fromme Einfalt oder ein Helmholg vor ihm figt. 
Als Böcklin mit Flörfe über unferen Herrn von Werner ſprach, nannte er 
ihn „den empfindunglofeiten Unteroffizier” und fügte hinzu: „Panoramen 
maler. Die Stiefel, dieSporen, die Pflajterjteine werden auch noch gemalt, 
— Alles, was ein commis voyageur jieht, aber ein Dialer nicht.” Auch ein 
Dialer, dünkt mich, der nur Maler ift; und deshalb nod) lange fein Ans 
ton zu fein braucht. Auch Monet hat Pflafterfteine gemalt. „Der Bödlin 
war ein Riejenferl, aber eigentlicd; fein Maler“, fagte Lenbad mir; und un- 
gefähr fo fagtens Andere wieder von dem Franzi. Nicht ganz ohne Grund. 
Wer ihn nur als einen Maler beurtHeilt, thut ihm Unrecht. Er war sui 
generis. Piychologe, Hiftorifer, Kritiker. Namentlich Kritiker. Er erfand 
nichts und ſchuf doch, bedurfte der Reibung und ſchlug Feuer aus dürrem 
Stein. Er ſchrieb über die Menjchen ; nicht mit der Feder, wie Leſſing über 
Eorneille, Saintes-Beuve über Hugo, Schopenhauer über Hegel, Taine über 
Bonaparte: dennoch find diefeSchreiber feinem Wefen näher als derSchwarm 
der Manetjünger. Er wollte die Menfchen ausfchlürfen und dann berichten, 
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wie der Tranf gemundet hatte. Etwas über die Menfchen ausfagen. Daß 
fein Werkzeug der Stift oder Pinfel war, jchien uns ſchließlich Zufall. 

Ob feine Ausfage objektive Wahrheit gab? So fragen Landgerichts- 
räthe. Keine Wahrheit ift Allen wahr. Das Auge wandelt fie. Und je ftärfer 
das Temperament des Sehers ift, defto Lräftiger färbt e8 den Gegenitand. 
Iſt Schopenhauers Hegel, Taines Bonaparte dem Urbild ganz ähnlich? 
Sicher nicht. Dennoch leben fie undverdunfeln, trogdem Profeflorengejchrei, 
alfe anderen Portraits, die nüchterne Durchſchnittsfertigkeit pinfelte. In 
feinen beften Stunden hat Lenbach die Menfchheit gezwungen, mit feinen 
Augen zu ſehen. Dasvermochten bis heutenicht allzu Viele. Velazquez, jchreibt 
Mengs, hatmitdem Willen gemalt. Aud) von dem größten deutjchen®elaza1teze 
ſchüler durftemans jagen. Vor diefer Willensgewalt war feine Rettung. Yen> 
bach nahm den Menſchen, derihm ſaß, in ſich auf, mit Allem, was er von ihm 
wußte, gelejen hatte, ahnte, lieg ihn vonder Zwangsvorjtellung im Hirn bebrüs 
ten und malteihndann, wieerjeinjollte, gewiß auchgeworden wäre, wenn nicht 
eingleichgiltigesUngejährdienatürliche Entwickelung durchbrochen hätte. Mit 
Adam verfuhrer ſo; nicht mit Eva. Es war ſein Schickſal, auf SchrittundTritt 
ſich ſelbſt widerſprechen zu müſſen. Die Neigung ins Dekorative trübte, wenn 
er vor ſchönen Frauen ſtand, oſt dem Pſychologen den Blick. Manchmal trank 
erfichdanncinen makartiſchen Farbenrauſch. Die Sinneſchwelgten, die Seele, 
der Intellelt ſchwieg. Ich muß geſtehen, daß mir nur ſehr wenige von ſeinen 
Damenbildern gefallen. Einpaar feine Matronen gehören zu ſeinem Beſten; 
in denen war die Weibheit Schon der Mienjchlichkeit gewichen. Auch die Duſe, 
aus deren Nervenbündel nie ein finnlicher Yaut fommt, hat er mit klugem 
Inſtinkt höchſt reizvoll ind Madonnenhafte filifirt. Spielerinnen, Zänzes 
rinnen, Alles, was leben und lieben läßt, trifft er meifterlich. Die Welt- 
damen werden ihm leicht animalisc oder theatraliſch. Grelfrothe Lippen, 
umränderte Augen und oft Blicke wie aus dem Yupanar; in Dugenden ein 
Familienzug müder Sinnlichkeit, die gern wachgefigelt fein möchte. Wenig 
Andividualität, viel sexe. Faſt beleidigend für dielieben Frauen. Diewaren 
aber entzückt, liefen dem Franzi das Haus ein und tätjchelten ihn, Damit er 
jie nur ja male. Die Damentlöpfe, die er mit Kreide oder Stift auf Pappe 
nur gerade andeutete, jcheinen mir viel feiner. Er war jehr männlich. Am 
Ende wollte er mit dem Pinfel feine Kritik des modernen Weibgeſchlechts— 
weſens geben und war gegen Eva nod) unbarmherziger als gegen Adam. 

Der mochte ſich aber aud) in Acht nehmen. In Yenbad) war jo viel 
Grazie, Geſchmack, Kultur, daß jeine klügſten Modelle meift garnicht merlten, 
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wie er jie erfannt, Anderen kenntlich gemacht hatte. Heyſes Seelöwenauze 
icheint in einer wunderjchönen Fleifchlauce zu ſchwimmen; Alles ijt weich, 
knochenlos; adelig, doch ſchwach; ein fanfter, jeelenvoller Schwärmer, dejjen 
Korpulenz ſichs gern in einer Boetenpofe bequem madt. Björnjon — ein 
guter hängt jet in Moabit — ift Theaterdircktor und Paſtor, Tribun und 
Belot; der prachtvolle Kopf ganz mit „demofratijchem Del” gejalbt. Herr 
Rudolf Moſſe blickt ſtaatsmänniſch fühl und will in der Haltung den könig— 
lichen Kaufmann marliren; die Beine findein Bischen furz und der Betrachter 
ahnt, daß der Mann nichtganz jo majeftätiich ift, wieer ausjehen möchte. Wenn 
mans jo niederſchreibt, Eingtsnad) Satire. Keine Spur davon auf Lenbachs 
Bildern. Der ſagt vielfubtileraus. Heyſe und Björnfon find, wiein der Wirk: 
lichkeit, bedeutende Menjchen undechte Dichter, Moſſeiſt eintüchtiger, gutges 
jäuberter Dann. Sacht nuriftdas Allzumenjchliche angedeutet. Keinen fenne 
ich heute, der jo die ganze Ber jönlichkeit packt, jo rückſichtlos und doch fo diskret 
it. Da wird nichts verzierlicht nod) verniedlicht. Dem Damendante Yifzt 
wird feine Warze, dem bayreuther Meifter nicht die jchönfelige Maeſtro— 
grimaffe geſchenkt; jelbjt auf den B'smarckbildern nicht der märkijche Junker 
verſchwiegen. In Moabit ift ein feines Bappdedelchen mit Coqueling Kopf 
zu ſehen. Vielleicht in zwanzig Minuten, beim Plaudern, entitanden. Doc 
inden paar E trichen iſt Alles, was von Coquelin in treuer Erinnerung haftet ; 
Figaro und Cyrano, Moliere8 Schelmendiener und Gambettas Freund, 
Ein unübertroffenes, unübertreffliches Meiſterwerk, das einem Blick wieder; 
holt, was jid) dem Gedächtnig in Jahren eingedrüc hat. Yejling, glaube ich, 
wars, der mal gejagt hat, fein Künftler könne geiftige Potenzen darftellen, 
die höher als feine find. (Daher das ewige Mißgeſchick der Genies in genie— 
lojen Dramen.) Lenbach fonnte über Wilhelm Buſch und Coquelin hinaus; 
ſogar über Björnfon und Heyje, Gladjtone und Döllinger. Bis zu Schopen— 
bauer, Wagner, Yeo Bıccı und Otto Bismard. Jeden Geift vermochte er zu 
begreifen; vor feinem lag er, ein weggefrüämmter Wurm, wie der Magifter 
Fauſt vor dem jehredlichen Gejicht, das jein Bannſpruch gerufen hatte, 
Fürſten und Denfer, Forſcher und Boeten: Alle hater gemalt. Keiner 
ſollte ihm entichlüpfen. Iſts etwa nicht der Rede werth, daß diefer vom Ge: 
nie bediente Wille uns das Bild der in Deutjchlands Heroenzeit ragenden 
Menſchen gab? Nicht ein nie laut genug zu preifendes Glüf? Als Goethe 
die Sammlungder portraits historiquesvon Gerard beſchaut hatte, ſchrieb 
er: „In Paris als Künftler von Rang anerfannt, malte er die bedeutenden 
Einheimifchen und Fremden. Bei einem jehr treuen Gedädhtniß zeichnete er 
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außerdem auch die Befuchenden, die fich nicht malen ließen, und fo vermag 
er ung eine wahrhaft weltgefchichtliche Galerie des achtzehnten Jahrhunderts 
und eines Theils des neunzehnten vorzulegen.” Und über das Portrait 
Zalleyrands: „Hier fehen wir den erften Diplomaten des Jahrhunderts... 
Wir erwehrten uns nicht des Gedankens an die epikurifchen Gottheiten, 
welche da wohnen, ‚wo es nicht regnet noch ſchneit noch irgend ein Sturm 
weht‘; jo ruhig fitt hier der Mann, unangefocdhten von allen Stürmen. Wir 
mögen bier phyjiognomifiren und deuten, wie wir wollen, jo finden wir unfere 
Einficht zu kurz, unfere Erfahrung zu arm, unfere Borftellung zu befchräntt, 
als daß wir ung von einem ſolchen Wejen einen hinlänglichen Begriff machen 
tönnten. Wahrjcheinlicher Weife wird es fünftighin dem Hiftorifer aud) fo 
gehen, meldyer dann ſehen mag, inwiefern ihn das gegenwärtige Bild fördert.“ 
(In Barenthefe: jo „kritiklos“ begeiftert der alte Goethe ſich füreinen fremden 
Minifter,einen Diplomaten der ftaubigen Schule, fürDeutichlands ſchlauften 
Gegner; werheute bei uns ſo über Bismarckſpräche, hieße, felbft wenn er Dia- 
hadöh und Fauft gefchaffen hätte, ein elender Speichelleder. Wir habens doch 
weiter gebradht.) Goethes Säge rühmen noch befjer das Lebenswerk unferes 
deutſchen Meifters. Die VBorftellung, wir hätten nur von Winterhalter, Wer: 
ner, Angeli,Roner und den Tauſendſaſſas aus Ungarn offiziellePortraits,jagt 
Schrecken ind Gebein. Bon Lenbach wird der Hiftorifer lernen. Lenbachs Ge: 
mälde werden die Ruhe aller Yegenden stören. Wilhelmder Große? Diejergü- 
tige,matte, gar nicht heldifche Greis mit dem Gemiſch von Wehmuth und Bau: 
ernflugbeit im Blick? Zwiſchen Bismarckund Moltfewäre Dergroß geweſen, 
die Beiden Handlanger ſeines Willens? Dann hätte kein Kanzler den Muth 
gehabt, dieſes Bild in feine Stube zu hängen. Auch die Portraits des zweiten 
unddritten Kaifers holt der Hiſtoriler dann wohl aus dunklen Winkeln ;denBe- 
ſtellern gefielen ſie nicht. Friedrich ein ſchön verwitternder Held mit wundervoll 
geſträhltem Bart und ſtudirtem Herrſcherblick; letzter Alt einer GroßenOper, 
die nicht von Meyerbeer iſt. Friedrichs Sohn wirft den Kopf in den Nacken, 
als wolle er ſein Jahrhundert in die Schranken fordern, zu Aeonen reden, 
iſt aber nicht ganz ſicher, ob das Säflum dem Rufe folgt und ob die Aeonen 
zuhören werden. Und wie ijt das tüchtige, doch farge, humorlos Hare Römer- 
thum in Molıkes ſchmalem Bauernschädel getroffen! Dem Marjchall hat der 
Schrobenhäufer die Perrücke abgeſchmeichelt; Anderen riß er fie mit derbem 
Griffe vom Haupt und zeigte, was unterm Toupet fo lange verborgen ward. 
Manchmal wars dann nur ein toupet de Nimes gewejen. Und Lenbad) 
lächelte in den Bart. Mit Eiferner Stirn ift man noch fein Eifenkopf. 
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Keinlompetenter Zunftbeichauer hat hiergefprochen ;eindurch greund- 
Schaft perjönlich verpflichteter Katie. Doch der Kunfibejchreiber war nie Zen: 
bachs zuftändiger Richter. Der Zünftige mag auf der Kathedra verkünden, 
Lenbach habe nichts Neues gebracht, Feine neue Art, Irdiſches zu betrachten, 
das Licht zu zerftäuben und ftrahlend, zurüditrahlend die Körper formen zu 
lafjen; mag ihn einen Virtuoſen fchelten, der al8 grauer Meifterjchüler aus 
der Nedenreihe Derer von Manet bis Hofmann zu ſcheuchen fei; mag an je- . 
dem Bild unbeftreitbare Fehler nachweiſen und anatomiſch feftitellen, daß 
mancher Bismarcdlopf fogar nur ein Lederlappen mit zwei Titanenaugen ift, 
— mag. Und wenn jedes Bild, ohne Ausnahme jedes, Hundert Fehler hätte: 
hinter alldiefen mangelhaften Bildern ftünde nod) immereingroßer Menſch; 
und fchwerer als Alles, was Einer kann, fällt ins Gewicht, was er als Per: 
jönlichkeit zu bieten hat. Ich glaube, daß Lenbach fich jelbft nicht für einen 
im höchſten Sinn großen Maler hielt; mir wenigjtens hat er, in faft from» 
mer Demuth, vor feinem Tizian gejagt, er jet „nur fo ein Biljerl ein Stu- 
dent in der Menſchenthierlunde“ und für die Alten nur zum Schuhpugen 
gut genug. Neben Heinem Düntel fühlte er fich freilich groß; und wie mir 
jcheint, mit ſtolzem Recht. Keiner der größten Maler wahrſcheinlich; doch 
gewiß einer der geiftreichiten. Und nicht von der Klüglerforte der kalt Geift- 
reichen; der Sehnerp des ſchärfſten Kritifers jaß ihm im Gehirn eines Vi— 
fionärs. Der Franzl ift mit den Fremdwörtern nie jo recht fertig geworden; 
aber er empfand, verjtand, überflog oft noch die einfamjten Geiftesfirnen. 
Wenn er wollte, bezauberte er Jeden. Mit feinem Funkelwitz, feiner bär: 
beißigen Grazie, feinem Humor, — mit taufend Menfchlichkeiten. Keine war 
ihm fremd; aud) die nicht, die nicht gern hHüllenlos gehen. Egmont und Ban- 
gen, Yorenzo und Aretin, Heinz von England und Sir John: feine Sonne 
tönte in allen Farben. Er vereinte Manneswürde, Frauenlaunen, Kinder— 
freude am blanfen Unfinn im Spektrum feines Räthſelweſens. Schenfte wie 
ein Fürſt der Fabelzeit und aß dann in einer qualmigen Höhle ein Gſelchtes. 
Warf einem Großwürdenträger grobe Hagelförner an den Dickſchädel und 
umzirpte dann wie ein Dimmelstroftbringer ein Straßenmäbdel, das fich eine 
Beule geichlagen hatte. Arbeitete Tage lang, Wochen, um für drei Abendftun: 
den einen Maskenball auf die Beine zu bringen. Unberechenbar, jagten die Küh— 
len; unerſchöpflich, unerſetzbar, jauchzten die Freunde. Ein ganzer, unange— 
kränlelter, nie vom Bourgeoisfirniß berührter Menſch. Und ein Künſtler, der 
mit dem Schöpferwillen des Genies geniale Menſchheit in langes Leben rief. 

Ich habe ihm Lorber und rothe Roſen aufs Lenzgrab gelegt. 

* 
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Sy Simmel, der ſcharfſinnige Zerleger fozialer Erfcheinungen, hat in 
5 einem feinen Aufſatz über „Perfönliche und fachliche Kultur“ eine 
Menschheithoffnung als trügerifch zu erweifen gefuht. Er hat den Glauben 
an die Allfeitigfeit des Fortſchrittes erfchüttert. Diefe Hoffnung ftählte den Arm 
der Menſchen; die Menjchen hat oft nur der Gedanke zu ungeſtümem Thun 
fanatifirt, daß die Befferung auf einem Einzelgebiete weitere Bedürfniffe ihrer 
Befriedigung näher rüde. Simmel will unfere glüdlihe Täuſchung zer: 
jtören, indem er einen Duerjchnitt durch unfere Kulturwelt macht und auf: 
dedt, daß nicht alle Theile eine gleich reihe Entwidelung gewonnen haben. 
Die Dinge, die unfer Leben fachlich erfüllen und umgeben, Geräthe, Vers 
fehrsmittel, die Produkte der Wiffenichaft, der Technif, der Kunft, find unſäg— 
lich kultivirt, aber die Kultur der Individuen, wenigſtens in den höheren 
Ständen, ift keineswegs in dem felben Verhältnig vorgefchritten, ja, vielfach 
fogar zurüdgegangen. Der forgfältige Beobachter hat ſich nicht getäufcht; 
wir müſſen ihm zuftimmen, felbft wenn er die Ergebnifje feiner Forfchung 
zu dem Apergu zufpigt: Die Maschine ift geiftvoller geworden als der Arbeiter. 
Maren wir es aber ſchließlich, die die Dinge kultivirt, alfo ihr Werth: 
maß über das durch ihren natürlichen Mechanismus Geleifiete gefteigert 
haben, jo muß auch unfere eigene Wejensart ihre Steigerung erfahren haben. 
Ein Längsihnitt durch die Entwidelung der Menfchheit dürfte zeigen, daß 
das Verhältniß von fubjeftiver zu objcktiver Kultur beftändig gewechſelt hat. 
Auf die Schöpfer von ſachlichen Kulturwerthen folgten die glüdlichen Erben, 
die fie fich aneigneten und weniger auf Vermehrung äußeren Reichthumes 
ald auf die Verinnerlihung ihres Weſens bedacht waren. Nur fcheiden fich 
die Zeiten perfönlicher oder fachlicher Kultur um fo weniger ſcharf von einander, 
je näher wir der Gegenwart kommen. In den Zeiten ſtrengſter fozialer 
Bindung des Einzelnen an die Geſammtheit kommt deren Zielrichtung klarer 
zum Ausdruck als da, wo aug nur eine Minderheit Selbjtändiger ſich aus 
der Geſammtſtrömung heraufarbeiten fan. Die Entwidelung der Menſch— 
heit, die Vererbung von Anlagen der Ahnen und die Differenzirung der In— 
dividuen, brachte ſchließlich geiftig Freie, die mit frohem Zeit: und Volks— 
gefühl im der Nichtung der Mehrhrit mitftreben und zu gleicher Zeit im 
Bewußtſein anderer Möglichkeiten ihre eigenen Wege gehen: Menfchen, fo 
erftarft im ihrer Wefensart, da fie von der Fülle der ihr von aufen zu— 
gebraten Kultur fich nicht erftiden länt, und die nun, reich genug, auß dem 
Ueberſchuß ihrer perfönlichen Kultur fachliche Güter abgeben. 
Bon folhen Menfcen hat uns Kurd Laßwitz erzählt. Darin erblide 
ich feine Bedeutung. Es ſcheint mir ein Glüdszeichen für die Menſchheit, 
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daß ſich neben den feinen Sleptiler Simmel der Optimiſt Laßwitz ſtellen läßt, 
der hoffnungfroh bejahte, bevor Simmel noch feinen Zweifeln Ausdruck gab. 

Der Erzähler Laßwitz hat einen nicht unbeträchtlichen Leſerlreis; aber 
Wenige dürften wiſſen, daß er ſich dem ſicheren Boden für den Anlauf zum 
Sprung in Phantafiehöhe durch reiche und tiefe Arbeit auf dem jelben Gebiet 
wie Simmel geebnet hat. Aehnlich wie Wundt, gelangte Laßwitz von der 
Phyſik zur Philofophie. Die mit feiner FJnauguraldisjertation „Ueber Tropfen 
an feiten Körpern“ erworbenen phyitfaliichen Kenntniſſe genügten ihm nicht; 
trog der Anhäufung von Erkenntnißgütern mochte er das Gefühl perfönlicher 
Bereicherung entbehren. Innerer Zwang treibt ihn, fein Eigenthumsverhältnig 
zu ihnen zu verdichten, treibt ihn von den unperjönlichen Naturwiffenfchaften 
zu den Geifteswiffenfchaften, — und zwar zu der von ihnen, die immer die 
perjönlichite bleibt, weil fie ftetS die Wiſſenſchaft des Geijtes ift, der fich ihr 
hingiebt: zur Philofophie. Er beſchäftigt jih mit Erfenntniftheorie und feine 
Arbeir zeitigt die Früchte „Atomiſtik und Kritizismus“ umd die in Fachkreiſen 
hochgeſchätzte „Geſchichte der Atomiftif*. In „Wirklichleiten“ zieht er die 
Bilanz. Er erblidt in Kants Lehre von den Denfmitteln ein Kapital und 
bemüht fich, zu zeigen, wie deſſen perfönliche Aneignung und neue Anlegung 
im Betrieb der Naturwiſſenſchaften zinstragend war und bleiben fönnte. 

Die Richtigkeit diefer Anficht kann hier dahingeftellt bleiben. Wefentliches 
Kennzeichen für den Dann ift das Streben, die Zufanmenhänge zwijchen den 
einzelnen Kenntniſſen lüdenlos zu fchließen, Ergebniffe der Forfchung nicht nur 
zu fammeln, fondern auch der Berfönlichkeit dienjtbar zu machen, alfo eben fach: 
liche Kulturgüter in perfönliche Kultur umzufegen. Dies Streben ift ein Zeichen 
ftarfen inneren Phantajiebegehrers. Wiſſenſchaft, Technik find die Echöpfer 
äuferer Güter. Das Fdealbild der nad allen Seiten vollendeten Welensart 
erwedt allein die Phantafie in eines Mannes Seele; und fo ift aud) wieder 
nur die ftarfe Kulturperfönlichkeit künftlerifch zeugungsfräftig. 

Als ſolche tritt uns Laßwitz entgegen. Der felbe Phantalietrieb, der 
ihn bei naturwiſſenſchaftlichen Ergebniffen nicht raflen lien und ihn nad) den 
Verbindungfäden des Subjeftes mit diefen Ergebnifjen zu ſuchen, zu erfenntniß= 
theoretiichen Forfchungen zwang, ließ ihn auch im der immer noch einfarbigen 
Welt diefer Wiflenichaft nicht zur Ruhe fommen. Er verlangte- die ganze 
Buntheit, die Körperlichkeit der Kunit. Die Philofophie ift ihm zu gegen- 
ſtändlich; er erfehnt ſich Subjekie, die die Objelte fouverain beherrichen: es 
treibt ihn vom Sammeln zum VBerwerthen, von der Verwerthung zur Geftaltung. 

Unmittelbar neben Werfen reicher Gelchrfamkeit und ftreng begrenzter 
Forſchung hat Laßwitz eine Reihe von Erzählungen geichaffen. Wilhelm 
Bolſche hat im jeinem blendenden Buch: „Vom Bazillus zum Affenmenfden“, 
das tiefe Einfichten und fromme Ausjichten gewährt, über den Roman „Auf 
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zroei Planeten“ ausführlich geſprochen; und erft neuerdings hat Hans Lindau 
in einem feinfinnigen Auffag in „Nord und Süd“ das geſammte fünftlerifche 
Schaffen Laßwitzens liebevoll betrachtet. Laßwitz ift alfo nicht mehr unbe— 
fannt. Aber ganz abgefehen davon, daf ich mich auf Montesquieus zu wenig 
beachtete8 Wort: „Le grand tort qu'ont les journalistes c'est qu’ils ne 
parlent que des livres nouveaux comme si la verite &tait jamais 
nouvelle“* ftügen fann, ſcheint mir ein neuer Hinweis auf diefe Dichtungen 
berechtigt, nicht nur wegen ihres doch noch nicht allgemein erfannten Werthes, 
fondern auch, weil anjcheinend Niemand bisher auf die ganz eigene Sonder: 
heit von Laßwitzens literarifchen Werken geachtet hat. In ihnen erleben wir, 
was Feinfühlige, wie Simmel, bei allem Yortfcritt in der Gegenwart fo 
Ihmerzlich vermiffen und für unfere Zukunft erfehnen: die großen Perfön- 
lichkeiten, die die Schäge des Willens, der Kunft, der Technik nicht nur an— 
häufen, jondern mit ihrem Sein und Wefen vermeben. 

Die Menſchen haben immer von glüdlicheren Zeiten als ihre Gegen- 
wart, herrlicheren Geftalten als ihren Zeitgenoffen geträumt. Diefe Träume 
haben ihnen nicht wenig Stärke zur Arbeit an ihrer Berwirklihung gegeben. 
Beim Suchen nad dem Lande der Seligen haben jie ihren Blid bald rüd- 
wärts in eim erdichtete8 (Holdenes Zeitalter, bald vorwärts in ein Jahr 2000 
oder in eine Purpurne Finfternig gewandt. Bald war es angeblich fultur 
fofer Nuturzuftand, bald fabelhafte Höhe der Staateeinrihtungen, der Wiffen- 
Ihaft, der Technik, immer aber entweder gegenitändliche Kultur oder aber 
Kulturlofigkeit, Naturzuftand, Barbarei. Zunächſt waren auch Laßwitzeus 
Erzählungen nur Märchenfchilderungen der erften Art, Schilderungen von 
Zufünften, in denen Erfindungen von nie geahnter Großartigfeit und Be— 
deutung einen fcheinbaren Glüdsyujtand bedingten. Das mag ihm den Namen 
eines deutfchen Jules Verne verfchafft haben. Aber mich dünft, die Erkenntniß 
allein, um wie viel wiffenfchaftlicher, hHumorvoller und gründlicher als der 
unterhaltfame Franzoſe Laßwitz feine Erzählungen geftaltet habe, erfaſſe weder 
den Werth feiner Schöpfungen noch das Räthfel ihrer Fünftlerifchen Wirkung, 
insbefondere nicht die feines Romans „Auf zwei Planeten“. 

Der Reiz des Kunftwerles fol und kann duch die Auseinanderfegung 
nicht erfegt, er mag nur zum Bemwußtfein gebraht werden. Sein Leben ift 
in ihr nicht farbar. arbenfpiel und Bewegung des Meeres kann man nicht 
mit feinem Waller ausſchöpfen. Was noch in feinem Zufunftmärchen erzählt 
wurde, wird hier mit lebendiger Frifche gewagt: der dramatıfche Zufammen- 
ftoß der fernen künftigen Kultur und der Gegenwart. Es it die Gefchichte 
dreier deutfchen Nordpolfahrer, in die wir hineingezogen werden. Im Luft: 
Ichiff wagen fie die Fahrt über die Eisregion. Nicht durch ihr Wagniß allein 
gewinnen die drei Helden, Saltner, Torm und Grunthe, fchnell unfere Theil: 
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nahme. Ein kurzes Geſpräch der Drei, die unmittelbar über dem Pol ſchweben, 
eröffnet das Buch und macht uns ſofort mit ihrer ſtarlen und liebenswerthen 
Natur vertraut. Hier, am Ziel, fcheitert die Expedition in Folge der Ein- 
wirkung bisher unerflärlicher Kräfte. Die fie meiftern, die Bewohner des 
Poles, retten Saltner und Grunthe. Torm entfchwindet für eine Weile unferem 
Bid. Die Bewohner des Poles find Marsmenſchen oder, wie fie ſich felbit 
nennen, Numen (das Wort ift wohl nad) dem griehifchen Wort vous, Ver— 
nunft, gebildet), die die Erſorſchung der Erde und ihre Gewinnung für die 
Kultur des Mars vorbereiten. Denn auf dem Mars ift die höhere Kultur, 
weil er der ältere und begünftigte:e Weltförper in unferem Sonnenſyſtem ift, 
und feine Kultur ift ihrem Wefen nach mit unferer gleichartig, weil auf ihm 
Verhältniffe, gınz ähnlich unferem Planeten, herrſchen. Das ift im Grunde 
die einzige Borausfeguny, die Laßwitz feinen Lefern zumuthet. Und diefe 
wird heute nicht nur von der Willenfchaft allgemein angenommen: fie ilt, 
wie der Entwidelungsgetanfe, unter allem Wolfe lebendig. So find wir in 
der Kolonie der Numen auf der Erde bald heimiſch und fühlen uns aud) 
auf dem Mars, wohin wir mit Saltner die Reife machen — abgefehen von 
einer geringen Beeinträchtigung durch die Verringerung der Schwerkraft — 
wohl und behaglich. 

Die Numen können nicht einen. Telelytrevolver abdrüden zum Ber: 
derb und Vernichtung. Sie können es nicht, weil fie Gewalt und Graus 
ſamleit nicht wollen fönnen. „Die freie Selbjtbeftiimmung al8 Perjönlichteit“ 
iſt ihnen das Höchſte; ihr gegenüber befteht feine Macht. Und felbit die Liebe 
macht niemals unfrei. Trotzdem ift ihr Dafein feine vom Verfland erzwungene 
Drdnung. Auf heitere und ernfte Pfade des Tabyrinthes, das wir Leben 
nennen, lodt jie warme Empfindung. Auch bei ihnen find „bie ftarfen Ge: 
fühle die großen Reſervoirs der Energie des Gehirnes, aus denen jie zur 
Wechſelwirkung des Lebens herausſtrömt.“ Sie find es aud, die in die 
Gleihförmigfeit der Art die Mannichfaltigfeit der Individuen bringen und 
dadurh dem Zufammenleben unter verftändigen Weſen erft den Reiz geben. 
Die Sinnlichkeit forgt fegensvoll dafür, daß der Verftand nicht in den Himmel 
wachſe. Das Lebensziel iſt jedem Numen gleichgefegt ; die freie Entwidelung 
der Wejensart, die Wege zu ihm find tauſendfach verfchieden. In den Früh: 
zeiten eines Volkes, wo die Güter weder zahlreich noch verfchieden unter die 
Stammesgenofjen vertheilt und dieje jelbjt gar nicht oder wenig von einander 
differenzirt find, Jeder unter den gleichen Lebensbedingungen fteht, die felbe 
feeliiche Gewalt über die Vollsſchätze hat, ift aud) die Redeweiſe bei Allen 
gleich. Buffons feine Beobadhtung „le style c'est l’'homme* trifft nur 
für Zeiten der Jndividualifirung zu. Wohl haben die Numen eine Sprade, 
die Jeder beherrjcht; doc durch einen Yahrhunderttaufende dauernden Ge: 
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brauch hatte fie fich fo abgefchliffen und vereinfacht, daß jie der denkbar 
glüdlichfte und geeignetfte Ausdrud der Gedanken geworden war; alles Ent- 
behrliche, Alles, was Schwierigfeiten verurfachte, war abgeworfen worden. 
Deshalb Fonnte man sie ſich fchnell fo aneignen, dak man einander zu vers 
ftehen vermochte, wenn e8 auch außerordentlich ſchwierig war, in die Yein- 
heiten einzubringen, die mit der äſthetiſchen Anwendung ber Sprache ver: 
bunden find. Allein dem Numen mit feinem reihen und befonderen Innen— 
leben taugt im Feſtesſtunden nicht das allgemeine Sprahgut. Wo Zwei 
— wenn aud nur auf Stunden — zum trauteften Zuſammenſchluß von 
der übrigen Gemeinſchaft fich fondern, haben fie einander Eigenftes zu fagen 
in eigener Sprade. Hier führt der allgemeinverftändliche Ausdrud zum 
Mifverftehen, zum fchmerzlichen Gewahrwerden der Weiten, die zwei Wefen 
trennen. Das Schnen nach innigftem Jneinanderfchließen ſchuf bei den 
Numen neben der allgemeinen Sprache zahllofe, fehr verfchiedene und in 
fteter Ummandlung begriffene Dialefte, die nur in verhältnißmäßig Heinen 
Gebieten gefprochen werden, endlich fogar Jdiome, die allein im Kreis einzelner 
Familiengruppen verftanden werden. Bei din Numen ilt die Spracde die 
Perſönlichkeit. Immer wieder leuchtet aus der Welt ihrer märdenhaft hohen 
objeftiven Kultur die Herrlichkeit des in feiner Wefensart auggereiften Dienfchen 
hervor. Und fo ift es ihnen tieffte Schmach der Beftrafung, aus diefer 
Herrfcherftellung zum Gegenftand herabgedrüdt zu werden. Als fie die von 
ihnen unterworfenen Europäer für das von ihnen verwirklichte Kulturziel 
unempfänglich fanden, trog ihren Anfpannungen und Mühſalen böfe Nach— 
reden, Berleumdungen, Duelle nit von der Erde ſchwanden, führten fie als 
Strafe für Alle, die ich einer perfönlihen Kultur entzogen, die Bildung: 
ftätten mieden und im der Umvernunft der Vorurtheile verharrten, den Dienft 
als Dbjefte der Beobachtung im pſychologiſchen Laboratorien und die zeit: 
weilige Verbannung in Wüften zur Zwangsarbeit für Hultivirungzwede ein. 

Trügeriiches Phantaliefpiel oder Hoffnung, die im fruchtbaren Boden 
der Menfchheit feiten Halt findet? Ein beglüdendes Unterpfand für die Ent: 
widelungmöglichfeiten der Menfcheit ijt bereits die Eriftenz diefed Romans 
und fein Eindrud. Er mag fogar dazu beitragen, diefe Entwidelung zu 
befchleunigen, wie die Werte Roffettis und Burne-Jones den Typus ber 
Engländerinnen unferer Tage beeinflußt haben. Vielleicht ... 

Die Handlung fchreitet rafch und lebhaft vorwärts. AU dies geiftige 
und kulturelle Leben, wie ich e8 nur in ftarfer Verkürzung wietergeben fonnte, 
bildet das wechſelvolle Echidfal der Wefen, denen Theilnahme zu fchenten 
ung der Dichter liebenswürdig zwingt. Wohl ift unfere Theilnahme rein 
ftofflicher Art. Freilich eine, der fih auch der Künjtler nicht zu fchämen 
braucht. Die Kraft und Klarheit der Darftellung — manchmal aud die 
Kunſt der Erzählung — erfreut. Nachträglich erft werden Bedenken wach. 
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Wiſſenſchaft iſt die ſtärkſte Schleifmühle der Sprache. Sie ſtrebt nach 
eindeutigem Ausdruck und die Stimmungen, die aus der Vorzeit des Wortes 
zur Gegenwart herüberſchwingen, ſucht ſie zu ertöten. So fehlt ihr die 
Wärme und die Herzlichkeit. Und die Klarheit der wiſſenſchaftlichen Sprache 
iſt nicht immer ein Vorzug. Zur Spiegelung menſchlichen Trachtens taugt 
fie wenig, denn unſeres Herzens Empfindungen find reich an leiſen Leber: 
gängen; und über umferer Sinne unbewuftes Begehren webt Selbjtbetrug 
einen wohlthätigen, zarten und undurdhdringlichen Schleier. Auch die Bor: 
züge der wiffenfchaftlich aufgehellten Sprache Laßwitzens ſchließen diefe Schwäche 
in fih. Klar und anſchaulich entwidelt er Einrichtungen und Gedanfengänge 
der Kultur der Numen vor unferen Augen. Seine Sprache ift immer an: 
regend, doch mitunter nicht fchlicht, einfach menfchlid genug. Auch Forfcher, 
die unaufhaltfamer Wiffenstrieb zur todesmuthigen Fahrt im Luftſchiff nad 
dem Ort der Schredniffe treibt, find — der Natur fei Dank — bei aller 
Abgeklärtheit Menfhen mit aller Grundloſigkeit und Thorheit der Neigungen. 
Diefe Menfchlichkeit habe ich bei Laßwitz vermißt. 

„Auf zwei Planeten“ heißt das Werl. Der Titel und der Anfang 
veriprechen Anderes, als das Buch hält. Menfchheit und Numenheit als 
jolche erwarten wir kennen zu lernen, hofien nad den Anfängen auf eine 
Ergründung der Maffenfeele auf den beiden Sternen. Aber abgefehen von 
einzelnen Parteibewegungen, die jedoch auch nicht den Eindrud des gefchichtlich 
bedingten Stromes in feiner Unaufhaltfamfeit machen, erzwingt Laßwitz feinen 
Perſonen nirgends den Glauben, daß in ihnen ein Vollsempfinden, ein Zeit: 
wille lebt. Jede Perfönlichkeit ift eine Sammellinfe für die Strahlen, die 
in ihrer Zeit flirren; je fraftvoller die Individualität, um fo mehr werden 
die Strahlen gebrochen, verftärkt; um fo reicher an Farbentönen ift das Spek— 
trum, das fie zeigen. Aber Laßwitzens Perfonen find aus diefen Zuſammen— 
hange gelöft. Sie erfcheinen als felbftändige Lichtquellen. Und dazu find 
fie wiederum nicht überragend genug; vielleicht fehlt uns auch nur der Glaube 
an Heroenthum. Möglich aber auch, daß der moderne Menſch durch die 
Wirkung der Kunfterzählung feinen öfonomifchen Determinismus nur dann 
vergißt, wenn ihn der Dichter mit in die Tiefen der Seelenergründung eines 
Einzelweſens hinabzieht, wenn der Menfch an feinen Erlebnifien wächſt. 

Grunthe organifirt, Saltner waffnet fchliehlih die Menfchheit zum 
Kampf gegen die Martier. Der Sieg ift der Erde und Weltenfriede fein 
Preis. Aber er bedeutet feine Niederwerfung der Numen, fondern die Ueber— 
windung einer übermächtig anfchwellenden technifchen Kultur durch die der 
Perfönlichkeit. Die Menfchen gewinnen fih Numenheit, wenn jeder Ein- 
zelne feine individuelle, menfchliche Wefensart zu freier Entfaltung bringt. 

Dresden. Dr. Hermann Jacobfon. 
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Derfe. 


Das erwachende Ber;. 


Sr fiel von der Sonne goldene Gluth 

Und fiel auf mein Herz und traf es aut. 
Und langfam, wie ein felfen von Erz, 
Begann zu erglühen mein altes Herz 

Und warf feinen lichten, verheißenden Schein 
In die fernften Chäler alücdfelig hinein. 

Und fhüchtern erflang es vom fchweren Metall 
Wie riejelnder Thränen Tropfenfall; 

So weint ein Menſch, ders nicht glauben kann, 
Daß ihm der Tag der Erlöfung begann. 

Dann Plang es ftärfer, wie Kiefelfprung 
Weglüſterner Quellen, thatenjung. 

Und plötzlich ſchoß, brandleuchtend und fchwer, 
Der fiegende Strom meines Herzens daher; 
Und von den Felien, welteinfam und Fahl, 
Sehnfüchtig auflodernd brach er ins Thal... 
Und bat nicht eher Ruhe gefannt, 

Als bis er die Welt zu Ajche gebrannt. 


Der einjame König. 
Sei nadter Felſen, von der Fluth umzogen, 
IND Ift mir Gefängnif, Heimath, Zuflucht, Baus! 
Eintönig jchlagen ihn die dunflen Wogen, 
Umfreifelt ihn der Falten Winde Braus. 


Kein junges Grün fab jemals mein Gelände 

Und nie, gar niemals lebensippia bricht 

Die rothe Sonne durdy die Wolkenwände. 

Wann Tag ift und wann Macht, ich weil; es nicht. 
Mir naht fein Weib, fein Freund, auch nicht Genoflen, 
Des £ebens Schiffe gleiten fern vorbei, 

Aur Mövenfhwärme kommen angefchofien 

Und grüßen mich mit ihrem heiſern Schrei. 

Ein König bin ich diefem Selfenichroffen, 

Ich kenne feinen Herrn als mich allein; 

Ich habe nichts zu fürchten, nichts zu hoffen, 

Mich martert feine CLuſt und feine Pein. 

Und immer zweifellofer wills mir jcheinen, 

Daß ein Jahrtaufend ſchon vorbei aemwallt, 

Seit ich verlernt, zu lachen und zu weinen, 

Und wie mein Felſen wurde ftarr und Falt. 


$ 
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5 Nachricht von Stanley Tode hat in Afrika tiefe Bewegung hervor— 
gerufen; in Boma an der Mündung des Kongo wie in Sanſibar. 
In Deutihland ift die Kritik diefem Toten nicht gerecht geworden. Wenn 
die Nachrufe ihm den Ruhm des größten Afrifaforfchers ließen, hoben fie fühl 
feine Leiftungen hervor, ohne feiner Schattenfeite zu gedenken. Und die mir 
befannt gewordenen Verſuche, ihn als Perſönlichkeit zu würdigen, waren miß« 
lungen, weil den Berfaffern das rechte Augenmaß fehlte. Ein Reklameheld 
war der Erforfcher des Kongo in den Augen dieſer wichtigihuenden Schreiber- 
feelen und eine von ihnen brachte e8 fertig, Stanley in Vergleich mit anderen 
heutigen Globetrottern und Kolonialrenommijten zu ftelen. Das ift eine Kritik 
aus der Blickweite des Meinen Cohn auf feiner Amerifafahrt. „Da reden die 
Leute immer fo viel von Kolumbus!“ meinte er. „Der Dann ift dreimal 
nach Amerika gefahren und ich mache jest ſchon meine vierzigfte Fahrt!“ 
Die Nachwelt wird Henry Morton Stanley ein gerechterer Richter fein. 
Denn fein bfeibendes Berdienft ift unfterblich und die Wirkung feiner Lebens: 
arbeit wird im Herzen Afrifas noch empfunden werden, wenn feine Schwächen 
längft, wie alles Ewig-Geſtrige, verblaft find. Den Geſchichtſchreiber aber, der 
Stanley Namen unter den großen Bahnbrechern der Menfchheitentwidelung 
nennen muß, wird immer die Aufgabe reizen, die jchweren Charakterfcatten 
dieſes eigenartigen Mannes aus feinem an Gegenfägen reichen Lebensgang 
zu erflären. Sohn eines armen Farmers, in zarter Kindheit verwaift, er: 
zogen unter dem dumpfen gejellfcgaftlihen Drud eines englifhen Waiſen— 
haufes, mit dreizehn Jahren diefer Tyrannei entlaufen und als „blinder 
Paffagier” auf einem Schiff nad Amerifa entwichen; dreißig Jahre fpäter 
mit Ehren überhäuft, wie fie nur Königen erwiefen werden, Gatte einer ge— 
feierten Erbin aus der alten Gefellichaft des Keniington: Viertel, Parlaments: 
mitglied und erfolgreicher Vorkämpfer der Imperial Federation; begabt mit 
unerfchütterlicher Willenskraft, durchdringender Verftandesichärfe und flam— 
mender Phantafie, leider aber zugleich mit einem Mangel an Wahrheitliebe, 
der feiner Thaten ſchönſte und kühnſte durch lächerliche Auffchneiderei ver: 
wicht und verzerrt hat; von den Negern Afrilas trog aller rüdjichtlofen Hin: 
opferung ihrer Stammesbrüder oder vielleicht gerade um diefer rohen Energie 
willen wie ein allmächtiger Zauberer bejtaunt und verehrt und in Europa 
al8 geniale Kraftnatur eben jo laut gejchmäht wie bewundert: Stanleys 
Lebensbild wirkt wie ein auf Senfation berechneter Roman der Gefchichte. 
Sein eigentlicher Name war James Rowland. Am achtundzwanzigiten 
Januar 1841 wurde er als Sohn des Farmers John Rowland bei Denby 
in Wales geboren. Seine Mutter war eine geborene Morton; ihr zu Ehren 
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hat er ſpäter diefen Namen feinen Vornamen beigefügt. John Rowland 
ftarb in Armuth, als fein Sohn drei Jahre alt war; das Waifenhaus zu 
Sanlt Aſaph wurde dem Knaben Zuflucht und Stätte der Erziehung. Aus 
diefer licht- und Lieblofen Jugend mag manche Härte, die fpäter in dem Cha— 
rafter de8 Mannes hervortrat, zu erklären, mag auch die wilde Sehnſucht 
nad Befjerung feiner hoffnunglos fcheinenden Lage zu verftehen fein, die den 
Knaben nady Amerika trieb. Die Schule, in die er dort zunächſt gerieth, 
hat ihn auch nicht weich und fentimental gemacht. Er fuchte auf alle mög: 
liche Art fein täglih Brot, war Schiffsjunge, Zeitungausträger und Kauf: 
mannögehilfe, bis er nad; New: Orleans fam, wo ihn der Kaufmann Stanley 
liebgewann und adoptirte. ALS 1861 der Krieg ausbrach, focht der Jüngling 
natürlich auf der Seite des Südens; „Ontel Toms Hütte“ hat ihn damals fo 
wenig wie fpäter zum Schwärmer für die Rechte der dunflen Raſſe gemadt. Er 
geriet in Kriegsgefangenfchaft, wurde in die Marine der Vereinigten Staaten 
geitedt und brachte e8 bis zum Fähnrich. Dann begleitete ev von 1867 
bis 68 als Berichterftatter des New-York-Herald die englifche Armee in Abef- 
fynien. Diefer Auftrag wurde entfcheidend für feine Zukunft. John Gordon 
Bennett, der Stanleys Genie an der Löwentatze, mit der deſſen abefiynifche 
Berichte gefchrieben waren, erfannt hatte, war fühn genug, diefem Mitarbeiter 
die ſchwerſte Aufgabe zu ftellen, die die Zeit ihm bot. Amerifanifche Zei— 
tungen lieben es nicht, hinter den Nachrichten de8 Marktes herzubinfen. Sie 
gehen den Ereignifjen entgegen, und wo es daran fehlt, fchaffen fie fich felbft 
Ereizniffe. So wurde Stanley beauftragt, den in Afrika verfchollenen — und 
von Vielen für tot gehaltenen — Livingftone aufzufuchen. 

Im Jahr 1871 brach er von Sanſibar mit zweihundert Mann auf 
und am zehnten November fand er den Vermißten im Udſchidſchi. Die 
Blunfereien, die er von dort aus durch feine Berichte wand, und allerlei 
Schlaglichter, die ſchon damals auf fein rücjichtlofes Vorgehen fielen, zogen 
ihm in England viele Anfeindungen zu; doch vermochten diefe feinen Erfolg 
nicht zu verdunfeln. Als vollends 1872 furz nach feiner Rückkehr fein Werf 
„How J found Livingstone* erfchien, rüdte diefe glänzende und padende 
Darftellung feines Zuges ihn an die Spitze aller lebenden Forfchungreifenden. 
Seitdem fchritt er von Erfolg zu Erfolg. Die Erforfhung des Victoria 
Nyanza und des Gambaragara-Gebirges trugen 1874 und 75 feinen Namen 
aufs Neue in alle Welt. Näthjelhaft, wie manche feiner fpäteren Behauptungen, 
blieb die damals von ihm gemeldete Erforfchung des Beatricegolfes, den er 
für einen Theil de8 Mmutan hielt. Doch kam Europa damals kaum zur 
Erörterung diefes Problemes; denn ſchon ſchickte Stanley fih an, den Kern 
aller afrilanifchen Geheimniſſe zu erforschen: den Urfprung des Kongo. 

DIE zum achtzehnten Jahrhundert war diefer Urfprung befannt ges 
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wejen. Die vom Dr. Karl Peter3 1895 men herausgegebene Karte aus 
dem Jahre 1719 zeigt den Kongo im Wejentlichen richtig eingetragen. Seit 
aber die Jeſuiten vom afrikanischen Schauplag verſchwunden waren, war 
diefer wiffenfchaftliche Belig verloren gegangen. Die Kritik der europärfchen 
Lehrftuhlgeographen, die fich mit ihrer Nüchternheit brüftete, hatte die Karte 
von Innerafrika zu einem weißen Blatt gemadt. Den alten Aufzeichnungen 
der Portugiefen wurde kaum grörere Beachtung gefchenft als den Fabeln 
des Herodot. Bielleiht fteht diefer Verluſt wiffenfchaftlihen Gefammtgutes 
nicht fo vereinzelt in der Gefchichte da, wie man glaubt. Was war vor 
Kolumbus Europa geblieben von der Kenntniß Amerikas, die fowohl nors 
wegiſche Wilkinger wie chineſiſche Seefahrer mitgebracht hatten? Was blieb 
uns von dem geiftigen Exrbtheil der Inkas und mas wiffen wir von dem 
Zändergebiet, da8 uns die Sage als die Wiege der Menjchheit nennt? Aber 
fo dramatiſch wie in der Erforfchung Afrikas find wohl nie im Verlaufe 
von anderthalb Jahrhunderten Niedergang und Renaiffance einander gefolgt. 
E3 galt, eine neue Empirie aufzubauen. Cameron und feine Vorgänger 
hatten diefe Arbeit begonnen. Aber Camerons Entdeckung des Lukuga war 
- doch nur ein befcheidener Bauftein. Stanleys geniale Intuition löfte in der 
Erforfhung des Kongo mit einem Schlage das ganze Gewirr der inner- 
afrifanischen Räthſel. Die dunklen Ueberlieferungen der Sage verdichteten 
jich für feinen induktiv fchöpferifchen Geift zu der Ueberzeugung, daß dag 
uellgebiet de3 Kongo, den man damald nur an feiner Mündung kannte, 
hier an den innerafrifanifchen Seen zu fuchen fei, daß da8 Gambaragara- 
Gebirge die Waflerfcheide zwifchen dem Kongo und dem Nil darftelle. Und 
mit beifpiellofer Entfchloffenheit Lieferte er durch die That den Nachweis von 
der Richtigkeit diefer Ueberzeugung. Seine Erforfchung des Lualaba-Kongo 
und feine alle Klippen und Hindernifje überwindende Thalfahıt zur Kongo— 
mündung fichern ihm den Ehrenplag neben Kolumbus und Baslo da Game. 
Viertaufend Kilometer Fahrſtraße, nur dreimal duch Fälle unterbrochen, 
davon über zweihundert Meilen feeartige Beden, die von den größten Schiffen 
befahren werden fünnen: Das war das Niefenergebnig feiner Feftftellungen, 
mit dem er in Boma ankam. Seine Gefährten waren die Opfer feiner 
rüden Rüdjichtlofigkeit geworden; als legter war Francis Pocod am Rualaba 
gefallen. Aber Niemand fragte in Europa nad) diefen Opfern: die Trag- 
weite der Entdedung Stanleys hie Alle ſchweigen. Als 1878 fein Werl 
„Trough the dark continent“ erſchien, ftrahlte Stanleys Geftirn in fonnen- 
gleicher Höhe. Der Waiſenknabe hatte fih in dramatifcher Steigerung vom 
Zeitungläufer zum gefeierten Weltreifenden, Entdeder und Staatenbegründer 
entwidelt. Entjheidend in diefem Abjchnitt feines Lebens wurde für Stanley 
feine Belanntfchaft mit dem König der Belgier. Gemeinfam mit ihm be— 
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gründete er da8 Comite d’etudes du Haut-Congo. Dann legte er den 
Strom hinauf, ohne jih um die franzöfifchen Eiferfüchteleien zu befümmern, 
Stationen an bis zu den Etanleyfällen, entdedte den Leopold-See und kam 
dann zu der Kongo: Sonferenz nach Berlin, um hier feiner politifchen Schöpfung 
die Anerkennung der politifchen Mächte zu jihern. Damals zuerit lernten 
wir ihn in Deutfchland kennen; und die Begeifterung, mit der er in Berlin 
und am Rhein gefeiert wurde, mußte ihm zeigen, daß man in Deutjchland 
für gefchichtlihe Größe Herz und Verſtändniß beſitzt. 

Vreilich liebt der Deutfche nicht, daran erinnert zu werden, daß auch 
die Sonne Flede hat; und die Wahrnehmung diefer Wlede verleitet im 
Deutfchland oft zu ungerechter Heftigleit des Tadel!. Wir find noch immer 
naiv in unferem Idealismus. Wir wollen nun einmal nicht, daß unfer 
Held anders ausfieht als das deal, das wir und von ihm gebildet haben. 
Und zwingt uns die grobe Wirklichkeit die Einficht in unferen Irrthum auf, 
fo opfern wir lieber den Helden als unfer fchönes, aber freilih au8 unver: 
föhnlichen Gegenfägen komponirtes Traumbild. Auch Stanley haben wir 
oft recht rückſichtlos geöpfert, noch rüdiichtlofer viclleicht, als er felbft feine Ge— 
fährten preiszugeben pflegte. Niemand trat auf feine Seite, al3 in Brüffel 
eine jänmerliche Bureaufratie den Begründer des Kongoftaates um die Früchte 
feiner Arbeit brachte. Zwar hatte man uns in der Schule gelehrt, mie 
abfcheulich der Undankf fei, mit dem Ferdinand und feine Räthe einjt dem 
Kolumbus fein weltgeſchichtliches Berdienft vergalten. Hier fpielte ſich vor 
unferen Augen der felbe Borgang ab; aber fein Schrei der Entrüftung erhob 
ſich, als an die Stelle eines Stanley der Herr Oberſt Strauch geichoben 
wurde. Wer war eigentlih Herr Dberft Strauch? Heute, wo der gänzliche 
Banferot der Bureaufratie am Kongo fihtbar ift, fühlt bei diejer bloßen 
Frage Feder die Größe des Stanley zugefügten Unrechtes. Damals dachte 
faum Jemand daran. Die Zeit der VBerlleinerer war gelommen. Die Wichte, 
die Stanley zu überragen meinten, weil fie auf feinen Schultern ftanden, 
erfüllten die Welt mit dem Nellamegefchrei über ihre Thaten in Duodez: 
format. Stanley jelbit hatte ihnen leider mit feinen thörichten Ylunfereien 
gefährliche Waffen geliefert. Auf Schritt und Tritt mußte er fih nun in 
Nebendingen, die nichts zur Sache thaten, in ihrer Summe aber von unans 
genehmer Wirkung auf das europäiſche Urtheil wurden, von den Kleinen 
Gerugroßen berichtigen laffen. Das Maß der Werthihägung wurde dadurch 
in oft ungerechter Weife verrüdt. 

Stanley empfand auch in der fühlen Zurüdhaltung, die ihm in der 
Zeit von 1885 bis 1886 die londoner Gefellichaft bewies, die Schmälerung 
feines Anſehens; mit einem neuen fühnen Zuge wollte er die Kläffer und 
Neider zum Schweigen bringen. Das ift ihm nicht gelungen. Der ungeheure 
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Apparat, den er aufbot, um Emin Paſcha Hilfe zu bringen, ftand in feinem 
Berhältnig zu dem Mäglichen Erfolg. Bon New-Norl kam er Weihnachten 
1886 nad) London, von bier ging er nah Sanlibar und warb dort eine 
Mannfchaft von ſechshundert Trägern an, die er nebſt dreizehn Somali und 
fehzig Subdanefen zu Schiff nad dem Kongo brachte. Der Verlauf der zwei 
Jahre fpäter von Karl Peters geführten deutfhen Emin-Paſcha-Expedition 
hat gezeigt, daß der Weg durch das Maffaigebiet und Uganda zweifellos auch 
für Stanley der ficherere gemwefen wäre, freilich auch die größere Kühnheit 
forderte. Auch die Durchführung des nun einmal gefaßten weit:öftlichen 
Neifeplanes zeigte viele Fehler. Ein Irrthum war, dag Stanley Tippu— 
Tipp, den er zum Gouverneur des oberen Kongo ernannte, jo feit vertraute, 
daß er mit Sicherheit darauf baute, an den Fällen von dem hinterliftigen 
Stlavenjäger mit frifcher Mannfchaft unterftügt zu werden. Ein Fehler war, 
dat er den Major Barttelot an den Jambujafällen des Aruwimi in einem 
befeitigten Lager zurückließ, wie e8 ein Fehler war, daß er in Kilonga= 
lorga einem Boot und fiebenzig Laſten zu Liebe feine beiden verwundeten 
Gefährten Dr. Barfe und Kapitain Nelfon zurüdließ. Er konnte beide Gruppen 
feiner Karawane nad) ſich ziehen. Wichtiger freilich wäre e8 überhaupt ges 
weſen, mit einer Meinen fliegenden Kolonne, die möglichit nur Munition führte, 
Emin zu Hilfe zu eilen. Und was foll man dazu fagen, daß er, nachdem 
er endlich unter unjäglichen Strapazen den Mwutan bei Kawalli erreicht hatte, 
durch das eben al3 Hungersnothgebiet erfannte Land nochmals zurüdzog, um 
das zurüdgelafiene Boot zu holen? Der politifhe Zwed feiner Erpedition, 
Uganda und die Aequatorialprovinz dem britifchen Einfluß zu fichern, wurde 
durch) dieſes unfinnige Hin= und Hermarfchiren gänzlich verfehlt. Nicht Stanley, 
ſondern dem Gefchi feiner Diplomatie verdankt England das ihm zuge: 
jprochene Recht auf diefe Länder. Die Behandlung Emins, den er im April 
1888 erreichte und, um mit Monfignore Livinhac zu reden, „wie einen 
Spisbuben beim Kragen an die Hüfte ſchleppte“, brachte Stanley in Deutfch- 
land faft um den Reit feines Ruhmes. Heute, wo man aus Cafatis Wert 
fängit die großen fittlihen Mängel in Emins räthfelhaftem Charafter kennt, wird 
man Stanleys rohes Vorgehen gegen diefen ihm als dem Vertreter englifcher 
Intereſſen unter allen Umftänden unbequemen Sonderling richtiger beurtheilen. 
In Deutihland ift man allerdings geneigt, dem einfamen Gelehrten Emin 
um feiner Befcheitenheit und feiner liebevollen wiffenfchaftlichen Kleinarbeit 
willen feine fittlichen Gebrechen cher zu verzeihen als dem fühnen Entdeder 
Stanley feine grob zufahrende Rüdjichtlofigfeit. Im England dachte man 
anders. Den Vorkämpfer der britifchen Intereffen in Uganda haben dort, 
trog feinen Mißerfolgen, felbft die grauenvollen Enthülungen nicht zu Fall 
gebracht, die des verftorbenen Major Barttelot Tagebücher über Stanleys 
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Thaten lieferten. Sehr bezeichnend für den Gelichtswinkel, unter dem man 
in England diefe Fragen beurtheilt, ift eine Aeußerung Stanley über die 
Graufamteiten, deren Peters in unferem Neichstag befchuldigt wurde. Bis 
heute ijt feiner diejer Anflagen ein ausreichender Beweis gefolgt. Stanley 
aber, der fie für völlig erwieſen hielt, ſagte, mit geringichägigem Achſelzucken, 
nur, er hätte in der felben Lage genau fo gehandelt wie Peterd. Er hatte 
große Fehler; die Heuchelei aber war ihm, wie allen genialen Kraftnaturen, 
zuwider. In England war die öffentliche Meinung einig über ihn und jtellte 
ihm, da feine Kraft für Afrifa nicht mehr in Betracht kam, nachdem er lich 
durch die Heirat mit Miß Dorothee Tenant an die Heimath gefefielt hatte, 
duch die Wahl zum M. P. ein glänzendes VBertrauenszeugnig aus. Sein 
erſtes Auftreten im Parlamente trug ihm, der für die Ugandabahn ſprach, 
einen glänzenden Sieg ein. Als er 1901 vom parlamentarijchen Leben zurück— 
trat, verlor die Imperial Federation einen ihrer ftärkiten Vertreter. Und 
jegt ift er zwar nicht, wie er wünfchte, in Weftminfter beigefegt worden, aber 
die berühmte Abtei war der Schauplag einer prunfoollen Leichenfeier und 
mit der Königin Alerandra ftanden zwei gefrönte Herrfcher an feiner Bahre. 

In unvergänglicher Frifche leuchtet die große That feines Lebens, 
Auh in Deutfchland foll ihm die Ehre gefichert fein, die ihm gebührt. Ein 
bimmelmeiter Unterfchied ift zwiichen Stanley und feinen Nachfolgern und 
Nahahmern. „Auch Publius Ecipio*, fagt Mommfen, „hat im Auftrage 
des Senates Schlachten gewonnen und Länder erobert; er hat mit Hilfe 
feines militäriſchen Lorbers auch als Staatsmann in Rom eine hervorragende 
Stellung eingenommen. Aber e3 ift weit von da bis zu Caefar und Alerander.* 


Fritz Bley. 
x 
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Dec Bontoux ift vierundadhtzig Jahre alt geworden. In Cannes hat er 
x fich jett zur Ruhe gelegt, zur erſten Ruhe, die fi) der unermüdliche, noch 
als Blinder rührige Greis gönnte Tot aber war er ſchon längit. Mehr als 
zwei Jahrzehnte find verftrichen, jeit er zufammenbrad, jeit die Hochfinanz ihn 
— nicht gerade ungern — fallen jah; und nie wieder war ihm gelungen, ſich 
aufzurichten. Aus der Aſche diejes einſt fo weithin leuchtenden Lebens wollte 
fein Fünkchen mehr auffladern. Achtlos it die neue Generation an dem Leich— 
nam vorbeigeeilt; die Bewunderung, die fie dem hundertarmigen Gößenthum 
des Konfuls Eugen Gutmann zollt, läßt ihr feine Muße, des größeren Eugens 
zu gedenken. Dankbarkeit hat feinen Kurs. Eins unjerer Inſtitute wenigitens, 
die Nationalbank für Deutichland, hatte doch manderlei Gründe, de Mannes 
fi zu erinnern, der einer ihrer Pathen war; troßdem er gezwungen ward, als 
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Flüchtling fern von feiner wanfelmüthigen Heimath zu leben, konnte ex fich immerhin 
neben den übrigen Pathen jehen laflen, von denen feiner ihn an Fähigkeit erreicht 
hat. Doc die Perſon und das Syitem galten längit als abgethan. Wir Taufend- 
fünjtler des zwangzigiten Jahrhunderts machen ganz andere Saden. Der Eleinfte 
Dernburg jtellt Bontour in den Schatten. So brüjtet ſich unſer Zeitalter der 
Bankenkoloſſe, der Riejenfanirungen while you wait und der Welttrufts. Immer 
der jelbe Dünkel, jich für originell zu halten. Ein Lächeln wehmüthiger Refig« 
nation mag die welfen Lippen des Gejtürzten umjpielt haben, als ihm die Kunde 
von der „ungeahnten“ Entwidelung des deutſchen Bankweſens und der deutfchen 
Induſtrie vorgelejen wurde, als er von den Fuſionen und Kapitalshäufungen 
hörte, die, jo jagt man uns, der Erdfreis in ehrfürdhtigem Staunen erblidt. 
Das war ja Geijt von jeinem Geijt; feine eigene Schule, die jegt den Meijter 
verleugnet. Die Alpine Montangejellichaft, die Bontour mit fahmännijcher Klug— 
beit aus einer Anzahl kleiner Eijen- und Stahlwerke in den öfterreichiichen Alpen 
zuſammenſchweißte, ift Heute noch das klaſſiſche Muſter einer vernünftigen Fuſion 
induſtrieller Betriebe, die nur mit vereinten Kräften gedeihlich fortleben konnten, 
Als ingenieur hatte er für den Beruf des Bankleiters gerade die Kenntniſſe 
mitgebracht, die heute für einen Finanzmann unentbehrlicher jcheinen als je und 
doc) den meiſten unjerer berühmten Tageshelden nod) immer fehlen. Schon dadurch 
war er den Nachfolgern überlegen, die jegt behaglic in der direftorialen Würde, 
im Genuß vieler Aufſichtrathſtellen jigen und Bontour von oben herab einen 
gefährlichen Jobber jchelten. Aber auch die Kunftjtüde rein finanzieller Art, 
auf die fie jo ungeheuer ftolz find, hat er lange vor ihnen und noch viel firer 
als fie geleiftet. Was bedeuten all die Kapital&vermehrungen, mit denen unjere 
Großbanken jegt prunfen, wenn man jie dem märdenhaft raſchen Wadhsthum 
der Union Gön6rale vergleicht! In den vier knappen Jahren ihres Dajeins fam 
diefe Schöpfung des Ingenieurs Bontoux von 13 auf 100 Millionen Francs 
Kapital. Dann brach fie krachend zuſammen. Natürlich; jo gehts faft immer, 
wenn ein hajtiger Beift, um den Erfolg und die Freuden des Trinmphators noch 
jelbjt zu erleben, die Entwidelung in wilden Stößen vorwärts zu drängen fudt. 

Bontour folgte der Stimme des Eigennußes. Sollen wir deshalb ge- 
fittet Pfui fagen? Ohne Eigennuß würde im Bereich der materiellen Intereſſen 
überhaupt nichts geleiftet werden. Eben erjt Haben wir ja erlebt, daß ein dritter 
Eugen, der auch bei der Gründung der Nationalbank Gevatter ftand, noch zweiund— 
zwanzig Jahre nad) dem Sturz des großen Bontour 420000 Mark einftrich, 
weil im „natürlichen, unabänderlichen Qauf der Dinge“ die Berliner Bank von 
der Deutſchen Bank verichludt wurde. Der Gründer der Union Generale hat 
fih nur ein Bischen verrechnet, wie fajt alle Bfadfinder der Finanz fich verrechnen, 
bis fie eines Morgens über das im ihrer Rechnung vorhandene Loch ftolpern. 
Bontour hatte einen ſchweren Fehler gemadt: er unterjchäßte die damals noch 
weltumfpannende Macht des Haujes Rothſchild, deffen Grundmauern er ftürzen 
wollte. Diejer Fehler brachte ihn zu all; doch wäre es der nicht geweſen, 
jo hätte e$ ein anderer gethan. Denn Bontour gehörte zu Denen, deren Bes 
ftimmung ift, mit ihren Qeibern das Feld fünftiger Entwidelung für neue Saaten 
zu düngen und den Fortſchritt, den fie herbeiführen halfen, mit ihrer Erijtenz, 
ihrem Ruf und Leben zu bezahlen. Er wurde nod alt genug, um in all feinem 
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Unglüd zu er'eben, wie die Rothſchilds allmählid von ihrem Thron herunter- 
glitten, wie jelbjt in Frankreich die Afktieninftitute über den Monolithen in der 
Rue Laffltte emporwudjjen, wie aus Deutfchland nad) dem Tode des Barons Willy 
der Name des einst jo mächtigen frankfurter Gejchlechtes ganz weggewiicht wurde, 
wie jogar in Englandder Stern der Firma ſacht verblafite, als die großen Lichter aus 
der neuen Welt zu leuchten begannen, und wie der öſterreichiſche Zweig des Ghetto» 
ftammes zu verdorren anfing. Much höhere Genugthuung ward ihm. Seine eigenen 
Schöpfungen, denen nad) der Geburt ſchon der Untergang zu drohen jdhien, jah er 
die Krijis mit ihren Wirbeljtürmen fiegreich überdauern und zu gefunden Wirthichaft: 
förpern anwachſen, die man gar nicht mehr zu entbehren vermodte. Ich Habe 
nicht die tollfühne Abficht, meine Yandsleute zu Sammlungen für ein Bontour- 
Deukmal aufzufordern; die einzige deutiche Bank, an deren Gründung Eugen ber 
Erſte perfönlic mitgewirkt hat, dieNationalbanf, ift ja heute — freilich nicht durch 
jeine Schuld — in eine Lage gefommen, die nicht gerade zum Flechten üppiger 
Lorberfränge reizt. Zweierlei aber muß der gerechte Richter dem Vielgeſchmähten 
zubilligen. Bontour hatte, trog allen Rechenfehlern, die Möglichkeit und die 
Nothwendigkeit der Entwicelung richtig vorausgefehen: Das beweift die Geſchichte 
feiner Hauptgründungen. Und er hat auf Leben und Tod für die Aktien feiner 
Union Gen6rale gefodhten, als Rothſchild und Konſorten gegen ihn alle Kräfte 
mobil machten und feine Aktien contreminirten. Dieſe Art der Kriegführung 
wäre, falls man ſich dabei ertappen liche, nach heutigen Moralbegriffen bekanntlich 
ja unerlaubt. Als man nah der Schladht di: Waljtatt abjuchte, fand man im 
Lager Euzens die Stüde, die von den Gegnern im Laufe weniger Wochen zu 
Taufenden hinausgejagt worden waren. Bontonx hatte ihnen im Baterhaus 
Unterkunft gewährt, jo weit der Naum und die legten Mittel e8 geftatteten 
Nicht alle Väter, die nad) Bontour Aktien zeugten, ftanden fo treu zu ihren lindern. 

Glück und Ende des großen Bontour fielen in eine Zeit, da der Geheime 
Juſtizrath Dr. Rießer der Welt nod) nicht fein Beftes gegeben hatte. Wäre 
der armen Menjchheit damals ſchon die Inſtitution des Bankiertages beichert 
gewejen: nie hätte die Feindſchaft zwiichen der Union Gön6rale und der Roth. 
ſchildgruppe jo Heftige Formen anzunehmen vermodt; Bontour wäre wohl ge» 
fallen, aber ftil. Man hätte von einem Naturgeſetz geſprochen, deſſen Allgewalt 
fih Niemand entziehen könne. Nad) den Heldentgaten, mit denen die Schöpfung 
des beredten Herrn Rießer die Welt in diefen Maitagen überraſcht hat, dürfen 
wir nun wenigjtens aber hoffen, daß fie auch jenfeitS von den deutjchen Grenzen 
Schule maden, aud) ins Ausland den Geift fameradichaftlider Solidarität tragen 
wird, deffen Regung wir jet in ftaunender Bewunderung fahen. Nur in der 
Philharmonie durfte der zweite deutiche Bankiertag fi) verfammeln; nomen et 
omen. Und mit welcher Meiſterſchaft waren die Redner ausgewählt! Nicht cin 
einziger Name, deilen Träger durch) ftarte Sndividualität zur Gegnerfchaft reizen 
founte, Die Däupter der Haute Banque, die in der Preſſe täglich genannt 
werden, waren entiveder abwejend oder öffneten den Mund nicht. Soldes Opfer 
brachten fie auf dem Altar der gemeinfamen Sade; iſt mehr Selbſtüberwindung 
dentbar? Neid und Mißgunſt follte ſchweigen, feine Mittelmäßigkeit fi durd 
die Koryphäen erdrüdt fühlen. Die Großbanken, die fi überhaupt vertreten 
lichen, hatten Sprecher entjandt, von denen kein ſchrilles Wörtchen, Fein allzu 
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Starker Hauch zu fürchten war; würdige Bankbeamte, Meifter der Kunft, zu reden, 
ohne Etwas zu fagen. Mufte da nicht Lieblichjte Maieneintracht herrſchen? 
Und bie Vertreter der Staatshoheit unterftügten diejes vortrefflihe Arrangement. 
Die Staatsjekretäre des inneren und des Schagamtes, der Neihsbankpräfident: 
alle Drei waren leider verhindert, zu fommen; natürlich durch ungemein dringende 
Geihäfte. Nur der preußiiche Dandelsminijter war in persona erſchienen; und 
die feierliche Langeweile, die feine Neden verbreiteten, konnte den Willen zu 
friedliher Stimmung nur ftärfen. Es war cin wundervolles Geplätſcher. Und 
als der Abgeordnete Träger beim Feſtmahl feinen zehntaujenditen Damentoaft 
vollbradht hatte, war dem jchönen Werk ein jchmerzloied Ende bereitet. 
Vierundzwanzig Stunden vor dem Beginn diejes Kongreſſes, der einbes 
rufen war, um den ganzen deutjchen Bankierſtand, von den Mächtigiten der 
Behrenftraße bis hinunter zu den Kleinjten der Provinz, in einem tauſendſtim— 
migen Protejt gegen die unzulängliche Revifion des Börſengeſetzes zu vereinen, 
ſprach Herr von Mendelejohn-Bartholdy im preußifchen Herrenhaus: „In einer 
Periode, wo man die Börſe dringend brauchte, um die riefige Vermehrung der 
Staatsſchuld zu deden, hat man fie durch die unglüdliche Börjenjteuer» Gefeg: 
gebung gelähmt. Das fordert ernfthafte Kritik heraus. Ich bitte jedoch, die 
Börftenfteuer nicht mit dem Börfengeich zu verwechjeln. Ich gebe zu, dag man 
da über die verfchiedenen Beitimmungen verfchiedener Anficht fein fann. Man 
braucht das Geſetz feineswegs nad allen Richtungen hin zu verdammen.“ Sehr 
richtig. Das Börjengejeg hat der Hochfinanz reiche Früchte getragen und ihr 
Glück wird vollfommen fein, wenn jegt noch die Börſenſteuer verringert wird. 
Wollen die Kleinen ihr an diejes Ziel helfen, jo wird fie jehr gern gegen die 
Subjtanz des Börfengefeges, die ja in der Novelle erhalten bleibt, weiterpros 
teftiren und insgeheim hoffen, daß die Konfervativen und die Gentrumsleute 
in ihrem Entichluß, jede ernithafte Neform diefes Geſetzes zu verhindern, nicht 
etwa wanfend werden. So wirds gemacht; und nicht nur im Reich der Banken. 


Dis, 
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| gs länger trag’ ich nicht die Qualen! Vierzehn Martertage find genug. 
Keine Ruhe im Sonnenlicht; faum noh Schlaf; und anonyme Briefe 
und Poſtlarten von aufrüttelnder Heftigleit. Am achten Majtag fing es an. 
„Aha! Sie hatten auf Koch gefegt, alfo mitgefchoben! Pfui Deibel! Nette 
Korruption!“ Unverftändlih; in den Papierforb, Aber es fam bald dichter. 
„Wir Unterzeichneten hatten bisher geglaubt, Sie träten mannhaft gegen Miß— 
ftände auf; jegt fehen wir Mar“. „Ausſprechen, was iſt: ja, jo lange der Geld- 
beutel nicht darunter leidet!“ „Waren Sie Schlaufopp mit im Geheimnif oder 
thun Sies für Schweigegeld?“ Und fo weiter. Immer der Vorwurf, daß hier 
nichts über den ungeheuren Schwindel der berliner Ringfämpfe gefagt worden fei. 
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Schwindel? Bon der Ningerei hatte ich gehört, mußte Jeder hören; in den 
Zeitungen täglich lange Berichte und an allen Stammtifchen, in allen Kaffee- 
häufern der Geiprähsftoff. Frankosbritifches Bündniß, Aftatenfrieg, Herero- 
krieg, Bankenfufionen, Pommernprozeß, Jenny und Rita, Büloms Noth und 
Piuſſens reine Thorheit famen dagegen nicht auf; fogar die Wilhelmftraßen- 
intrigue gegen Trotha, die einen ercellenten Hals brechen konnte, blieb faft 
unbemerft. Was it uns Trotha neben Eberle und Koh? Bon ihnen nur 
ſprach man; ihnen ftrömte die Menge zu. Der Sronprinz fei jeden Abend 
da; Neinhold Begas, Albert Niemann und andere Prominente. Als ich nach 
ſolchem Gerede arglo8 mal fagte, ich wolle abends hingehen, um das Speftafel 
mitzugenieken, wurde ich angeftarrt wie ein aus Stallupönen in die Reiche: 
hauptitadt Verfchlagener. Hingehen? Echter Provinzialeneinfal! Der 
Cirfus Buſch ift bis zum Schluftage ausverfauft; wenn ich fünfzig Mark 
dranwenden wolle, fei beim Händler vielleicht, nicht etwa ficher noch ein Plägs 
hen zu haben. Danke; für fünfzig Mark find fünfzehn gute Bücher zu 
faufen. Ich dachte nicht mehr an die Sache, kümmerte mich, mit einer böfen 
Lenzgrippe im Leib, auch nicht um das Endergebniß. Mildernder Umjtand, der 
zur Entlaftung aber nicht ausreiht. Karten und Briefe lehrten michs. Ein uns 
geheurer Schwindel: und in der „ Zukunft“ fein Wort; beftochen natürlich; zweifel= 
haft nur noch, ob durd) Bargeld oder durch Wettbetheiligung. Was thut ein 
Baron in ſolchem Fall? In Offenbachs „Prinzefiin von Trapezunt“ wird die 
Frage geitellt. Das ift leicht; weniger, ihr raſch die richtige Antwort zu finden. 
Commencons par le commencement. Feititelung des Thatbeſtandes. Ich 
verfchaffte mir die Ninglampfliteratur. Und nun war meine Ruhe erſt recht hin. 

Heinrich Eberle, ein badiſcher Schwabe, und Jalob Koch, ein Rhein: 
(äuder aus Neuf, waren die Stars am Manegehimmel. Welcher Athlet würde 
in der Bale den Anderen fo werfen, dar er mit beiden Schultern den Boden— 
teppich berührt? Das war die Frage. Abertaufende antworteten: Eberle. Der 
Schwabe war Fayorit. Ein fhöner Mann was man fo fchön nennt), deſſen 
„tadellofes“ Bein feufche Augen erfreut; die etwas fettige Faflade eines Riefen. 
Der mußte das Rennen maden. Herr Dr. Leipziger hat in feinem luftigen Wochen 
blatt „Der Roland von Berlin“ erzählt: „Der Kronprinz gab feinem Jan: 
tereffe für Eberle offenen und deutlichen Ausdrud, und als der Ringer eine 
fleine Verlegung davontrug, erfundigte er ich theilnehmend nad deſſen Be: 
finden. Bon der Hand authentiicher Gräfinnen in die Arena geworfene Blumen: 
fträuße bargen anfehrliche Geldgeichente. Chriftlihe Kommerzienräthinnen 
nahmen die Rosen von ihrer Brujt und weihten fie dem Kraftmenſchen. Be— 
geifterte Stammtische jtifteten Rieſenkränze mit poetifchen Widmungen und bunten 
Bändern indendeutichen und badischen Landestarben.* Zweihunderttauſend Mark 
follen auf Eberle gewettet worden fein; in heller Zuverlicht ſchleppten die Leute, 
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Neih und Arm, ihr Geld zu den Buhmadern. Tante Voß und Konforten, 
die den Rennplagtotalifator, die Staatslotterien und Scherl3 Sparlottoplan jtet8 
als der Uebel ſchlimmſte in Fieberhige befämpfen, fanden daran nicht8 auszuſetzen; 
Buſch inferirt, wie N. Iſrael, Buſch giebt Freibillets und darf jich Geſchäfts— 
ftörungen verbitten. Alles in ſchönſter Ordnung. Bis zum dritten Mai, 
dem. Tage des Endkampfes. Als die Ringer antraten — id) citire das Ber: 
liner Tageblatt —, „herrfchte im ganzen Haufe nach furzer Begrüßung durch 
Applaus eine beinahe andächtige Stille“. Der Cirkus wurde zur Kirche. Und 
nun gejchah das Furchtbare: Rheinland ſiegte über Baden. Schon in der ſieben— 
unddierzigften Minute — man denfe! — lag Eberle. Fett gings los. Zwar „er= 
hielten Sieger und Beſiegter wagenradgroße Kränze und zwei koftbare filberne 
" Becher, aber die Menfchenmenge vor dem Cirlus begrüfte das Refultat mit dem 
echt berliner Ausdrud ‚Mumpig!‘“ Ich citire noch immer das Berliner Tage: 
blatt, das jich mit felbftlofem Eifer der nationalen Sache annahm, zuerit „das 
Verhalten Eberles befremdlich“ fand und dann mit der großen, Graufen er— 
regenden Enthüllung fam. Die ganze Geichichte fei abgefartet gewefen; Koch, 
der Jmprefario, habe Eberle durch Handſchlag den Sieg im Schlußkampf zu: 
gelichert, am legten Tag aber feine Abficht geändert und befohlen, daß der Schwabe 
fallen müſſe. „Wie ein Blis hatte jich die Nachricht von der neuen Vereinbarung 
in den Kreiſen der Buchmacher verbreitet; jeder Betrag (ein nieblicher Drud: 
fehler: im Tageblatt fteht Betrug) wurde noch zu langen Odds auf Eberle an- 
genommen.“ Keine Rüdjicht mehr, fortan feine Cchonung. Nur: „Lebrigens 
hat Direktor Bush von diefen Machenschaften nicht? gewußt.“ Direktor 
Buſch wird aud im nächſten Jahr inferiren und Freibillet8 geben. Das war 
der Anfang. Nun hagelte e8 Erklärungen. Alle habe ih, mit der Afribie, 
die der Gegenjtand fordert, gelejen. Herr Buſch: „Nach meiner fachverftän- 
digen Wahrnehmung und den von mir angeftellten Ermittlungen wars kein Scheine 
kampf, jondern bitterer Ernſt.“ Herr Eberle: „Koch hat mich ehrlich beſiegt; die Ver— 
dächtigung, daß ich bejtochen worden fei, weife ich al3 eine infame Verleumdung 
energiſch zurück.“ Herr Koch: „Sch bin bereit, vor Gericht zu bejchwören, 
daß zwifchen mir und Eberle feinerlei Vereinbarung getroffen worden ijt.“ 
Im Lofalanzeiger erzählte Einer, er habe nad) dem Kampf ein Gefpräch der 
Athleten gehört, daS deutlich beweiſe, wie „ſeriös“ fie gerungen hätten. Ein 
in London lebender Manegeheld benutzte die Gelegenheit zu billiger Nellame 
und bombardirte die Blätter mit Briefen, in denen er beide Konkurrenten 
für abgefeimte Gaumer erklärte, die ich mit ihm gar nicht meſſen könnten. 
Der Rheinländer nahm den übern Kanal geworfenen Handihuh auf: zehn: 
taufend Mark, jchrieb er, wolle er fegen, wenn der londoner Goliath ſich ihm 
zum Kampf jtelle; außerdem erbot er fich, einen Einfag von fünftaufend Mark 
zu wagen, wenn Eberle vor einem von der Redaktion des Berliner Tages 
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blattes zu fürenden Nichterfollegium noch einmal ringe. Ich ſah Arthur 
Levyſohn ſchon als Ringfampipräjiden. Ein Jammer, dap aus Alledem — 
nicht durch des Neufers Verschulden — nichts geworden iſt; ſonſt hätte ich 
vielleicht meinen Echlaf wiedergefunden. Aber e8 wurde nichts; wurde nur 
weiterenthüllt. „Eberle hat auf fich felbit geſetzt.“ Alſo glaubte er an feinen 
Sieg und war ohne Falih? „Uniinn! Um Falle zu machen!“ „Eberle hat 
Koch vor dem Endlampf einen meineidigen Schuft genannt!“ Vor dem Kampf? 
Alſo konnte er ja, da er der Stärfere geweſen fein fol, den Meineidigen immer 
noch auf den Teppich ftreden. „Unfinn! Er war dod) in Kochs Dienft!* Sport» 
gelehrte ergriffen da8 Wort. Berufene und Amateurd fagten ihr Sprüd- 
lein. Manches Neue erfuhren wir; was ein „Nelfon“, was „Fiolefchieberei” 
if. Nur auf die Hauptfrage fam feine Antwort. Und ich Unfeliger follte 
doch die Korrupten anprangern! Täglich wurde ich zehnmal zu dem wid: 
tigen Werk aufgerufen; denn das Vaterland, die deutfche Vollkheit fei in Gefahr. 

Ich dachte ans Strafgeſetz; S 263: „Wer in der Abficht, ſich oder 
einem Dritten einen rechtswidrigen Vermögensvortheil zu verfchaffen, das Ver- 
mögen eines Anderen dadurch befchädigt, daß er durd) Vorfpiegelung falfcher 
oder durch Entitellung oder Unterdrüdung wahrer Thatfachen einen Irrthum 
erregt oder unterhält, wird wegen Betruges mit Gefängniß beftraft." Wenn 
berliner Bürgern zweihunderttaufend Mark abgefchwindelt worden find, follte 
das öffentliche Intereſſe zur Erhebung der Anklage zwingen. Behauptet wird, 
Koch und Eberle hätten die Wettluft auf die falfche Fährte gelenkt, mit Buch— 
machern konſpirirt nnd die fette Beute dann getheilt. Das wäre ein umſtänd— 
lid) vorbereiteter und durchgeführter Betrug. Warum ruft nicht Einer, der ſich 
geihädigt fühlt, die Staatsanwalticaft an? Warum nicht der Sportreffortchef 
des Tageblattes, dem das Heil feiner Vollsgenoſſen doch fo nah am Herzen 
liegt? „Bor coram publico“, wie der Holzſchmock fagt, würde der Nuf nicht 
ohne Echo verhallen. ch weiß nicht, wics bei den Nömercircenfen war, wenn 
die Grünen und die Blauen ſich nicht einigen Eonnten; ob da Geld gewettetr 
Fiole gejhoben und wegen stellionatus eingefchritten wurde. Nur der juve— 
naliſche Seufzer fummt mir im Kopf: Duas res anxius optat, panem et 
eircenses; und die tröftende Gewißheit, daß — alle Buchmacher der Schul: 
geihichte fagensg — der Sieg der CHriftenfittlichfeit den Unfug des Cirkus— 
jpieles mit Stumpf und Stiel ausgerodet habe. Einerlei. Ju Berlin giebt 
es befanntlich Nichte. Doch wo fein Kläger ift... 

Während ic alfo in Trübfal fan, kam Herr Jakob Koch. Leibhaftig. 
Tem Himmel fei Dank! Nun mußte Alles fich, Alles wenden, 

Ein gar ftattlicher Herr. Kein Bauch, überhaupt kein Fett; der Schnurr: 
bart A la Haby hochgekämmt; die Kleidung bürgerlid, elegant. Rheiniſches 
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Platt. Die fühle Würde, der leutfälige Blid des berühmten Mannes, der 
weiß, daß es Gewinn ift, ihn kennen zu lernen, Er will Hilfe, erniedert fich 
aber nicht zu Bitte noch Dank. Keine Ahnung, was ich fonjt wohl treibe. 
Auf allen Redaktionen hat man ihm gejagt, gegen Moſſes Allgewalt fei nicht 
anzulämpfen; aud) der Zofalanzeiger, deſſen Tyrann gerade einen Annoncen= 
krieg gegen Rudolfs ältere Macht führt, will fich, trogdem Auguftus Scherl die 
rheinischen Randsleute gern protegirt, jegt nicht neuen Nachbarhader aufbürden. 
Frgendwer hat dem ftarfen Daum endlich gejagt, ich fei der Rich:ige. Sehr 
gerührt. Aljo? „Sie haben natürlich gelefen ....?* ch hatte natürlich. Ein 
wahres Glüd; ohne meine Literaturftudien wäre id) äuferfter Geringſchätz ang 
verfallen. Alles fei dummes und gemeined Gerede. Bon Leuten, die falſch 
gejegt und ihr Geld verloren haben, in die Preſſe gebracht; zuerjt von einem 
Paar, deilen Namen er fenne. „Sch war nicht Imprefario, fondern bei Buſch 
engagirt; hier mein Kontralt“. Er zeigtihn. Stimmt. Zweihundert Mark für den 
Abend. „Eben fo war Eberle bei Buſch engagirt; ich hatte alfo nicht die min- 
defte Macht über ihn. Warum follte er ſich von mir werfen laffen? Der ron: 
prinz war anmwefend; nicht für cine halbe Million hätte ich vor folchen Herren 
meinen Ruf aufs Spiel gefegt. Eberle ift ein fehr guter Ringer, aber manch— 
mal ängfilih. An diefem Abend war ers befonder3; gar nicht heranzufriegen. 
Das ift oft feine Force. Er ift fchwer, hält jich lange in der Vertheidigung 
und ermübdet den Gegner, der nicht weiß, wie er den Koloß auf den Boden („par= 
terre”, fagt der Athlet) bringen fol. Na, — und neulich hat er eben ſchließlich 
noch einen Heinen Fehler gemacht. Das pafjirt Jedem von und mal. Er war 
feines Sieges ficher und hat deshalb auf ſich gefegt. Die Kenner, von denen 
die Buchmacher ihre Tips friegen, waren fchon längft für mid. Warum aud 
nicht ? Bons und Baucairois, zwei Ringer erften Ranges, die mit mir, als ich noch 
Neuling war, nicht fertig werden konnten, haben Eberle leicht befiegt; in zwanzig 
Minuten hatte Pons ihn auf dem Teppich. Hadenfchmidt, unfererfter Dann, hat mich 
imvorigen Dezember nichtein einziges Malauf den Boden gebracht, den Eberleaber 
in Münden und Hamburg geworfen. In London habe id mir die Welt: 
meifterfchaft geholt und vorher hier auf dem Kontinent und drüben ein halbes 
Schod befannter Ringer beſiegt. Warum follte ich denn diesmal fallen? Mit 
meinen 208 Pfund Gewicht |pringe ich 1,85 m hoch und 201/, Fuß weit; und 
meine Runge hats in fih. Aber was fol ih nun mahen? Man nimmt 
mir meine Ehre. Ich bin ja bereit, mich mit Jedem, der will, vor den Rich— 
tern der Preſſe zu mefjen. Die Preffe ſoll aber doch auch anftändig fein. Ueberall 
weilt man mich ab; die Redakteure fürchten das Tageblatt. Ein Prozeß dauert 
Ihredlih lange. Sogar im Kaffeehaus bin ich ſchon angerempelt worden. 
Und, fehen Sie, wenn wir Kraftmenfchen uns nicht vorfehen, giebt3 gleich eine 
ſchwere Sörperverlegung. Ich kann doch nicht dafür, daß die Leute um ihr 
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Geld gefommen find. Deshalb bin ih nun hier. Ich kann Alles verant- 
worten, mich nur nicht fo ausdrüden. Aber Sie follen ja fo Einer fein...“ 

Zweihundertaht Pfund, Weltmeifterfchaft, faft fhon in Hackenſchmidts 
Glorie erhöht: und dennoch nun völlig hilflos gegen einen Kleinen der 
Schwarzkünſtlerzunft. Ward höhere Macht je verliehen? Vor meinem Auge 
erftand das vierte Thier aus Daniel3 Babeltraum, das Thier mit den eifer- 
nen Zähnen, „das fraß um fich und zermalmte und das elfte von feinen Hör- 
nern hatte Augen wie Menfchenaugen und ein Maul, da8 redete große Dinge 
und war größer, denn die neben ihm waren, und jtritt wider bie Heiligen und 
behielt den Sieg über fie.“ Biel gefährlicher noch als der vierföpfige Parder. 
Ein Heiliger war der ftarfe Mann da vor mir ficher nicht; und daß im Cir— 
fus fürs Publilum gearbeitet wird, müßten eigentlich ſchon die Kindlein wiffen. 
Wie follte da8 Programm „den Abend füllen“, wenn der verheißene Ring— 
fampf, die great attraction, vielleicht in der fünften, der dritten Minute be- 
endet ift, ftatt, wıe erwartet wird, ein Halbftündchen zu dauern? Man Hilft 
eben nach, läßt den Gegner zappeln, jagt ihm auch wohl voraus, daß er zwan= 
zig Minuten Zeit haben wird, ſich zu produziren, und bietet ſtatt unerbittlichen 
Kampfes fo lange Augenweide. Dod von da zum Betrug ift3 noch weit. Der 
beginnt exft, wenn das Nefultat wiffentlich gefälfcht wird. Wars fo bei Buſch? 
Auch der Kraftmenfh, der ſich in meinem Stuhl ftredt, ann den Gegenbeweis 
nicht führen. Und ich hatte Jakob Koc wie meinen Netter begrüßt! 

Er hat die legte Cigarette ausgeraucht und geht; mit Huldvollem Gruß, 
offenbar aber ohne allzu große Hoffnung. Ich bin doch nicht fein Mann; 
fein Sachverſtändniß, fein Feuer, wies der große Gegenjtand will. „Zu Pfing: 
ften fahre ich in meine Heimath; für meine Ehre aber werde ich fämpfen, fo 
lange... .* Ich bemühe mich, philofophifch dem ungemeinen Erlebniß nach— 
zufinnen. Wieder ein Beitrag zum Kapitel „Ehre“. Wieder einer zum Sa: 
pitel des traitre, der ftet3 gefucht wird, wenn ein Bol ſich in feinem Hoffen 
enttäufcht jieht. Das Bedürfnig lebt alfo nicht nur in Frankreich. Bazaine, 
Joubert, Alexejew, Kod. Immer das Selbe. Nach jeder Schlacht, auf jedem 
Rennplag mug Schwindel im ernften Spiel gewefen fein, wenn der Gegner 
geitegt, ein Dutjider den Preis geholt hat. Ueberhaupt ändert ſich hienieden 
eigentlih nur das Koftüm der Dinge, der Menfchen; und auch das kaum im 
Eirfus. Die Grünen und Blauen; unter Domitian fam noch Gold und Purpur 
dazu; ludi wichtiger als alle Politik; faft zweitaufend Jahre nach Jeſus die 
Namen der Ringer in Aller Mund... Feuilletonphilofophie. Was aber ift 
Wahrheit? Wer antwortet bündig auf die Schidfalsfrage, ob Jakob Koch mit 
dem Hecht des Stärleren Heinrich Eberle auf ben Teppich gezwungen hat? 


Srraus sgeber und verantwortlicher Nedakteur: M Harden i in Berlin. — Berlag der x Zutunft in Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin: Schöneberg. 
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Nikolaos. 


Dot Alexandrowitſch figt in feinem petersburger Palaft und befinnt, 
mit wunden Nerven, die Maitage feines Lebens. Dem Knaben, dem 
Jüngling brachte jeder Maimond die Kinderluft der Geburtstagsfeier. Den 
zweiundzwanzigjährigen Thronfolger ſchickte der Baterindieweite Welt; und 
am elften Mai 1891 wurde der Großfürjt Nikolaus in Otſu, nah bei Kioto, 
von einem japanischen Bolizeifoldaten am Kopfe verwundet. Warum? Er 
hatte Keinen gekränkt, feine Rachſucht herausgefordert. Wastrieb den Dann, 
den Beamten, der den fremden Prinzen bewachen follte, zu tückiſchem Mord⸗ 
verjuh? Nikolaus fragt; und vernimmt, daß Japan, Adel und Pleb8, die 
Mostowiterhaßt. Seit fie, vom Amur ber, an die Küſte famen unddem Hafen- 
plaß, den ſie der ſchwachen Mandſchurendynaſtie abgetrotzt hatten, den jtolzen 
Namen Wladimwoftol,des Ditens Beherrſcherin, gaben. Seit ſie, imLenz 1875, 
die Japaner zwangen, ihnen Sachalin, die alte Ainoinſel, zu überlaſſen. Seit ie 
gar, ungefähr um die ſelbe Zeit, lüſtern nachKorea hinüberzublicken begannen. 
Rußland hattevorzweihundert Jahren die Riegel gebrochen, hinter denen das 
Morgenland Nippon traumlos jchlief, und, wider des Milados Befehl, dem 
Inſelreich einen Handelsverfehr aufgenöthigt, der den Feudalftaat jacht in 
die Wirbeljtürme kapitaliſtiſcher Weltwirthichaft riß. Rußland plant einen 
Eiſenſtrang, der ſeine Waaren, ſeine Geſchütze und Truppen bis ans apanifche 
Meer führen ſoll. Am Uſſuri hatte vor dreißig Jahren, unter der Führung 
Nilolais Ignatiew, Rußlands Erobererzug ins Oſtaſiatenland angefangen; 
27 
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und Nifolat Alerandrowitich ſollte jest den Bau der Uffuri-Bahn feierlich 
weihen. Wärs nicht eine gute Batriotenthat, diefen Prinzen zu töten, dem 
„Feind ausNorden“ den Thronanmwärter zurauben? Der Bedrohte kommt 
mit einer leichten Wunde davon; wird drei Jahre fpäter Herr aller Reufien 
und zieht 1896 an die Mostwa, um fi) auf Mütterchens heiligem Boden 
als Monomachos zu krönen. Wieder ein Maitag; der vorletste nach unſerer 
Rechnung. Aus allen Theilen des Niefenreiches ift die Dienge zufammen: 
geftrömt, um den neuen Zaren zu jehen, den jungen Erben der Hordenkhane 
und Palaeologen, der morgen ſich feinem Volle vermählen will. Hundert: 
taujend lagern unter freiem Himmel; inplumpen Baſtſchuhen, auf zerfegten 
Fußlappen find fie herbeigeeilt, um dasgroße Symbolzu jchauen, den geweih⸗ 
ten Krönungbecher als Fetiſch heimzutragen. Uebers Chodynkafeld ſchallen 
Choräle; Mepbuden, Mufitbanden, Kahrmarktsvergnügungen loden rings- 
um und den Hirnen entfladert irre Begeifterung, die nur in ijlamitifcher 
Vorſtellungzone wachſen fonnte. Endlich jchlägt die Feierftunde. Die Ungeduld 
der übernächtigen, von Inbrunſt undWodka bis zumZTaumeltrunfenen Maſſe 
bricht in hitzigem Anprall die Schranfe, ſtürmt wie in Fieberraferei vorwärts, 
— und jteht nad) wilden Yauf wie von jäher Lähmung gebannt, vom graujen 
Geheulaufgehalten. Dreitaufend Menjchen werden im Drangvon den Volks⸗ 
genofjen überrannt, zertreten, erdrückt, zu blutenden, im Koth dampfenden 
Fleiſchklumpen zeritampft; vielleicht viertaufend. Niemand erfährt dierichtige 
Ziffer, Niemand je des Unheils wahre Urſache. Auch der Zar nicht. Doch an 
diefem Maimorgenlerntder weihmüthigeSohn des Eiſenkopfes erkennen, vor 
welche Aufgabe er gejtellt ward. Die Beamtenfchaft, der Tſhin, ein morjcher, 
jelbjtändigen Wirfens unfähiger Körper; und hundert Millionen kindifcher, 
ohne Hemmungnerv hinvegetirender Menſchen. Als er die letzte Thräne ges 
trodnet hat, jucht feindunklerSinn ein Mittel, das Heilung verheißt. Arm und 
roh iſt das Ruſſenvolk; werihm die schwere Rüftung vom Nadennähme, würde 
das Yeid gewiß lindern. Die Milliarden, die der Wehrfraft geopfert werden, 
fönnten die Scholle düngen; und aus keiner Kajerne brächte der Muſhik dann 
neue Roheit auf die ſchwarze Erde heim. Lieblich Hingt die Schalmei. Und an 
einem Dlaitag wird im Haag die Friedenslkonferenz eröffnet. 1899; von 
einem Murawjew. Deſſen Ahn hatte 1858 dem Chinefenkaifer den Amur— 
bezirk abgezwungen. Fett war hellere Zeit. Keinen Krieg mehr; nicht neue 
Rüftung: der Weiße Zar will den Frieden. Im Oſten zieht ſichs wieder zu— 
jammen? Seid getroft: der Wink des Kreuzſzepters verfcheucht das ſchwarze 
Gewölk. Nilolaos, dejjen Name den Sıeg weijt, ift der ftarfe Bürge des 
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Friedens... Wieder ift Mai. Ein Krieg, wie ihn das Nuffenreid) nie noch 
zu führen Hatte, feit den Warägertagen nicht, hat Tauſende ſchon gefällt, un- 
ermeßliche Werthe zerftört, den Schreden, der von der Zarenmacht ausging, 
in Oſten und Welten gemildert. Und der Sturmſchritt des Sieges hat die 
gelben Männer fchon bis an die Wälle von Port Arthur geführt. 

Zwei Maitage fah Nikolaus nicht; und gerade ihr Anblick fonnte den 
Uberglauben entwaffnen. Wer wach ihrer gedenkt, fieht hinter Nebeln den 
blanfen Stahlglanz der Kaufalketie aufbligen. DieStraße von Tſchili trennt 
Port Arthur von der Hafenftadt Tihifu. Sie war, vor neun Jahren, der 
Schauplatz des Vorſpiels zu dem Hiftoriendrama, das wir jett erleben. Bon 
Nagafakiher waren ſeit den letzten Apriltagen ruſſiſche Kriegsichiffegefommen. 
Panzer, leichte Kreuzer, Kanonenboote; ſchon warens mehr, als England 
ſelbſt in dieſen Gewäſſern hatte. Auf der Rhede von Tſchifu machten fie klar 
zum Gefecht; Holzwerk, Teppiche, Möbel, Vorhänge, Alles, was einen Brand 
raſch verbreitet, wurde über Bord geſchafft. Und wer an Deck die geſchäftige 
Haſt ſah, mußte glauben, ſpäteſtens morgen ſolle ein Kampf auf Leben und 
Tod beginnen. Doch kein einziger Schuß fiel. Im Beach-Hotel wurde Alles 
hübſch ſtill abgemacht. Da ſaßen, im drawing-room, ruſſiſche, britiſche, 
deutſche Admirale neben Chinas und Japans Bevollmächtigten umden Tiſch. 
DreiWochen vorher hatte der Furze Krieg geendet, in dem Chinas Wehrlofig- 
keit, Japans wilde Jugendfraft enthüllt worden war. Rußland, Deutjchland, 
Frankreich hatten ſich verbündet, um die Auslieferung der im Friedensver⸗ 
trag von Shimonofeli den Yapanern verfprochenen Kriegsbeute zu hindern. 
Wenn Japan auf der Halbinfel Liautung herrſcht, ift Beling bedroht und 
Koreas Unabhängigkeit nur noch leerer Wahn. Das erflären die Vertreter 
der drei Großmächte in Tokio; und fordern, daß die Japaner aus Liautung 
abziehen und ſchnell befonders Port Arthurräumen. DieMänner von Nippon 
zaudern. Auf der Halbinjel ift das Blut ihrer Brüder geflojfen; fie Haben 
Port Arthur erftürmt: und follen auf den werthvollſten Kampfpreis nun 
verzichten? Doc) Rußland ſpaßt nicht; es blickt lüftern nad) Korea, braucht 
einen eisfreien Hafen und hat, feinen Willen durchzufegen, wirkſame Mittel. 
Kriegsichiffeüberzeugen schneller als Diplomatengerede. Deshalb iftdag ſtarke 
Geichwader vor Tſchifu verfammelt: iſts nöthig, fo ſprechen die Batterien. 
Ueberall fieht man ruſſiſche Uniformen; al8herrichteam GolfvonZichiliichoen 
der Reuſſenzar. Am zehnten Mai 1895 fiel im Beach: Hotel die Entſcheidung. 
Mit rothem Stift hatten die Ruſſen auf der Landkarte den Bezirk einges 
zäunt, den Japan herausgeben müſſe. „So will es mein Herr; und hat mir 
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befohlen, die Weigerung mit Waffengemwalt zu ſtraſen.“ Diefes Wort des 
ruſſiſchen Geſchwaderchefs treibt die Heinen Japaner von ihren Sigen. War 
ſolche Willkür möglich? Ihr Schlitzauge umfliegt angftvoll die Tafelrunde. 
Spridt feine Stimme bier für die gerechte Sache des Siegers? Keine. Der 
britische Admiral hebt mit fühlen Lächeln die Schultern: diefer trade inter: 
eifirt ihn nicht jehr und im Augenblid iftgegendieruffische Uebermacht nichts 
anzufangen. Das weiß derMosfowiter; er wirft feinen Degen aufdie Karte, 
daß der Tiid) dröhnt, und fragt nod) einmal: Ya oder Nein? Die Gelben 
behorchen einander mitrafchem Blick. Gegen ſolchen Ucberfalliftihr Land nicht 
gerüftet: ſie müſſen nachgeben. Ste werden Port Arthur räumen ;aber erft, wenn 
China die zunächft fälligen dreißig Millionen Taels bezahlt hat. Doch Rußland 
hat Eile. Noch im Maiift Herr Rothftein, der Direktorder peterSburger Inter⸗ 
nationalen Bant, in Paris undſchließt, in Wittes Auftrag, einen Anleihever- 
trag, der den Chinejen, unter rufficher Bürgichaft, vierhundert Millionen 
Franes fichert. Da dag ſtets von Bargeldnothbedrüdte Zarenreichnicht ohne 
‚liftigedintergedanfen für einenAnderendundertmillionen erbettelt, wußte feit 
diefem Maitag die weiße und gelbe Welt, daf Rußland dem armen Himmels» 
john bald einen — gewiß nicht allzu ſchmalen — Neichszipfel entreißen würde. 
Und die Japaner wußten ſeit dem zehnten Mai1895, daßLiautung, daß nament⸗ 
lich Port Arthur das Ziel moskowitiſchen Sehnens war und daß ſie mit den 
Zwirnsfäden des Völkerrechtes diejen zähen Drang niemals binden würden. 
Welches Necht wirkt, hatten fie erkannt, als derruffische Kommandant feinen 
Degen auf den Tiſch warf. Ein Hitzkopf und Draufgänger, der Pulver und 
Blei für fich reden läßt. Er hieß Makarow . . . Ihm und feinem Admiral: 
ichiff, dem ,‚Petropawlowsk“, hat eine von den Jaranern gelegte Mine nun 
den Untergang bereitet; faftauf den Tag neun Jahre nad dem Friedensſchluß 
von Shimonofeli, um deifen Frucht Mafarow Jungnippon geprellt hatte. Die 
Schmach von Tichifu ift gerächt. Rußlands Flotte ift einjtweilen zur Obns 
macht verdammt, Rußlands Heer am Nalıı und bei Kintſchu gejchlagen. Und 
die gelben Dlännlein ftehen mit ſchwerem Geſchütz dräuend vor Port Arthur. 

Da herrſcht nicht mehr derträge Sohn des Himmels ;nichtgegen Gleich» 
farbige, wie im erjten Krieg um Liautung, haben die Japaner jegt ihr Feld— 
geihüg zu richten. Die drei Großmächte, die China im Lenz des Yahres 1895 
fo ſelbſtlos beihügt hatten, jahen nad) und nad) ein, dag Uneigennügigfeit 
in unferer argen Welt nicht viel Höher als Dummheit gilt. Sie heiſchten Lohn. 
Im April 1896 unterzeichnen Lobanow und Li-Hung-Tſchang in Peters⸗ 
burg einen Vertrag, der den Ruſſen Bort Arthur und die Kiautſchu-Bucht 
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als Flottenſtützpunkte überläßt. Die Ruſſiſch-Chineſiſche Bank wird gegrün— 
det. Rußland darf feinen Bahılftrang durch die Mandſchurei legen und von 
dortin Garnifonen untergebradhten Truppen, Fußvolf und Reitern, bewachen 
laſſen. Zwei Jahre nach) Shimonofeli figen die Moskowiter feft in der Halb» 
infel, die fie Yapan abgejagt haben; und der Erwerb hat fie fein Bulverförn- 
chen gefoftet. Ein hübſcher Erfolg, der dem Grafen Bülow beweifen müßte, 
daß man, auch ohne „vom Leder zu ziehen“, reiche Länder erobern Tann. 
Als er 1897 aus Rom kam, ſchien ers zu wiſſen. In Schantung waren zwei 
deutjche Miffionare ermordet worden. Kiautfchu wurden von unferer Marine 
befetst, der ganze Bezirk fpäter dem Deutjchen Reich) verpachtet. Der felbe Be- 
zirk, den Li zwei Jahre vorher den Ruffen zugejagt hatte. Nicht nur an der 
Newa wurde man unruhig. Strebt Deutjchland nad) der Vormacht am 
Gelben Meer? Will e8 den oftafiatischen Handel an fich reifen? Neun Tage 
ichon nad) dem Abjchluß des Kiautſchu⸗Vertrages hatte Rußland das Pächter: 
recht auf Bort Arthur und Talienwan erworben und nıne Eifenbahnprivis 
legien erhafcht, die feinem breiten Schienenftrang an der Küfte zwei wichtige 
Endpuntte fihern. Nun war fein Halten mehr. England nahm Weihaiwei, 
Frankreich die Kwangtſchu-Bucht. SogarItalien forderte einen Biffen, wurde 
von dem britischen Proteltor aber im Stid) gelaſſen. Japan befam nichts; 
und man kann fich vorftellen, mit welchen Gefühlen das Bolf des Sonnen» 
aufgangs dem Ende der großen Altion zufah, die in Tokio und Tſchifu mit 
der Nothwendigkeit begründet worden war, das chineſiſche Reichsgebiet vor 
Berftücelung zu bewahren. Jetzt hatte jeder felbftlofe Schüger fein Stüd. 
Sachalin war längft, nun aud) die Hoffnung aufdieSüdmandjchurei 

den Japanern verloren. Sollte die Zarenmacht ihnen gar noch Korea rau—⸗ 
ben? Um die Inſel aus chineſiſch-ruſſiſcher Vormundſchaft zu löjen, Hatten 
fie 1894 den Krieg geführt und den Kaifer von China zum Verzicht auf fein 
Lehnsherrnrecht gezwungen. Korea war unabhängig; und wurde heimlich 
vom Milado regirt. Nicht heimlich genug; im Siegerftolz hatten die Eugen 
Leute von Nippon das rechte Augenmaß für das jegt ſchon Erreichbare ver— 
foren. Ste mordeten die widerfpenftige Raiferin, behandelten den verängjfteten 
KaijeraldStaatsgefangenen. Dieſen Fehler nützten die Reuſſenagenten ſchlau. 
Eines Tages erfuhren wir, der Kaiſer von Korea ſei den japaniſchen Wäch— 
tern entjchlüpft und habe bei Nuflands Gejandten in Söul Obdach gefunden. 
"Wieder ein Maitag; der vierzehnte des Jahres 1896: Rußland und Japan 
Ichliegen einen — fpäter von Lobanow und Yamagata unterzeichneten — Ver- 
trag, der Koreas Unabhängigkeit abermals feierlich verbürgt, die Rechtsan— 
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fprüche auf Öffentliche Arbeiten abgrenzt und beide Kontrahenten verpflich— 
„tet, ihre Schugtruppe auf der Inſel nicht über die Präfenzziffer von tau- 
jend Mann hinaus zu erhöhen. Solche Verträge waren für Rußland jtets 
die societas leonina des Caſſius Yonginus: allen Vortheil dem erhabenen 
Goſſudar, dem Anderen einen gejtempelten Bapierfeten. Auch auf Korea hät- 
ten die Uebergriffe der petersburger Legaten ſchon früher zu offenem Kampf 
geführt, wenn der Eifer nichtdurchden mandſchuriſchen Padhtvertrag gefühlt 
worden wäre. Wer Port Arthur hat, kann auf Korea verzichten; jo dachte 
man damals und ließ die Inſel ruhig den Japanern. Die find janichternit: 
haft zu fürchten. Die müffen kuſchen, wenn der flavifche Riefe winkt. Makaken 
nannte man fie nod) bis vor wenigen Wochen in Nifolais Reich; nad) den 
in Oftafien heimifchen gemeinen Schmalnafenaffen, die ausjehen, als ſeitn 
fie auf der Entwickelungſtufe 3 vifchen der Meerkatze und dem Pavian ftehen 
geblieben. Die Pugigen mögen fich getroft auf Korea austoben... Der Borer- 
frieg Löfte die Binde von allen Augen, die nicht blind fein wollten. Und unge- 
fähr um die felbe Zeit regten fich in Peter&burg, in Moskau und Wladimoftol 
neue Tendenzen. In der Mandſchurei hatten Fabrifanten, Lieferanten, Spes 
Iulanten ungeheure Summen verdient und ertrogen; an dem Bahnbau, den 
Feſtungwerlken, der aus dem Bodengezauberten Wunderjtadt Dalny. Diejer 
Segen ging nun mählich zu Ende; und die Gefchäftsleute und Schwindler 
Schnüffelten nachneuereldmachergelegenheit. Wenn mandieBahnbisinden 
Hafen von Fuſan führen könnte; mittendurch Korea! Die Inſel ſoll Erz, Kohle 
und Kupfer in Fülle haben; Manche fagen gar, ihr Schoß Berge Silber und 
Gold. Da wäre Etwas zu holen. Und warum nicht? Ya, wiederholten diein 
Liautung angefiedelten Ruſſen, warum nicht? Eigentlich gehört Korea zur 
Mandſchurei; wir hättens längſt nehmen follen. Port Arthur genügt nicht, 
Undwermwillung zwingen, am rechten Ufer des Yalu zubleiben? Wie in aller 
Kolonialgefchichtefo oft ichon, verbündete Geldgier ſich ſtolzem Nationalgefühl. 
Korea wurde wieder das Ziel ruſſiſcher Expanſion. Und jetzt folgt Streich auf 
Streich. Im Amurgebietwirdder Admiral Alexejew, der Geſchäftsſpekulationen 
nicht fremd geblieben fein ſoll, als Statthalter des Kaiſers eingeſetzt und fein 
erjtes Diktatorwort jagt: „Wir bleiben, bi8 wir erreicht haben, was wir wol⸗ 
len.” Die Yalu: Gefellichaft fängt, unter der Leitung de8 Herrn Günsburg, 
plöglich an, auf Grund einer Jahre lang unbenugten Konzeſſion die forca- 
nischen Wälder abzuholzen, und ruft, zum Schuß ihrer Arbeiter, Koſalen 
ins Yand. Der New: V)ork:Herald meldet, drei fibirifche Regimenter feien 
nad) der Yalugrenze ausgerückt. Soll das alte Spiel fid) etwa erneuen? Die 
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Japaner ſind nicht länger zu halten. Sie fühlen ſich; wiſſen, was ſie ſeit dem 
ſchmählichen Tag von Tſchifu geleiftet, getragen haben. Unter der Laſt der 
neuen Steuern hat jid) in Tofio das Leben in zwei Jahren ums Fünffache 
verthenert ; und Niemand murrt. Das Geld warjanöthig. Die Organiſation 
des Landheeres mußte verbeſſert und nach einem vorfichtigerwogenen Planeine 
Flotte gebaut worden, die den Japanern unter ihrem Himmel die Vorherr⸗ 
ſchaft zur Seefichert. Bor dem Eingriffeinerdritten Macht ſchützt das mit Eng⸗ 
land geſchloſſene Bündniß. Diesmalfoll der Feind aus Norden unsnichtnieder- 
zwingen. In der Mandjchurei fit er nun einmal, Das ift ſchließlich Chinas 
Sache. Doch er will aud) Korea und hält uns nur mit Ausflüchten Hin, bis 
er eine Armeeherbeigejchafft hat. Wir können nicht, Dürfen nicht warten. Unfer 
Rothſtift umrändert jegt den verbotenen Bezirk und wir werfen das Schwert 
auf den Rathstiſch. Die Regirenden zaudern zwar, ihr Bedenken wird aber 
von der Vollsleidenſchaft überjchrien; und ehe der Allerhöchſte ed noch zu 
wünſchen wagt, ſpricht ſchweres Schiffsgeichüg in des Mikados Namen. 
Auch Nikolai Alerandrowitich wollte den Krieg nicht; nicht um den 
Preis höchſten Siegerruhmes. Noch am vierzehnten Januar fagte er zu dem 
verfammelten diplomatijchen Corps, er jet feft entichloffen, den Frieden am 
Gelben Meer zu erhalten; umd fein Herz war bei dem Entjchluß. Den ganzen 
vorigen Sommer und Herbſt ließer unbenugt, hinderte, als in Tolio ſchon ein 
Treubund offen zur Kriegserllärung trieb, jede ernftliche Vorbereitung zum 
Kampf und ließ den Bau der neuen Panzerſchiffe jo langſam hintrödeln, daß 
an Bord des „Retwiſan“ und ‚Zaremwitich”, als fie bei dem Nachtüberfall im 
Februar von den Torpedos der Japaner getroffen wurden, noc) franzöfiiche 
Werftarbeiter hämmerten, feilten und jägten. Nicht nad) der Formel nur, als 
allmächtiger Vater des Reufjenvolfeg, ift or für den elenden Zuftand verant« 
wortlich, in dem diejer Krieg das Stavenland über fiel, Under kann ſich nicht 
mit der Behauptung entjchulden, die Leidenschaft der Maſſen habe ihn, wie 
feinen Großvater einſt, ing blutige Spielgeriffen. Abenteurer undgierige Ma— 
rodeure haben ihn genarrt, deſſen ſchwächlicher Sinn ſich in ireniſchen Heilands⸗ 
wahn verſtiegen hatte. Am eigenen Jünglingsleibhater, in Otſu, den Ruſſen⸗ 
haß der verhöhnten Malaken gefühlt, auf dem Chodynkafeld, als er zum 
ersten Mal die Krone trug, fein Sindervolf erfennen gelernt. Und ließ blind 
ſich dennoch den Abhang hinunterichleifen. Für diefes Einen Blindheit bfus 
ten Zehntaufende. Denn er ift Herr über Leben und Tod, ift, fo jpricht die 
gejalbte Popenſchaft, von Gottes Gnade zum höchſten Hirten erwählt. 
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Das Opernhaus. 
Sehr geehrter Herr Harden, 
88 entſpreche ich Ihrem Erſuchen, mich über den in Berlin beabſichtigten 

Bau eines Opernhauſes zu äußern; ich habe lange Jahre in dieſer Stadt 
gelebt und nehme deshalb auch an ihrer weiteren Entwidelung regen Antheil. 

Berlin, eine durchaus moderne Stadt, ift verhältnigmäßig arm am älte: 
ren intereffanten Gebäuden. Architeftonifche Wanderungen, die in anderen, er: 
heblich Heineren Städten ftet3 von Neuem amufant und belehrend fein können 
— man denfe an Würzburg oder Frankfurt am Main —, darf man in Berlin 
nicht zu oft wiederholen. Erſt mit dem Großen Kurfürften begann Hier eine 
reichere Entwidelung; alfo zu einer Zeit, da andere Städte bereits eine glän: 
zende Rüftung angelegt hatten. Die wenigen Gebäude, die in Betracht kommen 
können, laffen ſich ſchnell aufzählen. Es find der Hauptfache nad: das Schlof, 
da8 Mufeum von Schinkel und Stüler, das Zeughaus, daB Opernhaus, die 
Hofbibliothek, das Prinzefiinnenpalais, Schinkel Hauptwache, da8 Logengebäude 
in der Dorotheenftraße, das Brandenburger Thor und endlich Gontards 
Thürme auf dem Gendarmenmarkt. Das ift Alles: und nun vergleiche man 
diefe wirklich recht beicheidene Zahl mit der Fülle des in Wien, London oder 
gar Paris Erhaltenen. 

Die Vernichtung des alten Dpernhaufes hat deshalb eine viel ein- 
fchneidendere Bedeutung als etwa die der Tuilerien durch die Commune. Und 
eine Sicherheit, daß das Neuentftehende auch nur annähernd einen Erfag bieten 
werde, ijt nach Mafigabe Deffen, was unter Wilhelm dem Zweiten bisher ent: 
ftand, nicht gegeben. 

Wie jede große Stadt mit ihrer mächtigen Anziehungsfraft, befigt Berlin 
unter feinen Architelten eine Reihe hervorragender Talente, die man in der 
deutfchen Fachwelt und über diefe hinaus fennt, die jedoch, mit wenigen Aus» 
nahmen, bisher zu feiner der großen Bauunternehmungen herangezogen worden 
find. Das ift im Intereſſe ber architeltoniſch-künſtleriſchen Eutwickelung der 
Stadt auf das Tiefite zu beklagen. Wie würde es wohl in Potsdam und 
Berlin ausjehen, wenn die damaligen fürfilichen Bauherren nicht verftanden 
hätten, Künjtler wie Schlüter, Eofander, Knobelsdorff, Gontard und fpäter 
Langhans, Schinkel, Perſius, Stüler, alfo die Erften ihrer Zeit, für ihfe Unter— 
nehmungen zu gewinnen! 

Daß das jesige Opernhaus modernen Anfprüchen nicht genügt, iſt 
zweifellos; und deshalb wäre gegen die Errichtung eines neuen Gebäudes an 
jich nichtS einzuwenden. Aber warum foll gerade diefer Plag gewählt, wa— 
rum joll das Neue mit der Zerftörung des Alten erfauft werden? Der Bes 
weis Für diefe Nothwendigfeit ift nicht erbracht und ich geflatte mir, auf den 
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vortrefflichen Artikel de8 Profefiors Wall in der Deutjchen Bauzeitung 
(Heft 26) und auf die Eingabe hinzuweifen, die von beiden baufünftlerifchen 
Bereinen Berlins, dem Architeltenverein und der Bereinigung Berliner Ardi: 
tekten, an den Hausminifter von Wedel gerichtet wurde. Auch fie ift in ber 
Deutſchen Bauzeitung abgedrudt worden*). Erweiſt ſich die darin ausgeſprochene 
Befürchtung als berechtigt, wird dad neue Opernhaus parallel oder fchräg zu 
der Strafe Unter den Linden geftellt, dann würde ſich das bei der Errichtung 
des Kaifer Wilhelm-Denkmals und des Domes Gefchehene wiederholen: 
wiederum wäre ein Platz gewählt, der den an ihm geftellten Anforderungen 
nicht zu genügen vermag. 

Um das Kaifer Wilhelm Denkmal in angemefjener Entfernung vom 
Schloß zu errichten und ihm den an diefer Stelle unerläßlichen Hintergrund 
zu geben, war man genöthigt, den Spreearm zu verkleinern, in ein Loch zu 
verwandeln und das Denkmal ſelbſt der Stadt gegenüber abzufchliegen. Welch 
großartiges Architelturbild konnte gefchaffen werden, wenn das gewaltige Schloß 
mit dem Portalbau von Eofander in unmittelbare Beziehung zum Waſſer— 
fpiegel gebracht worden wäre! Und ähnlich liegen die Berhältnifje beim Dom, 
der mit feiner — der von Sanft Peter kaum nachjtehenden — Kuppel auf 
Koften des Flufjes in die Spree hineingefchoben werden mußte. Diefem Theil 
von Berlin, fo weit der Spreelauf vom Schloß abwärts in Betracht fommt, 
ift überhaupt übel mitgefpielt worden; es fei geftattet, auch dieje Verhältnifie 
hier zu berühren. Wären zu einer Zeit, wo es ohne größere Opfer noch 
möglich war, nad) dem Vorgang anderer Städte längs der Spree Tiefjtaden 
angelegt und hochliegende, breite Uferftraßen vorgejehen worden, fo hätten dieje 
am Schloß beginnenden und an den Mufeeen und Monbijou vorbeiführenden 
Straßen zu den fhönften und werthvolliten der Stadt zählen fönnen. Man 
denfe an die Ufer der Seine auf dem Wege von Notre Dame bis herab zum 
Trocadero. Und die Seine ift auch fein bedeutender Strom. Sie erfcheint nur 
gröger, als jie ift, weil das Auge die Tiefjtaden noch zum Flußbett rechnet und 
nur nad) den Rängen der Brüden urtheilt, welche die Hochuferſtraßen verbinden. 

Es wäre zu wünfchen, daß fich die Preffe an der Diskufjion folcher 
mit der äußeren Entwidelung der Stadt unmittelbar zufammenhängenden 
wichtigen Fragen lebhafter betheilige. Bei der Beichaffenheit unferes Bublifums 
würden belehrende Darftellungen von kundiger Seite gewiß wirkfam fein und 
manche Uebelthat könnte jo vielleicht verhütet werden. 

Dresden. Profeſſor Dr. Baul Wallot. 


*) Hat aber fein Gehör gefunden. „Auf Allerhöchſten Befehl“ wird Knobels⸗ 
dorffs Bau, der eben durch unbrauchbare Treppen ins Lächerliche entjtellt ward, 
niedergeriſſen. Hoffentlich bleibt der Proteft des Mannes, dejjen jtarfer individualität 
wir das Reihstagshaus danken, aud im Lande der Unterthänigteit nicht vereinzelt. 
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Sprahe und Sittlichkeit. 


Drusı und Sittlichleit? Giebt es da wirklich eine Brüde von Beziehungen, 
einen fihtbaren PBarallelismus in der Entwidelung? Wenn in der That, 
wie Jakob Grimm einmal behauptet, die Spraden lebendigere Zeugniffe find 
für die Völker, die fie jprechen, ald Knochen, Waffen und Gräber, weil die Sprade 
der volle Athem der menſchlichen Seele it, jo werden wir gewiß in irgend einer 
Geſtalt in den Spraden auch den Niederichlag fittlider Anſchauungen finden fünnen. 

Erjt mit Hilfe der Sprache hat fi der Menſch zunächſt in intelleftueller 
Beziehung von niedrigen Stufen emporgearbeitet: erjt da er einer Borjtellung 
einen Namen gab, konnte er fie al$ ficheres Eigenthum betrachten; an der Sprade 
entzündete fich der Gedanke immer von Neuem; durch die Sprache lernte der 
Menid das Denken. Eben jo verhielt es fi mit dem fittlihen Empfinden. 
Die einzelnen Etapen im Werdegang der Spraden find zugleich die Stationen, 
durch die fih das fittliche Gefühl emporgearbeitet Hat. Die Begriffe des Sitt- 
lihen find durdaus davon abhängig, daß fie einen Namen befommen. „Durd 
das immer bereite Heichen des Wortes“, jagt Trendelenburg, „lernt der Menſch 
die Vorftellungen, die ſonſt flüchtig wären und in einander flöfjen, firiren und 
unterfcheiden.“ So fünnen wir denn vom Niveau der Spradentwidelung, wie 
von einem Pegel, die Höhe des fittlihen Empfindens ablejen. Wenn wir den 
Ethnologen glauben dürfen, giebt es Vöolker und Spraden, die jo unentwidelt 
find, daß fie für Töten, Morden und Viehſchlachten nur einen einzigen Aus» 
drud haben. Andere fennen fein Wort für „Dan“. Erſt allmählich entwideln 
fi bei ihnen die polaren Gegenläße von „But“ und „Böſe“; aber erſt eine viel 
fpätere Zeit Schafft zwiſchen diejen beiden Antithejen eine Reihe von Mittel- 
gliedern und Nuancen. Auch bei dem Kind führt der Werdegang des fittlichen 
Empfindens den jelben Weg. Wenn das Kind durch Lob oder Tadel ber Eltern 
zuerft erfannt hat, was gut und was böje ijt, wenn es weiß, wofür es gejcdholten 
und wofür es belohnt wird, fo hat e# die Grundbegriffe der Sittlichleit erworben, 
deren Gejeßestafel es nachher mit bdifferenzirenden Nuancen immer mehr aus 
füllen kann. Deshalb iſt es ſehr wichtig, daß die Kinder in der Zeit, wo ie 
fih an der Sprade zu fittlihen Borjtellungen emporarbeiten, vor Doppelipradig- 
feit gehütet werden. Die Sprade, in der wir erzogen werben, umgiebt uns, 
wie Loge fagt, mit einer Sphäre nationalen Denkens, in der über die Auf- 
faffungmweije von taujend Gegenjtänden und Berhältniffen ſchon endgiltig ent» 
ichieden ift. Deshalb kämpft man mit Recht dagegen, daß in dieſen Sindheit- 
ftadien in verichiedenen Spraden unterrichtet wird. Denn die Wirkungen diejer 
Spraden fummiren fi nicht, ſondern paralyfiren ſich. Schon Schleiermader 
warnt in diefem Sinn: „Keine Duplizität!” 

Die Ausfüllung der Begrifisreihe, an deren äußerjten Enden anfänglich 
nur die polaren Gegenläße „But“ und „Vöſe“ ftehen, mag wegen ihrer Wichtigkeit 
noch won einer bejunderen Seite betrachtet werden. Die Gegenfäge „Ehrgefühl“ 
und „Ehrſucht“ erhielten dann die Zwijchenglieder „Ehrgeiz“, „Ehrliebe“ „Ehr- 
trieb“, Ehrbedürfniß“ und andere. Doc ſchon dadurd, daß fie vorhanden find, üben 
dieje Worte eine erzieheriſche Miſſion. Das hat W. Mlünd uns als Erfter gelehrt. 
Denn wer die Spracde erlernt, jei es ein Kind, ein Fremder oder ein Ein- 
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heimiſcher, der tiefer in ben Gedankenſchatz eindringen will, ift durch dieſe Mafle 
der Mittelglieder gezwungen, zu fragen, was diefe Nuancen bedeuten; und jo 
wird er aus der Sprache heraus fein fittliched Empfinden verfeinern. Mögen 
aljo viele Wörter anfangs nur halb verftanden, oft nur von juggeftiven Ein- 
flüffen oder von Klangwirkungen getragen werden: jchon ihre Exiſtenz wirft be» 
lehrend. Welde Bedeutung gerade Klangmwirfungen für das fittlihe Empfinden 
gewinnen fönnen, mag man der folgenden Thatjache entnehmen. Ein däniſcher 
Sprachforſcher, Chriſtoph Nyrop, hat beobachtet, daß zufällige Reime die Denk— 
art und das Handeln ganzer Völker beeinfluffen können. Im Dänijchen giebt 
es ein gereimtes Sprichwort, das jagt: „Alles Alte ift gut“; dort reimen die 
Wörter, die „alt“ und „gut“ bedeuten. Das wurde zu einer mächtigen Waffe 
in den Händen foniervativer dänischer PBolitifer. Die Franzoſen aber formen 
gerade die entgegengelegte Weisheit in einen Reim: Toutnouveau, tout beau. 
Das däniihe Zauberwort fperrt allem Neuen die Thür, das franzöfiiche öffnet 
fie angelweit. In Daudets Erzählung „Le secret de mattre Cornille* jehen 
wir, wie die Bauern im Bertrauen auf das Wort Tout nouveau, tout beau 
die alten Windmühlen verlaffen und ihr Getreide in die neuen Dampfmühlen 
tragen. Hier jchafft aljo das Wort — richtiger: der Reim — in gewiſſen Stöpfen 
ganze Weltanihaunngen. Aber auch ohne forreipondirenden Reim wirkt ein 
Wort oft wie eine Großmadt, als politiiches, joziales Schlagwort der Agitation. 
Denn wir gehen, wie Herder jagt, „im Gängelwagen der Sprade.“ Wir folgen 
oft Schlagwörtern, die wir faum verjtehen: aber auch diejes blinde Nachgeben 
bat oft gute Folgen. Denn es it, wie einer unfer gedankenreichſten Sprach— 
foricher jagt, nicht gleichgiltig, ob in der Politik die Wörter Recht, Sittlichkeit, 
Achtung vor der Nationalität, Gewiljensfreiheit, Berbrüderung der Völker Mode 
werden, mag es zunädit auch mit der Sache nicht immer zu ernjtlich gemeint 
jein. „Denn dem Namen folgt nothwendig aud die Sade, wenn nämlich bie 
Namen überhaupt zu Schlagwörtern werden können.“ Auf den verjchiedeniten 
Gebieten kann man beobachten, daß das anfangs hohle und unverjtandene Schlag: 
wort, ſchon che es veritanden wird, auf die Gemüter eine ungeheure Macht 
übt. Erſt allmählich denken dann die Leute dem Schall nah und erfennen, 
wenn fie Schon längit unter dem juggeftiven Einfluß des Sclagwortes ftehen, 
was es bedeutet. Eine Ahnung diejes Sachverhaltes fpricht wohl ſchon aus 
Goethes Worten: „In der menjchlichen Natur Liegt ein heftiges Verlangen, zu 
Allem, was wir jehen, Worte zu finden, und faſt noch lebhafter ift die Begierde, 
Dasjenige mit Augen zu jehen, was wir bejchreiben können.“ 

Uber es gilt, raſch die Borftellung zu zerftreuen, als hielten wir die Sprade 
für ein pädagogiiches Inſtrument in der Hand der Menjchen, für ein Anjchauung: 
mittel beim Moralunterricht; als fünnte man die Menſchen auf dem Umweg 
über eine jelbjtgejhaffene ſprachliche Terminologie erziehen. Das hieße, das 
Autonome, das willfürliche und jelbftändige Eigenleben in der Sprache unge- 
bührlich in den Hintergrund drängen. Betradhten wir die Sprache ganz unab— 
hängig von den vorhin erwähnten polaren Gegenſätzen des „Guten“ und „Böen“ 
und den jpäter eingeführten Mittelgliedern. Wie ftellt fie fih von Anfang an 
zu all den Tugenden und Laſtern? Hier ziemt cd, Gejchichte der Sprade und 
Geſchichte der Sittlichkeit ftreng zu fcheiden. War das Gute vor dem Böjen 
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auf der Welt, fo gab es natürlich zunädit Namen für das Gute und erft dann 
für das Böſe. Tobte aber, um mit Poja zu reden, zuerft „des Uebels grauen 
volles Heer“ durchs Weltall, fo hatte aud) in der Sprache das Böje die Priorität. 
Die erſte Hypotheje entjpricht der Lleberkieferung vom Paradies, bie zweite der 
wiſſenſchaftlichen Anſchauung, die alle Kivilifation als Ergebniß langiieriger 
Entwidelung aus rohen und verwilderten Urzujtänden betrachtet. Wilhelm Wundt 
bat einmal die Frage nad der Priorität der Bezeihnungen für das Gute oder 
Böſe in der Sprache geitellt. Bei dem gegenwärtigen Stande unjerer Kenntnifie 
der Älteften Bergangenheit fann es auf dieje Frage natürlich Feine Antwort geben: 
jo beſchränkte fih Wundt denn auf die Terminologie des Deutjchen, und zwar 
in feiner gegenwärtigen Sprachform, und zog nur nebenbei das Lateiniſche zur 
Bergleihung herbei. Die deutjche Sprade bezeichnet Lafter als Negationen 
von Tugenden und Tugenden als Negationen von Laftern: in die erſte Klaſſe 
gehören Ausdrüde wie „Tugend“, „Untugend“, „Dankbarkeit“, „Undankbar— 
keit““, „Ehre“, „Ehrloſigkeit'“. Das ſcheint der Grundtypus zu fein: aber nicht 
umgekehrt. Das Sittliche als Negation des Unſittlichen zu bezeichnen, konnte 
ſich die Sprache nicht in gleicher Weiſe entſchließen. Denn dieſe Gegenſätze ver: 
halten ſich in der Sprache wie der beleuchtete Gegenſtand zu feinem Schatten. 
Der Schatten iſt das Nachbild des Gegenſtandes, aber der Gegenſtand nicht das 
Nachbild des Schattens. Dennoch giebt es eine Reihe von Fällen, wo die Tugend 
als Negation des Lajters bezeichnet erſcheint: „Schuld — „Schuldloſigkeit“, 
„Sünde — „Sündlojigfeit“, „Beſcholtenheit““ — „Unbeſcholtenheit“ u. f. m. 
Die abjolute Mehrheit der Ausdrücke aber |pricht im Deutichen (und im Lateiniſchen) 
für die Neigung, die Tugend pofitio, das Lafter negativ auszudrüden. Zählt 
man nad dem Lerifon die in Betracht fommenden Wörter zufammen, fo ergiebt 
fi, daß im Deutichen 62 negative Wörter für Lajter, aber nur 44 negative 
Ausdrüde für Tugenden zu finden find. Das Berhältniß ftellt fi aljo wie 
2:3. Noch draftiicher allerdings im Lateinifhen, wo 61 negativen Lafterbe 
zeihnungen mit dem privativen Präfir „in“ nur 23 negative QTugendnamen 
gegenüberftehen. Hier aljo waltet die Proportion 1:3 vor. Sicher bejteht aljo 
die Neigung, Objekte unferer fittlihen Mifbilligung durch die Negation lobens- 
werther Eigenichaften zu bezeichnen, während die entgegengejeßte Tendenz, das 
Gute durch Negation des Sclechten zu benennen, viel jeltener fihtbar ijt. 
Das wäre alſo ein Fall, wo gewiljermaßen die Sprade jelbjt in einem 
beitimmten Sinn Partei für das Sittliche ergreift. Sie geht mit Vorliebe, 
wie die genannten Ziffern erweilen, vom Guten aus und nidt vom Schlechten, 
wenn fie ſittliche Begriffe prägen will. Was ſonſt no ins Feld geführt wurde, 
um diefe Tendenz in den Sprachen zu beweijen, zerflattert allzu ſehr im Einzel- 
erfcheinungen, um den Werth eines vollgiltigen Argumentes gewinnen zu lönnen. 
Es wäre ſchön, wenn fih einwandfrei zeigen ließe, daß „Eye und „ewig“ 
ftammverwandt find, daß jogar die Sprache alſo die Unlöglichfeit des ehelichen 
Bundes in deſſen Namen zum Ausdrud bringen wollte. Hierher gehört aud 
die Thatſache, daß in verſchiedenen Sprachen „recht““ im geometrijhen Sinn 
und in ethiiher Bedeutung identiich ift, daß alſo der Fürzefte Weg zum Ziel, 
ber „rechte Weg“, zugleich als der gilt, der eine gerade, helle, faubere Straße führt. 
Mag in der Annahme, daß die Sprade für das Sittliche Partei ergreife, 
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vielleicht nur eine ſchüchterne kleine Wahrheit liegen: gewiß iſt, daß die Sprache 
um des Sittlihen willen große Veränderungen und Wandlungen mit ihrem 
Wortgut vorgenommen hat. Aus rein äußerlichen, utilitariichen Begriffen hat 
fie durch Bertiefung und Idealiſirung des Bedeutunginhaltes ethiſche Begriffe 
herausbefommen. Dieje vergeijtigende und veredelnde Tendenz fünnen wir fchon 
an dem Worte „Tugend“ beobadten; denn „Tugend'““ fommt zunächſt nır von 
‚taugen‘, „Fromm“ von „frommen‘, das jo viel wie „nützen“ bedeutet, „edel“ 
ift uriprügli nichts als „adelig“, „Demuth“ nichts als die Sefinnung eines 
- „Dienenden”, „Pflicht“ ift nur Subjtantiv zu „„Pflegen‘‘, „gediegen‘' Partizip 
zu „gedeihen, „Arbeit war urjprünglid „Mühſal“, „Bedrängniß“. Dieſes 
Wort weit auf eine Zeit bin, wo allgemeines Nichtsthun die Negel war, Arbeit 
als Lajt empfunden wurde; erft jpäter muß fi daraus der Begriff für eine 
Thätigkeit entwidelt haben, die gern und ohne Widerwillen geübt wird. 

Soldier Bedeutungwandel geht alfo parallel mit der Vertiefung des filt- 
lichen Empfindens; oft aber entwidelt er jich auch als Zeuge loderer moralijcher 
Anjihauungen. mn den Zeiten politiihen, jozialen, fittlihen Berfalles wandeln 
fi die Bedeutungen der Wörter zum Schreden der Konfervativen, der befugten 
Hüter der guten, alten Vergangenheit. „Jampridem*“ jammert Salluft, „nos 
vera vocabula rerum amisimus: quia bona aliena largiri liberalitas, malarum 
rerum audacia fortitudo vocatur, eo res publica in extremo sita est“. 
Wirklid war e8 auch jo: in der Zeit der alten römiichen Republik, als die 
ererbten Tugenden der Vorfahren noch in vollem Glanz ftrahlten, war liberalitas 
die Opferwilligfeit, die für das Baterland Alles hinzugeben bereit war. Sm 
Lauf der Zeit aber ging dieje Gejinnung und mit ihr auch der Begriff verloren 
und man könnte fait genau den Zeitpunkt bezeichnen, von dem an liberalitas 
„Verſchwendung“ und „Großherzigkeit aus fremden Tafchen‘’ zu bedeuten anfing. 
Noh einmal heißt es bei Salluft (im Munde des Licinius) in einer Mahnung, 
neu nomina rerum ad ignaviam mutantes otium pro servitio appelletis. 
In der alten Zeit war otium die Ruhe, die der machtvolle Staat fich durd) die 
Unterwerfung feiner Nachbarn eroberte: in der Periode des Verfalles aber hieß 
„otium* die Ruhe, die man überfroh genoß, wenn fie Einem der freche Nachbar 
gönnte. So mahnt denn Salluſt, man möge nit nach der Terminologie der 
Feigheit „Ruhe“ jtatt „Sklaverei“ jagen. 

Stellt ſich hier der Bedeutungwandel als Begleiterſcheinung wirklich herab— 
gekommener Verhältniſſe ein, jo erſcheint er anderswo als Zeugniß viel harm— 
loſerer Demoraliſation. Oft gehört ein beſonders fein organiſirtes ſittliches Ge— 
fühl dazu, um in der Sprache dieſe Demoraliſation zu erkennen. Wenn wir 
einem in Affekt gerathenen Redner mit geſchärfter Aufmerkſamkeit zuhören, 
werden wir bemerken, wie viele Wendungen, Metaphern und Redensarten er ge— 
braucht, bei deren Benutzung er fi gar nichts denkt. Er ſagt in einer Leichen— 
rede jerupellos: „Ich jehe in jedem Auge Thränen des Mitleids glänzen“, ob» 
wohl davon gar nichts zu merken ift. Er beraujcht fih an feinen eigenen Bhrafen 
und läßt ji von ihnen immer weiter fortreißen. Aber wir brauchen gar nicht 
zum Redner emporzufteigen: unſer ganzes gefellichaftliches Leben ſteckt voll von 
Phraien, von Unwahrheiten. Namentlich die Halbgebildeten leben von Aus: 
drüden, die fie faum annähernd verftehen. Um ihre Blößen zu verdeden, ge 
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brauchen fie gern Fremdwörter, die für fie wahre Lüdenbüßer find, ober wählen 
allgemeine, unbejtimmte Wörter, bei deren Anwendung fie nichts risfiren. Talley 
rand bat ſchot von folcher Umfitte abgemahnt, als er jagte: „Leder Bürger muß 
daran mitarbeiten, alle Wörter aus der franzöjiihen Sprade zu entfernen, die 
eine ſchwankende und unbeftimmte Bedeutung haben und daher für die Unwiſſen⸗ 
beit fo bequem jind.* In dem Nachreden ftereotyper, unverjtandener Wendungen 
liegt entjchieden etwas Unſittliches: man Ipricht Wörter, von denen man gar 
feine Anſchauung bat. Die ganze ragende Perjönlichleit des Sokrates, jein 
jteter Dinweis auf die Nothwendigkeit, jih von der vulgären Oberflächlichkeit 
loszuringen und zu Begriffen, hinter denen eine deutliche Anjchauung lebt, empor: 
jufteigen, gehört hierher. Sein Kampf gegen die Anfchauunglofigleit war eben 
fo von fittliher wie von erfenntnißtheoretiicher Bedeutung. 

Ein bejonders reiches Yzundgebiet für Unfittlichleiten — wenn auch mini 
maler Natur — liefern uns die geſellſchaftlichen Phraſen. Der Verkehr mit 
unferen Nebenmenjhen, der mündliche wie der jchriftliche, zwingt uns zu einer 
ganzen Neihe von Wendungen, zu Verfiherungen, die zu leeren Formeln erjtarrt 
find. Wie Wenige von Denen, die wir mit „werther Herr” oder „hochgeehrte 
Frau“ tituliren, halten wir in Wahrheit für werth und hochgeehrt! Und dod 
lebt aud in diejen taub und hohl gewordenen Phraſen eine gewiſſe erzieherijce 
Million. Bon der Kourtoijie auferlegte Wörter zwingen zu einer gewillen Höflid- 
feit im Handeln, zu einer gewifjen Uebereinftimmung des geſprochenen Wortes 
und des begleitenden Thuns. Wenn ein Ungebildeter zufieht, wie ein geiftig 
höher Organifirter einen unangenehmen Gaft mit den verbindlichen Worten: 
„Es war mir ein Vergnügen“ binausfomplimentirt, jo wird aud er fich dicie 
Phraſe angewöhnen und fie wird ihn abhalten, zu thun, was er vielleicht ſonſt 
— ohne die Phraje und das Norbild, dem er fie verdankt — gethan bätte: 
nämlid) davon, den unbequemen Gaſt hinauszumerfen. Das „Wort“ verpflichtet 
eben unmillfürlich zu gewiſſen Handlungen oder Unterlafjungen. 

Das geſellſchaftliche Leben verleitet uns aber ferner zu gewiljen Fleinen 
Unfittlichfeiten, indem es uns von früh bis jpät zu llebertreibungen drängt. 
Wir grüßen „herzlichſt“ und verichern Herrn Toutlemonde unjerer „unendlichen 
Liebe.“ Schon der alte Lichtenberg geißelte diefe Verſchwendung; er jagt: „Es 
ift zum Erſtaunen, wie jehr das Wort ‚unendlich‘ gemißbraucher wird. Alles 
ift unendlich ſchön.“ Unſere Mädchen und Frauen gefallen fi in den Hyperbeln 
„Ihredlih gern“, „riefig nett“, „ungeheuer amufjant“. Das Wörtchen „ſehr“ 
weiß von diefem Verblaſſen urfprünglich kräftiger Bedeutung ein Geichichtlein 
zu erzählen: wer ahnt heute noch, daß es eigentlich, urſprünglich „Ichmerzlich” 
(verjehren) bedeutete? Wir übertreiben bejonders in Zahlwörtern; wenn mir 
fagen: „Ich babe es ihm taufendmal verboten“, fprehen wir bewußt eine Un- 
wahrheit aus. Eben jo, wenn wir erzählen, daß jemand „halbtot“ vor Schreden 
gewejen jei. Wir übertreiben aber auch nach der entgegengejeßgten Seite, näm— 
lid nad) unten, wenn wir jagen, es jei nur „eine Handvoll Menſchen“ das 
geweſen, wenn wir um die Erlaubniß bitten, einer Nede „noch drei Worte“ hin— 
zufügen zu dürfen, wenn wir verjichern, daß wir mit unjerer Nede „im Augen- 
blick“ fertig fein werden. Niemals ift es uns ernft um all dieje ganz gedanfen- 
[08 ausgeiprochenen Ziffern. Und wie wir bei „riefig nett“ und „furdtbar 
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elegant” jogleich jtill die Hälfte abziehen, fo fügen wir bei „eine Handvoll 
Menſchen“ mindeitens das Hundertfache hinzu. Aber nicht nur die Zahlwörter 
disfreditiren wir, jondern auch eine ganze Anzahl von Adverbien. „Er fommt 
fiher“, „er fommt gewiß“ jagt unferer Zuverficht viel weniger als „er kommt“. 
„Das bat er gejtohlen” ift viel mehr als „Tas hat er gewiß gejtohlen.“ Die 
Sprache rät fih: weil man die formen der Betheuerung wie „ſicher“, „gewiß“ 
jo oft mißbräuchlich und verjchwenderifch anwendet, find fie zu leeren, inhalt. 
lojen Formeln verblaßt, die eine Behauptung nur noch ſchwächen. 

In diejen Fällen war aljo die Ausiage gegen den Willen des Spredenden 
abgeſchwächt; die Regel aber ift, daß diefe Abſchwächung vom Sprechenden be- 
abfihtigt und mit allen möglichen ſprachlichen Mitteln durchgejegt wird, Das 
Leben kennt eben taujend Dinge, die man nicht bei ihrem wahren Namen nennen 
will. Bon Alters ber heißt man dieſes Bejtreben, ein Unjagbares zu ver: 
hüllen, „Eupfemismus”. Griehen und Römer waren die Mteifter des Euphe— 
mismus, Der Griehe nannte die Rachegöttinnen, vor denen jeine Phantafic 
am Meijten jchauderte, „Eumenides“. Das heißt: die Wohlgeſinnten. Die 
Nömer hießen die unerbittliden Scidjalsgöttinnen aus abergläubiger Schen 
die „Schonerinnen“, Parcae, Jedes Zeitalter hat andere Euphemismen. Die 
Griechen der alten Zeit waren in ferueller Beziehung ganz naiv, Cicero aber 
ziert fi) fon wie ein Moderner. Dans Sads, Fiſchart und Luther nehmen 
fein Blatt vor den Mund und nennen Alles ehrlich bei jeinem vollen Namen. 
„Nichts verlindert und nichts verwißelt, nichts verzierlicht und nichts verkrigelt.“ 
Aber die Sphäre der Euphemismen ijt viel größer als die des Seruellen: für 
den Namen des „Teufels“, für das Wort „Iterben“, für den Begriff des „Wahn: 
finns“ haben wir ganze Mafjen verfchleiernder Ausdrüde. Wir lejen, daß ein 
Beamter „dimittirt“ worden iſt: bier wird der bittere Kern der Thatſache in ein 
verfüßendes Fremdwort gekleidet. Dann wieder nennen wir einen „Piraten“ 
beihönigend einen „Freibeuter“; bier alio hat gerade das Fremdwort für uns 
einen häßlichen Beigeihmad. Uebrigens bietet Tas Wort „Pirat“ einen fultur 
gejchichtlich intereflanten Ausblid. Denn das griechiſche Wort reyparis heißt 
nicht3 als: „der Wagemuthige“. Diefes Wort zeugt alſo für eine Zeit, wo das 
Seeräubergeihäft noch nichts Ehrlojes war, fondern nur als Beweis perſön— 
licher Tapferkeit betrachtet wurde. 

Freilich jpielen die Bezeichnungen des Euphemismus in der Sprade eine 
tägliche Rolle: alles Berhüllens und Verdedens Mühe ijt umfonft. Die Phan- 
tafie läßt ſich nicht täujchen. Wichtig für die Beziehungen von Sprache und 
Sittlichkeit find bejonders die Dedwörter für gewijje Delikte Der Chevalier 
in „Minna von Barnhelm“ ſchilt die deutihe Sprache, weil fie To wenig zum 
Ueberfirniſſen häßlicher Dinge geeignet ift; jein „corriger la fortune* tann 
jie ihm freilih nit nahmaden. Diefe Art von Euphemisnen aber ift für 
die moraliſche Erziehung des Volkes ſehr bedenklich. Wenn wir heute jagen, 
eine Zeitung jei von irgend Ginem „jubventionirt“ worden, und durch dieſe 
harmlos jchillernde Wendung das böje Wort „beitehen“ vermeiden woller, 
jo thun wir das Selbe, was der Chevalier bezwedt: wir beſchönigen cinen ftrai 
würdigen Sadverhalt und üben gegen etwas Verwerfliches eine in ihren Folgen 
unabjehbare Nachſicht. Denn Worte find, wie wir fahen, fittlihe Potenzen und 
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ihr richtiger Gebrauch fannn eben jo wie ihr Mißbrauch von großer Bedeutung 
für die moraliihe Erziehung des Einzelnen und ganzer Völker jein. Gerade 
den Franzoſen hat man dieje Vorliebe für beihönigende Euphemismen immer 
wieder vorgeworfen und daraus jummarijche Anklagen gegen fie geichmiebet. 
Schon in „Wilhelm Meiſter“ jagt Aurelie: „Franzöſiſch iſt recht die Sprade 
der Welt, werth, die allgemeine Sprade zu fein, damit fie fih nur Alle unter 
einander recht belügen und betrügen können“; und rau von Staöl verfteigt 
fi zu dem Ausſpruch: „Es giebt in unjerer Sprache jchr viele Redensarten, 
um Etwas zu jagen und gleichzeitig nicht zu jagen, um Hoffnung zu erregen, 
ohne ein Verſprechen zu geben, jelbjt um zu verfprechen, ohne ſich zu binden.“ 
Ueber unſere deutjhe Sprache könnte man ſehr verichiedene Urtheile anführen. 
Während Heine behauptete, daß die Deutichen feinen Geſchmack befigen, weil jie 
feinen Euphemismus haben, jagt Auerbadh: „Die deutiche Sprade ift ehrlich 
grob, fie will nichts von der fozialen Schönfärberei, fie hängt dem Laſter fein 
interejjantes Mäntelchen um; und Das tit gut!“ Treitſchke aber ruft: „Seboren 
in den Kämpfen des Gewiſſens, war die Sprade Luthers allezeit die Sprade 
des freien Muthes und des wahrbaftigen Semüthes geblieben; fie nannte die 
Sünde Sünde, das Nichts ein Nichts“. Nietzſche wettert gegen die „Tartufferie 
der Worte”, Bejonders aber nimmt Herder die Euphemismen aufs Korn, wenn 
er jagt: „Durch einen allgemeinen Beihluß der Ehrbarkeit werden folde Be: 
nennungen für unzüchtig erflärt, au8 der Sprache verworfen; nicht aber darıım 
aud die Sachen für unzüchtig erflärt, nicht darum auch die Begierde weggeichafft, 
ſolche argloje Sachen um jo Lieber nennen und, da man fie nicht nennen darf, artig 
andenten zu wollen. Das ift der Urſprung galanter Zweideutigfeiten. Zwei, drei 
Ausdrüde werden aus der Sprache des Auslandes weggeichafft, gebannt und dem 
Pöbel überlaffen, zwanzig Umjchreibungen aber, fünfzig verblümte Redensatten 
und hundert Zmweideutigfeiten, wobei nur der freie Kopf Etwas merkt, dafür hin- 
genommen; und Das heißt gefittete, züchtige Sprache des Jahrhunderts.“ Be— 
ahtung verdient in diefen Worten der Hinweis auf den ungeheuren Werbraud 
au Spradgut, den die Euphemismen bewirken. Der Euphemismus ijt ein Sprad)- 
verwüjter, der anrüchige oder vermeintlich anrüchige Ausdrücke immer wieder durch 
neue und barmloje zu erſetzen jucht. Aber auch diefe harınlojen Wörter verfallen 
nach einiger Zeit wieder dem Fluch des Doppelfinnes, — und jo frißt der Euphe— 
mismus immer mehr von dem fojtbaren Spradgut weg. 

Darf man um diefer Erfcheinung willen von einem peſſimiſtiſchen Zug 
in der Sprade jelbit jprehen? jean Paul meinte wohl jo Etwas, als er fagte: 
„Wie nehmen mande Wörter, an fi anfänglich unſchuldig, ja füß, erit auf 
dem Lager der Zeit giftige Kräfte an wie Zuder, der dreißig “Jahre in Magazinen 
gelegen!“ Aber in Wirklichleit giebt es feinen Bejfimismus in der Sprade: 
die unleugbare Thatfache, daß fo viele anitändige und harmlofe Wörter mit der 
Zeit moraliſch herunterfommen, iſt nur der Reflex eines Optimismus, der die 
Spredenden beherrſcht. Wir wählen immer verhältnigmäßig beflere Bezeich— 
nungen zur Benennung des Sclehten. Unſer Zartgefühl, die Rückſicht auf 
das Zartgefühl unferer Mitmenichen jteht uns höher als die Rüdfiht auf die 
Sprade, die ung ja doch ſtets ein fremdes, ein Objelt, ein Werkzeug bleibt. 


Prag. Dr. Eugen Holzner. 
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8 gnädige Frau, wenn ich das Kind nicht hätte... .“ 

frau Beyer jteht vor der Dame, die fie, troß den glänzenden Zeug» 
niffen, nicht engagiren wird. Hilde, die rothwangige Achtjährige, hält ſich in banger 
Erwartung dicht neben der Brot juhenden Mutter. Das „Glück“ der anderen 
Frau jabelt vergnügt durd den Salon; des ganzen Haujes Verfaſſung hängt 
von feinem Wohlbefinden ab. 

Ein fröhliches Kind erfaßt jo wenig den Unterfchied zwiſchen Arm und 
Neich wie ein Vögelchen, das fi fingend auf einem Aft wiegt. So ahnt Hilde 
noch faum, daß fie, verglichen mit der anderen Stleinen, auf die Schattenfeite 
des Lebens geitellt it. Manchmal nur fommts ihr vor, als jei das Leben wirklich 
nicht fo Luftig, wie es die anderen Schulkinder ſchildern, die mit Chofolade- und 
Schlagſahne-Feſten prahlen, mit Geburtstagseinladungen loden und von neuen 
Kleidern berich‘en. Ad, daran lag der Hilde gar nichts! Ihr Fleines Herz hat 
nur einen Abgott: die Mutter. Wenn Die lächelte, jubelte in der Bruſt des 
Kindes Etwas, daß füher ihmedte als Chofolade und Schlagjahne; und wenn 
die Mutter feufzte, fam es Hilde immer vor, als gingen fie Beide in einem 
dunklen Wald, in dem nie die Sonne Ichien oder die Sterne leuchteten. Und 
das dunkle Waldgefühl preßte fih allzu oft um das rojige Geſchöpfchen. 

„Hola, Pferdchen,“ jubelte der Paul aus dem eriten Stockwerk eine 
halbe Stunde fpäter, während er die heimfehrende Hilde an den langen blonden 
Böpfchen feithielt. „Holla, fomm, Pferdchen!“ Ueber Stod und Stein geht 
die Jagd. Hilde denft gar nit an ihr Stübchen oben, in das die Mutter 
hinaufſteigt. 

Frau Bever bat beſtimmt gehofft, heute eine Stellung zu finden. Ihre 
Zeugniffe jind die denfbar beiten. Eine „gut empfohlene” Stüße, hatte fie 
gemeint, als der Mann ihr ftarb, finde wohl leicht ihr Brot. Wie groß 
aber die Zahl der „gut empfohlenen“ Stüben ift, wußte fie damals noch nicht. 
Sie begriff es bald. „Ach werde Ihnen jchreiben, notire mir ja, wie Sie jehen, 
Ihre Adreffe. Alfo billiger gehen Site nit?" „Gnädige rau hörten ja... 
mein Kind...“ Trotz den notirten Adreſſen brachte der Briefträger bisher nie 
eine Aufforderung, zu ericheinen; zu viele „gut empfohlene” Stützen find für 
weniger Geld zu haben. 

Frau Beyer hat den Muth nicht verloren. Nur, da Monat auf Monat 
vergeht, hört Hilde immer öfter das Wort: „a, wenn ich das Kind nicht hätte...“ 

Die Frau meint es nicht böje. Gewiß nicht. Ste benft nur nie darüber 
nad, daß dieſe Wortader Sleinen eines Tages jchmerzend ins Bewußtſein dringen 
müſſen. Denn fchließlih: eine Mutter nimmt viel auf fi für ihr Kind. Je 
bitterer der Kampf ums Brot fich geitaltet, dejto inniger drüdt fie vielleicht ihr 
Kleines ans Herz. 

Nathlos tritt Frau Beyer ans Fenſter und Schaut in das Gewimmel auf 
der Straße. Da rannten fie durcheinander, die Menjchen Ameiſen. hr war, 
als ftreue oben vom Himmel der liebe Gott eine Hand voll Sand nad) der anderen 
herab; ein Körnchen fiel auf den rechten Fleck und begann, zu leuchten; das 
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andere glitt eben jo lautlos in Nacht und Dunkel. Sie und Hilde waren fider 
auf die dunkle Seite geriejelt. Nocd war die Noth nicht da; aber fie nahte, 
würde bald wohl langjam mit ausgebreiteten Armen die beiden Menſchen an 
fi ziehen, Mutter und Sind. 

Die Damen, ad die Damen ... Wie grollte fie den Gebankenlojen! 
Sollte das Kind nicht erjt recht dazu drängen, die Mutter zu bejchäftigen? Denken 
fie denn gar nicht nad, dieje Befigenden, die fich pflegen und bedienen lafien, 
deren Finder von Allem umgeben werden, was fie vielleicht fpäter zum Lebens 
fampf ungeeignet macht? Haben fie nicht das geringite Berftändniß für Frauen, 
denen der Mann nicht eine gute Stube, Dienjtboten und Badereifen zu liefern 
vermag? Die Damen! Nein, fie haben fein Herz! Geht es denn der Erzieherin, 
die das Stübchen mit ihr theilt, beſſer? Was Helfen ihr die glänzenden Pa— 
piere? Wer gedenkt der zwanzig Jahre, in denen fie fi in fremder Kinder 
Herzen heimiſch litt? Heißt es nicht einfach, freundlich gedanfenlos: „Fräulein, 
ic) fude eine jüngere Kraft?“ Ahnt denn feine der Damen, welder Schlag das 
Wort für die faum BVierzigjährige ift? 

Auch die Stubengenojfin Fehrt jet heim. Nur ein Seufzer. Er ift die ganze 
Unterhaltung. Beide wiljen, was er bedeutet: wieder ein Tag, an dem fie ſich 
vergeblich vorgejtellt haben. Beide find körperlich müde von den vielen weiten 
Wegen und fhauen nur till auf die Straße hinab. 

Unter jchallendem Gepolter ftürmen jegt Kuticher und Pferdchen Hilde 
beim. Mit einem Saß ſpringt das Kind der Mutter an den Hals. Ein Blid 
genügt: des indes laute Heiterkeit verftummt. Das lahende, jonnige kleine 
Weſen ift verwandelt. So geht es jeßt fajt täglich. Unter der Ahnung eines 
Unerflärliden preßt fid) das Herzchen zufammen. Es fühlt fi jchuldig, ohne 
zu wifjen, weshalb. „a, wenn ich das Kind nicht hätte!“ Hundertmal ift das 
Wort an Hildes Ohr wie ein Gleichgiltiges vorübergeraufcht, ohne ift Eindrud 
zu machen. Und jegt, fait noch in dem Rauſch kindlichſter Quftigfe‘t, öffnet fich 
ihr der Abgrund, im deſſen Tiefe fie bisher nie gejhaut hat. Wie ein Biig ift 
das Verſtändniß gekommen. Arme kleine Hilde! 

rau Beyer geht bin und her und bereitet das Abendejjen. Fräulein 
Feld ftudirt ein heute noch ungelejenes Annoncenblatt. Hilde hält zwar bie 
Buppe im Arm, aber die junge Seele ıjt in weiter Ferne Wenn Gedanten 
Kraft hätten, jichtbar Licht oder Dunkelheit in einem Raum zu jhaffen, jo müßte 
in Frau Beyers Stübchen jegt Nacht werden 

„sa, wenn ich nicht da wäre”: heute denkts das Kind zum erften Male. 
Allerlei phantaftiihe Pläne umjpinnen fie. Kann ich nicht vielleicht nad) Afrifa 
oder Amerifa? Yaufen, immer weiter laufen! Aber nein: dann jehe ih Müt- 
terchen nit mehr. Das thäte jo furchtbar weh. Lieber Gott, jag mal: wie 
mache ichs, daß ich weit weg bin, ganz weg? ch darf doch nicht bleiben. Lieber 
Gott, Du fannjt mir gewiß helfen! Ich bete alle Abende: ‚Mad mid fromm, 
daß ich in den Himmel fomm!* Thus, bitte, lieber Gott, ja, bitte? Und dann, 
lieber Bott, würde es gewiß ſehr, jehr jhön. Denn fo viel ich weiß, fommt 
man nicht ganz in den Himmel, jondern Etwas von mir [egen fie dann neben 
deu Vater. Und da wachſen dann aus mir die fhönen Roſen, lauter Fleine, 
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kleine rothe Knöspchen, und Mutter wird mich beſuchen und die Röschen be⸗— 
gießen. Und die gute Stelle wird ſie auch haben, weil ich doch blos immer 
dabei im Wege bin. Aber, bitte, lieber Gott, laß ja nicht Tulpen aus mir 
wachſen! Röschen ſind viel ſchöner und ricchen ſo fein.“ 

Zum Abendeſſen ruft die Mutter. Die Kleine iſt viel zu voll von ihren 
Plänen; ſie hat leinen Hunger. Sie möchte ſo ſchrecklich gern mit der Mutter 
die Sache überlegen oder mit Fräulein Feld; aber ſie traut ſich nicht. Es iſt 
wohl beſſer, die Mutter zu überraſchen. Sie weiß ja auch noch gar nicht, wie 
ſie es eigentlich anſtellen muß, um fortzukommen; ſie will von jetzt an immer 
nachgrübeln, — immer fort. 

Arme kleine Hilde! 

Nein, es iſt nicht dunkel im Zimmer geworden. Gleichgiltig ſcheint die 
Abendſonne auf die Drei. Heute iſt das Bild vor der Kleinen zum erſten Mal 
aufgetaucht, die Vorſtellung, daß ſie eigentlich zu verſchwinden habe; heute iſt 
der Funke in die Bruſt gefallen. Wird er erlöſchen oder aufzüngeln? Wird 
Gedanke auf Gedanken folgen, bis ein Waſſer oder ein Fenſter lockt? 

Arme kleine Hilde! 

Unten auf dem Hof ruft der Spielkamerad: „Komm, wir fahren jetzt 
vierſpännig! Der Fritz und die Gretel ſind da.“ 

Das Kind horcht hinaus, ſpringt empor. Die Aermchen klammern ſich 
jo feſt um die Mutter, als wollen fie fie nie mehr loslaſſen. Lachend ſchiebt 
die Frau die Zärtliche von fih. Sekunden lang fühlt fie nichts als die Freuden 
ihrer Mutterichaft. Die Kleine wiederum empfindet nur, wie gern fie bliebe; 
wie weit der Himmel eigentlich doch von diefem jonnig warmen Plätzchen ent— 
fernt und wie traurig es ijt, daß fie gehen muß. Hilflos bricht fie in lautes 
Schluchzen aus. Die Mutter herzt und füßt fie und ftreichelt fie, wie ſchon lange 
nit. Gerade aber dieje Güte befeitigt den Heldenmuth des Kindes. 

Die Jungen rufen: „Bilde, börft Du nicht, vierfpännig?* Hilde läuft 
davon. Unten berrfcht ausgelafjener Jubel. Ein paar Sekunden: und die wilde 
Jagd trabt davon, 

Deute ift der Funke in die Kleine Bruſt gefallen. Leben, graufames Leben, 
gieb ihm feine Nahrung, laß ihn erlöichen, verglimmen! Töte die Müden, 
zerſtampfe nicht das Menſchenknöſpchen, das Dich noch liebt, defjen glänzende 
Augen ſich noch fragend auf Did richten! 

Langjam Elettert das Kind eine Stunde Später nad) oben. Wieder um— 
huſchen es die jchweren Empfindungen: Wenn ich nicht da wäre? AL die guten 
Stellen... Heute haben fie einander fennen gelernt: Sorge und Kind. Der 
Schlaf will ſich ihnen nicht zugefellen; die ſonſt jo fröhlichen Augen fallen nicht zu. 

„So groß ift die Erbe, jo weit und fein Blägchen für mich! Lieber Gott 
und fie Jagen doch, Du liebeſt alle Menichen, alle... Aber laß es auch Nöschen 
werden auf meinem Grab... lieber Gott, ja, Hörft Du?... Und zeige mir den 
Meg, damit Mutter fein Kind mehr bat... So lieb habe ich fie... So 
ſehr, ſehr lieb... .* 

Arme kleine Hilde! 

Franziska Mann. 


$ 
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I“ nur gefrönte Häupter, wie weiland der Vater des Königs Alfons 
SV Poftumus, fondern auch gewöhnliche Sterbliche pflegen im Ießten Sta« 
dium der Schwindjuht den heißen Drang zu empfinden, dur eine erzwungene 
Kraftäußerung fich jelbjt und ihre Umgebung über die Gewißheit des nahen 
Endes hinwegzutäufhen. An dieje Erfahrung erinnert uns jeßt der Kampf, den 
das Eiſenhüttenwerk Thale gegen den FFeinblehverband führt. Thale ift ein 
Schmerzenskind der Deutſchen Genofjenichaftbanf; oder eigentlich der Kundſchaft 
diejes Inſtitutes, die einjt die Altien mit 60 Prozent Agio erwarb und nun 
ſchon drei Jahre lang feine Dividende erhält. Herr Weill, der eben an der 
Arbeit ift, in dem unjeligen Balajte der Herren Schul und Romeick fih und 
jeiner Bank das Grab zu bereiten, wird auch in Thale nicht mehr lange mit: 
zureden haben. Da jcheint es ihm nun wohl nöthig, no in zwölfter Stunde 
die Oeffentlichkeit mit fi zu bejhäftigen. Nah manderlei Umgeftaltungen, 
Neubauten, Auflajjungen, die ein Heidengeld verſchlangen und einen größeren 
Mangel an planvoller Vorausſicht verriethen, als zur gedeihlihen Führung eines 
Etablijjements nöthig wäre, das täglich zehntaufend Marf an Löhnen und Ge 
bältern bezahlt, hat fih Thale endlich auf das Niveau techniſcher Bolllommen- 
heit emporgearbeitet, das feiner Höhe überm Meeresipiegel entipricht. Nach ſolchet 
Vorbereitung war es reif für das Schidjal, in den Befiß eines Gemwaltigen 
überzugehen, der den breitgeichlagenen Aftionären als deus ex machina er 
icheinen und fi) mit der Nehabilitirung des Unternehmens als eines Dividenden: 
zahlers neuen Lorber verdienen wird. Diejes neidenswerthe Los fällt der Dres» 
dener Bank zu. Noch aber find dem harzer Eiſenhüttenwerk und der Deutichen 
Genoſſenſchaftbank furze Stunden des alten Gemeinſchaftlebens gegönnt. Jetzt 
alfo oder nie. Die böje Welt joll erfennen, was fie an der Senofjenichaftbant 
und an Herrn Weill verliert; zwar ijts zu jpät, um den Verluſt noch zu ver: 
hüten, doch früh genug, um den Sterbenden dur den Anblid bewundernder 
Mienen den Tod zu verjüßen. Unter dem neuen Regime wird Thale gar bald 
in die Zmwangsjade des Verbandes ſchlüpfen. Auch der „Phönix“ mußte fich 
dem berliner Diktat fügen und war mehr als Thale. Dem Feinblechverband 
fehlt freilich die Autorität und die unbedingte Anerkennung, die der Stablwerf- 
verband genicht; ein Werk wie Thale bat aber gar nicht das Recht, erniten 
Widerſtand zu leilten, wenn von feinem Anſchluß an den Verband aud nur 
zum Theil der Ruf des Concerns abhängt, der es durd; Adoption chren will. 
Der offene Widerftand, den der Generaldirektor des laarer Werkes den Poten- 
taten des Stahlverbandes entgegenfehte, hatte wenigitens etwas Heldenhaftes, 
Das fann man von den Krämermethoden, die Thale anwendet, um den Fein» 
bledyserband aus dem Feld zu jchlagen, beim beiten Willen nicht behaupten. 
Ueber das Recht des Freinblechverbandes, den Offerten des thaler Werkes an die 
Kundſchaft in alle Winkel nachzuſchnüffeln und Lärm zu fchlagen, weil Thale 
die Freiheit benutzt, um fich einzuſchmuggeln, wo es nur fann: Über dieſes Recht 
mag man ftreiten. Da fich aber die thaler Herren felbjt auf dert Boden geitellt 
haben, der vom FFeinblechverband in jouverainer Anmaßung für den Kampf ab: 
geſteckt worden ijt, dürfen fi2 fich nicht beklagen, wenn der Unparteiiſche an ihrer 
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Kampfart Mandes zu tadeln findet. Es giebt Dinge, die man einer erfolg 
reihen Geſellſchaft allenfall8 noch verzeiht, von einer dioidendenloien aber ſehr 
übel aufnimmt. Doc heutzutage ift der Wehruf über die Tyrannei der Verbände 
ein beliebtes Schlagwort und jeder Widerftand eines einzelnen Unternehmens 
gegen den nivellirenden Truſt wird wie das Ringen des Burenvolfes um feine 
nationale Erijtenz angejtaunt. Aus diefer Stimmung zieht auch Thale jein 
Vortheilden; und die Hinterfrontmarjchälle jehen dem Kampf, der zwiichen Thale 
und dem Feinblechverband auf breitem Spaltenraum tobt, in dem Bewußtjein 
zu, da die Welt geipannt dem blutigen Spiel folgt. Lange wird die Herrlid- 
feit ja nicht mehr dauern. Herr Weill, die Genofjenihaftbanf und Thale: alle 
Drei werden verjchwinden, jobald die Fufion und die Syndizirung erreicht ift. 
Nicht einmal eine Anjchrift wird dem Wanderer dann künden, daß hier, zwi— 
jhen einem Bürjtenladen und einem Möbelgeichäft, deutjcher Muth und beutjche 
Mannhaftigkeit fi) einjt jo großartig offenbarten. 

In dem Intereſſe, das man der Kontroverfe über das erwartete Ende der von 
der Deutjchen faſt ſchon verichludten Berliner Bank entgegenbrachte, war die jelbe 
Regung fühlbar, die dem Eijenhüttenwert Thale die Sympathien der auf den 
Freiſinn Eingefhworenen verfchafft hat. Wenigftens wünjcht der’äfthetiihe Sinn 
für wirthichaftlide Symmetrie, folde Ayffafjang der Nachwelt zu überliefern. 
Sm Jahr 1904 — wird es dann heißen —, als die Deutſche Banf ein recht 
unbedeutendes, längjt recht gering geſchätztes Inſtitut auflaugte, ſchalt man all» 
gemein das damals nod) relativ junge Syitem der Bankenfufionirungen. Man 
erzählt jogar, am Tage der entjcheidenden Berfammlung ſei eine aufgeregte Volks— 
menge in das Gebäude der zur Fufion verurtheilten Bank gedrungen und habe 
dort jo bedrohliche Mienen gezeigt, daß erſt nach Aufgebot einer größeren Polizei— 
macht die Gejchäfte erledigt werden fonnten. Ein Herr Landau, der durch ſeine 
fanatijche Begeilterung für den Plan ber Fuſion den wildeften Zorn der Menge 
auf ſich gelenft Hatte, ſank, von mehreren Rebellenfugeln in die Bruft getroffen, 
zu Boden und bezahlte feine unerjchütterliche Leberzeugung mit dem Leben. 
Während ich dieje Zeilen Schreibe, fenne ich noch nicht den Ausgang der General: 
verjammlung, in der die Aktionäre der Berliner Banf über ihr Schidjal ent- 
ſcheiden ſollten. Ungefähr jo, wie ich& hier andeutete, wird aber das Meeting wohl 
verlaufen jein, wenn die Agitation, die ihm vorausging, aud nur halbwegs auf- 
richtig gemeint war. Wer aber vermöchte daran zu zweifeln? Hatte etwa ſonſt 
Jemand, hatte etwa gar die Dresdener Bank ein Intereſſe daran, die Trans» 
altion zu vereiteln und die Deutiche Bank um ein fettes Gejchäft, Herrn Eugen 
Landau um die redlich verdiente Märtyrerfrone zu bringen? Solche Gefinnung 
tft in der erhabenen Welt unjerer Banken nicht zu finden. Die Großen thun 
in diejen jchwierigen Zeiten der wachſenden Nivalitäten felbft ja alles Erbdent. 
lige, um nad außen Bin die Abjtände verfhwinden zu lajien. So hat die 
Deutihe Bank, der man vorwarf, daß fie ihr Kapital im Vergleich zu dem des 
Eoncerns Dresdener Schaafihaufen noch immer zu niedrig halte und dadurch dem 
Publikum Stoff zu allerlei Bedenken liefere, nun zu dem Eugen Ausfunftmittel 
gegriffen, an den Fenſterſcheiben ihrer Depofitenkaffen fortan nur noch Kapital 
und Nejerven zufammen zu annonciren, wodurd) eine Ziffer entjtcht, die dem 
des Dresdenerconcerns ziemlih nahlommt. Und von dem Wunjch getrieben, 
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dieje famofe Neuerung, die fiher Gutmanns Beifall gefunden bat, ohne Verzug 
einzuführen, bat fie fich jo beeilt, daß fie nicht einmal abmwartete, bis durch die 
Genehmigung ihres Ablommens mit der Berliner Bank die Kapitalziffer um 
abermals zwanzig Millionen Mark erhöht wäre. Noch jind die Handwerker mit 
den Slasziffern beichäftigt, die fi aus der Summirung des alten Stapitals und 
der alten Rejerven ergaben und die jofort wieder veraltet jein würden, wenn die 
legte Transaktion Billigung fände. Ob dann neue Ziffern angeflebt würden? Der 
ganze Feldzug wurde übrigens mit wundervoller Aufrichtigfeit geführt; von allen 
Seiten. Die Deutihe Bank bat fi ſogar herbeigelajjen, ihre Offerte einer 
Nachprüfung zu unterziehen, obwohl fie weder juriftiich noch moraliſch (fataler 
Sprachgebrauch, dieſe Unterfdeidung!) dazu gezwungen war; denn aud) die Mehr: 
heit der Aktien, nit nur der provijoriihe Kontrakt war ihr gefidert. Es muß 
ein feierlicher Augenblid für Direktion und Auffichtrath geweſen fein, als der 
Delegirte der Deutſchen Banf von feiner Nachprüfung aufitand, um den Sprud) 
zu fällen, der eben fo gut wider wie für die Deutiche lauten fonnte; denn die Ge» 
willenbaftigfeit der Unterfuhung wagt doch wohl fein dreifter Zweifel anzutaften. 
Welches Glüd, daß dem führenden Inſtitute die Demüthigung eripart blieb, 
aus dem Munde jeines eigenen Direktors eine Mahnung zu humanerem Ber» 
halten empfangen zu müfjen! Der Widerftand gegen die Transaktion (der, wie 
man im Notizbuch lefen wird, fiegreich blieb) hat ergeben, daß der Glaube an die 
Allbeilkraft der Bankenfufionen doc noch nicht alle Gemüther beherriht. Wie 
man fich auch zu dem Brinzip ftellen mag: Löblich iſt jedenfalls, daß auf feiner Seite 
verjucht wurde, die Frage durch Erwägungen ſchnöder Gewinnfucht zu verbunfeln. 

Alles, jagte Schon Ricaut, hängt eben von der Urt ab, wie man eine 
Sade ben Souverain fehen läßt; und gerade auf diefem Gebiet find die Herren 
der Deutſchen Banf anerkannte Meifter. Wenn in einigen Wochen die Aktionäre 
der Anatolifchen Eifenbahn zur Generalverfammlung vereint find, um den Bericht 
über das abgelaufene und ein paar Worte über den Gejhäftsgang im laufenden 
Jahr entgegenzunehmen, wird die alte Erfahrung erneut werden. Nicht gerade 
mit froben Gefühlen bat diesmal die Deutihe Bank die Generalverfammlung 
berufen. Troß der Eilometriijhen Staatsgarantie bleibt ja die traurige That. 
face beftehen, daß die Bahn, deren Neingewinn jchon 1902 geichmälert war, 
1903 einen Nüdgang der Betriebseinnahmen um 2800000 Francs erlebte, um 
einen Betrag alfo, der nod um eine halbe Million größer iſt als der ganze Rein— 
gewinn des jahres 3902. Und diefer Niedergang hat feitdem nicht aufgehört; 
in den erften neunzchn Wochen des laufenden Jahres ift vielmehr ein weiterer 
Ausfall von einer halben Millton zu verzeichnen. Der feierlide Empfang, der 
unferem Botichafter in Konftantinopel, dem einft berühmten FFreiherrn von Mar» 
ſchall, neulich bereitet wurde, als er die erjte fertige Theilftrede der Bagdadbahn 
(von Konia, den Endpunkt der Anatoliihen, bis Saraftan) inipizirte, fann 
die Aftionäre nicht für jo beträchtliche Mindereinnahmen entihädigen; und 
auch die drei neuen Dampfer, die auf den Domwaldtswerfen in Kiel für den 
Spezialdienjt zwiichen Haidar Paſcha, der afiatiichen Kopfftation, und dem gegen: 
überliegenden Stonftantinopel gebaut werden, Lönnen feine Wendung zum Befferen 
bewirken, wenn nicht der Binnenverfehr auf der Bahn fich gründlich ändert. Trog 
der Staatsgarantie, die übrigens auf ſchwankenden Zehnten beruht, hätte jede 


Notizbuch. 879 


andere Eijenbahnaftie ſolchen Nüdgang, der nun ſchon anderthalb Jahre anhält, 
mit fühlbaren Kursverluſten gebüßt. Dieſes Schidjal hat die Deutſche Banf 
zu verhindern gewußt; und die Aktionäre Haben allen Grund, ihr für diefe mit: 
unter recht koſtſpielige Lerftung, die fie obendrein ohne irgendwelches Ruhm— 
gerede, ganz im Stillen vollbradhte, dankbar zu jein. Wer die Betriebsausweije 
der Bahn nicht verfolgt hat, wird angefichts der Stetigfeit des Kurjes, der ſich 
nur um wenige Prozent von der Parihbhe entfernt hält, feinen Augen nicht 
trauen, wenn er aus dem Geichäftsbericht plößlich das Geſammtreſultat erfährt. 
Trügen nicht alle Zeichen, jo wird die Deutihe Bank noch eine ganze Weile 
Gelegenheit haben, ihre lautloje Schutzaktion fortzujegen. Für Balfanmwerthe 
und Aehnliches iſt jegt ja überhaupt wenig Intereſſe zu jpüren. Der ruſſiſche 
Koloß, der jeinen Krieg mit Hilfe des fremden Kapitals führt, erdrüdt in dieſem 
Sommer des Mißvergnügens die Kleinen, die er ſonſt jo gern zu fi fommen 
ließ. Serbiens Anleihegeſuch ift abgelehnt worden und der Staat des Schwarzen 
Georg muß fein chroniſches Defizit noch eine Strede weiter ſchleppen, obwohl 
Peter die Königmacher verjegt und jogar mit dem Fürjten Ferdinand Hände- 
drüde getaujcht hat, um feine Friedensliebe zu zeigen. Ob die bulgariiche Haupt— 
ftadt, die num ſchon zum zweiten Mal (zuerft im Mai des vorigen Jahres) mit 
der ihr bewilligten Stlafjenlotterie haufiren geht, mehr Glüd haben wird als 
Peters Minijterium? Die Lotterie ift vom Staat garantirt, ijt die einzige in 
Bulgarien zugelaffene und wird, nach berühmten Muſtern, auch gegen auslän- 
diſche Konkurrenz geihügt. Es wäre graufam, wenn ji) die Nationalbank für 
Deutſchland ein jo lodendes Geſchäft entgehen ließe; graulamer nod gegen die 
Stadt Sofia als gegen die Aftionäre der Bank. Aber die Zeit des Rafjenkrieges 
und der Fuſionen ift den Kleinen nun einmal nicht günftig; weder den Kleinen 
Fürſtenthümern noch den kleinen Eijenwerken und Banken. Dis. 
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Ay or ſechs Wochen erhielt ich einen Brief des Malers Eugen Schwarz, den ich 

5 nie gejehen, von dem ich nie gehört hatte und der mich num, che er feinem 
Leben ein Ende machte, bat, gegen Mißſtände aufzutceten, die ihn in den Tod ge: 
trieben hätten, und feinem legten Rufe Widerhall zu Schaffen. Hier zunächſt, was er 
ſelbſt fchrieb: „Un die Jury der Großen Berliner Kunſtausſtellung. Vorzehn Jahren 
habe ich mid) von den berliner Kunſtausſtellungen, an denen ich mich im Landesaus- 
ftellungpalaft fowohl als auch im Künſtlerverein betheiligt hatte, zu erniter, ftiller 
Arbeit zurücgezogen. ch war angemwidert und verftimmt durch den brutalen Streit 
der eirander gegenüsderjtehenden Kunftrichtungen. Doch es wurde für mich zur 
Lebensfrage, endlich wieder auf dem Plan zu erjcheinen. Ich mußte Geld verdienen, 
Der Noth gehorhend und auf Drängen meiner Freunde jandte ich Ahnen für die 
diesjährige Kunftausitellung acht Arbeiten ein. Die Hauptſachen, ein großes Bildniß 
und ein deforatives Stilleben, haben Sie mirzurüdgewiejen. Da ich auch heute noch, 
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wie vor dreißig Jahren, auf die Berwerthung meiner fünftlerijchen Arbeit angewieſen 
bin, drängt Ihre Ablehnung mich in das unbefannte Land, von deſſen Bezirk fein 
Wanderer wiederfehrt. In meinem Atelier fteht ein großes Bild, das Werf eines 
kürzlich verjtorbenen, in Berlin angejehenen Dealers, der Alademieprofefior und 
Senatömitglied war. Das Bild, das einjt die Große Berliner Kunftausftellung 
ſchmückte, ift von Hand zu Hand gegangen und heute für jeden Preis zu haben. Wenn 
Leiftungen eines berliner Meijters erft laut gerühmt werden und furze Zeit danad) 
jeden Werth verlieren, dann wird es nicht unverichämt ericheinen, daß ich der Jury 
Irrung und Bergewaltigung zutraue. Sch hoffe, dad ſich eine Kraft finden wird, die auch 
meinen Fall verwerthet, um die Kunftverhältnifje einer lommenden Zeit zu befjern. 
Berlin, ameinundzwanzigiten April1904. Eugen Schwarz.’ Dieje Antlagejchrift lag, 
mit einem ungemein herzlichen Begleitbrief, ineinem dicht mit Blut beiprigten, an mid 
adrejfirtenlimjchlag. Die Marke war aufgeklebt, der Brief zur Abſendung fertig; undein 
Freund des Malers ſchrieb mir: „Das Herzblut meines treuen Freundes hat den Brief 
beſpritzt (der von der Polizei geöffnet wurde, weil die Todesurſache feſtgeſtellt wer— 
den mußte). Die Kunſtbonzenſchaft hat Schwarz auf dem Gewiſſen. Er war mein 
Landsmann — Süddeuticher —, hatte einjt gute Preije befommen und dadurch den 
Neid mandes Eingeborenen gewedt und jein Herz war wohl nicht hart genug mit 
Erz gepanzert, um den märkiſchen Stürmen Stand halten zu können“. Ein ſeltſam 
aus Grauſen und Rührung gemijchtes Gefühl Hatte mich beim Lejen, beim Betrachten 
der Blutſpur gepadt. Ein reifer, noch rüjtiger Mann, ein friiher Fünfziger, der 
freien Willens den Tod wählt, weil er ſich ungerecht behandelt glaubt, und der in 
der legten Lebensftunde einen ihm Fremden zum Nächer beitellt. Solches Bermädt- 
niß laftet auf dem Gewifjen. Die Pflicht wäre leicht erfüllt, wenn man jagen dürfte: 
Dier ward einem jtarfen Talent, einer übers Normalmaß Hinausftrebenden Perſön— 
licjleit dasticht geraubt. Ich darfs nicht jagen. Nach Allem, was ich, aud) von wohl» 
wollenden Beurtheilern, gehört habe, war Schwarz fein ungewöhnliches Talent. 
Als Menſch und als Künstler ehrlich und tüchtig; doch nur von mittlerem Wuchs. 
Alle Straft, allen Fleiß wandte er an feine auch räumlich anſpruchloſen Bilder ; aber 
der Himmelsfunfe feglte. Dann durfte er auch nicht Hagen, denkt Dancer; dann 
haben Sie, Herr Barden, auch feinen Grund, nicht einmal dasRedt, für ihn einzu« 
treten. Oder möchten Sie am Lehrter Bahnhof noch mehr mittelmäßige Bilder ſehen? 
Weil ich dieje Frage ahnte, habe ich gewartet. Bin in die Große Berliner Kunft- 
ausftellung gegangen. Zwei Wahrnehmungen drängten fi auf: Platz genug iſt noch 
da, Plag für ein Malerregiment; und ganze Wände find mit armjäligiter Mittel- 
mäßigfeit behängt, zum beträchtlichen Theil mit Bildern, die fiheriich ſchlechter als 
Schwarzens find. Warum war für den Armen fein Pläghen? Warum durfte er 
nicht, der doch jeit dreißig “Jahren zur Gilde gehört, auf dem Markt zeigen, was er 
zeigen wollte? Auf dem Markt: nur diefes Wort paßt. Wenn unjere Ausitel- 
lungen nur das Sehenswerthe vorführten — wie viele der in jedem Jahr ge- 
malten Bilder, gemeißelten Statuen find denn ſehenswerth? —, wäre über den 
Hal Schwarz fein Wort zu jagen. Gewogen und zu leicht befunden. Bei der tief- 
finnigen Weisheit, daß auch Juroren Menjchen find, irrende, von Privatgefühlen und 
Privatinterefien beftimmbare Menſchen, brauchte man fich nicht lange aufzuhalten. 
Ich glaube nicht, daß die Berliner dem zugewanderten Konkurrenten Eins verjegen 
wollten, glaube überhaupt nicht, daß oft bewußter Wille das Necht beugt. Die Ju— 
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roren haben für bie Entſcheidung über jede eingejandte „Nummer“ ein paar Minuten. 
Fest ftehen fie vor Schwarzens Arbeiten. „Nichts Beſonderes.“ „Bielleiht nimmt 
man das Kleinjte.“ Wäre nur ein freund, ein Berfippter, ein Klüngelgenoffe dabei, 
der für Schwarz ein Wortchen fallen ließe, dann würde die Aufnahme des Haupt- 
bildes rajch durchgejegt. Niemand ijt jchroff Dagegen; nur eben aud) Niemand ener- 
giich dafür. Das Wort wird nicht gejprochen, das Bild abgelehnt. „Weg damit! 
Die nächſte Nummer!” Doch fat an jeder Nummer hängt ein Stüdchen Dienjchen- 
ihidjal, Menjchenleben. Der Künſtler hat fi ein Jahr lang geplagt, hat von 
dem Bejteller, vielleicht dem einzigen, den er in zwölf Monaten einzufangen ver» 
mochte, die Erlaubniß erbeten, diejes Bild, weil ers für jein beftes hält, gerade 
dieſes auf die Ausstellung ſchicken zu dürfen. Na, wird er nachher gefragt, wie hängt 
denn unſer Bild? Berlegenes Schweigen. Abgelehnt. Das jpricht fich herum. Troß- 
dem fie jopiel Schund angenommen haben, iftder Hinzabgewiejen worden! Bon aus- 
erwählten Sacjverftändigen. Mancher Befteller fieht erft im Katalog nach, ob der ihm 
empfohlene Maleroder Meißler auch auf der legten Meſſe vertreten war, und weigert 
fich, zu einem abgewiejenen Künſtler zu gehen. Die Ausftellungen find Märkte; fie 
ſchaffen die wichtigjte gefchäftliche Verbindung zwiſchen Künjtler und Publikum. 
Nicht Gunft noch Unguuſt darf da herrſchen; auch nicht Zufallslaune. Und wie weit 
vor folder Enticheidung die Macht der Eliquengunft und zufälliger Qaune reicht: 
im Lauf der legten Jahre hat mande Enthüllung uns darüber belehrt. Dem — 
früh geftorbenen — Bildhauer Robert Tobereng wurde, als er ſchon at Jahre lang 
einem ber vier berliner Meiſterateliers vorſtand, von der Jury eine Arbeit abgelehnt; 
er war aljo zwar längjt des höchſten Lehramtes im preußiichen Staat würdig, konnte 
aber, nad der Jurorenanſicht, nicht beurtheilen, welche Arbeit er dem Publikum 
vorführen dürfe. Noch Iuftiger — oder trauriger — war der Fall Klein. Herr Pro» 
feffor Mar Klein, ein anerfannter ünftler, dem namentlich jehr feine Bortraitbüften 
gelungen find, war 1889 und 1890 Juror und durfte in dieſer Eigenſchaft ausſtellen, 
was ihm beliebte; denn die von Jurymitgliedern eingefandten Werfe find ja Tabu. 
1891 muß er mit dem Jurorenamt plöglich wohl aud die Urtheilskraft verloren 
haben: man lehnte ihm eine eingeſchickte Arbeit ab. Das konnte nur gejchehen, weil 
ein Berjehen die Ungiltigfeit jeiner Wiederwahl zum Juror herbeigeführt hatte. 
1892 war er wieder Juror und von jeder Cenſur frei. 1893 wurde ihm ein Reiter: 
modell abgelehnt, das vorher in zwei Konkurrenzen den Erſten Preis erhalten hatte; 
in ber dritten Konkurrenz follte er fich mit Herrn Hundriefer mefjen, — und Herr 
Hundriefer war 1893 Bildhauer-Juror. Ein Bild wurde einftimmigabgelehnt, dann, 
auf Fürſprache, als Deforationftüc von der jelben Jury einftimmig angenemmen : 
und die Ausstellung diejes Bildes brachte dem Maler neun Aufträge ein. Frau 

Parlaghy ift gewiß feine große Künjtlerin, ift, wenn fie wirflicd gejagt hat, was 

ein parijer Interviewer fie über ihre friedrichsruher Erfolge und über Lenbach 
(der jie nicht ausftehen fonnte) jagen ließ, höchſtens als Märchenerzählerin und Tam⸗ 

tamjchlägerin groß; daß vorelf Jahren aber ihr Moltkebild abgelehnt wurde, war, bei 

der Fülle des zugelafjenen reizlojen Kitſches, eine graſſe Ungerechtigkeit. Leicht ließen 

ſichſolche Beiipiele häufen. Und härter als die hier erwähnten, immerhin namhaften 

Künstler trifft die Ablehnung die Obſkuren, denen die Ausftellung die einzige Mög: 

lichkeit bietet, ihr Kunjtgandiwerf mit bejcheidenem Gewinn mweiterzutreiben; viel 

härter. Sie haben das Geld fürs Atelier, für Modell und Material vielleicht geborgt 
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vieleicht vom Mund abgeipart, haben ein Jahr lang gearbeitet und müflen num auf 
das Bischen Ehre verzichten, das Hunderten nicht ftärkerer Zunftgenofjien gewährt 
wird. Nach jeder Jurorenentſcheidung hagelts Beſchwerden. Bor elf Jahren tötete ſich 
Adolfvon Medel, weil feine Arbeiten jo ſchlecht aufgeftellt waren, daß fie nicht zur Gelt- 
ung kommen konnten. Jetzt hat Eugen Schwarz ſich erſchoſſen, weildie Arbeiten, die ihn 
werthvoll dünkten, abgelehnt wurden. Solls fo weiter gehen? Dürfen die Schlädter, 
die Schneider und Handſchuhmacher dem Konkurrenten, der ihnen nicht paßt, den 
Markt fperren? Nehmt von jedem Einjender fortan höchſtens zwei Werte, eins höch— 
ftens auf, wenns Eud an Raum fehlt; aber raubt, da Ihr doch nur Märkte veran- 
ftaltet, unferem Auge einen Wuft von Mittelmäßigfeit doch niemals erjpart, dem 
tüchtigen Arbeiter nicht die Möglichkeit, fein Produkt der Menge zeigen zu können. 
Wenn aus Ungarn eingejchleppter Quark in Moabit jegt Niejenwände bededen 
darf, war für den armen Deutſchen wohl aud noch ein Marktplägden zu finden. 
* * 


* 

Aus dem Tagebuch Roberts Bofje werden in den „Grenzboten“ jeßt Blätter 
veröffentlicht, über die, wenn fie gefammelt find, vielleicht Manches zu jagen jein 
wird. Nicht allzu viel wohl über den Schreiber. Den kannten wir. Ein braver, 
frommer Mann; nicht von den geiltig Reihen. Doch über das Reich, in dem diejer 
Mann das Juſtizamt leiten durfte; über den Breußenftaat, der diejen Mann Sabre 
lang als Kultusminijter walten ließ. So wird heutzutage regirt; ein Boſſe wurde 
geitern zum Staatsjefretär im Reichsjuftizamt, wird morgen zum preußijchen Kultus» 
minifter ernannt; als ob diefe Aemter für Subalternjeelen gefhaffen wären. In 
feiner Art ift der Mann rührend. Noch in immerhin hoher Staat3ftellung freut er 
fi, daß er für eine Zeitjchrift Bücher rezenfiren darf. Warum? Weil er die zur 
Rezenſion gelieferten Eremplare behalten und jo feine Bibliothef mehren kann. Das 
tegirt uns; und man muß jchon froh fein,wenn fo ein Regirender überhaupt Bücher 
liejt. Intereſſant find die Tagebuchblätter aus dem Jahr 1878, dein Jahr des So- 
zialiftengejeges. Otto Stolberg-Wernigerode vertrat den Kanzler und Minifterprä- 
fidenten; und Boſſe, Vortragender Rath im Staatsminifterium, jah zu ihm auf wie 
einst, zwölf Jahre vorher, als Kammerdireftor, zum Grafen Stolberg-Roßla. Nicht 
ohne Kritik — daran fehlts Subalternen nie —, doch mit dem Gefühl unendlichen, 
unüberbrüdbaren Abjtandes. „Graf Stolberg iſt ſchon jeit mehreren Tagen in 
Wernigerode. In Folge Defjen habe ich jo gut wie nichts zu thun.“ „Graf Stol- 
berg hat mir beim Bortrag eine Cigarre angeboten.“ Der Mann, der dieje wichtige 
Thatſache ins Tagebuch jchrieb, ift jpäter Kultusminifter geworden: N’appuyons 
pas... Einer nur thront ihm noch um Welten höher als fein hoher Chef: Bismard. 
Allerliebft zu Iefen, wie er Deſſen Verhältniß zu den Miniftern ſchildert. „Alles 
hängt an Bismard. Er hat die Minifter vollftändig an der Leine, Die Rückſicht auf 
ihn beherrjcht Alles. Kein Minifter (jagt Geheimrath L.) getraue fi Etwas, wenn 
er nicht im Boraus wilje, daß Bismard zuftimme.“ Ganz wie heute; nur der Name 
— nur der Name? — des Allmächtigen wäze zu ändern. Uebrigens hat der redliche 
Bofje mehr Sinn für Bismards Größe als mancher Geiftreihe. „Wie weit, wie 
unglaublich weit überragt er alle Anderen! Er giebt fi (im Reichstag), wie er 
iſt. In der Natürlichkeit und Wahrheit jeines Weſens und Auftretens liegt feine 
bezaubernde, überwältigende, unmwiderftehliche Ueberlegenheit. Mögen feine Kolle- 
gen und aud die ihm näher ftehenden Beamten fiber ihn Hagen, ſchelten und Flug 
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Tchwagen: er ift ein unvergleichlich origineller, großer und mächtiger Mann, ein ge» 
waltiger Rede unter Pygmäen. Er kommt mir immer vor wie ein rechter Künſtler 
von Gottes Gnaden.“ Ein kindliches Gemüth Hat da geahnt, was der Berftand der 
Berftändigen oft nicht ſah: daß Bismard zwar die Rangklaſſe mit jedem Bülow 
gemein hatte, mit feinem mufifhen Weſen aber inden Bereich derShakeſpeare, Goethe, 
Beethoven gehört, — nicht neben fie, ficher, doch in ihre Sphäre. Aber der Zuſtand 
ift nett: er „hat die Minifter an der Leine“ (Unſereiner würde für ſolches Bild in 
Moabit belohnt), doch fiefcheltenund klagen über ihn. Das ſachlich Wichtigſte ift der 
Bericht über den Minifterrath vom zwanzigften Dftober 1878. „Bismard erzählte, 
er habe die vorige Nacht bis acht Uhr morgens nicht einen Augenblid'gefchlafen; erft 
morgens habe er ein Wenig Schlaf gefunden und fei bis Halb Eins liegen geblieben. 
Als er dann geflingelt habe, jei ihm ein eben angefommenes Telegramm des Stron- 
prinzen (der nad) Nobilings Attentat den alten Kaiſer vertrat) gebracht worden, das 
ihn um ein Uhr zum Vortrag befahl. So habe er fi Hals über Kopf fertig machen 
müfjen und fei um fein Frühſtück gekommen. Er jchellte, ließ fich Butterbrot und 
Bier fommen und ftand jpäter während der Berathung dann und warın auf, um in 
feiner ungenirten, fiheren Art zu effen und zu trinken. Seine Formen und feine 
Sprechweiſe find nichts weniger als raub, vielmehr janft, verbindlich und dabei von » 
beſtrickender Ungezwungenheit und Natürlichkeit. Zunächſt brachte er bie Ausführung 
des Sozialiftengefeßes zur Sprache. Annahme im Bundesrath, dann ſofort Bor- 
lage an den Sronprinzen, jchleunigfte Bublifation... Als richterlihe Mitglieder 
(der Beihwerdefommijfion) jeien ihm die Mitglieder des Dbertribunals von Gräve— 
nis, Clauswitz, Hahn und Delius als politifch vollflommen zuverläjfig bezeichnet 
worden. Der Juftizminifter jchlug noch den Obertribunalsrath von Holleben vor 
und benußte den Anlaß, um — wie mir jchien, wenig taftvoll und geſchickt — die 
preußiſchen Richter überhaupt als politifch zuverläffig herauszuftreichen. Fürſt Bis- 
marck meinte, wenn die preußifchen Juriſten Alle jo wären wie der Staatsanwalt 
Teffendorf, dann wären fie in der Rekursinſtanz zu brauchen; aber die preußiſchen 
Staatsanwälte fühlten fi) meift nicht als Regirungbeamte, fondern als fouveraine 
Richter. Den badiſchen Oberjtaatsanwalt Kiefer bezeichnete er ald abſchreckendes Bei- 
ſpiel. An badiſche Richter könne man aljo für die Kommiſſiongar nicht denken ... 
Alles, was der Fürſt jagte, bewies die vollkommene Beherrihung aller nur dent» 
baren Standpunkte und dabei eine innerliche Freiheit und eine Klarheit des Urtheilens 
und des Wollens, wie ich fie nie Habe von einem Menjchen zum Ausdrud bringen 
hören. Dabei zeigte er nicht einen Anflug von Gereiztheit bei erfolgendem Wider» 
ſpruch oder auch nur von Eigenfinn. Mild, mit vornehmer Eleganz plaidirte er für 
feine Anſchauung, gab auch hier und da nad), erreichte aber im Weſentlichen Alles, 
waser wollte... Auf den Juſtizminiſter Leonhardt und feine etwas polternden 
Zwiſchenbemerkungen adhtete Niemand.“ Natürlich; da dieſer ins Liberale ſchillernde 
Hannoveraner nichts Beſſeres zu jagen wußte ald: Die preußiichen Richter, Durd)- 
laucht, find ſämmtlich politifch zuverläjjig. Ganz Anderes mußte er jagen. Mußte 
fordern, daß bei der Auswahl für das wichtige Umt nicht „Zuverläſſigkeit“ entſcheide, 
ſondern Tüchtigleit, unabhängiger Sinn für die Majejtät des Rechtes. Daß man 
endlich mit der Feudalvorſtellung breche, der Richter jet ein biegiamer Miethling 
jeder regirenden Gewalt und müſſe fi in politiichen Prozeſſen ihrem Wink duden. 
Solchem Juſtizminiſter hätte Bismarıf vielleicht geantwortet: „Sehr gut, lieber 
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Kollege; aber wir find im Kriege gegen eine Macht, die nicht fünf Minuten zögerm 
würde, de nous saigner à blanc, wenn fie nur könnte. Und ich glaube, die Geſchäfte 
vereinfachen ſich, wenn ich ohne landesübliche Heuchelei ausfpreche, was auch hinter 
Phrajengardinen überall gemacht wird. Recht ijt nun mal, was den Herrfchenden 
nũtzt, ftrafbares Unrecht, wasden Staat, die ſoziale Maſchinerie in Unordnung bringt. 
Und wenn wir des Richters nicht mehr ficher find, können wir noch heute die Sachen 
paden.“ Geachtet aber hätte er den Mann, dem dielleberzeugung mehr war als die 
Pfründe; und es war ein nationales Unglüd, daß er jo jelten, fajt nie ſolche Sol« 
legen fand; daß er die Minifter an der Leine hatte. Einen Sozialdemofraten, ber 
bier lieft, wie ihm die Richter au&gejucht, die der Regirungpolitif nicht fügfamen von 
der Kandidatenlifte geftrichen wurden, muß zornige Empörung paden; und man 
darf ihm nicht die lühle Objeftivität zumuthen, die jeufgendeinräumen würde, daß Bis- 
mard nur offener, muthiger war als die anderen Excellenzen, vor und nad ihm. 
Die Auguren hätten ihn auch verjtanden, wenn er gejagt hätte, natürlich müſſe 
ftrengfte Gerechtigkeit walten. Doc zu Heuchlerpraktiken erniederte er fih nicht. Daß 
der Staat die legal erworbenen Machtmittel gegen jeine Feinde rückſichtlos anwendet, 
ſchien ihm ſelbſtverſtändlich und ein hoher Richter, der über das zur Staatsverthei⸗ 
digung Nothwendige anders bächte als der anzler, unbrauchbar zum wichtigem Dienſt 

Kein ftarfer Staatsmann hat je anders gedacht; nur Sprechen die meiften anders. 

Der gute Boſſe merkt gar nicht, daß er jeinen Heros bier in einem nicht allzu gün 

ftigen Licht zeigt. Nach der erſten Siung, der er ihn präfidiren ſah, fchreibt aber 
feldft er: „Bismards vielbeflagte Menjchenveradhtung ift zu verftehen, wenn jeine 
Kollegen, die Höcjiten Beamten des Staates, ihm gegenüber ſich nicht mehr und nicht 
befier geltend zu machen willen, als es bei der Mehrzahl heute der Fall war.“ Der 
gute Boffe, der für eine Eigarre des Chefs, für ein Konzertbillet des Unterftaats. 
jefretärs jo dankbar war und 1878 Franzöſiſch und Engliſch lernen wollte, hat ſich, 
als er, zu eigenem Erjtaunen, Rultusminijter geworden war, unter Minifterpräjt- 
denten, die nicht Bismard hießen, freilich auch nicht „geltend zu machen‘ vermodht. 

= * 


= 

Aus dem Elja wird mir gejchrieben: 

„Daß zu höfiſchen Tyeitvorjtellungen unſere Soldaten herangezogen weıden, 
wiſſen wir nacdhgerade nicht nur von der Saalburg- Feier, nicht nurausgelegentlichen 
Aeußerungen der über zu kurze Ausbildungzeit jammernden Compagniechefs. Wir 
haben hier ein neues Beijpiel erlebt. Zwiſchen dem Schluß der feitereichen Mittel« 
meerreife und der ‚Ginweihung‘ der neuen, Wiesbaden mit Mainz verbindenden 
Eijenbahnbrüde, die man Kaiſerbrücke ‚getauft‘ hat — auch Brüden werden beut- 
zutage ja getauft —, war im faijerlihen Meijeprogramın ein Befuch der Hohldnigs⸗ 
burg bei Schlettftadt vorgemerkt. Mit gemiſchten Gefühlen jehen die guten Elſäſſer, 
wie dort, zum guten Theil auf ihre eigenen Koften, die jtattlichen Ruinen den zweifel« 
haften Rejtaurirungplänen eines Hofarchiteften weichen. Wie auf der Saalburg die 
Requifiten des Alterthuntes, jo mußten auf der Hohfönigsburg die des fechzehnten 
oder fiebenzehnten Jahrhunderts zur Berherrlihung des hohen Bejuches herhalten. 
Aus Karthaunen, Feldſchlangen oder Faleonets jollte dem Kaiſer der Örußentgegen- 
aonnern. Let all the battlements their ordnance fire! Kanonieredes zehnten Fuß- 
drtillerieregimentes waren aus der Hauptitadt der Reichslande dazu fommandirt 
worden, brave Niederfachlen, die mit modernen Schnellfeuerftüden zwar und mit 
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Patronen, nicht aber mit alten Vorderladern und mit loſem Pulver umzugehen ver 
stehen. Durch eine Bulvererplofion erlitten drei-Soldaten erhebliche Brandwunden; 
der dem Kaiſer entbotene Donnergruß war mit der Gejumdheit dreier deutſchen Men- 
ſchen, wie mander Mann fand, vielleicht ein Bischen theuer bezahlt.“ 

* * 


* 

Noch Einiges über Militärfeſte. Der Frankfurter Zeitung wurde geſchrieben, 
in Metz ſei am zehnten Mai vormittags vom Bahnhof bis zum Dom Stunden lang 
der ganze Straßenderkehr unterbrochen geweſen, weil die Truppen mit aufgepflanz- 
ter Bayonnette „Spalier übten“. Auf dem Feſtplatz bei der mainzer Rheinbrüde 
wurde einmal jogar vor dem Auge des Kommandirenden Generals „Spalier geübt.“ 
Wurde foldhe Uebung aud) früher, wo die dreijährige Dienftzeit Body mehr Muße für 
Nebenſachen lieh, für nöthig gehalten? Alte Offiziere verfidern, in ihrem Dienft: 
leben feifein Präzedenzfall zu finden, Befondersneit muß es in Meß geweſen fein. In 
der KölnifchenBolkszeitung lasid: „Da der Plaß beim Kaiſer Wilhelm-Denfmalganz 
mit denBuden der Maimeſſe bejegt ift — bis zur Ankunft des Kaiferpaares müſſen fiein 
einem Tag uud zwei Nächten mit Hilfe von Pionieren undFeuerwehr abgebrochen jein—, 
wurden die Straßen der Stadt, tie ſo ſchon eng genug find, zur Aufſtellung des Urmee- 
corps benugt. Aneincvor herige öffentliche Bekanntmachung der Uebungen und Stra- 
Benfperrungen hatte man anjcheinend nicht gedacht; jo entitand denn in allen Stadt« 
theilen eine gewaltige mehrjtündige Verfehrsftodung in einer Ausdehnung, Dauer 
und Härte, die man in Meß, mo man dod in dieſer Hinficht wahrhaftig nicht ver- 
wöhnt wird, nod) niemals auch nur annähernd erfahren hat. Wahre Wagenburgen 
mußten Stunden lang in den Straßen ftehen; die Straßenbahn jtellte ihren Betrieb 
ein; Poſtſachen konnten weder nad dem Bahnhof hinaus noch in die Stadt hinein 
befördert werden; Reiſende mußten auf den gewählten Zug oder überhaupt auf bie 
Abreifeverzichten. Arbeiter, Fuhrleute, Bürger, Beamte: Alles ihimpfte. Am Tage 
vorher ſprach ein höherer Offizier vom Generaljtabe bei biefigen Redaktionen vor 
und stellte an fiedas Anfinnen, von der morgigen großen militäriichen Bewegung nichts 
in ihrem Blatt zu erwähnen“. Niedlich, nicht wahr? Nur im Reich deutfcher Nation 
möglid. Und warum dieje „große militärifche Bewegung“? Weil das Armeecorps 
vor dem von der Mittelmeerfahrt heimkehrenden Kaiſer paradiren jollte. Nie, wurde 
gejagt und gejchrieben, jei unter Häfelers Kommando die Bürgerjchaft in ähnlicher 
Weife beläftigt worden. Und leidet unter den umftändlichen Vorbereitungen ſolches 
unfriegeriihen Schaumejens nit am Ende auch der Dienft, deifen Penſum ja nur 
für einen Theil der Truppen noch in vollen, in kurzen zwei Jahren bewältigt werben 
muß? Auch aus Straßburg fam feltfame Botichaft. Am Tage der Himmelfahrt 
war dort Kaiſerparade. Nach der Barnifondienftvorichrift darf für Sonn» und Feier- 
tage nur unerläßlier Dienft angejegt werden. Für unerläßlich hielt man bisher 
den Appell, den Dienjtder Ordonanzen und Wachkommandos; jet, wie es ſcheint, auch 
die Raijerparaden, die Mannſchaft undOffizierevom Morgengrau bis um Mittag mehr 
als jederandere Dienft anftrengen. Gehts fo weiter, dann muß man Gefundheitichußges 
jege fürs Militär fordern. Und die Soldaten jollen obendrein doch zu frommen Ehriften 
erzogen werben, wenn fies nicht vorher Schon waren. Ueber die Wege, diean diejes Ziel 
führen follen, belehrt uns ein vom General von Viebahn herausgegebener , Bibel- 
lejezettel, Beilage der Vierteljahrsſchrift Schwert und Schild“. Da ift zu leſen: „Der 
Herr bat fi zu den Fürbitten für Heer und Flotte im Laufe der legten Jahre in 
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gnadenreicher Weife befannt. Er hat eine wachſende Zahl wahrhaft befehrter Offiziere 
und Unteroffiziere geſchenkt. Er hat an mehreren Stellen gefegnete Vereinigungen 
gläubiger Soldaten und Matrofen gegeben, die ſich um das Wort Gottes verfammeln“. 
Dann wird vom Trinken und Rauchen geredet. „Es wird bei Gläubigen, angeſichts 
des durch den Alkohol herbeigeführten Auins, nicht auf Widerſpruch ftoßen, daß ein 
wahrer Chriſt kaum jemals Branntwein, Ziqueur u. |. w. nehmen kann dem Herrn, Jeſu 
zur Ehre und zur?sreube... "jeder Chrift Hat Freiheit, zuraudhen, wenn ers ‚zur Ehre 
Gottes‘ thut(1.Korinther10,31). BewahreDeinefzreiheit, zurauchen, Wein undBier zu 
trinken; aber fiehnicht mitleibig aufeinen treuen Bruder herab, der diefen Dingen entjagt 
bat. In unſeren Tagen, wo man jogar erleben fann, daß frauen und Mädchen, die gläur 
big ſein wollen, fi Eigaretten anzünden, thut es gewiß noth, Zucht und Yiebe zu ver- 
binden, Eins fteht bier klar vor Gottes Wort: Du jollft nie Deine Freiheit aus 
üben, wenn Du dadurd anderen Gläubigen Anftoß oder Aergerniß bereitet.“ Und 
die Leute, denen ſolche Traktätchen, ſicher mit wunderbarftem Erfolg, in den Tor» 
nifter geftedt werden, müfjen am Tage der Ascensio Domini in Rotten paradiren... 
* * 
x 

Aus Benedig jchreibt mir ein Deutjcher, die während der Anweſenheit des 
Kaiſers in der Kanalftadt entjtandene Stimmung fei hier neulich richtig dargejtellt, 
nur ein nicht unweſentliches Moment vergeſſen worden. Der Kaiſer wurde erwartet. 
Das Volk freute fi) auf das Speftafel feitlihen Empfanges. Die Stadtbehörden 
wollten den gefrönten Gaſt bei der Landung begrüßen. Der Kaiſer aber fuhr von 
Bord direkt, ohne Gefolge, auf jeiner Dampfbarkaſſe bis zum Palaſt der Gräfin 
Morofini. Die Menge, die lange geharrt hatte, jah fi um den Lohn des Wartens, 
die Augenmweide, gebracht und fing zu murren an. Und als der deutihe Monarch 
während jeines Aufenthaltes dann fajt nur mit der Gräfin verfehrte und ihr ganz 
ungewöhnliche Ehre erwies, wuchs die Wuth, zu den Fenſtern bes Palazzo Morofint 
wurden rohe Schimpfworte hinaufgebrüllt, die Schöne Conteſſa durfte fich nicht ſehen 
lafjen und es kam zu Straßenputichen, gegen die das Militär mobil gemacht wurde. 
Auf „Empfänge” jollten die Leute des Kaiſers fich doch nachgerade verftehen. 

* * 


* 

Viel Geſchrei über einen von Konſervativen und Nationalliberalen ins preu— 
ßiſche Abgeordnetenhaus gebrachten Antrag, der die Regirung auffordert, „einen Ge» 
ſetzentwurf betreffend die Unterhaltung der öffentlicheu Volksſchulen vorzulegen.“ 
Biel Gejchrei, weil in dem Antrag die konfeſſionell abgegrenzte Volksſchule empfohlen 
wird. Bon Nationalliberalen! Unerhört; als ob der voll und ganz, der unentwegt 
Liberale nicht verpflichtet jei, für die Simultanfchule, als einen beinahe legten Hort 
wahrer freiheit, zu jterben! Aber fo find dieſe Nationalliberalen; immer zum Ber 
rath der großen, heiligen Sache bereit. Die große Sade hat zwei Seiten. Die pä- 
dagogiſche: will man die Kinder zu Chriften drillen, dann ifts ficherlich befjer, wenn 
der Lehrer — jeder; auch einer, der Deutſch oder Gejchichte lehrt — nur zu Schülern 
jpricht, die den felben Glauben befennen wie er. Ein Proteftant, der fatholiichen 
Volksſchulkindern die deutiche Geſchichte deuten ſoll, muß verlegen oder jhlau laviren 
und kann nie mit feiner ganzen Perjönlichfeit auf die jungen Herzen wirten. Die 
politifhe Seite: die Großfapitaliften, deren Intereſſen die nationalliberale Partei 
zu vertreten hat, ängiten fid) arg vor der Gottlofigkeit, Sie ihre Arbeiter leicht zu 
erhöhten fozialen Anjpruch verleitet, und möchten deshalb die nächſte Generation 
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gern in frommer Zucht aufgepäppelt jehen. Deshalb Schulfompromiß mit den 
Konjervativen. Im Grunde ein Triumph für die Sozialdemokratie, die, ohne in 
den Landtag zugelaffen zu fein, durch ihr agitatorijches Wirken die alte Kultur« 
fämpferpartei gezwungen hat, die jo ziemlich legte ratio existendi aufzugeben. 
Möglich, daß dieNationalliberalen no umfallen, wenns zur Berathung des Bejeß- 
entwurfes fommt; weil fie den verhaßten Katholiken die Eonfejfionele Schule nit 
gönnen und, unter bem Feuer der Freifinnsbatterien, den Kompromißmuth verlieren. 
Möglid. Doc müfjen fie dann artig [chweigen, wenn — wie beſtimmt anzunehmen 
ift — das Volksſchulgeſetz von einer Elerifal-Eonfervativen Mehrheit gemacht wird. 
Der Verſuch, wieder ein Entrüſtungſtürmchen übers Land braufen zu laſſen, würde 
nad) der neujten Leiftung ausgelact; und die Regirung, die jih von einem Bennigjen 
allenfalls ind Bodshorn jagen ließe, würde vor den Fried, und Hackenberg gewiß nicht 
fapituliren. Selbſt fie hat allmählich erfannt, da die nationalliberale Partei die 
Geichäfte der Sroßinduftrie und des Großhandels zu beforgen hat, nicht der paar 
Profeſſoren und Baftoren, die mehr oder minder flug für fie ſchwatzen. Biel Geſchrei 
und wenig Wolle. Der Rede werth wäre die Sache erit, wenn nicht für die lauwar— 
men, nad) alter Erfahrung jchieht bekömmlichen Kindertränfchen der Simultan» 
ſchule, jondern für die völlige Trennung von Staat und Kirche gejtritten würde. 
* 2 


* 

Diejer Streit fol nädjftens in Frankreich entbrennen; wäre ſchon jeßt ent» 
brannt, wenn die Firma Combes-Jaurès nicht von vorfichtigen Gejchäftsmännern 
geleitet würde. Herr Loubet hat den Beſuch bes Italerkönigs erwidert. Die ſorgſam 
erhaltene Fiktion, die den des Stirchenftaates beraubten Papſt in Gefangenſchaft 
hinſchmachten läßt, erlaubt nicht, daß der Repräjentant eines fatholifchen Yandes 
den Gefängnißmwärter beiudht. Ein protejtantiiher Kaifer darf nah Nom fommen 
und, ſelbſt wenn er im Quirinal wohnt, guter Aufnahme im Batifan ficher fein: er 
iſt — nad) jeinem Befenntniß, nicht immer nad feinem Dandeln — Gegner des 
Papſtthumes, braucht ſich der Tradition nicht zu fügen und ift doppelt willfommen, 
wenn er, al$ Ketzer, huldigend dem Stuhl P tri naht. Ein katholiſches Staatsober- 
haupt aber joll die nicht mehr päpftliche Stadt meiden. Pius hat alfo gegen Loubets 
Beſuch proteftirt. Das mußte er; jonjt hätten die Herrſcher von Oeſterreich, Spanien, 
Portugal flink den Zug beſtiegen, um zum lieben Herrn Viltor Emanuel nach Rom 
zu fahren. Das hätte namentlich der alte Kaiſer Franz Joſeph längſt gern gethan, 
wenn er nicht wünte, wie übel der Papſt ſolche Reiſe aufnimmt. Nun iſt Pius, 
der franzö :jche Pilger nicht in ihrer Sprache begrüßen, nicht einmal Römerlatein 
reden fann, fein Kirchenlicht; und fein junger, völlig unerfahrener Staatsjefretär 
iheint von dem Diplomatenidlag, an denwir in Deutichland jeufzend gewöhnt wor- 
den find. Die Beiden waren Flug genug, nicht klug zu ſein. Verfchidten eine Cirkular- 
note und lichen in dem für Frankreich beftimmten Exemplar einen Saß aus; den 
Saß: trotz dem Affront bleibe der Nuntius in Paris, weil gewichtige Gründe gegen 
die Abberufung ſprächen. Dieje Variante, meinte das harınloje Baar, werde nicht 
ruchbar werben; heutzutage, im Gewimmel der Reporter und Spürhündchen. Sie 
ward bald erjchnüffelt. Und nunfanden die Franzoſen ſich furchtbar beleidigt. Eigent. 
lid ohne zureichenden Grund; denn die Auslaſſung des Saßes war von zaghafter 
Thorheit empfohlen, die ficher nicht kränken, fondern die Radikalgefühle der parijer 
Scredensmänner [onen wollte. Auf die diplomatijche Ber bindung mit Paris wollte 
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die Kuric nicht verzichten, recht deutlich aber den anderenlatholiihen Staatschefs jagen: 
Macht hrs wie Loubet, dann brechen wir ohne Säumen ben amtlichen Verkehr mit 
Eud) ab. Einerlei. Die Neojalobiner tobten, Frankreichs Botichafter wurde aus Rom 
abberufen und ein fimpler Sefretär mit der Bertretung der Republik betraut. Mehr 
will die Sozietät Combes ⸗Jaureès einftweilen nicht tun. Erſt im Januar 1905 jolls 
gezen das Konkordat gehen und die Kirche vom Staat getrennt werden. Das läßt. 
fih jhon eher hören als der Simultanſchulſchwatz; und eine ſtarke Kirche, darin 
ſtimmen Stoeder und Gayraud überein, fann ſich Freiheit von aller Staatsgemein- 
haft nur wünſchen. Horcht man aber ſchärfer hin, jo merft man, daß es doch wieder nur 
das alte Gezeter wider die Pfaffen iſt, das fi immer einftellt, wenn eine Klaſſe 
Lichtfreundlichkeit beucheln, wärmendes Licht aber nicht gewähren will. Das Bolt 
joll auch in Frankreich niht entchriftlicht, nicht in ein Bewußtſein erzogen werden, 
dem die gefährliche Kluft zwiichen Qehre und Leben fich endlich jchließt; Herr Combes 
und feine Leute wollen nur die Macht der Priefter brechen, damit fortan Männer ihres 
Fleiſches, Advokaten, Bankiers, Zeitungjchreiber und Frraftionzutreiber, mit Bor- 
theil Über die Menge herrſchen. Ein erwägenswerther Kulturunterjchied: in Frant- 
reich verbünden die Spigen der Bourgeoijie jid) den Soyialiiten, um mit dem Geräuſch 
des Vfaffenhbammers den Ruf nad) fozialer Gerechtigkeit zu übertönen; in Deutjch- 
land bemüht ſich die jelbe, von dem felben Rothen Geſpenſt geängftete Schicht, im 
Bund mit dem hier noch mädhtigeren Landadel dem „Volk die Religion zu erhalten“. 
* > 


Dis hat fi grundlofe Sorgen gemacht. Die Deutiche Bank braucht die Glas— 
ziffern an den Fenſterſcheiben ihrer Depofitenfaflen nicht ändern zu laffen. Herr Eugen 
Landau, preußifcher Rittmeifter und ſpaniſcher Gensralfonful, trägt wirklich eine 
Märtyrerfrone, ijt auch wirklid) verwundet worden. Keine Kugel zwar traf ihn; doch 
des Geſchickes Mächte raubten ihm 420 000 Marl, die er Schon ficher zu Haben glaubte. 
Glauben durfte;daß dic von ihm vermittelte FujionderBerliner mitder Deutſchen Bank 
gelingen würde, jhien gewiß. Bis zur zehnten Morgenftunde bes legten Maitages. 
Generalverfammlung der Berliner Bank. Der Aufjichtrathspäfident verlieftein Sent- 
ſchreiben, worin die Deutiche Bank fund und zu willen thut, falls dem Gedanken der 
Fuſion widerſprochen werde, ſei ihre Offerte als nicht mehr vorhanden zu betrachten. 
Senjation. Denn Widerjpruch war bejtimmt zu erwarten. Er regt ih; das Angebot 
der Deutjchen iſt zurüdgenommen; die Verſammlung, nad mancherlei fritiichem und 
unkritiſchem Gerede, beihlußunfähig; die Sade erledigt. Nakobs Sohn Eugen fieht 
mit trübem Wehmuthsblid feine theuren Felle fortihwimmen und muß nun mit 
einem neuen raid ins Selobte Lend der Provifionen feine Rittmeiſterſchaft erweifen. 
Die Berliner Banf bleibt, all in ihrer jelbitändigen Größe, der Hauptitadt, ber Na» 
tion erhalten. Und ſchmunzelnd ſpricht neben der Hedwigskirche ein anderer Eugen: 
„Port Arthur Gwinner hat unjeren Yeuten diesmal alſo nicht widerftanden.” 

* — 


* 

In Deutſchland iſts, Juvenal zum Tort, ſchwer geworden, eine Satire zu 
ſchreiben; der kedſte Wagemuth erreicht nicht die Alltagswirklichkeit. Habt Ihr ge- 
fefen, welchen Stab Derr von Trotha nad Südweftafrifa mitnimmt? Drei General» 
ltabsoffiziere ; zwei Adjutanten ; zwei Intendanturräthe und einen Oberfriegsgerichts- 
rath; ſechs Offiziere fürs Pferdedepot; zwei Dlajore und einen Oberlieutenant fürs 
Etaprnlonmando; danngiebtsnod: Artilleriedepot, Signalabtheilung, Bekleidung» 
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dcpot, Provianta:rt, Kolonnenabtheilung; im Ganzen wurden fünfundbreißig Offi- 
ziere ald zum Stab gehörig aufgezählt. Diefen Apparat findet man für einen Krieg 
gegen die Hereros nöthig; für einen Krieg, der feit Monaten von einem nad) der 
Norm ausgeftatteten Oberfommando geleitet wird. Bor zehn Jahren noch hätte man 
die Meldung für ein Märchen gehalten. Fett? Nirgends cin Wörtchen; als wärs 
ganz in der Ordnung. Nur in der Armee jelbft blidt mancher Nüchterne, der wirf: 
lihen Krieg mitgemadt hat, ratlos gen Himmel; und das Ausland, das Achnliches 
nie ſah, jpottet über ſolche wunderlidhe Vorbereitung zu einer Aufgabe, deren Be- 
wältigung einer Militärgroßmacht nicht allzu ſchwer fein follte. Daß der Truppen 
transport nohimmer langjam, in kleinen Mengen, erledigt wird, ift leider nicht mehr 
neu; auch nicht, daß Herr von Trotha, ehe er noch das Mindefte zu leiften vermochte, 
als Nationalheld gefeiert, mit Militärmufil, Jubel, Anipraden und Kanonenſalut 
bewirthet werben fonnte. Man ift doch nicht ohne Profit in Walderſees Schule ge- 
gangen. Neu aber, unglaublich neu iſt dieſer afrifaniihe Stab. 
* 5 


* 

„Die vaterländiſchen Romane Wilibalds Alexis konnten in jedem guten 
deutſchen Bürgerhauſe zugleich künſtleriſche und patriotiſche Freude erregen. Die Un— 
dankbarleit der Hohenzollern ſollte der Dichter gründlich kennen lernen, den unſchönen 
Erbfehler des Herrſcherhauſes, von dem unter allen preußiſchen Königen allein Fricd— 
rich der Große und Kaiſer Wilhelm der Erſte ganz frei geblieben ſind; ſo viel man 
weiß, hat der Dichter des Rolands von Berlin und der Hoſen des Herrn von Bredow 
von ſeinem kunſtſinnigen König nie ein anderes Zeichen der Theilnahme empfangen 
als jenen ungerechten Brief, der ihm die liberalen Harmloſigkeiten ſeiner Voſſiſchen 
Zeitung ſtrafend vorhielt““. So ſprach Treitſchle im Jahr 1894 zu feinem Volk. Ehe 
ſein Wort befannt wurde, hatte, im ſelben Jahr, der Deutſche Kaiſer den Kompo— 
niften Zeoncavallo, einen in „Stalien geborenen Juden, aufgefordert, aus dem Ro- 
landroman unferes Alexis eine Oper zu machen. Der Auftrag jchien unbegreiflicher 
Stimmung entftammt. Wir haben fräftigedeutjche Talente: Strauß, Pfißner, Hum— 
perdind, Weingartner, Schillings, manden Anderen vielleicht noch; und ein italifcher 
Effefthafcher wird vom Repräfentanten der Volkheit aufgefordert, cinen urmärkiſchen 
Stoff als Nahdichter und Komponift zu geftalten. Sind die Zeiten wiedergekehrt, 
wo deutjche Fürſten ſich von reichlich bezahlten Schaumſchlägern aus Welſchland ihre 
Sunftledereien bereiten ließen? „Ehrt Eure deutichen Meifter, dann bannt Ihr gute 
Geiſter!“ Iſt Wagners Meijterfingermahnung verhallt? Herr Yeoncavallo hat mitder 
derben Cirkusmuſik des „Bajazzo“ einenlangenachhallenden Modeerfolg gehabt; die 
Muſik feiner „Medici Lang nicht nur,fondern roch jogar abſcheulich; zwei andere Opern 
konnten felbft durch die pfiffigite Reklamekunſt römischer Talentpächter nicht in die 
Mode gebradt werden. Alfo ein Mann, bereinmal, mit völlig unkünſtleriſchen Mitteln, 
aufden Brettern gefiegt dat. Den fein ernfter Muſiker ſchätzt. Der nicht Deutich jpricht, 
deutjches Leben, deutiche Geſchichte nicht kennt, das tiefite Wefeninder robuften Kunſt 
WilibaldsAleris alfo garnicht zu fühlen und noch weniger natürlich zum Tönen zu brin« 
gen vermag. Ein Mann, der wenige jahre nad) Wagners mühjäliger Lebensarbeit in 
Deutſchland höchſtens als Eintagsamufeurim Winkel geduldet werden dürfte. Der gie: 
rig nach jeder Etſolgsmöglichkeit haſcht; geſtern, Zaza“, eins der ſchmierigſten Hetären⸗ 
jtüde, fomponirte, morgen der Tingeltangeltänzerin Tortajada eine Zugoper auf 
den bräunlichen Leib jchreiben wird. Dem wird eins won den Reichskleinodien mär« 
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kiſcher Dichtung vom Thron her zur Verarbeitung geliefert; ein winziges, doch ein 
echtes. Jetzt ift er fertig. Bringt die erbetene Gabe nad) Berlin. Wird, als einziger 
Eivilift, vom Kaijer zum Stiftungfeit des Lehrbataillons nad Potsdam geladen 
und in der Hoffutjche vom Bahnhof abgeholt. Frühſtückt am Tifch des Kaifers, der 
zweimal mit ihm plaudert, ihn ftet3 als „Meiſter“ anredet — wie lange wurben 
die Wagnerianer wegen diejer Anrede verfpottet! — und ihm jagt: „Sie ſind der erfte 
lebende Komponift der italieniſchen Schule ;wenn Sie ſechs Jahre an dem Werke gear: 
beitet haben, muß es etwas Vollendetes geworben fein. Siehaben e8 mir gewidmet ? 
Zu viel Ehre für mi! ch bin ftolz darauf, meinen Namen mit joldem Werk ver: 
knüpft zu fehen. Sie werden in Berlin der Löowe des Tage fein. Ich fomme zu den 
legten Proben, un Sie zu bewundern. Und Sie, lieber Hüljen, müffen fich bei der 
Inſzenirung die allergrößte Mühe geben, bamit der Meifter vollkommen zufrieden 
ift.“ Den jo Ausgezeihneten umdrängen Brinzen, Diplomaten, Geiſtliche, hohe Offi- 
ziere; fein Namenszug, ein Wort von feiner Hand wird wie ein Huldbeweis bemüthig 
erbeten. Ein paar Stunden danach ſteht Alles in der Zeitung; Wort vor Wort hats 
Herr Zeoncavallo den Reportern diktirt. Er hat jeine Weltreflame. Für eine Arbeit, 
die nochſteiner kennt, auch der Kaiſer nicht, der fchon ſtolz darauf ift,mit ihr feinenNamen 
verbunden zu jehen. Für eine Arbeit, vonder, nach allen früheren Leiftungen des Ber: 
fafjers, anzunehmen ift, daß fie ins Hochland ernſter ſtunſt nicht mit einem Gipfelchen 
bineinragen wird; und die dem Preußengeiſt der verarbeiteten Dichtung fo fern bleiben 

muß wie irgend ein Eberlein dem Genius Goethes. Dem welchen Reflameglödhner, 
der nicht einmal die Fülle der Erfolge für fich hat, dem in feiner Heimat felbjt der 
feinere Puccini vielfach vorgezogen wird, werden im Staijerhaus Ehren erwiejen wie 
nie einem deutjchen Künjtler. Was er, der im Hofopernhaus ſchon zweimal durchge» 
fallen ift, bringt, wird ohne Prüfung angenommen, mit der größten Sorgfalt, unter 
dem Auge des Monarchen, eingeübt und mit allem erdenklihen Bomp ausgeitattet. 
Und Niemand wundert fi. Nirgends wird, mit der gebotenen Höflichkeit, aber aud 
mit der bier noch nöthigeren Entichiedenheit, gegen joldje weithin fihtbare Zuräd- 

feßung teutjcher Künftler, dem Unwürdigſten vom Volksvertreter fo überreichtid ge: 

ſchenkte Gunft proteftirt. Was die Briten mohljagen würden, wennihrem Eduardder 

Einfallfäme, Walter Scott einem welſchen Dugendmufifanten zur Berarbeitung aus 
zuliefern und den ſchwarzenHerrn wieden Heiland der Tonwelt zu feiern? Und England 
ift doch nicht der Erbfig Elingender Kunjt. Wir Schweigen und beugen uns. Charleys 
Tante im Neuen Palais; Ohnet ein großer Dichter; dem Banbriten und Deutſchen ˖ 
feind Kipling einen enthufiaftiihen Gruß Übers Weltincer; Yeoncavallo der Schöpfer 
fünftleriich vollendeter Werke, der Meijter ſchlechtweg. Gottfried Keller aber, Raabe, 
der Märker Fontane eriltiren nicht ; dem toten Bödlin Feine Ehrenbezeugung; dem 
lebenden Klinger nur Spott; jeine Landichaft ift „zugrün“, fein Beethoven komiſch; 
Hauptmann nicht würdig des Scillerpreijes; Leibl, Liebermann, Uhde in den Rinn-» 
jtein gewieſen; Pfigner, Schillings und die Anderen müflen Jahre lang, bungernd 
oft, harren, bis fi ein Spältchen der Hofopernpforte ihnen aufthut, müſſen knirſchend 
hören, wie man im Ausland tufchelt, jo ſchlecht ſtehe es jett um die deutſche Muſik, 
daß der Deutjche Kaijer einen Italiener verfchreiben müfje, um eine altberlinifche 
Dichtung auf die Operubühne zu bringen. Unſere öffentlide Meinung ift private 
Feigheit. Wir ſchweigen loyal. Die Kulturgeſ RISSE NEN; 
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Berlin, den 11. Juni 1904. 
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Die Pommernprefie. 


I der Generalverfammlung der Berliner Bank Hat der Bankier Adolf 
®) Jarislowsly behauptet, die Preſſe Habe die Berliner Bank mit Schmäh— 
artileln verfolgt, deren Zweck war, „Inſerate zu erpreſſen“, und hat den Di- 
reftoren zugerufen: „Schmeißen Sie dieje Yeute heraus, wenn fie zu Ihnen 
fommen, und maden Sie fie unschädlich! Alle Banken follten gegen diejes 
Erprefjervolkein Kartell ſchließen“. Herr Yarislomsly meinte, er werde wegen 
feiner Rede „in den nächſten Tagen von den Zeitungen heftig angegriffen wers 
den”, fid) aber mit dem Bewußtſein tröjten, daß er „als Erjter den Muth 
hatte, gegen diefe Leute aufzutreten“. Er war ein ſchlechter Prophet. In all 
den berliner Zeitungen, die ich täglich leſen muß, iſt er nicht angegriffen, 
find die von ihm gegen die Preſſe geſprochenen Säge gar nicht gedrudt wor» 
den. Daß fie gejprochen wurden, erfuhr id) erft aus dem Manuſlript von 
Dis, der Herrn Jarislowsly tadeln und höhnen zu müſſen glaubt. Das iſt 
fein Recht. Ich aber finde, daß diefer Bankier Dank verdient; lauten Dank 
nicht nur von Aktionären, Direktoren und Aufjichtrath, denen er auch über 
die Yebensmöglichkeit f.einer Banfgejchäfte,wie mir fcheint,Verftändiges fagte, 
— nein: noch mehr von allen jauberen Schreibern. In feiner Sphäre ift er 
wirklich der Erjte, der den Muth hatte, ins Weſpenneſt zu greifen. Schadenur, 
daß er nicht fefter griff, nicht die Namen der Erpreffer auslieferte. Ich glaube 
nicht, daß er an objfure Blättchen dachte; die könnten felbit eine Deittelbant 
nicht ernitlich „ſchädigen“. Hier ift ja erzählt worden, manchem Redakteur 
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des Handelstheils großer berliner Blätter jet vom Verleger die Pflicht zuge: 
wiejen, Inſerate herbeizufchaffen, von denen der Acquifitor dann Prozente 
bezieht. Hier ift, nad) dem Gerichtsverhandlungftenogramm, voreinem Jahr 
feftgeftellt worden, daß Herr Julius Salomon, Chefredakteur des Berliner 
Börfencouriers, von der Pommerjchen Hypotheken: Aktien» Banf taufend 
Mark erbeten und erhalten hat: und im neuften Yiteraturfalender, im leg» 
ten Telephonbuch prangt diefer beftochene Richter noch immer mit jeinemChef- 
titel. Daß in den Geheimbüchern der Pommernbanf viel mehr PBrofti- 
tuirte der Preſſe ftanden, als bisher befannt ward, ijt erweislich wahr; und 
die Pommern machten keine Ausnahme von der Regel. Auf meine Frage, ob 
fie wirflid; von Schreibern und Zeitungen finanziell bedrängt würden, 
haben berliner Bankdirektoren mir geantwortet, die Sache ſei unendlich viel 
ſchlimmer, als ic) fie mir vorjtelfe, doch fie dürften leider nicht darüber reden. 
Ein Kleiner hat jetst geredet. Paufchalverdädhtigung, ruft man und rümpft 
die Lippe. Mit jo elender Ausflucht entfommt man uns nicht. Wenn die 
berliner Aerzte Schwindler, die Getreidehändler Diebe genannt werden, 
wehren fie ſich und fordern, erzwingen den Beweis der Wahrheit. Berliner 
Medalteure find von einem unbejcholtenen Dann öffentlich geſchimpft, der 
qualifizirten Erpreffung geziehen worden: und ihre ganze Abwehr bejtcht 
darin, daß jie den Schimpf, die Bejchuldigung weije verjchweigen. 

Herr Jarislowskh hielt feine tapfere Nede am legten Maitag. Adht- 
undvierzig Stunden danad) wurde im Kleinen Schwurgerich tjaal der alt- 
moabiter Nechtsfabrif über die fünfundzwanzigtaufend Mark verhandelt, 
die der Berliner Preſſe-Klub vor ſechs Jahren von den Direktoren der Bom- 
mernbanf erbeten und erhalten hat. Als die Yiquidation des Klubs gemeldet 
wurde, fragte ich, vor drei Monaten, ob das Geld nun endlid) an die Nach. 
folger der Direftoren Schultz und Romeick zurückgezahlt worden fei. Im oo» 
rigen Sommer war in ftolzen Notizen erflärt worden, die Rückzahlung ſei 
beichlofien und die Neorganifatoren der Pommernbank würden das Kapitäl- 
chen im Fürzefter Friſt wiederjehen. Zwiſchen diefen Notizen und meiner höf» 
lichen Fragelagenjieben Monate; eine Antwort erhielt ichnicht. Erſtin Moa— 
bit wurde ſie, am zweiten Juni, gegeben. Das Geld iſt nicht zurückzezaglt 
worden; nach ſechs Jahren noch immer nicht. Darob ſtaunten nachgerade nun 
auch die Richter. Herr Landgerichtsrath Pauckſch, der geſcheite Referent der 
Strafkammer, fragte den zum Zeugniß berufenen früheren Schatzmeiſter des 
Preſſe-Klubs: „Was wird nun aus der Räckzahlung werden? Es iſt ſchon wie: 
der ein Jahr darüber vergangen. Glauben Sie denn, daß aus der Liquidation 
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Etwas von den fünfundzwanzigtaufend Darf zur Rüdzahlung fommen 
wird?" Antwort: „Man denkt, das Geldzurücdzahlenzulönnen. Ein großer 
Theil der Herren hattefich verpflichtet, d..zu Beiträge zu geben, bevordie Sache 
fam ; aber ich kann mir fein Urtheil darüber erlauben, ob anden Liquidations 
Ausschuß Zeichnungen gelommen find.“ Wörtlich. Und Herr Geheimrath 
Budde,Berwefer der überlebenden Pommernbantrefte,jagteaus: „Wir haben 
gegenüber dem Verein Berliner Preffe anerfannt, daß wir ein Recht zur Zu— 
rücforderung nicht haben, daß eine Verpflichtung zur Rückzahlung nad) dem 
Schuldſchein und den Urkunden nicht beftand. Das haben wir anerkennen 
müſſen. Der Verein Berliner Prefjehat abereineSammlung veranftaltet, um 
die Summe ohne Zinien zurüdzuzahlen‘. Frage des Vorſitzenden: ‚Glauben 
Sie, Herr Zeuge, daß ſie zurückgezahlt wird?" KeineAintwort. Auch über das Er⸗ 
gebniß dieſes Gerichtstages habe ich in den berliner Zeitungen, die ich leſe, kein 
Wortgefunden. Im vorigen Sommer wurdeöffentlich eingeräumt, die Bettel« 
geſchichte ſei eine Schande, die ſchnell aus der Welt geſchafft werden müſſe. 
Seitdem iſt ſie gewachſen, in ihrer Blöße noch einmal durch den Schwurge— 
richtsſaal geſchritten: und kein Tadelswörtchen ſtreift jetzt die Schänder der 
Standesehre. In der Voſſiſchen Zeitung, die noch ehrbarer als andere Mei— 
nungmacherinnen thut, wurde während der erſten Junidekade wieder einmal 
die Unſittlichkeit des Totaliſators beſeufzt und Junkern und Staatsbeamten 
eingeſchärft, ſie ſollten, „um böſen Schein zu meiden“, den Aktiengeſellſchaf— 
ten fern bleiben. Nicht eine Silbe über die in Moabit erwieſene, nicht eine über 
die von Jarislowsly behauptete Schmach der berliner Preſſe. Tiefes Schwei— 
gen ringsum. Ich muß die Darſtellung des Thatbeſtandes alſo wiederholen. 

Bor ſechs, ſieben Jahren wurde in der Preſſe und im preußiſchen Land⸗ 
tag die Staatsregirung aufgefordert, die Pfandbriefe der Hypothenbanfen 
für mündelficher zu erflären. Der Wunſch, deſſen Erfüllung den Bodenkre— 
ditbanfen das Yeben beträchtlid) erleichtert hätte, ftieß auf Widerftand, “Die 
Tare diejer Banken, hieß es, fei oft viel zu Hoch und die Grenze der Beleih- 
ungfähigfeit werde in vielen Fällen überjchritten. Auch Miquel war — viel: 
leicht nur, weil er die Staatsanleihen vor noch gefährlicherer Konkurrenz 
hüten wollte — ein Gegner des Blanes und ſoll den jungen berliner Privat- 
dozenten, der inderfireitigen SahedasWortergriff,mit Katafterdaten unter- 
ftügt haben. Diejer Dozent, Dr. Paul Voigt, dem der Theoretifer Schmoller 
und der Praktiker Miquel den Weg gezeigt hatte, bewies in einer guten 
Brochure, daß befonders in den neueren Stadtiheilen und Bororten Berlins 
ungeheuerliche Uebertarirungen und Ueberbeleihungen vorgefommen waren, 
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und entfchleierte mit feft zupadender Hand fon damals die faulen Stellen 
unferes Hypothelenweſens, die nad) dem Zufammenbrucd; der Spielhagen- 
banfen und nad) dem Pom mernkrach jedem Blick fichtbar wurden. Der Plan, 
die&renzederMündelficherheit zu verrüden,mußteeinftweilen wenigftens auf: 
gegeben werden. Die Aufſichtbehörde ſchien der Schrift Voigts aber leinen Glau—⸗ 
ben zn ſchenlen. Herr von Hammerſtein⸗-Loxten, der Minifter für Landwirth— 
ſchaft, und der zuftändige Dezernent erflärten, wie der Bericht der Budgetlom- 
miffion des Yandtages meldet, „die Pfandbriefe aller Hypothefenbanfen für 
gleichmäßig ficher, während mindejteng beieiner diefer Banken doch die aller: 
traurigften Verhältniffe herrichten”. Das Neichegejeg vomdreizchnten Juli 
1899 beitellteden Hypothefenbanken Treuhänder, dieallewichtigen Urkunden 
und Werthpapiere zu prüfen und mitzuverjchließen haben, dafür forgen ſollen, 
daß die vorgefchriebene Deckung ſtets vorhanden ift, und unterjuchen lönnen 
— nicht: müſſen —, ob der feitgejetstedem wirklichen Werth entipricht. Auch 
diefe Beamten warnten nicht vor der nahen Gefahr. Aus der Lifte der ber» 
liner Treubänder wies Herr Eugen Richter nad), „daß man hier neue Sine- 
furen für die Vortragenden Räthe aus den Minifterien einrichten zu lönnen 
geglaubt hat”. Er fragte, „ob die Herren mitihrer Stellung im Miniſterium 
dabei nicht unter Umftänden in Konflikt lommen müßten“ ; und der fonjer- 
bative Herr von Arnim nannte dieſes Doppelverhältniß in „hohem Grade 
unerwünscht und dem Anſehen der Staatsbehörde ſchädlich.“ Wir erfuhren 
dann noch, daß die Treuhänder vonden Banken,deren Thun fie als unbefangene 
Kontroleure beaufſichtigen ſollen, „gewöhnlich in ſehr honoriger Weiſe be— 
ſoldet werden”. Einerlei; die Vortragenden Treuhänder warnten nicht, fan— 
den nichts auszuſttzen, hätten am Ende gar für die Mündelſicherheit geſtimmt. 
Herr Schultz, der damals noch junge Direktor der Pommernbank, 
war oft, zu Beſprechungen“ ins Yandwirthichaftminifteriumgelommen, hatte, 
als Sandens gelehrigſter Schüler, aber auch noch höher hinauf führende 
Treppen erllettert. Zu ſeinen Gönnern gehörte der Freiherr von Mirbach, 
Oberhofmeiſter und Kabinetschef der Kaiſerin, Excellenz, Kammerherr, Ge» 
neralmajor A la suite der Armee, Ritter Hoher Orden. Da dieſer intereſſante 
Herr — man muß e8 bedauern und kanns nicht begreifen — nicht al8 Zeuge 
nach Moabit geladen wurde, werden wir wahrjcheinlich niemals erfahren, 
welche Summener für feinen Kirchenbaufonds und andere Chriftenzwede aus 
ber Pommerntafje empfangen hat; über den Verbleibeiner Million fagt Herr 
Schultz hartnädig nur, fie jet „wohlthätigen Sweden“ zugewandt worden. 
Doch wir wiſſen, daß auf Mirbachs drängende EmpfehlungdasKleine Journal, 
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deffen geheimer Inſpirator und Mitarbeiter der Freiherr war und deifen Be- 
figer für die Prachtausgabe der oberhofmeifterlichen Neifebejchreibung jorgte, 
gegen Papierfcheine von den Pommern fünfzigtaufend Mark erhielt und daß 
ein paar Tage danad), abermals auf Mirbachs Empfehlung, das von Schul 
geleitete Inftitut durch Verleihung des Titel8 „Hofbank Ihrer Majeftät der 
Kaiſerin und Königin“ geehrt wurde. Diefer Titel war neu, nie nod) ver+ 
lichen worden und feine Geltung blieb auf die Zeit beſchränkt, wo Herr 
Schultz, der, gegen den Wunſch ver Kaufmannjchaftvorftände, nad) unge- 
wöhnlich kurzer Direltorialthätigkeit zum Königlich Breußiichen Kommer- 
zienrath ernannt worden war, auf der Zinne der Pommernburg thronen 
würde. Yange währte dieje Herrlichkeit nicht: im Oftober 1900 wurde der 
Hoftitel verliehen und im Mat 1901 ſaß Schultz ſchon in Unterſuchunghaft. 
Doch fieben, acht Monate lang lajen wir in allen Publikationen der Pom— 
mern: „Hofbank Ihrer Majeſtät der Kaiferin und Königin; Staatsauffidht 
durch die Königlich Preußische Regirung.“ Wer durfte da noch dreift an der 
Solidität d:8 Unternehmens zweifeln? Der Köder hat denn auch viele Kun» 
den herangelodt; hier, dachten fie, find wir jo ficher wie in Abrayams Schoß. 
Dann kam der Krach das Treber: Cyitem der Verfchachtelungen wurde ficht- 
bar: und mancher Geköderte glich nun wirklich dem Lazarus, den Vater Abra- 
ham in feinem Schoß gehegt hatte. Und die Staatsaufſicht? Minifter, Des 
zernent, Treuhänder: Keiner hatte Etwas gemerkt; auch nad) der Spiel- 
hagenfataftrophe noch eine ganze Weile nicht. Trotzdem ihrer Kritik, wenn 
fie drauf bejtanden, kein Winkel gefperrt werden konnte. Trogdem die Bank 
längst, mit den von Voigt gelieferten Waffen, öffentlich angegriffen und, 
zum Beiipiel, über ihre Beleihung des Waarenhaufes Tieg Schlimmes ge- 
munfelt worden war. Die Auffichtbehörde ſah nichts, hörte nicht, pries die 
Sicherheit der Pfandbriefe, hatte fein Bedenken gegen den privilegirenden 
Titel. Dem durch Unfähigfeit oder Fahrläffigfeit eins Staatsbeamten Ge— 
ſchädigten giebt das preußische Gejeg feinen Negrefanipruch. Oft hats Paul 
de Yagarde laut bejeufzt. Daß aud) in Preußen aber Manches möglich ift, 
lehrt der Rückblick auf den Glanz und das Elend der Bommernbanf. 

Doc) aud) bei anderen Banken, viel größeren fogar, gehts ja ohne 
Staatsaufficht. Zur Kritik und Kontrole ift die Preſſe berufen. Die hat pfif- 
fige Leute, erfahrene Sachfenner, die in jedes Kehrichteckchen hineinleuchten, 
jeden Bilanzfchleier beſchnüffeln und zu früh Lieber als zu jpät Lärm Schlagen. 
Teren Wadjamkeitdarfman mehr als derarglofen Bureaufratie vertrauen... 
Darf man? Während der Pommernkriſis blieben fie merkwürdig ftumm. 
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Voigts Schrift fand bei ihnen, denen fie ſchon als Senjationftoff willfom: 
men fein mußte, nur matten Widerhall. Die Herren Joachim Gehlfen und 
Georg Bernhard griffen die Pommerſche Hypotheken. Aktien-Bankundderen 
illegitime Tochter, die Immobilien Berlehrsbant, jchroff an, blieben aber 
clamantes in deserto. Die Redakteure der großen Zeitungen wollten über 
dieſes Thema nicht reden. Hätten fies gethan, ftatt allesgegen die Mißbräuche 
des Bodenkreditverkehrs Borgebrachtetotzujchweigen, dann wäreHerrSculs, 
trotz höchfter Proteftion, nicht Kommerzienrath, fein Inſtitut nicht Hofbant, 
der Hypothelenfrad) nicht zur volfSwirthichaftlichen Kataftrophe geworden. 
Warum fie jchwiegen ? Ich weiß e8 nicht; weiß ja auch nicht, warum die zur 
Aufficht verpflichtete Behörde nicht fah. Wir müffen uns an Indizien halten. 
Das Geheimbuch der Herren Schulg und Romeid, das vielleicht manches 
Räthſel löſen Fönnte, ift leider nicht aufgeblättert worden. Merfwürbdig. 
Strafbar ift nach dem Börfengeje freilich nur, wer Journaliſten für Mit 
theilungen bezahlt, „durch die auf den Börjenpreisgewirkt werden ſoll“. Diele 
Norm deckt den Pommernfallnicht. Würde aber, Herr Oberftaatsanmait, 
fein öffentliches Intereſſe gewahrt, wenn durch beeidete Ausjagen feftaciteit 
werden lönnte, welche Gewalten den Zuſammenbruch der Schachtelbanten 
jo lange aufzuhalten vermochten, daß der Krach unſeren Nationalmohlitand 
mit gedoppelter Wucht treffen mußte? Welche Sünden im proteftantiichen 
Preußen vergeben werden, wenn das Geld im Kaften der Kirchenbauer und 
Holzpapierpfaffen klingt? Welchen „Organen der öffentlichen Meinung” 
die Funktion von beftochenen Wichten vorgeichrieben wird? Muß wohl nicht: 
fonft hätten wir während der Prozedur, die jetzt drei Jahre überdanert hat 
mehr Prekinterna vernommen. Bekannt wurden nur: die Sanirung de 
Kleinen Yournals ; drei Fälle, indenen Kritiferder Handel8vorgänge vonder 
Pommern Geld annahmen ; und die Bettelfchandedes Berliner Preſſe Klubs 
Nach offizieller Angabe war der Zweck diejes Klubs: „im Anſchlußan 
den Verein Berliner Preſſe deſſen Mitgliedern einen Mittelpunkt für den ge 
jelligen Verkehr zu bieten.“ Herr Romeid— Herr Schulg ftrebte wohl höber 
hinauf — war Außerordentliches Mitglied des Vereins Berliner Preſſe. Yu 
diejer Eigenfchaft hatte er fein einziges Recht, aber die Pflicht, fich in Geld: | 
ſachen niemals lumpen zu laſſen. Die hat er redlic) gewiß auch erfüllt. Se 
redlich, daß die Schreiberzunft ſich vertrauensvoll an ihn wandte, als sic 
ihren Klub einrichtete. Zuerst, fagte er am zweiten Juni in Moabit, wurden 
mir fünfzehntaujend Mark abverlangt; die gab ich gern. Dann folite id 
nod) zehntaujend Mark für einen Fahrſtuhl geben; darüber mußte ich erfi 
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mit dem Kollegen Schulg ſprechen. Die Ausfagen der an der Verhandlung 
Betheiligten weichen in faſt allen Einzelheiten von einander ab. Wollten die 
Pommern das Geld ſchenken, die Emiſſäre des Preffevereins es nur als Dar—⸗ 
lehen nehmen oder beſtand gerade Romeick darauf, daß von einem Geſchenk 
nicht die Rede fein dürfe? Nur Helios vermags zu ſagen, der alles Irdiſche 
beicheint. Alles uns Wichtige ift heute aber thatjächlich feſtgeſtellt. Die 
fünfundzwanzigtaujfend Mark find gegeben worden ; in einer‘yorm, die dem 
Berein Berliner Preſſe ermöglicht hat, den Geheimrath Budde zu der Aners 
lennung zu zwingen, daßer die Rüdzahlungnicht verlangen fanıt. Die Quit- 
tung lautete auf die Namen Schulg und Romeid. Die Spenber follten vom 
Klubvorſtand ein Dankſchreiben erhalten, deſſen Inhalt in der Bettelaubienz 
beiprocdhen wurde ; e8 jollte „den Charakter des Darlehens beſonders hervor- 
heben.“ Diejen Brief jchrieb Herr Sudermann, der dem Klub präfidirte, 
verlas ihn im einer Plenarjigung des Vorftantes, der begeiftert zuftimmte 
und Herrn Romeick in Hochrufen feierte, und ſchickte ihm ab. Diefes „warm- 
herzige Dankſchreiben“ liegt indem von der Staatsanwaltſchaft eingezogenen 
Privataftenbündel d:r Pommern, in dem auch andere interejfante Briefe zu 
finden find. Warum verlas es der Staatsanwalt nicht? Weil Herr Suder- 
mann dem getreuen Nothhelfer eine Bürgerfrone flocht? Die Tonart würde 
uns lehren, was von dem „Charafterdes Darlehens“ zu haltenijt. Soguters 
vermochte, hat Herr Romeick für Klarheitgejorgt. Gerade nad) Gehljens An- 
griffen, ſpracher, war ung dieintimeBeziehung zurPreffeerwünjcht zund: „Die 
Herren konnten doch nicht glauben, diegroße Summe werde um ihrer ſchönen 
Augen willen gezahlt“. Daß er — oder der ſchlauere Shyulg —dieäußere Form 
des Darlehens wählte, iſt leicht begreiflich. Ein Geſchenk konnten die Preß— 
leute einjteden und nad) ein paar Dlonaten dann in fittfamer Empörung ge: 
gen die Bommernbanf wettern, deren Leiter fich doc) nicht am Ende gar ein- 
gebildet hatten, ihre zuftändigen Richter jeien durch ein Trinkgeld zu firren. 
Die Yeihquittung blieb immerhin ein nügliches Schredmittel. Aus eigener 
Kraft konnte derKlub, der auch vor jeinem Tod nieeine Stunde lebensfähig war, 
das Geld nicht zurüdzahlen. Hat nun das Schreduittel gewirkt oder lähmte 
Dankbarkeit den Arm der Richter? In die große berliner Preſſe drang von 
allen Schderufen gegen die Pommern faum ein Hauch. Propter hoc? Der 
Kauſalzuſammenhang zwischen Geſchenk und Schonung ift nichtzuerweifen.. 
Jedenfalls: post hoc. Als Herr Bernhard, derjegtden „Blutus“ herausg iebt, 
die Schachtelſyſtematiler angriff, juchten Preßklubgenoſſen ign zu überzeugen, 
daßesungerehtundunartig ſei, ſo wohlthätige Männer zu zaujen. Dann kam 
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die Verhaftung. Nun wurde Alles nachgeholt, aus Kübeln Schmutzſpülicht auf 
die Häupter der wehrlofen Angeklagten gegojfen. Nur ihr Geld erhielten fie 
nicht; das Kapital nicht und noch weniger Zinfen. Zu ihrem Glüd hatten 
fie die Schuld Längft acht aufdas Kontoder Immobilien-Verkehrsbankabge⸗ 
ichoben, die der Preßzunſt noch dringender bedurfte als die Mama aus Bom- 
mern. Den wehllagenden Nachfolgern Schulgens und Romeicks bot im vori- 
gen Hochſommer der Berlagsdircktor Felir Lehmann, Borftandsmitglied des 
Prejieflubs und Manager Sudermanns des Großen, einen Alford an: drei- 
taufend ftatt fünfundzwanzigtaujend Mark. Nicht viel, aber Etwas; faft ein 
Achtelchen. Das Anerbietenwurde abgelehnt und im Berliner Tageblatt „ein 
ſchwerer Verſtoß gegen das berechtigte Standesgefühl und gegen die Grund— 
ſätze des Ehrbewußtſeins“ genannt. Wie Orgelton Hangs von Engelslippe. 
Und nun? Amzweiten Juni 1904 fragte der Borfigendeden Zeugen Budde: 
„Glauben Sie, daß die Summe zurüdgezahlt wird?“ Und bekam keine Ant- 
wort. Bon Standesgefühl und Ehrbewußtſein iſts aber ftill geworden. 
Herr Romeid aber, den die Zeitungphrafeologie nad) feinem Sturz 
raſch zum „cyniſchen“, „abfolut untergeordneten, doch in hohem Grade ge: 
meingefährlichen Menſchen“ gemacht hatte, wurde im Juli 1903 aus dem 
Verein Berliner Preſſe geftoßen; mit Schimpf und Schande: unter Ber 
rufung aufden Paragraphen der Bereinsjagung, der deneinerehrlojen Hand» 
lung ſchuldig Befundenen mitdem Ausschluß bedroht, Dieje Nachricht brachte 
ihm ein Eingefchriebener Brief achtundvierzig Stunden nad) der Strafkam— 
merentjcheidung, dieihm, nad) zmweijähriger Unterfuchung und fünfzigtägiger 
Hauptverhandlung, als einer Strafthat nicht mehr dringend Verdächtigem, 
die Freiheit wiedergab. Nicht der Gerichtshof: nur die Prefje fand ihneimer 
ehrlojen Handlung ſchuldig; under hatte für fie doch jo vielgethan und durfte 
mit ruhigem Gewiſſen behaupten, daß er vom Kopf bis zur Zehe noch der 
Selbe war wie an dem Tage, da er das „warmherzige Dankjchreiben“ aus 
der Didhterhand des Herrn Sudermann empfing. Wenn er jegt num freige: 
ſprochen oder wegen eines harmloſen Bilanzſchleiertänzchens verurtheilt wird? 
Dann, hoffe ich, werden wir leſen, daß die berliner Preſſe, Gott ſei 
Dank, nicht nur die Handlungen verwirft, die der Strafrichter ahndet; daß 
fie ſtreng auf Ehre und Anſtand hält und moraliſche Forderungen pünktlich 
bonorirt, noch pünftliher als Wechjel und Darlchensaccepte; daB es zwar 
aud) in ihrem Bereich, wie in jedem, „schlechte Elemente“ gebe, die berliner 
Preſſe als Gefammtheitaber tyurmhod) über derSumpfjittlichleit eines No» 
meid jtehe und auch den ſchnöden Anwürfen eines Jarislowsth unerreichbar jei. 
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Archaiſche Rulturen.*) 
5‘ Verfaffungftufe der Alterthumspölfer weilt fehr feite und beſtimmte 


Merkmale auf. Königthum und Staatsverwaltung haben ihr einen 
ficheren Stempel aufgeprägt. Weit reicher und mannichfaltiger, deshalb aber 
auch unbeftinmter ift das Bild, das ihre mirthichaftlichen Verhältniffe ge— 
währen. Der Ausgangspunkt fcheint in den meiften Fällen höherer Ent- 
widelung der Zujtand reiner Aderbaumwirthihaft zu fein. Das alte Reich 
in Egypten zeigt dies Geſicht und die chineſiſche Ueberlieferung läßt e3 ebenfalls 
vermuthen. Unter diefer Höhe find die Staatsbildungen der mittelaliatifchen 
Mongolen nicht nur zu Anfang, fondern noch auf lange Streden ihres Weges 
zurüdgeblieben. Sie beruhten auf jchweifender Hirtenwirthſchaft, wie fie den 
auch lange nicht zu Sefhaftigfeit und fejtem Gebiet vorgedrungen find, — 
was man fehr irrthümlicher Weife manchmal zu einer der unerläßlichen Bor: 
ausjegungen des Staatsbegriffes erhoben hat. Doc haben ſich unter der 
ftarfen Obhut der neuen Staatsgewalt, vielleicht audy Schon zuvor im Schatten 
hoher Tempel und unter dem Schute mächtiger Prieit:richaften, Märkte und 
Gewerbepläge, Anfammlungen von Handwerkern und Kaufleuten, Keime bürger— 
licher Stadtwirthfchaft geregt, die unter günftigen VBorausfegungen, in Egypten, 
China, befonders früh in Babylonien, ſich raſch entwidelten und der Volks— 
wirthichaft ein neues, viel lockereres, viel bürgerlicheres, manchmal felbft wohl 
ſchon fapitalistifches Anfehen gaben, jedenfalls der Geld- gegen die Natural- 
wirthichaft zum Emporkommen und zur Ausbreitung verhalfen. Hier wurde 
alſo vorweggenommen, was die in Staat und Geſellſchaft zu höheren Stufen 
emporgeftiegenen Völker in der Regel erjt in ihrem Mittelalter erreicht haben. 
Babylonien hat wicht allein für einen weiten VBölferfreis die Münze erfunden, 
fondern ein fcharf geprägtes Handelsrecht, eine hoch entwickelte Geldwirthfchaft 
ausgebildet; China hat eine ungeheure Städtekultur erzeugt; die altamerifanifchen 
Volker haben weit gedehnte Stadtruinen hinterlaffen. Diele Unregelmäßig: 
feit darf nicht an der Nichtigkeit der Stufentheilung überhaupt irrmachen. 
Denn erftens ijt die Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten das weitaus 
flärkjte Erzeugniß des gefellichaft:feelifchen Verhaltens der handelnden Menich: 
heit und kann und fol deshalb die ausſchlaggebenden Merkmale der Stufen- 
theilung liefern. Zweitens aber kann nicht Wunder nehmen, daß bei Völkern, 
deren ftaatlich:gefellihaftliche Entwidelung für manches Jahrhundert — oder gar, 
wie bei Egyptern und Ehinefen für Jahrtaufende — im gleihen Zuftande verharrt, 
doch nicht auch alles fonitige Leben Zdie gleiche Stetigfeit erweiſt. 

Ueber diefe Dinge zu reden, iſt heute kaum erſt in den allgemeinften 

*) &, „Zukunft“ vom 9. April 1904. 
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Umrifjen möglich. Und noch gewagter wäre es, eine Summe geiftesgefchichtlicher 
Merkmale aufftellen zu wollen. Dennod ift an zwei Stellen anzufegen mög— 
lich, vielleicht vor Allem deshalb, weil fih an ihnen der innerfte Zufammen- 
bang alles handelnden und alles geiftigen Lebens erweilt, auf den die gejchicht- 
liche Betrahtung immer von Neuem hinführt. Gewaltige Bauten find faft 
überall die Begleit-, in Wahrheit doch wohl die Folgeerfcheinungen der ftarfen 
Konigsherrſchaft der AlterthHumsftaaten. Sie ftrebt danach, ſich ſinnlich greif- 
baren, prachtvollen Ausdrud zu verſchaffen. Sie thürmt Grabmäler, Tempel, 
Königsburgen und, mehr als Das, fie folgt dabei gewifien Regeln des fünit- 
lerifchen Formens, die über Taufende von Meilen und Jahren fort diefen 
Werten ein ähnliches Gepräge geben. Die mittelamerifanifchen Tempelpyra- 
miden und die egyptiſchen, die chineftfchen und wieder die egyptifchen Denkmal: 
Alleen, die babylonifche und die altmeritanifche Bildnerei: fie alle zeigen un— 
zweifelhafte Aehnlichkeit der Kunſtweiſe, die, den Göttern jei Dank, auch durch 
die hirnderbrannteften Gelehrtenvermuthungen nicht auf gegenfeitige Beeinfluffung 
zurädgeführt werden können. Es müßte möglich fein, was hier nur im Rohe— 
sten angedentet ift, durch taufend Einzelzüge zu belegen. 

Biel tiefer in dem Geift dieſes Zeitalter führt eine Betrachtung feiner 
Glaubensformen. Die innere Verwandtſchaft zwifchen dem Verhalten der 
Menschen zu den von ihmen auf den Thron erhobenen Göttern und dem 
anderen zu ihren irdischen Herrfchern tritt hier fo deutlich wie nirgends jonft 
in der Entwidelungsgefchichte des menfchlichen Geifteß hervor. Der felbe 
Zug itarrer Größe, fteiler Einſamkeit, der die übermächtigen Könige diejes 
Weltalters Tennzeichnet, it auch feinen Göttergeftalten aufgeprägt. Ent: 
ſcheidend allein ift die Richtung auf die Einzigfeit, die zur Einzelherrichaft 
bier, dort zum Glauben an einen Gott führt. Es ift doch erftaunlich, mie 
das bunte Göttergewimmel der Urzeit nun zuſammenſchwindet und fajt überall 
in den Alterthumsreichen einer vorherrfchenden oder gar einzigen Gottheit 
Plag madt. Von verbildlicher Folgerichtigkeit ijt in diefem Betracht die 
egyptiſche Glaubensgeſchichte. Sie hebt an mit einer Schaar von oberen 
Gottheiten und einer noch größeren niederer, ganz beſonders vom Volke ver- 
ehrter, die durchaus der von der Urzeit ererbten Mannichfaltigkeit entfpricht. 
Aber die Geftalt des Sonnengottes überitrahlt mehr und mehr alle anderen 
im ihrer Einheitlichfeit und Einzigfeit, lange verhüllt dur; die Fülle der 
Dienfte und der Geftalten, unter denen fie verehrt wird, zulegt doch fiegreich 
durchbrehend. Diefer Sieg wird ihr bereitet durch lange zuſammenwirkende 
Vorarbeit der Prieiterfchaften, zulegt aber, bezeichnender Weile, durch das 
gewaltthätige Eingreifen eine® großen Königs. Nachher hat es an heftigen 
Rückſchlägen freilich nicht gefehlt. 

Und wunderbar: fo viel Förderung dieſes Einigungwerk auch durd) 
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ſtaatliche Einflüſſe erfahren haben mag, nicht ſelten wurde es durch ſie auch 
gehindert. Die Vielheit der Sonnengötter in Egypten iſt ſicherlich zum größten 
Theil durch die ſtaatliche Zerſpaltenheit des alten, noch vor dem Großkönig— 
thum der Pharaonen liegenden Zuſtandes zu erklären, der in den Gauen und 
dem Gaufürſtenthum ſich ja lange noch in halber Selbjtändigfeit erhielt. 
Aber da die Ueberwindung diefer Zerfplitterung eben Ziel und Aufgabe der 
Königsherrfchaft war, jo lag es nah, daR es auch die vom ihren Vorgängern 
herrührende gleichſam ftantliche Vielgötterei überwand. 

Egypten aber iſt nur ein Fall von vielen. Die Richtungsgleichheit, in 
der ſich der Glaube die Alterthumsvölker entwickelt hat, iſt erſtaunlich. Nicht 
nur der Durchbruch des Ein-Gottes-Gedankens, der natürlich niemals die ge— 
ringeren Dienſte verdrängt, wohl aber ſie überſtrahlt, mehr noch auch die 
Form dieſes Gedankens iſt von denkwürdiger Uebereinſtimmung in den ent- 
legenſten Fällen. Faſt immer iſt es die Sonne, die unter den zu Gottheiten 
erhobenen und verehrten Naturkräften obenan ſteht —: für unſere Erkenntniß 
zugleich die beſte, wahrſte Entſcheidung. Oſiris, Horus, Ra, Amon ſind 
alleſammt Sonnengötter und zuletzt zeitweiſe zu einer begrifflichen Einheit 
verſchmolzen. In Babylonien beſtehen ſchon in vorſemitiſcher Zeit mehrere 
Sonnendienſte; der Baal von Nippur, der Zeus der Babylonier, überragt ſie 
alle, feine Verehrung ſcheint dem größten Theil von Vorderaſien gemeinſam 
geweſen zu fein: ſie überwiegt in Syrien, Phönizien, Karthago, in Paläſtina, 
wo auch der Meine Gau-Gott des jüdiichen Zwergſtaates, der einft zu fo viel 
höherer Stufe aufrüden follte, diefer Reihe angehört. Der höchfte, der Kicht- 
gott, der älteften Jranier und Perfer, ift der Sonnengott. Nur bei den älteften 
Indern theilt Surya, der Sonnengott, feine Uebermacht mit einen Himmels- 
und einem irdiſchen Feuergott. Den Himmel, ja das AU umfafjend, tritt 
der höchite Gott der älteften Ehinefen auf: immerhin ift die Sonne die erfte 
unter feinen Berförperungen. In Japan aber fteht wieder eine Sonnengottheit, 
hier als Weib gedacht, an einfamer Spige der Göttergeftalten. Und in Alt- 
Amerika überwiegt der Sonnendienft vollends: der Kufullan der Maya, der 
Huigilopodhtli der Aztelen, der Inti des älteren Inka-Reiches vertreten ihn. 

Die Aehnlichkeit ift befonders jchlagend da, wo ſich die unmittelbare 
Einwirkung der neuen Staatsform auf den Glauben zeigt. In Egypten 
hatten freilich fchon ganze Reihen von Prieftergefchlechtern daran gearbeitet, 
die örtlichen Berjchiedenheiten der Sonnengottfagen auszugleichen; fie hatten, 
um die einzelmen Gaue zu befriedigen, eine heilige Erdfunde des Oſiris-Lebens 
ausgearbeitet, feinen Leichnam hatten fie für von je her zerftüdelt erflärt, um 
nur möglichit viele Tempel mit Ueberreften des göttlichen Leibes ausftatten 
zu können. Aber erit der Pharao Amenhotep IV. machte um das Jahr 1450 
den fühnen Berfuch, durch einen Gewaltitrei ch den Ein-Gottes-Gedanken rein dar 
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zuftellen, gegen den erbitterten Widerftand der Amon-Priefterfchaft vor allen 
einen einzigen Sonnengott ftatt mehrerer Geftalten zur Anerfennung zu bringen. 
Im Ueberfchwang feiner Begeifterung nahm er felbit den Namen des neu: 
geihaffenen Gottes an und nannte ſich Chuenzaten, Abglanz der Sonnenfcheibe. 

Und wieder um das Jahr 1450, nur nad) Beginn unferer Zeitrechnung 
und auf der entgegengefegten Seite des Erdballes, trat ein Großlönig auf, 
der eben fo den Begriff des Sonnengottes reinigen und einigen, der ihn von 
dem menschlichen Bejtandtheil des bisherigen Zuftandes befreien, ihn von 
der Stelle eines Ahnengottes des eigenen Herrfchergefhlechtes zu dem höheren 
Pla des wirklich höchften Gottes erheben wollte, — und eben fo im Gegenfag 
zu flarfer Priefterüberlieferung. Er war der Vorgänger des Inka Yupanti 
und auch er legte feinen alten Namen ad, aud er nannte ſich nach dem neuen 
Gotte Huirapocha. 

An mannichfahen Unterftufen und einzelnen Abweichungen fehlt es 
nicht im Mindeften. Beſonders denkwürdig ift der Unterfchied zwifchen dem 
- finnlih greifbaren Sonnen und Himmelsgöttern und jenen anderen, ber 
Wirklichfeit ferneren, abgezogeneren, geiftigeren Gottheiten, die dem reinen 
Ein-Gottes-Gedanken näher rüden. Nur ift dabei wohl zu merfen, daß diefe 
— von unferen Vorftellungen her gefehen — höhere Gottesform nicht immer 
eine Errungenfhaft diefer Stute iſt, ſondern oft ſchon das Erbe früherer 
Beiten, wie fi) denn in der Götterwelt polynefischer und afrifanifcher Naturs 
völfer diefer Begriff eines höchſten Gottes unmittelbar über einem breiten 
und rohen Göttergewimmel noch fehr einfacher Art findet. An zwei Stellen 
aber ift freilich — und zwar durchaus mit den geiftigen (beſſer: jtaatlichen) Ans 
ſchauungen diefer Stufe — eine Vorjtellung von einem höchſten Gott ausgebildet 
worden, die allmählich vom Ein-Gotted: zum Al: Ein-Gottesgedan'en geführt 
hat, zur Annahme eines einzigen, das Dafein aller anderen Götter aus: 
fchliegenden Gottes. 

Auch für diefe unzweifelhaft großartigere, weil ausſchließlichere Form 
des Gottesgedanfeng jind Staatsweien und Königsherrſchaft des Zeitalters 
maßgebend gewefen. Auch der jüdifche Gott ift fo wenig wie alle anderen 
Baale Vorderaſiens denkbar ohne die innere Verwandtfchaft mit dem Selbite 
herrſcherthum diefer Stufe. Und auch die unvergleichlic viel weiter gehende 
Entwidelung gerade diefes Gottesbegriffes hat zu einem Theil offenbar ftaat= 
liche Uriahen. Gewiß: nur ein mit tiefbohrender Glaubens: und Vor— 
ftellungsfraft ausgeftatteter Stamm, wie der jüdifchzifraelitifche, fonnte diefen 
Gedanken jo außerordentlich fteigern; aber was zunächſt als Hindernig er 
Scheint für diefe Entwidelung, die Zmwerghaftigkeit diefes, an babylonifch- 
aſſyriſchen VBerhältniffen gemeffen, nur Heinen Reiches: Das ijt vermuthlich 
eine Förderung geworden. Denn eben, weil das Land fo Klein war, brauchte 
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hier nicht ein hoher Aufwand geiſtiger Kraft verbraucht zu werden, um, wie in 
Egypten, erſt Dugende von Gau: Göttergeitalten zu einer Einheit zuſammen— 
zuichweißen. Wiederum aber mag die Kleinheit der Unterthanenſchaft, die 
diefer Gott beſaß, dazu beigetragen haben, daR er bei aller Steigerung nie 
die menjchlich-perfönliche Greifbarkeit verlor, auf die man als fein aus- 
zeichnendes, ihn von allen höchſten Göttern ſcheidendes Merkmal ficher mit 
Recht hingewiefen hat. Gerade diefe Miſchung von leiblich-perfönlicher Menſch— 
lichkeit, wie fie fonft nur Heine Urzeitgötter hatten, mit einer Allmacht und 
Ausſchließlichkeit, die nicht einmal die ftärkiten unter allen anderen Ein-Göttern 
der Alterthumftufe erreichten, mag dem Judengott und der an fich ungeänterten 
Form des chriftlich:jüdifchen Gottesgedanfens zum Sieg über alle anderen 
Slaubensbefenntnifle, zur Herrfchaft über den Erdball verholfen haben. 

In hohem Make abhängig von der jüdiſch-chriſtlichen Gottesvorftellung 
ift die arabiſchmohammedaniſche von Anfang an gewejen. Sie ift in feinem 
Sinn urjprünglid. Auch an ihr aber ift der innige Zufammenhang von 
Geſellſchaft- und Glaubens:Entwidelung nachzuweiſen, nur freilich im umge: 
fehrten Sinn. Die Araber der Zeit vor Mohammed waren in eine Anzahl 
von Heinen und Meinften Staatsgebilden zerjpalten: die braufende Stärke 
der neuen Glaubensbewegung aber übte eine fo ungeheure einigende Wirkung 
aus, daß nun all die Hunderte von wilden Giefbächen der Gejchlechterver- 
bände zu einem Strom zufammenrannen, der breit und jtarf genug war, 
halbe Erdtheile zu überſchwemmen und doch für lange Jahrzehnte nichts von 
der reikenden Wildheit jener Heinen Gebirgswaſſer zu verlieren. Solche 
fördernde Wirkung von Glaubenseinrichtungen auf die Entftehung von Alter- 
thumsftaaten fteht nicht allein da: insbefondere bei den Nahua- und Maya- 
Bölkern liegt diefer Zufammenhang trog mangelhafter Ueberlieferung Mar 
zu Tage. Aber ficherlih hat die Wucht des All-Ein-Gott-Gedantens die 
Macht diefes Einfluffes außerordentlich vermehrt: hier mag die irdiſche einmal 
der himmlischen Einzelherrfchaft nachgebildet worden fein. a, felbit den 
höchſten Ehrgeiz, den Gedanken der Weltherrichaft, den die Araber fo ftarf 
und bewußt wie zuvor nur die Perfer genährt haben, jie haben ihn aus 
ihrem Glauben gejchöpft. Denn ihnen galt als Pflicht des Glaubens, Alle 
zu befämpfen, die auf Erden nicht den wahren Gott und feine Berfünder ehren. 

Unternimmt man, was in mehreren Yällen mit aller Sicherheit, in 
anderen nur als Wagniß gefchehen kann, über der Stufe des Alterthumes noch 
eine höhere mittelalterlicher Geſellſchaft- und Geiftesbildung nachzumeifen, fo 
handelt es jich zuerft um die Aufftellung fefter Eigenmertmale diefer Stufe. 
Auch fie find zunächſt der gefellfchaftlichen Entwidelung zu entnehmen, und 
zwar bier nicht ihrer Oberfläche, der Gefchichte der Staatsform, fondern den 
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tiefer liegenden Wandlungen der Klafjengefchichte. Auf der Alterthumsſtufe 
ift nächft der Entftehung von Großſtaat und hohem Königthum das auffälligfte 
Kennzeihen das Aufkommen eines Adels, eines aus dem mebiatilirten Gau— 
fürftenthum hervorgehenden Hochadels oder eines niederen Dienftadeld. Defien 
Fortentwidelung rüdt auf der mittelalterlihen Stufe in den Vordergrund: 
alles Mittelalter ift Adelszeit. Manchmal ſchwillt diefe Bewegung fo über- 
mächtig an, daf die Staatsform felbit dadurch verändert, daß eine wirkliche 
Adels: an die Stelle der Einzelherrfchaft des Königthumes gefegt wird. Aber 
dieſe Fälle jind felten: meift bleibt wenigftens der Form nach die bezeichnenbe 
Verfaſſungart des Alterthumes, das Königthum, beftehen, aber es verliert an 
Stärke und Unbedingtheit feines Einfluffes, eben zu Gunften des Adels. Bei 
den ftarfen Schwankungen, denen diefe Machtverhältnifje unterworfen zu fein 
pflegen, bei der Häufigkeit der Rückſchläge oder Rückſchlagsverſuche von der 
Seite des Königthumes her lann aber die Entjcheidung darüber, ob der Zu— 
ftand eines Volkes als mittelalterlich anzufehen fei, nicht von diefen Rüd-» 
wirfungen der SKlafiengefchichte auf den Staat abhängig gemadt werden. 
Entfheidend ift vielmehr das Vorhandenfein eines zahlreichen, gejelichaftlich, 
wirthichaftlich, meift auch geiftig jtarfen Adels. In den häufigften Fällen 
treten hoher und niederer Adel gemeinfam in diefer Stärke auf: ausſchlag— 
gebend aber ift der niedere, nicht überreiche oder übermächtige, aber zahlreiche Adel. 

An ſich ift felbitverftändlich, daß auch Hier breite Uebergangsſtreifen 
und nicht fcharf gezogene Grenzen die Zeiträume trennen; aber eine beſonders 
irreführende Mifchitufe ift befonder8 kenntlich zu machen. Sie entjteht da- 
durch, daß die Entwidelung gewiſſermaßen einen Rüdfall in Urzeitverhältnifie 
erlebt. Es ift, als ob die Hochfluth der Altertfumsverfaflung jich fenkte und 
die viel ungleichförmigeren, viel zerfpalteneren Gejtaltungen der Urzeit wieder 
hervorträten. Großſtaat und Königsherrfchaft des Alterthumes hatten die 
überaus zahlreicheren und überaus zwerghafteren Gebilde der Urzeit über: 
wunden und in der Einheit ihrer neuen Ordnung verſchwinden oder doc 
untertauchen lafjen. Insbeſondere das Gau= und Klein Fürftentyum der Urzeit 
war fo unterworfen, oft freilich nur zu mittlerer, halb beamten=, halb fürften- 
mäßiger Abhängigkeit herabgedrüdt worden. Erlitt nun das Königthum wefent: 
liche SKräfteverlufte, jo war nicht? natürlicher, als daß die alten, nicht voll- 
ftändig befeitigten Gewalten fich wieder erholten. Nicht immer brauchen es 
gerade die jelben Gefchlechter zu fein, die diefe Träger find; gar nicht felten 
werden jelbjt die alten Gebietseinheiten der Ausgangspunkt für ſolche Neu— 
bildung. Vorgänge diefer Art, von denen man nicht weiß, ob man fie als 
Rüdbiegungen zur Urzeit oder al3 halbe Vorſtöße ind Mittelalter anfehen 
fol, können dann ein noch reichere8 Bild darbieten, wenn e8 nicht nur der 
Hochadel ift, der mit ihnen ich höher, zu ftantähnlicher Unabhängigkeit auf« 
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redt, fondern in feinem Gefolge etwa auch ein niederer, zu ihm in ähnlichen 
Dienftverhältnik jtehender Abel fich weiter entfaltet. Sie täufchen jo in mannich— 
fachen Graben ein Mittelalter vor oder leiten e3 geradezu ein; nur fommt 
e3 nicht zur vollen Entfaltung der neuen Gejellfchaftform, weil die mwieder- 
eritarkten Mächte des Alterthumsſtaates und der unbedingten — 
ihr bald ein Ende bereiten. 

Der Zweifel, ob es ſich um Ruckfälle in Urzeiten oder um Vorſtöße 
ins Mittelalter handelt, darf nicht in die rre führen. In ihnen-fommt 
nur eine innere Wahlverwandtfchaft beider Stufen zum Ausdrud. Wenn 
der furchtbare Zwang einmal wich, den die Hönigsherrfchaft der Alterthums— 
ftufe dem Eigenwillen und dem Selbftbeitimmungrechte der kleineren Ge— 
noſſenſchaften, namentlich aller Gefchlechterverbände, und der zwar ftarf bevor: 
rechteten, aber nicht bis zu eigentlicher Königshöhe gelangten Einzelnen, alfo 
der Gaufürjten und Kleinkönige angethan hatte, fo war nur natürlich, daß 
fte oder ihnen gleiche oder ähnliche gefelichaftliche Gewalten jich regten. Und 
wie den alten Fürften der neue Hochadel entſprach, jo hat der neue niedere 
Adel oft allein in den Völkern die fo denfwürdig aus Freiheit: und Ge— 
nofienfchaft- Trieben gemifchten Gedanken des alten Gefchlechterftaates wieder 
erneuert. Das gilt vom voll ausgerriften Mittelalter eben fo wie von den 
Zwitterbildungen eines angebahnten, aber nicht vollzogenen Ueberganges zu 
diefer höheren Stufe. 

Solches vorgetäufchte Mittelalter zeigt die altegyptifche Geſchichte in 
mehreren Fällen. Schon der Verfall des alten Reiches, etwa von 2700 ab, 
fcheint fich in der Form eines Wiederemporfommens der Theilfürften voll: 
zogen zu haben. Das Königthum de3 mittleren Reiches, des elften Herrſcher— 
hauſes, mußte jich erft mühſam, vermuthlich ſelbſt aus gaufürftlichen Anfängen 
emporarbeiten und die Aufgabe ber Grofftaatsbildung von Neuem vollziehen. 
Und wieder ein halbes Jahrtauſend jpäter, als auch das mittlere Reich zu 
erben kommt, jind e8 wieder örtliche und Gebietsherren, die das Haupt er= 
heben und den Zerfall des Geſammtſtaates herbeiführen oder doch ihn ſich zu 
Nugen machen. Auch das neue Reich mußte die Gründung eines Alter- 
thumsftaate8 auf fich nehmen, wenn ihm die Fremdherrichaft der Hykſos nicht 
zuvorgefommen iſt. Trotz all diefen Zwifchenfällen ift Egypten nie dauernd zu 
mittelalterlichen Berhältniffen emporgeftiegen. Und die hinefifche Gefchichte, die 
an die egyptifche in fo vielen Stüden erinnert, fcheint ihr hierin in Bezug auf 
die ftaatlich-gefellichaftliche Entwidelung ähnlich zu fein. Bon mehr als einem 
der Rücdjchläge, die aud hier das ſonſt fo ftarfe Königthum erlitt, iſt hin— 
länglich ficher überliefert, daß jie die Form eines Aufkommens von örtlichen 
oder ganze Bezirke umfaflender Sondergewalten annahmen. Im ſechsten 
Jahrhundert vor Beginn unferer Zeitrechnung ift vollends ein Zuftand ver= 
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wirklicht, der nicht nur das Reich in viele Fürftenthümer des Hochadels zer: 
fallen, fondern diefen ſelbſt wieder mit feinen Lehnsträgern, aljo mit dem 
niederen Adel im Kampfe begriffen zeigt. Trotzdem ift ed auch hier nicht zu 
dauernder Feſtſetzung mittelalterlichen Weſens gekommen. 

Bei einem Volk der mongoliſchen Raſſe iſt aber der ausgeprägteſte 
Fall mittelalterlicher Entwickelung zu finden, den die außereuropäiſche Ge— 
fhichte überhaupt aufzuweifen hat. So ftark der Aufihwung gemwejen war, 
mit dem der Königsftaat des japanifchen Alterthumes die Gejchlechterfpaltung 
der Urzeit überwunden hatte: verhältnigmäkig früh ift e8 wieder abwärts ge- 
gangen. Man fann ihm kaum mehr ald zweieinhalb Jahrhunderte unge— 
ftörter Herrichait zumefjen. Das duch ein Hausmeiergeſchlecht um feine 
Macht gebrachte Königthum verliert von 932 an allen Einfluß, den auch 
die in ihrem Amt nunmehr erblich werdenden und geradezu an Königsftelle 
tretenden Fujimara nicht feitzuhalten vermögen. Ein auf feinem großen 
Grundbeiig mit Immunitäten ausgeftatteter Hochadel kommt auf und ihm 
folgt fpäter eine meue Adelswelle, die der Schwertträger, ein Ritter- und 
Minifterialenftand. Gegen Ende des unbeftritten mittelalterlihen Zeitraumes 
der japanifchen Gejchichte, im fechzchnten Jahrhundert, blüht ein in mannich— 
fahem Stufenbau gegliederter Adel vom bäuerlichen Randedelmann aufwärts 
bi8 zu den großen Daimios, den Fürften, denen ganze Bezirfe unterthan 
find. Und alle Erfcheinungen, die ſolches reich entfaltete Adelsleben zu bes 
gleiten pflegen, treffen zu: wachfender Bauerndrud, gefteigerte Frohndienfte, 
erhöhte Abgaben der Hörigen, unabläfiige Fehden, eine dem Lehen fehr ähnliche 
Beiigabhängigfeit und fo weiter. 

Weniger ſcharf als in Japan hebt fih im Indien der mittelalterliche 
vom Alterthumszuſtand ab. Die fehr ungewiſſe Ueberlieferung läßt Bieles 
im Dunfel. Noch da die Arier in Indien eindringen, ſcheinen in ihrer Ver: 
faffung Urzeitverhältniffe überwogen zu haben. Ein ſchwaches, noch erft keim— 
haftes Königthum, ftarfe Gefchlechterverbände bezeugen e8. Dann aber fcheint 
während der langen Eroberungarbeit, die das Stromgebiet de8 Ganges den 
arifchen Eindringlingen eröffnete und das Fahrtaufend zwiichen 1500 und 
500 eingenommen haben mag, das Königthum erjtarkt zu fein. Aber geraume 
Zeit bevor das Werk vollendet war, muß fich der Zuftand vorbereitet haben, 
den das dicht vor 500 entitandene Geſetzbuch des Manu ertennen läht. und 
er ift ein ganz mittelalterlicher: ein zahlreicher, waffenluftiger, beweglicher Adel, 
eine lange Reihe auch von mittleren und Fleinen Fürftenthümern beſteht 
und nur die außerordentliche Macht des neuen Priefterftandes der Brahmanen 
verdunfelt etwas den Glanz dieſes lauten und reichen Adelslebens. Bielleicht 
haben in diefem Zeitalter und im nächſten, das von 500 vor bis 1000 nad 
Beginn unferer Zeitrechnung reicht, ftarfes Königthum und Heine Fürften- 
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thümer manchmal neben einander beſtanden; aber die Königsherrſchaft hat 
ſelbſt dort und dann, wo ſie in voller Blüthe ſtand, ſo unter König Aſola, 
an dem Adels-Unterbau, über dem ſie ſich erhob, nichts geändert. Und neben 
den größeren Reichen beſtand auch damals eine große Fülle von kleineren 
Staatsgebilden, in denen eine mittelalterliche Adelsherrſchaft unter einem 
Fürſtenthum galt, das ſelbſt der Form nach kaum nennenswerthe Rechte hatte; 
ſo in dem kleinen Land am Südhang des Himalaya, in dem Buddha um 
die Mitte des ſechſsten Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung geboren 
wurde. Die Stufenmifhung geht hier jo weit, dar man faft den Eindrud 
hat, al3 hätten fich in zurücgebliebenen Rand» und Bergländern des indifchen 
Bereiches noch Refte von Urzeit: und Gefchlechter: Berfaffung erhalten. 
Aehnlich unficher umtiffen ift das Bild, das die arabiſche Ent: 
widelung in einer gewiflen Höhe ihres Wachsthumes bietet. Das Khalifat 
von Bagdad, das Hauptjtüd der neu:femitifchen Staatsbildung, ift zwar auch 
zeitweife in Theile zerfpalten und fo in die Hände eined zu fürftlicher Ge— 
walt emporgejtiegenen Adels gerathen und es fehlt nicht an fonftigen Anzeichen der 
Mittelalterlichkeit, von der als dauernd erreichter Stufe aber trotzdem nicht 
gefprochen werden darf. Anders in Spanien, das ſich fo bald unabhängig 
gemacht hat. Die Verfaflungform, die die neu gegründeten Gebilde an— 
nehmen, ift zwar nach dem Muſter des Mutterlandes durchaus die des Alter 
thumsfönigthumes. Aber fchon bei der Eroberung muß der Adel zahlreich und 
mächtig gewejen fein: viele weſtgothiſche Edelleute, die den Iſlam annahmen, 
fonnten in die Reihen des arabifchen Adels eintreten, ohne Stellung: und 
Standesverluft zu erleiden. Und wiederum haben arabifche Edle nicht felten 
die Stelle und den Beſitz gothifcher Landherren eingenommen und die Bauern 
in ähnlicher Hörigfeit gehalten wie Jene. Später ift das Shalifat wieder 
ftärfer geworden, zulegt aber zerfiel es in Splütterftaaten, die einem zu lehen— 
artiger halber Selbftändigfeit gelangenden Hocadel anheimfielen, während an 
der Spige die Krone obenein noch durch ein ſtarkes Hausmeierthum geſchwächt 
war. Das entjcheidende Merkmal der Stufe verleugnet fich aber nie: das Vor— 
handenfein eines zahlreichen niederen Adels, der, ritterlihen Waffen- und Geiftes- 
fpielen ergeben, mehr, als man heute annimmt, für feine germanifch-tomanifchen 
Standesgenoffen Mufter und Vorbild gewefen fein mag. 

Fragt man nad) den wirthichaftgeichichtlichen Ergänzungen diefer Stufen: 
bildung, fo wird im der indifchen und japanifchen Gedichte die Begleit- 
eriheinung langfamen Aufwachſens frädtifch:bürgerlihen Wefens und alfo 
auch berufmäßig abgefonderten Handels und Gewerbes nicht zu leugnen fein. 
Entfinnt man ſich aber, daf die gewaltigen Alterthumsftaaten faft aller Erdtheile 
dieſes Wachsthum dann, wenn fie nur lange genug dauerten, auch hervor= 
gebracht haben, jo wird man darauf nicht den entjcheidenden Ton legen dürfen. 
Die MHaffengefchichtlihen Kennzeichen überwiegen durchaus. 
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Läßt man vergleichende Blicke in die Bezirke des geiſtigen Lebens jchweifen, 
fo mag das Schaffen der Künfte, der Nedenden wie der Bildenden, auch hier 
al3 grenzbildend nachzumweifen fein. Vielleicht dürfen als Merkmale wirklich 
oder annähernd mittelalterliher Wegftreden für die Dichtung die eigentliche 
Ausbildung des Heldenfanges, die Entftehung des Liedes, in Fällen jeltener 
Reife auch die des Schaufpieles, für die Baufunft eine erregtere, leidenfchaft- 
lichere, jeelifh und finnlich bewegtere Weile, als fie die Starrheit des Alter: 
thumes und feiner großen Königsbauten fannte, angenommen werden. An 
einer Stelle bietet fich aber auch für diefe Stufe die Hilfe ficherer geiftesgefchicht- 
licher Grenzmarlen an: im Reich des Glaubens. Es giebt eine Form gläubiger 
Erregung, die den Mittelaltern der Weltgeſchichte eigenthümlich ift. 

Ob nicht fchon die Entwidelung polynefisher Glaubensvorjtellungen 
als eine Keim umd Borform dieſer Miittelalter-Gläubigfeit aufzufaflen ift, 
ſei dahin geftellt. Den klaſſengeſchichtlichen Thatfachen würde es entiprechen; 
denn es fcheint, al8 fei in den von Natur zur Sleinheit beftimmten Inſel— 
reihen der Samoaner, der Tonganer und einiger anderen Völler des Stillen 
Meeres auf eine Zeit jtärferen Königthumes eine andere weitverzweigten und 
gegliederten Adelswejens gefolgt. Auch die gefteigerte Ausbildung der Redenden 
Künfte, der unendlih umfangreichen Heldenjfänge der Maori, des Tanzliedes 
und die Spuren felbft von Schaufpielfunft auf Tahiti würden diefer Annahme 
entfprechen. Wunderbar fhwimmen in den Glaubensjagen der Inſelländer 
die farbigseinfältige Märchenwelt der Urzeitgötter, die ftärfere Bildung von 
höheren Göttern und eine neue Myſtik in einander, die man als mittelalterlid 
zu empfinden große Neigung jpürt. Nicht felten knüpfen fich diefe verfchiedenen 
Vorftellungweijen an die felben Götternamen; aber wie viele andere Erfahrungen 
der Glaubensgeſchichte lehren nicht, daran feinen Anſtoß zu nehmen? Der 
felbe Taaroa, von dem e3 auf Raiatla heikt, er fei, in eine eiförmige Muſchel 
gehüllt, in der Luft umbergefahren, wird doch aud als der Unerfchaffene, 
ber vor der Zeit der Nacht her Lebende, als AN, als Himmel jelbft verehrt. 
Und die ftarken Priefterfchaften Hamwaiis, der Tonganer, der Neufeeländer haben 
überwirfliche Glaubensgedanfen ausgejponnen, die ich mit den hier wurzelnden 
Borftellungen von Allbefeelung der Natur feltfam mifchen. Zu märchenhafter 
Schönheit miſchen ih da ſchon die Erzeugniffe grübelnder Ahnung mit dem 
der bildhaften Vorſtellungskraft, der alten Zeiten. Die Maori laffen alles 
Sein mit der Nacht beginnen. Nachdem fie undenklich lange Zeit geherricht 
hat, erwacht das Sehnen, dann das, Fühlen. Auf den erften Athemzug des 
Lebens folgt die Geburt des Gedanfens, des Geiſtes. Dann wird die Be- 
gierde geboren, die Sich auf das heilige Geheimnif, auf das große Näthfel 
des Lebens richtet. Nach ihr entitchen aus der Zeugungskraft des Leibes bie 
Luft am Dafein, die frendvolle Wolluft. Zulest fluthet Atua im Raum: 
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das Weltall; und indem e3 fi in Mann und Weib fcheidet, entftehen Himmel 
und Erde. Atua aber bedeutet von je her Geiſt, Seele, Schatten, Gefpenit, 
Gott und vergötterter Menſch. 

Die chineſiſch- mittelafterlihen Glaubensvorftellungen find weit höher 
gediehen, aber entjprechend dem nüchternen, überaus verftandesmärigen Geiſt 
der Mongolen hatten jie auch in der Zeit ihrer höchften Blüthe, die durchaus 
mit der Zeit der entwideltften gejellfchaftgefchichtlichen Mittelalterlichkeit zu= 
fammenfällt, weit mehr den Grundzug wiffenfchaftlich-begrifflicher als gläubig- 
ahnender Weltanfchauung; dabei fehlte ihnen nicht all das ungewig Dämmernde, 
Phantaftiiche, das recht eigentlich Merkmal und Wefen mittelalterliher Gläubig: 
feit ausmacht. Kao=tfe, der halb von Sagen umyjchleierte Gründer diejer 
ganz wiflenfchaftlichen Myſtik des fechsten Jahrhunderts, lehrte das Tao, 
von dem er jagt: e8 war unbeftimmt und volltommen vorhanden vor Himmel 
und Erde; ruhig war e3 und nicht greifbar, allein und unmandelbar, Alles 
erfüllend und unerfchöpflid, die Mutter aller Dinge; ich weiß feinen Namen 
niht und ic; nenne e8 das Tao; groß fließt e8 immerdar; es entfernt 
ih und kehrt zurüd; darum ift das Tao groß. Diefe Mifchung erfennender 
und ahnender Beichauung der Welt hat lange Zeit hindurch die feineren Köpfe, 
die ftilleren Geifter beherrſcht. Aber fie iſt fpäter in Yeichendeuterei und 
Sceidelunft untergegangen und hat, bezeichnend für die etwas banale Nüchtern: 
heit der Mongolen, nicht Stand gehalten gegen die feichte Nüglichfeit- und 
Sittenlehre des Kungsfu:tje, der etwas fpäter, gegen Ende des fechsten Jahr- 
hundert, den ftolzen Perfönlichkeit- Folgerungen, die der Taoismus, wie noch 
jeder Al:Gottes-Glaube, aus feinem Weltahnen gezogen hatte, eben jo gegen- 
übertrat wie der Nächitenliebe de3 nah China übergreifenden Buddhismus 
und Beiden das Fufte-Milieu feiner Philitermoral entgegenhielt. Vielleicht 
ift diefer Abftieg der einzigen tiefen Lehre von Welt und Sein, die je von 
Mongolenköpfen erdacht worden ift, Sinnbild und Zeichen dafür, daß China 
fich auch gefelfchaftlich nicht auf Mittelalterhöhe halten konnte. Die Japaner 
aber, deren Geiftigkeit ſich zu der chinefifchen verhielt wie die der Römer zur 
griechifchen, haben überhaupt feinen ſolchen Aufſchwung ihres Glaubens auf: 
zubringen vermodht. 

Die größte Schöpferfraft haben aucd am diefen Dingen die Arier bes 
wiejen, vor allen anderen die Inder, von denen überhaupt zu fagen ift, daß 
bei ihnen, trotz Jeſus und Mohammed, der tieffte Bronn gläubigen Ahnens 
gefprudelt hat, von dem die Weltgefchichte weiß. Nur bedeutet nicht eigent- 
lich der Buddhismus, fondern die Lehre der Brahmanen den Gipfel ihrer 
Entwidelung. Wem e8 um eine Rechtfertigung allen Prieftertyumes auf 
Erden zu thun ift: er findet fie hier jo ftarf wie nirgends ſonſt. Die felbit 
unter den Glaubensformen der AltertHumsftufe nicht eben hoch ſtehenden Götter: 
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vorſtellungen der älteften Inder haben fich erſt vertieft, jeit nicht mehr jeder 
Hausvater fein eigener Geijtlicher war, ſondern Priefterfchaften walteten, die 
durch verwidelte Dienfte und Bräuche die Alleinherrichaft im Bereich der hei: 
ligen Dinge am fich gezogen hatten. Und was fie fchufen, war wirklich das 
vertieftefte Denken über Gott und Welt, der umfafjendfte All-Gottes Glaube, 
der je in Menichenhirnen geboren wurde. Das Brahman, Weltjeele und 
AL zugleich, ift ohme Anfang, ohne Ende, zunächſt feiner felbit nicht bewußt, 
unperfönlih. Erft als in ihm der Drang zum Thätigfein erwachte, wurde es 
zum perſönlichen Allvollbringer und fchuf als folcher die Welt. Alle Götter, 
alle Menschen, alle Thiere bis zum Wurm herab find Ausflüffe dieſes Allweſens. 

Gewiß: diefer All-Gottes-Gedanke duldete meben ſich, unter fich, wie 
in mildem Berzeihen, die bunte Götterwelt der Väter, wie heute etwa Al: 
Sottes-Verehrer das Dafein des chriftlichen perfönlichen Gotte8 zugeftchen 
wollen. Aber die Abmefjungen eben diefer hriftlihen Gottesvorftellung, die 
doch die Welt erobert hat, ſchrumpfen zufammen neben denen de8 Brahman 
Sie hat umendlic viel mehr vermenfchlichende Gedanken, Familienvater:, 
Weltfchulmeijtergedanfen zur Borausfegung. Der chriſtlichen Gottesvorſtellung 
als folcher fehlt ferner, was viel mehr noch fagt, ganz die Tiefe und Unbe 
greiflichkeit der ins AN verfhwimmenden Gottanfhauung der Brahmanen. 
So menſchlich ſchön die Gedankenkreife ded Neuen Teftamentes find, jo rein 
und väterlih die Stellung ijt, die diefem Liebenden Gott zugewiefen ift: fie 
ericheint ins Traulich-Sleine zufammengezogen neben dem unendlichen AL: 
Einen der Inder. Er ift nicht zu Hein für al die Vorftellungen unſerer 
erfahrenden Wiflenjchaft von der Unermeflichkeit unferes Sonnen-Stern-Be 
reiche8 und von der Sleinheit wieder dieſes Bereiches im Vergleich zu dem 
niederfchmetternden Fernen der dem bewaffneten Auge noch erreichbare 
Sternwelten. Der jüdifchchriftliche Gott dagegen trägt viele Spuren de 
jehr begrenzten Umkreifes, in dem fein Bild entitand. Und mag man ibn 
noch jo hoch fteigern: er erfcheint doch immer nur dem Schöpfer-Gott gleid- 
getellt, den die Brahmanen als eine VBerirdiihung, Vermenſchlichung, Ber 
gröberung ihres höchften Weſens empfanden. 

Aber noch eine Vertiefung erfuhr der Glaube bei den alten Indern, 
die von faum abjehbaren Nachwirkungen fein ſollte. Sie fanden den Leid— 
Gedanken und prägten ihn ihrer Gottesanfchauung ein. Sie fanden den 
feidenden Gott, den leidenden Menfchen. Sie fanden den Gedanken der Er: 
Löfung, des Erlöfungbedürfnifies. Eben indem das Allwefen jich verförper: 
ficht, zum Alfchöpfer, zu Göttern, zu Menfchen, zur fihtbaren Welt wird, 
beginnt es feinen urfprünglich feligen Zuftand zu verlaffen, thätig — Das 
heißt: unfelig — zu werden. Und das eherne Geſetz der Urfachenverkettung 
aller Dinge, auch dieſes fanden die indischen Glaubensweifen jo viele Jahr: 
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hunderte vor griechifchen Weltweifen; läßt jedes Thun immer neues Thun 
gebären. Den Einzelnen aber peinigt Liefe nie aufhörende Raftlofigkeit des 
Geſchehens in Geſtalt der Seelenwanderung, die ihm fort und fort, von Tode 
zu Tode, von Wiederfunft zu Wiederkunft in immer neue Wefen treibt. 

Offenbar hat an der Wiege dieſes Gedankens die Auhefeligfeit des 
Dftens, des faſt tropifchen Südens geftanden. Aber er felbit it im Grunde 
das Leidenfchaftlichite, Seelenbewegteite, was Menichendichten je erfonnen hat. 
So lange ich fann über den Grund, warum das Chriftentfum die Erde be 
zwungen hat, mir ift nie ein anderer Grund gelommen als der: dar es von 
fo viel Leid erzählt, Leiden des Gottes, Leiden der Menſchen. Leid aber 
nimmt nicht etwa darum die Seelen der Menfchen nachhaltig gefangen, weil 
e8 an ſich Luſt bereitet, die Wolluft des Schmerzes, fondern, weil e8 am 
Tiefiten im die Seele greift, weil e3 am Meiften bewegt. Denn fo unlöſch— 
bar ift der Durft des Menschen nad) Veränderung, nah Erneuerung, nad 
Erleben, dat er da, wo er felbft nicht mehr thätig fein kann, doc, wenigſtens 
am Stärkjten gefchüttelt, erfchüttert, bewegt fein will. Bewegt im eigent: 
lichſten, finnlichiten Berftande des Wortes. Leid ift die mächtigfte, tiefite, er= 
greifendfte — deshalb, nebenbei gejagt, auch in den äußeren, leiblichen Anz 
zeichen fchönfte — Gefühlserregung, die wir überhaupt erleben können. Wie 
ungeheuer, daß in Indien Glaube und Leid zum erften Mal ſich vermählten! 
Es waren die beiden ftärkfien Mächte auf Erden, die fi) da verbanden. 

An Steigerungen, Auswüchſen fehlte e8 nicht: Afkefe, Einfiedlers und 
mönchisches Weſen, Höllenftrafen, Ne find hier und damals erfonnen worden. 
Sie paarten ſich mit dem ftarrften Klaſſenhochmuth, den je eine Glaubensform 
zu weihen gewagt hat. Auch diefe Entdefungen im dunklen Land der Seele 
aber follten noch folgenreich genug werden. 

Ter Buddhismus wuchs aus dem Brahmanenthum hervor. Aber er 
kann als Glaube nicht al3 deſſen Aufhöhung angefehen werden, denn er war 
gottleer, gottlos. Er verzichtete felbit, von den letzten Urfachen alles Wirk: 
lihen und Ueberwirklichen zu fprechen. Er war in gewiſſem Sinn unmyſti— 
fcher, unmittelalterliher al3 da3 Brahmanenthum. Seine Sittlichleitlehre 
freilich fchritt von der brahminifchen fort auf dem Wege nad) dem einen Pol 
menfchliher Berhaltensmweife hin fo folgerichtig bi8 zum Ziel, wie e8 nie 
vorher geichehen war: er hat die Nächitenliebe, die Hingebung an alle Men— 
fchen, auc die niedrigften, zuerſt und fo unbedingt gefordert, daß er hierin 
nicht wieder übertroffen werden konnte, aud vom Chriſtenthum nicht. 

Aber über Indien hinaus, über die Welt hin haben diefe Entdedungen 
gläubigen Ahnens gewirkt. Die Zufammenhänge indifcher und chriftlicher 
Blaubensüberlieferung werden heute von der peinlihften, vorjichtigften Einzel» 
forſchung in hundert Meinen Zügen nadzewiefen. Aber vielleicht kommt 
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einmal der Tag, wo anerkaunt wird, daß die allerweſentlichſten Beſtandtheile 
des chriftlichen Giaubensbeſitzes auf Indien zurüdgeführt werden können. 
Ob der Gedanke der unbegrenzten Nächftenliebe ganz auf jüdifchem Boden 
entftehen konnte, mag, aller Hingebung der jüdischen Sittlichfeit zum Troß, 
eher fraglich erfcheinen. Daß aber die Vorftellung eines leidenden Gottes, 
die im der Ueberlieferung von Jeſus' Tode jo unbefchreiblid mächtig wurde, 
von ‚Grund aus unjüdifch war, jcheint mir fiher. Noch Paulus war ganz 
fo lebensdurftig wie da8 Judenthum überhaupt; der PBaroujiegedanfe, der 


Reichsgedanke, ift noch bei ihm fein Himmel, fondern ein Erdreichsgedanke, 


unmittelbar herfommend von dem ganz irdifch-ftaatlihen Traum der Juden 
von zukünftiger Weltherrfchaft, mit dem fie fich ſchon feit einem halben Fahr: 
taufend für ihren verlorenen wirklichen Staat ſchadlos gehalten hatten. Noch 
Paulus kennt nicht die Höllenftrafen, fondern nur das Erlöſchen der Un— 
gerechten nad dem Tode; Jeſus felbft war, bei aller Abgefehrtheit von der 
Welt der Macht, der gewollten Schönheit der Kunft und des Herrenjtolzes 
der Wiſſenſchaft, nicht weltfeindlih. Aſteſen und Höllenftrafen mögen über 
Egypten ihren Weg in das fpäte Ehriftentgum gefunden haben. In Wahr: 
heit alfo ift diefer Weltglaube nicht allein ein Erzeugniß jüdifch-femitifchen, 
fondern auch indifch-arifchen Geiftes. 

Auch Semiten haben Myſtik und Mittelalter in ihrer Glaubensent- 
widelung erlebt. Aber die fchiitifche Bewegung, die im Mohammedanerthum 
den Gipfel erflomm, ift perjifch:arifcher Einwirkung ftarf verdächtig. Und die 
tiefen Glaubensgedanken, die jpanifche Araber, Ipanifche Juden gefaßt haben, 
fönnen an Wucht und Geheimniß doch nicht mit dem Grübeln imbdifcher 
Slaubensformer verglichen werben. 

Der tiefite, ernfthafteite Antifemitismus unferer Tage, der antichrit: 
liche, wird fo, tragifomisch genug, volllommen widerlegt: Alles, was die ke: 
geifterten Vertheidiger germaniſchen Geifte® gegen das Chriftentyum am 
Meiften einnimmt, feine Leidfeligfeit, feine hingegebene Schwäche, ift nicht 
jemitifchen, ift vielmehr arischen Urfprunges. Und doch ift eben diefe Er: 


kenntniß für eine unparteiifche Betrachtung der Weltgeſchichte eher eim neuer 


Ruhm der Arier: den leidenfchaftlichiten Gedanken, den Menjchenvorftellung 
erträumt, am dem Menfchenherzen je gelitten haben: aud er ift ihr Eigen! 
Sie haben in allen Dingen, in Macht und Schönheit und fo auch im Fühlen, 
das Letste, das Aeußerſte gefunden, gedacht, verwirklicht. Sie find in Wahr: 
heit die Herren dieſes Geſtirns Erbe. 


Schmargendorf. Profeffor Kurt Breyfig. 
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Neue Forſchungen Über den Marquis de Sade und jeine Zeit. Mit 
befonderer Berüdjichtigung der Serualphilofophie De Sades auf Grund 
des neuentdedten Driginalmanuffriptes feine Hauptwerfes „Die hundert- 
zwanzig Tage von Sodom“. Mit mehreren bisher unveröffentlichten Briefen 
und Fragmenten. Berlin 1904, Mar Harrwig. 10 Marf. 

Seit dem Erjcheinen meines erften, in diefer Zeitjchrift angezeigten Wertes 
über den Marquis de Sade ift die Forſchung über diefe merkwürdige Perſön— 
Licheit durch die inzwijchen erichienenen Schriften und Abhandlungen angejehener 
franzöſiſcher Schriftiteller gefördert worden, unter denen namentlid Dr. Cabanes, 
Baul Sinifty, Victorien Sardou zu nennen find. Ihre wie meine eigenen fort 
gejegten Unterſuchungen ergaben ein wejentlich anderes Bild des „divin Marquis“ 
und feines berüchtigten „oeuvre*, als es in meinem erjten Buch gezeichnet war. 
Denn das jegt von mir entdedte, über hundert Jahre verjchollen gewejene Haupt: 
werk des Marquis de Sade, die jhon von Keötif de la. Bretonne erwähnten 
„120 journdes de Sodome ou l’Ecole du Libertinage* läßt uns den Berfafler 
in ganz neuem und überrajchendem Licht erjcheinen, nämlich als erjten wiljen- 
ſchaftlichen Syſtematiker der Psychopathia sexualis, als Vorläufer Strafft-Ebings, 
da De Sade als bewußte Tendenz diefes erftaunliden Romanes die wifjenichaft- 
lie Erforihung aller jeruellen Berirrungen verfündet und, jo weit es ihm 
damals möglich war, auch fonjequent durchführt. Das tft das Hauptergebniß 
meiner „Neuen Forſchungen“. Boran geht eine ausführliche Kritik der neuften 
archivaliſchen Forſchungen über die franzöfiihe Sittengeſchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts, ohne die ja die Perlönlichfeit De Sades unverjtändlich wäre. 
Diejer ſozialpſychologiſchen Erklärung habe ich aber noch eine eingehende Studie 
über die Perjönlichkeit des Marquis hinzugefügt, wie fie auf Grund der neuen 
Thatjachen ſich daritellt. Die Schrift ift, als ein Beitrag zur Geſchichte der Medizin, 
dem berliner Ordinarius diejes Faches, Herrn Profeſſor Dr. Pagel, gewidmet. 

s Dr. Eugen Dübhren. 


Sturm und Stille. ©. 4. Brodmanı, Erfurt 1904. 

Gedichte und Skizzen, die braujenden Sturm, Frühlingsſturm und Pauſen 
andächtiger Stille in einem jungen Menjhenleben zum Ausdrud bringen. Bilder, 
Geftalten und Stimmungen. Tolle Sonnenjehnjucht Elingt in leije klagende 
Refignation aus. Dazwiſchen Qumpenlieder von Trog und Frechheit; zünftige 
Dichterei wird verulft. Brünjtige Liebe jtammelt in Efftajen. Die Skizzen find 
ruhig, von einheitlicherem Gepräge. Silhouetten; Frauenprofile.. Die Lyrik 
herricht vor und giebt dem Buch die Phyfiognomie. Jugend; moderne Jugend, 
ohne Zuſatz von Gelbveiglein und Vergißmeinnicht. Nur eine Probe: 

Der Frühlingsdichter. 
Da lieg’ ih nun jchon wieder 
Auf dem verdammten Sanapee 
Und dichte Frühlingslieder, 
Und weil id mid im Schnee 
Erfältet, jauf’ ich Flieder, 
Den ſchönſten Frühlingsthee. 
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Das iſt die alte Leier 

Der Berjemaderdufelei: 

Kein Hund wirft einen Dreier 
In meinen Hut; vorbei 
Schleiht jeder Biedermeier — 
Nun, mir ijts einerlei. 


Der Teufel joll mich holen, 

Mic wilden Lyra-Peiermann! 

Mich ſelbſt möcht” ich veriohlen, 

Den!’ ih mandmal daran, 

Daß man fich ſelbſt verfohlen 

Und Andre plagen fann! 
Oldenburg. = Leon Holly. 
Bulje des Lebens. Bon Helene Smwoboda. Pierfons Berlag, Dresden. 


Der Gedichtband der rau Swoboda, geborenen Freiin von Thüngen, 
wird viele Freunde lyriſcher Kunſt erfreuen. Die Urſprünglichkeit und quellende 
Friſche des Inhaltes rechtfertigt den Titel. Nur ein paar Verſe als Probe: 

€ Nahjommer. 


Den Ton des Jubels dämpfen 
Wil Mutter Erde nicht, 

Sie will noch einmal fämpfen 
Um Farbe, Duft und Licht. 
Am Hügel fummt der Schäfer, 
Halb wadh im Sonnenglanz: 
„Nun flieg, Marienkäfer, 

Zum legten Hochzeitstanz!“ 

Es plaudert leis die Quelle, 
Leis fällt ein Blatt vom Baum, 
Der Tod ſteht auf der Schwelle 
Sp leis . . . Man hört ihn kaum. 


Münden. Maria Janitſchel. 
* 
Revifor Morgelhahn. Hamorittifh:politiiher Roman aus dem ehemaligen 
Kurheſſen. Bon Wilhelm Bennecke. Otto Jankerin Berlin. 


E3 gab eine Zeit, da die Blicke aller Deutihen in allen dreiunddreißig 
Bundesländern nad) dem noch einzig bejtchenden Kurfürſtenthum und deſſen da- 
mals viel genannter Dauptjtadt gerichtet waren, Nicht gar Biele leben nod, 
die fi daran erinnern können; aber — ich nehme die junge Generation aus — 
die meiiten Neihsdeutihen haben doch wohl von den merkwürdigen politifchen 
Ereigniffen gelejen oder reden gehört, die fih dort zur Zeit des kurheſſiſchen 
Berfajjungitreites abipielten und die bei dem Mangel an die Welt bewegenden 
Begebenheiten ganz Deutjchland Jahre lang in geſpannter Erwartung erhielten. 
Biele der dabei zu Tage tretenden abjonderlihen Erjdeinungen dienten deun 
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auch zu den beliebteften Späßen und Karikaturen der Wigblätter und fie hätten 
wohl den Stoff zu mehr als einem fatirifhen Roman abgegeben, wenn fich die 
rechte Feder dafür gefunden hätte. Der dazu berufene Poet wurde uns aber 
nicht geſchenkt und fo ſchien diefe Fundgrube für politiſche Satire dankbarſter 
Art für immer verfchüttet zu fein. Um fo froer war meine Ueberrafhung, 
als mir Bennedes Buch in die Hände fam, das, wie mir fcheint, alle Eigen. 
ſchaften eines komiſchen Romans in ſich vereinigt. Faſt auf jeder Seite biejer 
ſchallhaften Gefchichte tritt uns eine unmiberjtehliche Komik entgegen, die von 
dem gequälten Humor — modernen Zeitbildes ſich wohlthuend unterſcheidet. 
München. Martin Greif. 
* 


Die Hera Manteuffel. Federzeichnungen aus Elſaß-Lothringen. Unter Mit⸗ 
wirkung des Staatsſekretärs a. D. Mar von Puttlamer. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 1904. 


Meine Federzeichnungen beanſpruchen durchaus nicht, ein ganz erſchöpfendes 
geſchichtliches Charakterbild Manteuffels zu geben. Das konnten ſie auch nicht, 
denn ſie behandeln nur eine Epoche aus dem Leben des bedeutenden Mannes, 
in ber die Hauptſeite ſeines Berufes, die militäriſche, neben anderen faft ver— 
ſchwindet. Nach der Anlage der Arbeit, die ſich ja auch ausdrüdlich „Die Uera 
Manteuffel”“ nennt und die erjte Statthalterfhaft in Elfaß: Lothringen behandelt, 
mußte die militärifche Seite unbeachtet bleiben; und ich wäre auch nicht fompetent 
zum Urtheil darüber geweſen. Es iſt verjtändlich, vielleicht fogar natürlich, daß 
eine Darftellung, die Manteuffel in feinem Gefammtwirfen, nicht nur in feinem 
politijchen, diplomatifchen und abminiftrativen, fondern aud vor Allem in feinem 
militärifchen ſchildern und Eritifiren wollte, zu viel jchärferen Urtheilen fommen 
fünnte. Da ich von einem ganz anderen Standpunkt ausging und den Marſchall 
in ganz anderem Milieu ſah, als, zum Beifpiel, General von Stoſch in feinen 
Memoiren es that, muß ich auch ein anderes Endurtheil fällen. Trogdem werden 
beide Uıtheile ihre Berechtigung und Gerechtigkeit in fih haben... Manteuffel, 
mit jeiner fomplizirten Geiftigkeit, in eine Zeit bejonderer politiicher Kompli« 
fationen, in eine gefchichtliche Uebergangszeit geftellt, erjcheint oft in Aktion und 
Rede ſchwankend. Das ergab fi aber nicht etwa nur aus feinem Wejen, das 
man für gewiſſe Unficherheiten in der Verwaltungzeit der erften Statthalterfchaft 
allein verantwortlich machen wollte, fondern vor Allem eben aus ber erwähnten 
Wechſelwirkung von Komplizirtheiten der gefchichtlichen Bedingungen mit Mans» 
teuffels geiftigem Weſen. Diefe Blätter ftreben nach einer objektiven und ger 
rechten Werthung des Marſchalls und zeichnen ihn in feinen ſtaatsmänniſchen 
Alpirationen, Tugenden und Fehlern; vielleicht dienen fie auch dazu, einige falſche 
Linien, die in das Bild diefer intereffanten hiftorifchen Geftalt durch andere zeit- 
genöſſiſche Urtheile gefommen find, zu berichtigen. Möchte die „Aera Manteuffel“ 
als erfter Beitrag zur politiihen Entwidelungsgefhichte des Reichslandes einen 
Heinen Plag in den Büchern deutjcher Hiftoriographie finden! 


Baden-Baden. Alberta von Puttlamer, 
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Berliner Ban. 


ine Woche ift verftrichen, feit die Generalverfammlung, die den Plan einer 

Fuſion der Berliner mit der Deutſchen Bank ſcheitern ſah, aus dem Munde 
des Auffichtrathspräfidenten, des Kommerzienrathes Qucas, die reine Wahrheit 
über die finanziellen Wechjelbeziehungen des Direktors Chrambach zu dem von 
ihm ſelbſt geleiteten ynftitut erfuhr. Mehr als eine Woche; und noch immer 
zeichnet Herr Chrambad die Firma der Berliner Bank. Warum aud nidt? 
Schuldet er doch der Bank, deren ditponible Mittel ihm zur Verwaltung an: 
vertraut find, „nur“ ein Sümmcden, das fih „in fünf Ziffern ausdrüden“ läßt; 
und die Bürgichaften, die er feiner Bank gegenüber für faule Gejchäfte fauler 
Freunde auf fi genommen bat, überfteigen die niedrigfte aller fechsftelligen 
Biffern nur um bie Kleinigfeit von 200000 Mark. Das hat Herr Lucas aus 
drücklich feitgeftellt, um Angriffe abzuwehren, denen Herr Chrambach ausgeſtht 
war, weil er jeiner Bank Geld jchulde. Dieſe Abwehr beweift, daß bei einem 
Aktienkavital von 42 Millionen der Betrag von 599999 Mark noch immer nid! 
das Marimum Defjen überjchreitet, womit ein deuticher Bankdirektor die Ge 
fellichaftfaffe für feine perjönlichen Zwede in AUnjprucd nehmen darf Im Geles 
fteht davon zwar nichts; aber es wäre nicht der erfte Fall einer Vergeßlichleit 
des Gejeßgebers, der bei der Bearbeitung des Altienrechtes ja mit mancher Ab 
weichung von den kaufmänniſchen Gepflogenheiten rechnen mußte. Nach einem 
Gewohnheitrecht, von dem nur der Deffentlichfeit feine Kenntniß ward, wär 
aljo au hier, wie ſchon oft, innerhalb der Berwaltung ein Bedürfniß befriedigt 


‘worden, das fi im Lauf der Zeit als unabmweisbar herausgeftellt Hatte, Wa: 


bem einen Direktor erlaubt ift, muß natürlich auch dem anderen geftattet jein 
Wenn Herr Chrambah ein Siebenzigitel des Aktienkapitals feiner Bank für 
eigene Rechnung aufs Spiel jegen darf, dann darf aud jeder feiner Kollegen 
über den jelben Betrag verfügen. Woraus fi dann zunädft die theoretildt 
Gewißheit ergiebt, daß eine Bank neunundſechzig Direfioren vertragen kant, 
ohne die vollftändige Aufzehrung ihres Kapitals fürchten zu müſſen. In de 
Praxis wird es freilich ters bei einer Fleineren Anzahl bleiben; wenn die Bar! 
fih entichließen follte, fih einer mächtigeren Rivalin anzugliedern, muß bed 
Geld für die Provifion des Wermittlers da fein. Diefe Brovifion betrug im 
Hall der Berliner Bank nur ein Prozent des Stapitale (420000 Mark von #2 
Millionen); doH nicht jeder Vermittler iſt jo beiheiden wie Herr Landau, der 
erjteus jagen kann, daß ers eigentlich gar nicht nöthig hat, und der feinen Lohn 


zweitens in dem erhebenden Bewußtjein gefunden hätte, dag ihm eine hıftoriidt 


That gelungen fei. Von der Summe, die Derr Chrambad der Berliner Banl 
ſchuldet, ijt der Eleinere, fünfitellige Theil, der auf jeinem perfönlicyen Konie 
fteht, nach der beruhigenden Berfiherung des Herrn Lucas durch „Eurshabende‘ 
Effeften gededt. Noch größer als die Ungewißheit, die der Ausdrud „Ffünfftellige 
Ziffer“ hervorruft — denn fünfftellig ift Alles zwiidhen 10000 und 9999 —, 
ift die durch das auch ſprachlich allerlichjte Wort „kurshabend“ bewirkte. „Kur 
habend“ ift ſchließlich Alles, was an irgend einer Börje der Welt zum Kandel 
zugelaſſen iſt; darum braucht es nod lange nicht verfäuflich zu fein. Schon 
der berliner Kurszeitel, der doch nur einen winzigen Theil aller kurshabenden 
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Bapiere nennt, zählt recht viele Effekten auf, die nur ſchwer einen Käufer finden. 
Zur Aufzählung all der Papiere aber, die an fremden Börjen Kurs haben, ohne 
‚von Käufern auch nur eines Blides gewürdigt zu werben, reicht vielleicht ſelbſt 
die famoje Fünfitellenziffer nicht, die Herr Kommerzienrath Qucas dem neidischen 
Auge der Mitmwelt noch immer verbirgt. In welde Kategorie furshabender 
Effekten gehören nun die, mit denen Herr Direktor Chrambach für feine Schuld 
haftet? Der verkäuflichen oder der unverfäuflihen? Die Schweigfamfeit des 
Evangelijten Lucas läßt das Bedenken aufjteigen, daß die fünfitellige Ziffer 
hart an die Morimalhöhe grenzt und daß die zur Dedung benugten Papiere 
mindeitens in den Bereich der ſchwer verfäufliden gehören. Und da trotzdem 
Herr Chrambach nod immer für die Berliner Bank zeichnet, jo muß man aud) 
bier wiederum die Exiſtenz eines überlieferten Gemwohnheitrechtes vorausjegen, 
das den Direktoren der Aktienbanken jolche Freiheit in der Wahl der Dedung 
einräumt, wenn fie ihr Siebenzigftel vom Kapital der Banf mit Beichlag be- 
legen. Nur um der guten Sache willen möchte ich übrigens, gratis und franfo, 
der Berliner Bank eine Idee zur Verfügung ftellen, ein Mittel, fich jpielend 
— mas ihr gewiß zufagt — neue Betriebsmittel zu verſchaffen. Sie veranftalte 
eine Preisfonkurrenz mit entiprehenden Einfägen; die Gewinne fallen Denen 
zu, deren Schäßung a) der wirklichen Schuldziffer Chrambachs, b) der wahren 
Natur der für diefe Schuld gebotenen Dedung am Nädjten fommt. Die Ge: 
winnbeträge könnte ja die Summe liefern, die Herr Landau nit als Provifion 
erhalten hat; und da diefer Eingeweibte vieleicht die Haupitreffer machen würde, 
wäre dur das Walten ausgleihender Gerechtigkeit Allen geholfen. 

Doch die Frage, bis zu weldher Höhe ein Direktor bei feiner eigenen Bank 
Schulden fontrahiren darf, ift noch lange nicht die interejjantefte, die diefe wunder» 
liche Generalverjammlung entjtehen lich. Biel wichtiger roch wäre, zu erfahren, 
wie es gegen alles Erwarten dazu fam, daß die Fuſion im legten Augenblid 
aufgegeben wurde. Glauben naive Seclen etwa wirtlich, die Öffentliche Meinung, 
der Unwille über die Methode einer allzu weit greiienden Konzentration habe die 
Deutſche Banf von ihrem Plan abzubringen vermodht? Ach habe der Berjamm- 
lung beigewohnt, muß die Fertigkeit einzelner Redner anerkennen und nament: 
dic) zugeben, daß fie von ihrem eigenen Werth die denkbar bejte Privatmeınung 
zeigten; vom Wirken Öffentlicher Meinung war aber nichts zu merfen. Der Ein- 
ige, dejjen Rede nad) diejer Richtung wies, war ein graubärtiger Herr, der ſich, 
ganz ftilgemäß, als den Rentier Schmidt aus Köſen entpuppte — wer denft da 
nit an das Verjonenverzeichniß einer Lokalpoſſe? — und mit der fonoren 
Stimme eines Kernmerjchen jeine rüdhaltloje Offenheit, jeine Grabheit und 
Scdlichtheit betonte. Sein Derz jei voll, aljo müfje der Mund übergehen; fo 
ftehts ja bei Lucas (dem anderen) 6,45. Doc dieje Faflade eines mahnenden 
Gewifjens bereitete mir eine fürchterlid: Enttäufhung. Nach all den Angriffen, 
begann Herr Schmidt, die hier wegen des Abkommens mit der Deutichen Bank 
auf unjere Verwaltung gemadt worden find, muß ich als ehrlicher Menſch doc 
erllären, daß ich die Sache vierzehn Tage lang durditudirt habe und zu der 
Ueberzeugung gelangt bin, in unjerem eigenjten Intereſſe jei die Annahme der 
Dferte zu empfeh.en. Das war der Anfang. Und der Schluß? „Glauben Cie 
mir: nicht de: geringjte Grund ijt vorhanden, weshalb wir unjere Selbjtändig- 
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feit aufgeben, weshalb plöglich die Berliner Bank aus der Welt gejchafft werden 
follte, um in der Deutjhen Bank unterzugehen.“ Das war nicht etwa ein 
lapsus linguae. Natürlich entftand ftürmijche Heiterkeit, ald Herr Schmidt, der 
fih des Widerfpruches zwiichen Anfang und Ende jeiner Hede gar nicht bewußt 
geworben war, ſich nad diefem Appell wieder jegte. Aus ihm aber ſprach, troß 
allen Gelächter, die vielgerühmte dÖffentlihe Meinung, ber man die Kraft zu- 
traute, die Wege der Deutſchen Bank zu freuzen. Dieje Öffentlide Meinung 
hätte fi mit der Fuſion genau fo abgefunden wie mit dem Entſchluß, fie nicht 
zu vollziehen. Und Herr Schmidt aus Köjen hatte vielleicht mehr Aktien und 
ältere als die Herren, die fo ungemein eifrig fürs Öffentliche Intereſſe ins Zeug 
gingen. Der Führer der Oppofition, Herr Jarislowsky, deffen oftpreußijches 
Spradfolorit mir übrigens in einem ſeltſamen Gegenjage zu feiner liebevollen 
Sorge um das Wohl der bodenftändigen berliner Kleinkundſchaft zu ftehen ſchien, 
ereiferte jich fo bigig, daß es ſchwer war, zu glauben, ihm feis wirflid nur um 
bie Sache zu thun. Um zu beweijen, daß jeßt, da die Großbanken den Truft- 
weg gehen, erjt recht die. Zeit für Kleinere Inſtitute gekommen jei und daß man 
in fritiihen Tagen erlittene Berlufte nur offen zu befennen braude, um al& 
bald wieder des Aufihwungjegens theilhaft zu werben, führte er jein eigenes 
Bankgeichäft ins Feld. Wozu? Fühlte Herr Jarislowsky dad Bebürfniß, von 
den, wie er fagte, ausgezeichneten Jahren, die er 1902 und 1903 hatte, Kennt» 
niß zu geben, jo war die Mdreffe, an die er fich wenden mußte, die Kommiljion 
für die Veranlagung zu den direften Steuern; Hinter dem Gießhaus oder Prä— 
fidentenjtraße, jedenfalls nicht weit von der Börfe. Da ift die einzige Stätte, 
wo bie Deffentlichkeit an dem „ihönen Verbdienft” des Herrn Jarislowäly inter: 
effirt ift; die Generalverfammlungen von Aktienbanken könnte er mit Mittbei> 
lungen folder Art füglich verfhonen. Als er mit diefer Selbſteinſchätzung fertig 
war, zog er „gegen die Preſſe“ vom Leder, die, jchrie er, der Berliner Bank in 
Schmähartifeln zugefegt und fie dadurch gejhädigt habe, nur „um Inſerate zu 
erpreſſen.“ „Schmeißen Sie diefe Redakteure raus, wenn fie zu ihnen fommen, 
und maden Sie fie unfhädlih; alle Banken von Berlin jollten gegen biejes 
Erprefjervolf ein Kartell jchließen. Ich weiß, ich werde in den nädjten Tagen 
von den Zeitungen heftig angegriffen werden. Das genirt mich aber nit. Ich 
bin eben der Erjte, der den Muth gehabt hat, gegen bieje Leute aufzutreten.“ 
Pardon, Herr Jarislowsky; der Erjte find Sie nit. Das Treiben der Ge- 
legenheitblättchen, die von Finanzinferaten leben, ift in der „Zukunft“ oft genug 
nad Gebühr gebrandmarft worden. Gerade von diejer Seite aber blieb die Ber: 
liner Banf ganz verfhont; und wenn fie fi dieſe Schonung erfauft hätte, wäre 
fie, im Berhältniß zu ihren übrigen Aufwendungen, nod immer billig wegge- 
fommen. Bon der Berliner Bank und denen ihrer Direktoren, die das Inſtitut 
heillos fompromittirt haben, wurde nur in Blättern gejproden, die der Borwurf 
der Erpreffung wahrhaftig nicht treffen kann. Wei Herr Jarislowsky es anders, 
jo mag er recht deutlich reden und Namen nennen. Auch hat nicht perjönliche 
Feindſchaft diefe Angriffe bewirkt; fie waren von der Pflicht geboten, das Handeln 
und Unterlaffen einer öffentlichen Geſellſchaft zu Fritifiren. 

Warum aber iſt aus dem Plan der Fuſion nichts geworden? Herr Eugen 
Landau jaß im Berfammlungfaal; er jah recht nervös aus. Der ift geladen, 
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fagte die Nachbarſchaft. Da er als Wiffender fam und nicht erft zu hören 
braudte, daß aus feinem Projekt nichts werde, wollte er offenbar nur anmwejend 
fein, um fi zum Wort zu melden, jobald jein Name genannt werde. Er hatte 
wohl das Bebürfniß, fih nad all den lauten Nedereien und leilen Mikgunft- 
zeihen, die ihm, weil er die fette Provifion des Vermittler einheimfen follte, 
geipendet worden waren, Quft zu machen. Herr Jarislowsky that ihm aber nicht 
den Gefallen, von ihm zu Sprechen: und fo mußte Landau ftumm der Blamage 
zufhauen; er durfte Enirjchen, nicht reden. Denn ohne angegriffen zu fein, fonnte 
er, wenn er nicht ganz komiſch ericheinen wollte, nicht und Wort bitten. Tröjten 
Sie fih, Herr Generalfonful; das Volk jagt: Man kann nie willen, wozu es 
gut it. Ihre Rede hätte ihre Situation vielleicht noch verfchlimmert. Daß eine jo 
beifle Zage, wie die Generalverfammlung der Berliner Bant fie fchuf, ſelbſt welt- 
männiſchen Naturen gefährlich werden kann, wenn fie fi perjönlich betroffen 
fühlen, bat der gewandte Kommerzienrath Lucas am eigenen Leib erfahren. In 
dem Streben, fi wegen der rüdhaltlofen Offenheit zu rechtfertigen, mit der er 
den Leitern der Deutjhen Banf den Status der Berliner Banf enthüllt Hat, 
leijtete er den folgenden Sag: „Meine Herren, ich glaube, es it ein gutes Zeichen, 
wenn Jemand fich vor einem Anderen bis aufs Hemd ausziehen und aud) noch das 
Hemd abitreifen kann; und noch mehr als das Hemd.” Wer wollte den Waderen 
denn das Fell abziehen? Uebrigens muß ich, da es fih um einen Königlich 
Preußiihen Kommerzienrath handelt, feitjtellen, daß Herr Lucas tief erröthete, 
als er ſich plöglih ohne Ausweg in jeinem Gleichniß gefangen fah. 

Noch aber haben wir auf die Hauptfrage feine Antwort. Und wir dürften 
nah Erkenntniß. Wird fie uns für immer. verjagt bleiben? Das hängt zum 
Theil wohl davon ab, wie lange die Herren Qucas und Chrambad noch an der 
Spige der Bank bleiben werden, der fie zu fo trauriger Berühmtheit verhalfen. 
Inzwiſchen bat die Deutiche Bank die Nichtigkeit meiner Auffafjung bejtätigt, 
daß die llebernahme der Berliner Bank nur der Borwand für die Stapitals- 
erhöhung war, nicht deren eigentliher Grund. Die 20 Millionen Junger Aktien 
kommen und die Glasziffern auf den Fenſterſcheiben der Depofitentafien — es 
thut mir weh, Herr Harden, Ihnen widerjprehen zu müſſen — werden wieder 
geändert. Mit den neuen Millionen werden die Herren Steinthal und Gmwinner, 
darauf können die Herren Jarislowsly und Eugen Gutmann, dieſe Herzens— 
freunde der Deutichen Bank, ſich verlajien, mindeftens fo gute, am Ende gar 
noch bejiere Geichäfte machen, als das mit der Berliner Bank geplante eins war. 
Denn die in der Generalverfammlung in allen Tonarten variirte Behauptung, 
juft eine Eleine Bank jei für Berlin ein Bedürfniß, weil fie fih um den Eleinen 
Mann kümmert, der die Bank noch mehr verdienen laffe als der Große, — diejes 
ganze Gerede ijt feinen Nickel worth. Nein, theure Herren von der Oppofition: 
weil der Kunde klein ift, braucht nicht aud) die Bank klein zu fein. Die Zukunft 
gehört — aud beim Eleinen Dann — den großen Banken. Und die Deutiche 
Banf beiorgt in ihren Depofitenfaffen, wie jelbjt bei furzem Verweilen in diejen 
Bienenkörben Jeder merfen muß, auch das Einzelgeichäft fo mufterhaft, daß die 
kleinen Leute, um zu ihrem Recht zu fommen, nicht zu warten brauchen, bis 
Herr Jarislowsky fie, zu ihrem Heil, mit feiner — vorläufig und wohl nod) 
lange nur in feiner Phantafie — erjtarkten Berliner Bank beglüdt. Dis. 
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II“ Profeſſor Mar Weber, der vierzigjährige Ordinarius der heidelberger Ru- 
d perto-Sarolina, hat gegen die braven Männer, die eine Wabhlrechtsänderung, 
einen Staatejtreih und ähnliche Kleinigkeiten empfehlen, einen Artitel veröffent- 
lit, aus dem ein paar Säße wenigſtens dem Deutjchen länger im Gedächtniß nach— 
ballen follten als das Eintagdgerede der Holzpapieınen. „Im engeren Sreis ſagte 
Fürſt Bismard Manches, was für feine Staatspraris nicht maßgebend war; fo, 
zum Beilpiel, daß die Monarchie eigentlich eine recht ‚läftige‘ Staatsform jei; dern 
„diefer Dann‘ (der alte Kaiſer) ‚Eofte‘ ihn ‚täglich zwei Stunden‘. (Deshalb ſei auch 
gleichgiltig, od Bismard in irgend einer Stimmung einmal von der Möglichkeit 
geſprochen habe, ‚auf die Einzelftaaten zurüdzugreifen und den Bund wieder auf- 
zuldjen‘.) Um einen Berfafjungsfonflikt herbeizuführen und dann, auf die Bayonnette 
des ftehenden Heeres geftügt, eine Weile ‚fortzumurfteln‘: dazu bedarf es wahrlid) 
feines großen Staatsmannes, nicht einmal eines (im heutigen Sinn) ‚jtarfen 
Mannes‘. Dazu genügt ein gewiffenlojer Dummkopf oder ein politifcher Abenteurer 
an der Spigeder Reichsverwaltung. Aber aus diefem Konflikt wieder herauszuhelfen, 
ohne daß nicht nur unfere Weltitellung, unjere Einheit und Unabhängigkeit vom 
Ausland, jondern auch die Rechtsficherheit all unferer Inſtitutionen in die Brüde 
gingen: dazu bedürfte es nad) der Eigenart unjeres Staatsweſens und unferer Lage 
eines Staatsmannes, der eine ganz andere Taille hätte als Alles, was heute in 
Deutichland irgendwo an ‚tommenden Männern‘ herumläuft. Selbſt die Bermin- 
derung unferes Deeres wäre eine geringere Gefahr alsein ſolches Erperiment, unter= 
nommen von dem Epigonengeſchlechte, das uns regirt... Der Spieh fönnte auch 
einmal umgedreht werden. Seit bald fünfzehn Jahren leben wir unter einem Re: 
gime, das einen jo jtarfperfönlid-monarhijchen Charakterträgt, wie es jelten irgend» 
wo ber Fall war. Würden wir nun fragen, was denn eigentlich diejes Regime ger 
leiftet hat, jelbjt auf dem Gebiet, wo angeblid das monardijche Regiment feine 
Ipezifiiche Leiftungfähigfeit zeigen foll, dem der äußeren Politik: jo würde der Ber- 
gleich mit den demokratiſch verwalteten Großftaaten ein für ung ficher nicht ſchmei— 
helbafter jein. Der beifpielloje Nüdgang des deutſchen Preftige ift fein unver: 
ſchuldeter; und es find ganz andere Inſtanzen als etwa die deutichen Parlamente, 
die ihn verfchuldet Haben. Genug davon. Die breiten Schichten des deutſchen Bürger« 
thumes find, aus guten Gründen, Anhänger der Monarchie als Anftitution; und fo 
viel an uns liegt, werden wir e8 bleiben, aud) wenn, wie wirs erleben mußten, die 
Monarchie in ihrem konkreten Träger einmal den Erwartungen nicht entipricht, die 
wir auf fie zu ſetzen berechtigt waren. Aber wir müffen uns entjchieden ausbitten, 
da man für die parlamentariichen Inſtitutionen gefälligft das Selbe gelten läßt. 
Denn bei der Fortſetzung folder Debatten würde die Monarchie nicht beſſer fahren 
als der Rarlamentarismus.” Daß ein Ordentlicher Profefjor ſolche Wahrheit mit 
feinem Namen vertritt, iſt erfreuli); für Den bejonders, der noch nicht vergeffen 
bat, weldje wachsweiche Banalitäten ein mit Recht berühmterer Profeffor, Herr 
Schmoller, im Herrenhaus jüngſt vonfichgab. Weniger erfreulich ift, daß wir ſolche 
harte Wahrheit jo jelten, am Wenigjten, daß wir fie jet erjt hören. Wie oft haben 
wir jeufzend gefragt, wo denn in Deutjchland die Männer vom Schlag ber Böttin- 
ger Sieben nod zu finden feien. Jetzt ifts faſt ſchon zufpät; find ſolche Säßeeigent- 
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fi nur noch Denen ein tröftendes Labſal, die feit fünfzehn Jahren durch Verfolgung 

und Schimpf,durd) den Vorwurf, fie „negirten nur“, fich nicht abjchreden ließen, aus- 

aufprechen, was ift, zu zeigen, von wo der Reichsgemeinſchaft Gefahr drohen fönnte. 
* + 


* 

Nicht von den Parlamenten; jo gering man ihre Leiftung auch einihäßen 
mag. Was hindern fie denn? Sie fnidern ein Bishen, namentlich in Kolonialanges 
legenheiten, die in großem Kaufmannsſtil, ohne ängſtliche Speſenſcheu, betrieben 
oder ganz aufgegeben werden müſſen. Doch auch diefe Kalkulatorenpolitifwürde leicht 
überwunden, wenn die Regirenden feiten Willen und die Fähigkeit zeigten, die Ge— 
Ichäfte gut zu beforgen. Den Parlamenten ift nur vorzumerfen, daß fie dein gouver- 
nementalen Uebel nicht zäh genug widerjtreben. Daß fie, nad) einigem Zögern, Alles 
bewilligen. Nie wurden ungeheure Forderungen für Heer und Flotte jo leicht durch— 
gelegt wie in der nachbismärckiſchen Zeit. Troßdem einerafchere Vermehrung unjeres 
Kriegeflottenbeftandes nur bewirken könnte, daß auch die anderen Großſtaaten mehr 
Geld für ihre Marine ausgeben, das Berhältniß der Kräfte alſo unverändert bliebe, und 
trotzdem maneinerzuernjter, vorausfehender Behandlung internationaler Lebensfra 
gen unfähigen Regirung nicht die Möglichkeit bieten bürfte,mit einer noch theureren,nod) 
wuchtigeren Waffe herumzufuchteln, ift zu befürchten, daß der Reichstag im Winter fid) 
zum Bau neuer Kriegsſchiffe beid wagenläßt. Trogdemein Sind einjehenmüßte, dat 
heutzutage, in einer Zeit, die vor der nahen Pflicht zur Eleftrifiziiung der Eifen 
bahnen jteht, die Anlage theurer, in jedem Jahr mindeftens drei Monate lang un- 
braudhbarer Kanäle unzeitgemäß ift und unrentabel bleiben muß, ift zu befürchten, 
daß auch der Stanalplan durch den Landtag geichmuggelt wird, wenn nicht etwa bie 
Dandelsverträge den Agrariern allzu jehr mißfallen oder im letzten Augenblid eine 
neue, mobdernere und rentablere Möglichkeit des Maffengütertransportes auftaudt. 
Die Barlamente bewilligen viel zu viel; und die Regirungen haben gar feinen Grund, 
fi) andere zu wünjchen. Keinen ftihhaltigen auch, durch eine Aenderung des Wahl- 
rechtes die Sozialdemokratie um ihre Neichstagsfige zu bringen. Welche Fürchter- 
lichfeiten begeht denn dieſe Partei heute noh? Sie giebt dem Leben der Aermiten, 
von der Wicge bis zur Bahre in farblofes Einerlei Schannten einen Inhalt, Glauben 
und Hoffnung; fie verhindert, in einer Epoche nie vorher gefehener Klaſſengegenſätze 
und Beſitzee verſchiedenheit, Straßenputiche und ernftere Aufftandsverfuche die jonft 
unvermeidlich gewefen wären ; denn fie lehrt, daß nur die der fapitaliftiichen Entwide- 
lung immanente Logik das Keil herbeiführen kann, nicht der noch fo ſorgſam vorbereitete 
Verſuch einer Maffenerhebung; und fie ſchärft den im Beſitzrecht Wohnenden den 
Sinn für joziale Verpflichtung. Das ift nicht wenig. Und fie fönnte, mit ihren jchlecht 

überk ebten Riffen, in dem Strifenzuftand ihres von allen Fiebern demofratiichen 
unddemagogiichen Wehs geichüttelten Leibes, im Staatsleben überhaupt kaum Unheil 
ftiften, wenn fie eine im Vertrauen des Volkes feſt veranferte Regirung vor fich hätte. 
Würde fie Heute aus dem Reichstag gejagt — daß ihr in Fährniß und Dürftigkeit 
ein höheres Glück nicht beſchieden fein könnte, braucht nicht zum hundertſten Mal be- 
wiejen zu werden —, dann müßte morgen eine bürgerliche Fraktion, gern oder ungern, 
die Pflicht auf fih nehmen, dem Minimum an Wahrheit und Kritik, das jegt in den 
Par'amenten geleiftet wird, ans Licht zu helfen. Das Hrrrenhausgerede, über das 
feit vier Wochen ſchon allzu viel Tinte geflofjen ift, war auch gar nicht fo ernft gemeint. 
Der Freiherr von Manteuffel-Eroffen würde, wenn er endlih Minifter des Inneren 
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wäre, fich fanft, wie feine Vorgänger, in die Zeit ſchicken und die Reichsverfafjung 
fiher nicht umſtülpen; und der Eluge, nur allzu jchlaue Graf Mirbach wäre am Tag 
des erfehnten Staatsſtreiches — oder wie ers ſonſt nennen will — jchließlich vielleicht 
aufderAuerhahnjagd. Warum mußtet Ihr das Spektakel auch juft in den Herbit ver» 
legen? Zwed der Redeübung war nur, den Kanzler, von dem man auch oben nichts 
Rechtes mehr hält, als einen Schwachmatikus hinzuftellen, der die Monarchie nicht 
mit ftarfer Hand vor Verunglimpfung ſchütze. Daß ihm der Tadel, der feine der 
Landwirthichaft unfreundlihe Politik trifft, ganz oben nur nüßt, wiſſen die Herren, 
denen in der Hofiphäre wichtige Vettern leben; deshalb zupfen fie iimmer wieder 
an dem blutrothen Strippchen und preijen den Segen, den ein neues Ausnahme 
gejeß übers Reich bringen würde. Sie wiſſen aber aud), daß Fein heute ,,‚Maßgebender‘’ 
zu einem irgendwie fchwierigen Experimente die Nerv:n hätte, und jpielen nur mit 
dem Feuer, das ja in abjehbarer Zeit doch nicht hell auffladern wird. Zu ſolchem Ge- 
tändel, dem die ernitejte Staatäfrage, das politiiche Recht des deutſchen Millionen- 
beeres, nur ein agitatorifches Mittel ift, gehört freilich ein robuſtes Gewiſſen. Langer 
Rede iſts aber nicht werth. Höchſtens, daßHerr vonWedel, derHausminiſter, ein unmit- 
telbar abhängiger Hofbeamter, wagen darf, öffentlich gegendas Wahlgeſetz, aljo einen 
wejentlihen Theil der Reiheverfajfung, zu reden. Und daß Graf Bülow ſich bereit 
erklärte, dieſes vielbeſchwatzte Gejeg zu ändern, wenn eine M:hrheit ihn dazu dränge. 
Einen faljheren Standpunkt kann ein Reichskanzler und Minifterpräfident nicht 
wählen ; wo es ſich um Yebensfragen handelt, darf man in older Stellung nit gemäch— 
lih,wie ein Segler auf guten Wind, auf Mehrheiten warten, jondern man muß fie fi 
Ihaffen oder, wenn mans nicht vermag, vom Plab weichen. Entweder fönnen wir 
init der Berfaffung weiterleben und ftaatlich gedeihen: dann jind die Nezepte der 
Manteuffel & Co. jchroff abzumeifen. Oder die Menderung der Reichsgrundlagen 
ſcheint nöthig: dann darf der Verſuch, die Volksſtimmung dafür zu gewinnen, nicht 
geicheut werden. Auch Herr Profeffor Schmoller — der den fräftigeren Junkern un« 
gemein Schmeichelhaftes jagte und, nad) zierlich gedrechielten Komplimenten, fat 
flehentlich, doch erfolglos bat, jeine Wahrhaftigkeit nicht anzuzmweifeln —, auch er 
biegt diefer Wahl allzu grihmeidig aus. Die von Karl Marx mit der „Leidenichaft 
blinden Haſſes“ großgeläugte Sozialdemokratie ijt auc) ihm eine ungeheure Ge- 
fahr; „bier ftehe ich ganz auf dem jelben Boden wie die Herren rechts". Uber 
er hofft, daß die Marriiten fi den Gedanken des Klaſſenkampfes abgemöhnen und 
den Werth der Friedensordnung erkennen werden, in der ihnen zu leben gegönnt iſt; 
um fo jchneller, je mehr an jozialreformatorischer Arbeit geleiftet wird. Darauf fann 
er lange warten. Dasdürfteer garnicht hoffen. Denn nurin leidenſchaftlichemſtlaſſen— 
kampf können die Arbeiter Nennenswerthes für ſich erfechten. Gewiß wird die So— 
zialdemofratie fich noch ichtbarer wandeln, jobald die alten Führer ausgeftorben find; 
doch die Erben, die neuen Rcalpolitifer,die nicht mehr an Marrens Allheilmittel der 
kapitalijtiichen Entwidelung glauben, werdender Staatsgewalt unbequemer jein und 
fürdie Raffen mehrfordern als die jegt mählich ausfterbende Orthodogie. Herr Schmol« 
ler hat viel höher und weiter reichende Kenntniffe, hat, als Wirthſchafthiſtoriker, viel 
mehr Bergleiche inöglichfeiten als „die Herren rechts“; nur find fieals Politiker ſtärker. 
Sichaben mandhmal wenigitens den Muth, Ja oder Nein zu jagen. Herr Schmoller 
ift der Miann ewiger Klauſeln und Konjunktive. Da er in der Sozialdemokratie eine 
Rieſengefahr ſieht, wäre er nicht nurberechti zt, ſondern verpflichtet, zum Kampf gegen fie 
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zu rufen. Und da er „Gott dankt, daß wirfeineparlamentarifheRegirung haben, ſondern 
die Miniſter VertreterSeiner Majeſtät ſind“ könnte er ihm auch gleich noch dafür danken, 
daß nur dieſe Vertreter Seiner Majeſtät fürs Deutſche Reich zu ſorgen haben. Er hat na- 
türlich manches geſcheite Wort geſprochen, meiſt aber die Hörer auf Gemeinplätze ge- 
führt und leider erkennen gelehrt, um wie viel ſtärker er war, als er vor dreißig Jahren 
die große Fehde über die Sozialdemokratie gegen Treitſchke ausfocht... Das Nettſte in 
dem Dreitagewerf war Bülows Elegie. Schon im Reichstag hatte er, ein paar Tage 
vorher, einen weihen Wehmuthston gewählt, der Eisrinden von ben Herzen hinweg: 
ſchmelzen jollte. Ja, wir find verhaßt, find heruntergefommen und jo ziemlich allein; 
gerade deshalb aber müfjen wir unfergutes Schwert ſchärfen. Im Herrenhaus begrub 
er fihwiedereinmal. Sein Nachfolger werde gewiß nicht jo zärtlich für die Yandwirth» 
ſchaft erglühen. „Warten Sienurab, meine Herren Agrarier: Ste werden ih noch nad 
meinen Fleifchtöpfen zurückſehnen“. Dasalte Mittel. Jin ner lauert im Hintergrund 
ein graufig Liberaler Kanzler, der wie Reineke ein ſchwaches Gänslein, die Agrarier ab— 
würgen und nach dem Rhythmus der Tante Voß regiren wird. Und immer wieder die 
Andeutung, dann werde für die berühmten „Intereſſen der Geſammtheit“ nicht mehr 
mit ſo gewiſſenhafter Treue geſorgt werden wie in der Wonneperiode, die Sankt Bern» 
hard den Deutfchen gab. Daß in einer Debatte, deren Ziel fein follte, der Monarchie 
feftere Schutzwälle zu Schaffen, vom höchſten Reiche beamten die Möglichkeit einer minder 
gewiſſenhaften Regirung eingeräumt und als wirfiames Schredmittel benugt wird: 
Das, würde Faljtaffs großmäuligerr Diener Nym Sagen, ift der Humor davon. 
* * 


* 

Schlimmer als der Redner iſt der Schreiber Bülow; doch ungefährlicher, 
wenn ſichs nicht gerade um diplomatiſche Noten handelt. Im Herrenhaus Altpreuße 
vom Scheitel zur Sohle; zeigt das feſte Händchen und iſt beinahe ſtramm. Sonſt 
modiſch friſirter Kulturmenſch mit Artiſtenneigungen. Wollte natürlich dabei fein, 
als Herrn Detlev von Lilieneron gratulirt wurde, und ſendet ihm „Danf für die 
vielen Gaben feiner ſchneidigen Mufe*. Ohne Spaß: „die „ichneidige Muſe“ fteht 
in der Depefche des Kanzlers. In Glückwünſchen der Kameraden Reiflingen oder 
Verſewitz hätte der Ausdrud weniger Staunen erregt. Das war der erfte Streich. 
Ungefähr um die felbe Zeit jchreibt er über Beethoven, den er — hattet Ihrs nicht 
geahnt? — im ſchönſten Zeitungjtil „den großen Meiiter Ludwig“ nennt: „Die Eigen: 
art vieler beethovenichen Schöpfungen ſchließt neben ihrem ewig menſchlichen Gehalt 
einen tiefnationalen Zug ein; und jeder Deutiche, auch wenn er nieeineTafteangerührt, 
wird im Tempel unferes nationalen Ruhmes Beethoven mit williger Verehrung 
begrüßen“. Kann man über den „großen Meifter Ludwig” mehr jagen? Tits nicht das 
bier Gefagte, was ihn haarſcharf harakterifirt und differenzirt? Ja, Excellenz, eine 
Rede it, nach Biſchers Wort, keine Shrribe ; zu Ihrem Heil. Wenn Sie öfter jchrie- 
ben, wärs auch um den Ruhm Ihrer Dialektik bald gethan. So Ipottbillig dürfen 
wir Schreiber es dod) nicht geben. Doch ich plaidire für mildernde Umftände; denn: 
cost fan tutte. In einem zur Veröffentlichung beftimmten Brief des Herrn von 
Eynern, der im Abgeordnetenhaus als guter Redner gilt, fand ich unter anderen 
Wippchen den Sag: „Mit Genugthuung erfuhr man, daß die mächtige fonjervative 
Partei bereit war, den alten Startellgenoffen die Hand zu geben, um den Giegeslauf 
der Ultramontanen zu hemmen, der unfer jtaatliches und politiſches leben mit totem 
Geſtrüpp überwuchert und anfängt, aud) die Stellung Deutſchlands zu den großen 
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europäischen Mächten zu beeinfluffen und zu iſoliren.“ Eine Minute erft einmal Athem 
holen. Wie wars nun aljo? Zwei Hände hemmen einen Siegeslauf; der Siegeslauf 
Aberwuchert mit totem Gejtrüpp und beeinflußt; und Deutfchlands Stellung zu den 
Sropmädten wird ijolirt. So reden fie alle Tage; ein faljches oder von Schielaugen 
gejehenes Bild wird hingenommen; wer will der Haft des Hebners ein Berfehen an- 
freiden? Erſt wenn die politiciens zu ſchreiben anfangen, lernt man die Zeitung- 
macher jhägen. Was der höchſte Reihsbeamte zu Liliencron und über Beethoven ſprach, 
hätte jhließlich auch unſer Alfred Holzbod, der Stolz des Lokalanzeigers, geleijtet. 
* * 


e 

Die Aufnahme der folgenden Erklärung wurde dringend erbeten: 

„Rund zehn Jahre nach Beginn meiner Zuſammenarbeit mit Johannes 
Schlaf wurde die literarifche Welt durch die ‚Enthüllung‘ üterrafcht, daß alles 
Weſentliche in unferem Buch ‚Neue Gleife‘ von Schlaf allein herrühre und daß 
ausfhlieglid er der ‚nitiator der neuen deutfhen Dramas‘ ſei. Ich wählte 
die Ausdrüde ‚überrafcht‘ und ‚Enthüllung‘, weil wir bis dahin, Feder für den 
Anderen, energifch den gleichen Unthril betont hatten. Als Autor des ‚enıhül- 
lenden‘ Artikels ftand gezeichnet ? Schlaf. Was war diefes fonderbaren Räthſels 
Löfung? IH ſuchte Schlaf zu ſchonen und vermicd daher auf diefe Frage die 
Antwort. ch begrügte mid, Schlaf durch Schlaf jelbft zu widerlegen, indem 
ich detaillirt nachwies, wie feine plögliche Behauptung, die durch etwas Beweis- 
ähnliches nicht verunftaltet war, im direftem Widerfpruch zu früheren Belun- 
dungen von ihm jtand, die ih Schwarz auf Weiß bejaß; und der Zwiichenfall 
war damit erledigt. Schlaf, der nichts erwidern konnte, ſchwieg. Das heißt: 
öffentlih. Privatim ‚verbot‘ er mir durch einen Rechtsanwalt ‚die Verdffent 
lichung feiner Briefe‘ und behielt ſich ‚weitere Schritte‘ vor wegen angeblid) in 
meiner Abwehr enthaltener ‚Beleidigungen‘. Dieſe ‚weiteren Schritte‘ erfolgten 
nit. Statt ihrer — abermals nad) Jahren — fam eine neue Attaque auf 
mid, und zwar diesmal nicht blos mit einem Artikel, fondern glei mit meh: 
teren, in verichiedenen Beitichriften; und den geräufchvollen Schluß bildete eine 
Brochure. Schlafs Behauptung war jegt noch zugsfpigter und lautete in ihrem 
Lepten fo, als hätte ich außer meinem Namen auf dem Titelblatt überhaupt 
Nennenswerthes zu unferem ‚Semeinfamen‘ eigentlidy nicht beigetragen. Eine 
Bemweisführung war von Schlaf wieder nicht verjucht worden, eben jo wenig eine 
Erklärung, warum er wieder jo lange geſchwiegen hatte. Als Erjag dafür war 
der Ton von einer Heftigkeit, die mich zwang, jene Löfung, die ich ihm und mir 
anfangs hatte eripıren wollen, endlih in die Deffentlichfeit zu geben: Schlaf 
iſt ſeit Jahr und Tag geiſteskrank. Er leidet an Firen \fdeen — Größen. und 
Berfolgungwahn — und ift ſchon im Jahr 1893 von dem erften Urzt, der ihn 
behandelte, Profejjor Siemerling, nad) mehrwöchiger Beobachtung in der Arren- 
abtheilung der berliner Charitce für unheilbar erklärt worden. Eine Diagnoje, 
die jeitdem von anderen Aerzten bejtätigt wurde. Das für mic Bedauerlichſte 
an feinem Zuftand ift, daß Schlaf fich einbildet, ich hätte ihm feine Krankheit 
anhypnotijirt. Er glaubt ſich durch ‚Mental-Suggeftion‘ ‚telepatifh‘ von mir 
‚verfolgt‘ und läßt in feinen Briefen durchblicken, ich hätte mich diefes ſataniſchen 
Mittels nur bedient, um mich von feiner überragenden Bedeutung zu befreien. 
Schlafs Anſpruch, durch den er eine Weile in reifen, die über feinen Zuftand 
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nit genügend informirt waren, eine gewifje Senlation erzielte, ift aljo nur die 
literariſche Form feines Wahns. Dieſes behauptete ich nicht etwa nur, jondern 
belegte es. Man vergleiche meine Schrift „Zohannes Schlaf, ein nothgedrungenes 
Sapitel‘; Berlin, Johann Saſſenbach 1902; jegt R. Piper & Co., Münden, 
Königinitraße 59. Auf meine erite, jpielende Abwehr, die faft ſcherzend war, 
wie man ein Kind zu beruhigen ſucht, hatte Schlaf mir durch einen Rechtsan— 
walt gedroht. Auf dieje zweite, ernjte Abwehr, die, wenn fie nicht auf Wahrheit be» 
ruht hätte, einfach ungeheuerlich geweſen wäre, ift Schlaf bis heute ſtumm geblieben. 

Die durch nichts gejtügte Behauptung Sclafs, die unter dem unmittel— 
baren Eindrud meiner Brodure damals Niemand zu folportiren wagte, ift jett 
durch einen Dritten — Herrn ©. Qublinsfi in feinem Bud ‚Die Bilanz der 
Moderne‘ — weitergegeben worden, als hätte ich mein ‚Nothgedrungenes Fa» 
pitel‘, in dem Schlafs Behauptung durch einen lüdenlojen Indizienbeweis widere 
legt fteht, gar nicht gefchrieben Ich figurire in diefer ‚Bilanz‘ zwar ehrenvoll 
als der geiftig bedeutiamfte Poſten meiner ganzen Zeitgenofjenichaft, da Herr 
Lublinsli mid) den ‚Vater des neuen Stil und damit der modernen Literatur 
nennt, aber dieſes Stückchen Zuder, fo jüß es fein mag, genügt wir nidt, um 
dafür Das in Kauf zu nchmen, was id) in meiner angeführten Schrift, Seite 
35, den ‚Vorwurf der geradezu erbärmlichften literarijchen Hochftapelei* genannt 
babe. Gegen Schlaf konnte ich nicht anders vorgehen, da man gegen einen geiltig 
Seftörten nicht Prozeffe führt; Herr Lublinski wird fih auf Grund des Para» 
graphen 186 StGB zu verantworten haben. Es würde fi für die Herren 
Kritiker feines Buches einpfehlen, die Verleumdung nicht weiter zu verbreiten, 
da ich negebenen Falls gegen jeden Anderen den jelben Weg einjchlagen müßte. 

Wilmersdorf. Arno Holz.“ 
* * 
* 

Herr Lißner, Inhaber der Firma C. H. Röhl, ſchreibt mir: 

„AH muB anerkennen, verehrter Herr Harden, daß Sie in Ihrem Artikel 
‚Alfons Röhll‘ die gefammte Situation unferer Firma richtig aufgefaßt haben. Ge— 
rade deshalb möchte ich, mit Syhrer Erlaubniß, einzelnes von Ihnen Angedeutete noch 
jchärfer unterftreichen. In einer berliner Zeitung wurde der entflohene Rechtsanwalt 
und Notar Merlefer als das beflagenswerthejte Opfer der Kataſtrophe bezeichnet, 
von unjerer Firma gefagt, fie werde wohl ohne allzu fühlbaren Schaden die Kriſis 
überwinden, und, ein paar Tage fpäter, behauptet, wir jeien nicht von jeder Schuld 
freizufprechen. Ach habe Herrn Merlefer hier nicht anzuflagen, darf auch, ohne Beweis, 
nicht Böswilligkeit vorausjeen und muß deshalb annehmen, daß der Herr, derdieje Ur— 
theile gefällt hat, die Verhältniſſe, über die er vom Richterftuhl ſprach, nicht Fannte. 
Unjere Schuld oder Mitſchuld joll darin bejtehen, daß wir Herrn Alfons Röhl zwar 
privatim verpflichteten, nicht die Firma zu zeichnen, ihm aber ſolche Zeichnung nicht 
dadurch unmöglich machten, da wir ihm die Cintragung ins Handelsregifter ver- 
weigerten. Darüber möchte ich ein paar Worte jagen. Der alte Herr Gujtav Röhl 
war als Menſch und Kaufmann der vornehmite Charakter, dem ich in meinem Leben 
je begegnet bin. Er hat perſönlich meine — feines viel jüngeren Schwagerd — Er: 
ziehung geleitet, was ich zu leilten und an Sympathien zu gewinnen vermochte, 
danfe ich ſeiner Lehre und ich werde ſtets in aufrichtiger Verehrung zu diefem Vorbild 
aufbliden. Nach feinem Wunſch follte, wenn er ſich zurüdziehen müfje oder wolle, 
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fein einziger Sohn Alfons mit mir zufammen das Gefchäft übernehmen. Er liebte 
diefen Sohn zärtlich; und Alfons zeigte, wie Sie ja auch angedeutet haben, jo viele 
glänzende Eigenſchaften, daß dieſe Liebe doppelt begreiflid erſchien. Nicht einmal 
mit dem leifeften Borwurf möchte ich meinen unglüdlichen Neffen belaften ; nur That« 
fachen führe ich an. Alfons wolltenicht in das Geſchäft eintreten; zu meinen Gunſten, 
fagte er, verzichte er auf feinen Antheil, — und ſchien gar nicht zu fühlen, wie tief 
diejer Entjchluß feinen Vater ſchmerzen müffe. Am erften Januar 1892 übergab 
der alte Herr mir und dem von mir unter feiner Zujtimmung gewählten Sozius, 
Herrn Zennig, das Geſchäft. Er behielt, zu unjerer freude, fein Privatlontor, an 
das er feit fünfzig Jahren gewöhnt war, und hat dort bis in die legte Lebenszeit 
viele Stunden verbracht. Wir waren glüdlih, ihn als Schutsgeift in der Nähe zu 
haben, und jtolz, wenn wir ihm, der aud) nad) jeinem Rüdtritt die Entwidelung des 
Geſchäftes mit regſtem Intereſſe verfolgte, einen Fortſchritt melden, eine Frucht un- 
jeres Fleißes zeigen konnten. Als wir Beide vier fahre, jo gut wirs vermochten, ge 
arbeitet hatten, wollte Alfons eintreten. Mein erites Gefühl, als er mir dieje Abficht 
mittheilte, war: der alte Herr wird fid) freuen. Mein zweites: Alfons ijt leichtfinnig 
und paft als Berjönlichkeit, nach der ganzen Urt jeiner Lebensführung, nicht in unſer 
Haus, nicht zum Geſchmack unjerer mir genau bekannten Kundichaft. Mein Sozius, 
nicht von der Berantwortlichfeit des nah Berwandten bedrüdt, gab ich ganz der ſelbſt— 
loſen Freude über eine Wendung hin, die unferen verehrten Senior beglüden werde. 
Und wärs felbjt anders gewejen: wasjolltenwirthun? Alfons hattedem alten Herrn 
feinen Wunſch ſchon ins Vaterohr geflüftert und wir hätten wie Undankbare dage⸗ 
ftanden, wenn der Plan an unferem Widerjtand gejcheitert wäre. Wir jtimmten 
aljo zu; und wecden die Stunde nie vergeffen, in der Guſtav Röhll uns jagte: „Ach 
danfe Euch.“ Er war überglüdlich; jein Erbe, der Träger feines Namens blieb aljo 
doch inder zirma.Unddiejfem Erben jollten wirnunden größten Schimpf anthun, der im 
kaufmänniſchen Leben zu erdenken ift, ihm jollten wir, vor des Baters Auge, unfer 
Mißtrauen dadurd) zeigen, daß wir ihn nicht als Theilhaber ins Ha udelsregifter ein» 
tragen ließen? Das war unmöglid Nie hätten wir gewagt, dem alten Herrn, der 
auch uns ein Bater war, diejes Schauipiel zu bieten. Er, der immer ſparſam gelebt 
und nur für feine kinder erworben hat, hätte licher jein ganzes Vermögen geopfert 
als geduldet, daß auf dem Namen, den fein Sohn trägt, auch nur der Eleinfte led 
blieb. Und Schließlich hielt ich meinen Neffen zwar für leichtfinnig, konnte aber nicht 
vorausfehen, daß er fich jo weit verlieren würde, wie ers leide: geıhan hat. Keiner 
hats vorausgejehen. Ale kannten ihn als einen gutmüthigen. ltiebenswürdigen und 
ungewöhnlich begabten Menſchen von jehr jenfiblen Wejen un) freilich etwas leicht« 
fertigem Optimismus. Noch heute, troß allem uns angethanen Leid, würde ich ihn 
eher für piydiich abnorm als eines Verbrechens fähig halten. Eı hatte, wie jo Viele, 
den Reichthum des alten Herrn überihäßt, glaubte, fein Erbtheil würde ihm, nad 
der Abzahlung aller Schulden, noch ein beträchtliches Vermögen laſſen, und war 
entichlofjen, wenn dieles befriedigende Arrangement erreicht war, feine ganze Rebens» 
führung zu ändern. Vorher konnte er ſich, wie er glaubte, aus der Berftridung nit 
löjen. Die Laſt jeiner Schulden erdrüdte ihn, die Nothwendigkeit, nur für den 
näditen Tag wenigitens Nude und neue Mit'el zu haben, raubte ihm den Reſt 
feiner inneren Klarheit, den fiheren Blie für Necht und Unrecht. Die Leute, die 
ihm borgten, wußten feine Schwachheit geſchickt auszunugen. „Auf Ihren Namen‘, 
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fagten fie, ‚befommen Sie fein Geld mehr; wenn Sie die Firma zeichnen bürf- 
ten: dann freilich könnten Sie noch einen ganzen Haufen haben.‘ Alfons war 
zum Widerftand wohl ſchon zu ſchwach. Er dachte auch: Ich erbe eines Tages ja 
doch genug, um Alles bequem gutmachen zu können. Und brad) das ung durch Unter- 
Tchrift beitätigteWort. Ich glaube, objektiv und gerecht zu fein, wenn ich ſage: Nicht 
wir find ſchuldig; auch nicht mitſchuldig Die Prozeffe werden beweifen, daß wir 
fleißig gearbeitet ur d für das uns übergebene Gejchäft gethan Haben, was irgend in 
unferen Kräften ftand. Als wir Alfons Röhl in die Firma aufnahmen und als 
Theilhaber ins Handelsregijter eintragen ließen, folgten wir der Stimme bes Ge— 
wifjens, das uns befahl, einem verehrten Mann Kränkung zu erfparen. Anders zu 
Handeln, hätte uns unfittlich gebünft. Und über Ungemach und Verkennung tröftet 
uns das Bewußtjein hinweg, durch unfer Verhalten erreicht zu Haben, daß Guſtav 
Röhll aus dem Leben ging, ohne zu ahnen, daß jeinem Geſchäft, an dem er mit allen 
Faſern hing, von feinem Sohn eine Qebensgefahr drohen könne. 
In größter Hochachtung 
Ihr ergebener 
Eugen Lißner“. 
* ö * 

In der Tägliden Rundſchau wurde verſucht, den Anhalt der über den Stab 
des Herrn von Trotha hier vor acht Tagen veröffentlichten Notiz als falſch zu er- 
weijen. Dem Berfajfer, hieß es da, fehlt jede Sachkenntniß. Was rechnet er denn 
zum „Stab“? Hinter der Front einer fajt fünftaufend Dann ftarfen Truppe find auf 
ſolchem ſtriegs ſchauplatz natürlich ungemein Schwere Aufgaben zu bewältigen. Selbft 
wenn ein paar Offiziere mitgenommen find, die man nicht unbedingt braucht, iſts 
fein Fehler. Nach den großen Berluften des Offiziercorps hat die Regirung eben 
eingejehen, daß „reichlich I ffiziere” hinausgeſchickt werden müſſen; fie hat ‚‚ichneller 
als die ‚Zukunft‘ aus den Ereignifjen gelernt”. Wirflih? Seit langen Monaten, 
früher als an einer anderen ſichtbaren Stelle ift hier verlangt worden, man ſolle fo 
ſchnell wie möglich mehr Soldaten und Offiziere nad Südweltafrifa ſchicken; viel 
mehr. Die von meinem Gegner gepriejene Regirung hat recht larıge gezögert, allzu 
lange, und bat endlich getban, was hier verlangt worden war ; gewiß nicht, weils hier 
verlangt worden war. Ihre rajchere Einficht jollte man aljo nicht rühmen. Der 
Vorwurf, mir fehle Sachkenntniß, trifft mich nicht; denn nie habe ich mich für einen 
in Militärfragen Sadverftändigen ausgegeben. Was ich ſchrieb, war das Ergebniß 
der Geſpräche, die ich mit hohen deutjchen Offizieren über das behandelte Thema 
hatte; ihrer, nicht meiner Sadfenntniß traute ih. Traue ih no. Nicht vom Offi⸗ 
jiercorps der Truppe, jondern vom Stab war die Rede, vonder Militärbureaufratis; 
und zum Stab „redjnete” ich die fünfunddreißig Offiziere, die in der offiziellen Mel» 
dung als zum Stab gehörig aufgezählt wurden. Daß diejer Stab in der deutſchen 
Heeresgeſchichte mindeſtens den Reiz der Neuheit hat, haben ergraute Truppenführer 
mir jeitdem in Briefen betätigt. Auch Herr von Wiſſmann hatte, ald er vor fünfzehn 
Fahren nad) Dftafrifa ging, um den Araberaufitand niederzugmwingen, eine ſchwere 
Aufgabe vor jih und nahm doch nur einundzwanzig Offiziere und im Offiziersrang 
ftehende Beamte mit hinaus. Mit ihnen und vierzig deutjchen Unteroffizieren — 
dreißig andere und zehn Offiziere führte ihm fpäter noch Major Liebert zu — ſchuf 
er ih aus Zulu, Sudanejen und Somalileuten eine Kolonialtruppe, die Bujdiris 
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Macht brad) und dem Lande die Ruhe zurüdgab. Wer ſich diejes Kampfes und der 
Treldzügegegen die Matabeleleute und die Buren erinnert und bebenft, daß doch aud 
Oberſt Leutwein, als Oberftilommandirender, über einen Stab verfügt, Der wird 
mein Staunen über den gegen die Hereros für nöthig befundenen Apparat vielleicht 
nicht als Todſünde rügen. Was getadelt wurde, grenzt an das Gebiet der militäri- 
ſchen Schaufpiele, von denen man jeßt leider jo oft reden muß. Nächſtens wieder 
reden wird. Oder läßt die zweijährige Dienftzeit Raum für das Aufgrbot von 3200 
deutichen Soldaten, die beim Gordon Bennett-Rennen als Wachpoſten verwendet 
werden? Bei einem Privatiport der Automobilfahrer? Mit dem einen Renntag 
allein iſts ja nicht gethan: die Soldaten müſſen vorher inftruirt werden und nachher 
ruhen Und nicht eine Minute jollte man jeßt ohne Zwang dem Dienft noch entziehen. 
* * 


Da wir geradevon Südweltafrifa ſprachen: wiewars eigentlich mit der War: 
nung, die nah Trothas Ernennung aus Windhuf einliei ? Herr Dannhauer, Haupte 
mann a. D. und Gejandter der Großmadt Scherl im Hauptquartier unferer weit: 
afrifanischen Krieger, telegraphirte damals, Oberſt Leutwein werde, jobald Trotha 
in Smwafopmund Lande, nad Deutſchland zurüdtehren; dann aber würden alle bis 
ber treu gebliebenen Stämme abfallen und zu den ſchlimmſten Mordthaten bereit 
fein. Das fei die Ueberzeugung unjerer älteften Afrikaner. „Die Situation ift alfo 
ſehr ernft * Dieſe Meldung mußte überraihen; im „Vorwärts“ wurde gefragt, wie 
fie wohl in den Rofalanzeiger gelongt jei, defjen Leiter einen fo fenfationell wirkenden 
Bericht ficher nicht veröffentlicht hätten, ohne in der®ilhelmftraße die Genehmigung 
zu erbitten. Unſinn, wurde in der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung offizids ge: 
antwortet ; die Herren der Wilhelmftraße haben die Meldung, die fie für grundfalid 
halten, nicht früher kennen gelernt als andere Leſer des Lofalanzeigers. Dieſe An- 
gabe war mindeſtens objektiv unwahr. Denn der Bericht war vorher in der Wilhelm- 
ftraße gelejen worden; Herr Dannhauer hat in Windhuf fogar gejagt, er habe dafür 
gejorgt, daß jeine Depejche zuerft „im Amt‘ gelefen werde. Und fie wurde nicht 
etwa von einem Öeheimrath gelejen, fondern vom Kanzler jelbft; bevor fie gedrudt 
wurde. Bon dem Stanzler, der vierundzwanzig Stunden vorher im Reichstag Trotbas 
Ernennung für nöthig erflärt hatte und nun die Veröffentlidung eines Berichtes 
erlaubte, deſſen Zweck nur fein fonnte, Trothas Entjendung zu binden; eines Br- 
tichtes, der die Ausführung des vom Kaiſer gefaßten Eutjchluffes ‚‚eine eminente 
Gefahr für ganz Deutſch Südweſtafrika“ nannte. Daß oifiziöfe Angaben mandmal 
falſch find, faljch fein müljen, ift nur den Naivſten neu; kluge Leute jorgen aber da: 
für, daß die Unmahrheit ihrer Angaben nicht Öffentlich feitgeitellt werden konn. Und 
auf die politiihen Zuftände, in denen wir leben, fällt ein unfeeundlich grelles Licht, 
wenn wir, nach der ſchroffen Ableugnung, erfahren, daß der Reichskanzler ficheiner Zti⸗ 
tung —dereinzigen, die, wie uns erzählt ward, der Kaiſer täglich, nicht nurin zugeriche 
teter Form, ſondern in ihter urwüchſigen Schönheit fiegt —bidient,um einen £aiferlichen 
Entſchluß, den er im Kronrath nicht zu hindern vermochte, durch das Telegramm eines 
Berichterjtatters zu befämpfen, den er öffentlich noch am felben Tage barſch für falſch 
unterrichtet erflären läßt. Oder wars nicht jo? Gab es ein anderes Motiv? Wir 
wollen hoffen, daß im Reichstag recht bald ein Neugieriger fragt, warum Graf Bür 
low dem Lotalanzeiger die Beröffentlidung des Anti-Trotha geftattet hat. 
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OT am achten Tage des Yunomonats, wurde mir viermal die 

ſelbe Botichaft durchs Zelepyon zugerufen; von vier Aemtern aus 
faft in den felben Worten. „Sie habens endlich erreicht. Die Mirbady- Sache 
ift heute in Moabit zur Sprache gefommen. Große Senfation. Budde hat 
ausgepact. Die Abendblätter werden Jhnen Freude machen.” Oft waren 
mir, wenn id) an diefe Gefchichte dachte, Logaus Verfe durd) den Kopf ge- 
gangen: „Nenne mir den weiten Mantel, drunter Alles fich verftedet; Liebe 
thuts, die alle Mängel gerne hüllt und fleißig decket.“ Diesmal war der 
Mantel alſo doch nicht weit genug geweſen. Seit anderthalb Yahren behaupte 
ich, in der Lebensgeſchichte der Pommerſchen Hnpothefen: Aftien-Bant habe 
der Freiherr von Mirbach eine wichtige Rolle gefpielt. In keiner einzigen 
Zeitung wurde die Behauptung weiterverbreitet. Im Juli 1903 fagte ich: 
„Das höfische Weihezeichen hat den Direktoren der Pommernbank — bie 
Spaten pfeifen e8 von den Dächern — der Freiherr von Mirbach ver- 
ichafft... Als der Direktor Schul vom Staatsanwalt gefragt wurde, für 
welche ‚mohlthätigen Zwecke‘ er denn die ſpurlos verſchwundene Million aus: 
gegeben habe, verweigerte er hartnäcdig die Ausjage. Einen großen, vielleicht 
den alfergrößten Theil hat ficher der freiherrliche Kircyenpatron befommen, 
der in feiner Arglojigfeit den urchriſtlich frommen Hhpothefenbantdirektor 
Lieben lernte und in dem Hochgefühl, eine ſchöne Menfchenicele gı funden zu 
haben, ‚an maßgebender Stelle‘ befürwortete, dem Bommerninftitut für die 
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Dauer der jchulgifchen Aera den privilegirenden Titel einer Hofbank der 
Kaiſerin und zugleich das nicht minder wichtige Necht zu verleihen, fich der 
‚Staatsaufjicht durch die königlich preußifche Regirung‘ rühmen zu dürfen. 
Auch wurde, gegen den Wunſch der Kaufmannfchaftvorftände, Herr Schultz 
zum SKommerzienrath ernannt. Das geichah in Preußen, kurz vor dem 
Pommernkrach. Undein paar Tage nad) der Verleihung des Hofbanttitels 
ließen die Herren Schultund Nomeid fünfzigtaufendNeichSmark in die Kaſſe 
desKleinen Journals fliehen, das damals das Organ des Freiherrn von Mir- 
bad) war und ohne neue Zuſchüſſe nicht zu halten geweſen wäre. Ich behaupte— 
und der halbe Thiergarten weiß —, daß der Befiter des Kleinen ‘Journals, Herr 
Dr. Yeipziger, der wigige Coupletreimer und Berfaffer der ‚Ballhausanna‘, 
von dem Dberhofmeifter und Kabinetschef Freiherrn von Mirbach, Ercelfenz, 
der Gunst des Bommernbankdireftors empfohlen worden iſt.“ Das war deut: 
lic; wurde aber wiederum in feine bourgeoije Zeitung aufgenommen. Biel. 
leicht, weildie Redalteure fürchteten, fich der Berbreitung nicht leicht als wahr 
erweislicher Thatfachen ſchuldig zu machen ; vieleicht, weil fie — die „, Zukunft“ 
darf in den meiften Blättern ja nicht genannt werden — den Urjprungsort 
der Behauptung nicht angeben wollten. (Auf die Erfüllung diefer Pflicht 
hätte ich gern verzichtet; denn ich will nicht citirt nochgar gelobt werden, fon: 
dern wirken.) Ohne diefes thörichte Totjchweigeiyftem wäre die Sache in der 
vorjährigen Hauptverhandlung wider Schul und Genofjen ans Licht ge: 
fommen. Auch jeitdem hatte ich fie mehr als einmal erwähnt; zuletzt am vier- 
zehnten Mai 1904. Abermals tiefes Schweigen. War e8 fo unwichtig, zu 
wiffen, wer furz vordem Krad) der Bank den Nimbusdes Hoftitels verſchafft 
hat? Feitzuftellen,ob dieſer Titel der Dankfür eine Spende von etlichen Hundert⸗ 
tauſenden war? Sicher; ſonſt hätte dieehrenwerthe Preſſe derReichshauptftadt 
nicht geſchwiegen. Dennoch hatte ein Gerechter nun das Geheimniß enthüllt. 
Herr Juſtus Budde, Geheimer Staatsrath a. D., der die auf den 
Trümmern des Pommerninſtitutes errichtete Berliner Hypothelenbank leitet 
und dem Aufſichtrath der Immobilien-Verkehrsbank vorſitzt, erzählte als bes 
eideter Zeuge dem Gerichtshof, aus der Provinz jeien ihm „Briefe von ges 
ſchädigten Pfandbriefbefigern zugegangen, die darin behaupten, das Geld der 
Pommernbank fer für Wohlthätigkeitzwede verfchleudert worden, um den 
Herren Angeklagten Titel und Ehren dadurd) zu erwerben. Das ift nad) mei- 
nen Ermittlungen richtig“. Alles vermag aljo dod) die Preſſe noch nicht. Nur 
aus der „Zukunft“ fönnendie geichädigten Provinztalen erfahren haben, was 
fie dem Erben Schulgens vorftöhnten. Der erzählte num weiter, der größte 
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Theil diefes „verſchleuderten“ Geldes fei an den Freiherrn von Mirbach, 
Oberhofmeiſter Ihrer Majeftät, gelangt;auerft 150 000, dann 102 000, noch 
etwas fpäter 50000 Mark. Die vierte Nate — von 350 000 — ſei in der 
Zeit vom elften bis zum ſechzehnten Oktober 1900 auf das Kontodes Freiherrn 
— „Konto K“ — eingezahlt worden. „Freiherr von Mirbach hatte bei der 
Bank noch ein anderes, perfönlichesKento, auf dem er Geſchäfte machte, auch in 
Wohlthätigkeitſachen, mit Geldbeträgen, die hier gar leine Rolle ſpielen.“ Im 
Ganzen hätte der Oberhofmeiſter danach 652000 Markerhalten. Als Zeugen 
benannte Herr Buddefchs Banlbeamte, deren Aufenthaltsort er angab. Ge- 
richtshof und Staats anwaltſchaft ftellten ihm Feine einzigeFrage, luden auch 
die von ihm benannten Xhatzeugen nicht zur Ausſage. Die Angeklagten wollten 
einftweilen feine „Erflärung abgeben“. AmnächftenTag liefen ſie durchSello, 
ihren Hauptvertheidiger, erflären, der Oberhofmeifter habe auf den Check 
von 350 000 Mark nur 25000 Mark abgehoben; „über die Verwendung 
des Reſtes wird nad) wie vor von den Angellagten das Prinzip der Diskre— 
tion gewahrt.” Der Angellagte Schulg fügte noch hinzu: „Ich geniche nach 
wie vor das volle Vertrauen des Freiherrn von Mirbad), habe mic) diejes 
Vertrauens ſtets würdig gezeigt und glaube, Anſpruch darauf zu haben.“ 
Herr Budde nahm von feiner Ausfage nichts zurüd. Wieder wurdediefem 
Juſtus feine einzige Frage geftellt;weder vom Gerichtshof noch von den Anwalt 
des Staates auch nur derfchüchternfte Verfuch gemacht, den Widerfpruch der 
Ausjagen zu befeitigen. Für ung, fagte der VBorfigende, ift der Punft er- 
ledigt. Für die Vertheidigung auch, rief Sello raſch. Die Epifode erinnerte 
mic; an eine Stelle aus dem Progekbericht, die ich Schon am vierzehnten Mai 
anführte, heute aber wiederholen muß. „Angeflagter Schulg: Unfere Bant 
war zur Hofbank ernannt worden. Vorfigender: Wann war Das? Schultz: 
Im Dltober 1900. Vorfigender: Können Sie ung aud) die Gründe jagen? 
Schultz (nad) einigem Befinnen): Nein. Angellagter Romeid: Die Gründe 
find uns nicht befannt. Vorfitender : Nun, dann verlafjen wir diefen Bunft“, 
Gegenstand des Verfahrens, das feit drei Jahren ſchwebt und bisher unge- 
fähr achtzig Sigungtage einer Straffammer gefüllt hat, ift die Frage, ob die 
Direltoren der Pommernbanf des Betruges, der Untreue, der Bilanzver- 
fchleierung jchuldig find. Daß diefe Vergehen durd den alle Zweifel be: 
ſchwichtigenden Hofbanktitel erleichtert worden wären, braucht nicht bewiefen 
zumerden. DieFrage, wie, durch welche Mittel und durch weſſen Vermittlung 
diejer Zitelerworben wurde, wirdin Dloabit fürunerheblichgehalten. Weil dem 
Gerichtshof die Zeitzu folcher Erörterung fehlt ? Er hat Zeit, Stunden lang, 
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Tage lang Angeklagte und Sachverſtändige über einzelne Grundftüdtaren 
reden zulafjen, beidenenes oft ſchließlich aufjubjeltive Schägung,aufdie Vor» 
ausjicht möglicher Konjunkturen anlommt und die Werthungdifferenz nicht 
immer hunderttaufend Mark beträgt. Jetzt tritt ein glaubmwürdiger, im die 
Anterna der Bommernbanf eingeweigter Mann auf und jagt, unter Be- 
rufung auf ſechs lebende, erreichbare Zeugen: Die Angeklagten haben das 
Bermögen der Bank und der Pfandbriefbefiger um 652 000Mart geſchädigt, 
die ſie verſchleuderten, um ſich Titel und Ehren zu verſchaffen. Und Niemand 
fragt, obdicje Behauptungermweislich wahr iſt. Die Richter könnten, wenn man 
Auskunft erbäte, antworten: Die Angeklagten Haben von vorn herein erklärt, 
der fragliche Betrag jei für Wohlthätigkeitzwede ausgegeben worden; ift darin 
das Vergehen der Untreue zu finden, jo haben fie die ftrafrechtlichen Folgen 
zu tragen; wie viel von der Summe für diejen oder jenen Zwed verwendet 
wurde: Das ift für die rechtliche Beurtheilung der Sache gleichgiltig ; und 
in diefem prozeſſualen Sinn ift für uns, da wir nicht Politik zu treiben, nicht 
zu prüfen haben, ob im Staat Preußen Etwas faul ift, der Punkt erledigt. _ 
Das wäre unan’echtbar, wenn Herr Budde nicht behauptet und „glaubhaft 
gemacht” hätte, daß die fechshunderttaufend Dark für den Erwerb von Tıteln 
ausgegeben worden jeien, die eine unjolıde oder betrügerifche Geſchäftsführ— 
ung erleichtern jollten, konnten und erleichtert Haben. Und da dieſe Angabe, 
wenn ſie als wahr erwiejen würde, für Urtheil und Strafmaß wejentlich wäre, 
durfte fie in der Beweisaufnahme nicht, als unerheblich, mifachtet werden. 

Herr Budde hat fie beſchworen und, nad) einigem Zögern, auch die 
nad) der Entdedung gethanen Schritte geichildert. Er ging zu dem Minifter 
für Yandmwirthichaft, dem Chef der Ausjichtbehörde, der die Hypothefenbanten 
unterjtelit find, trug ıhm den Thatbejtand vor und fragte, ob e8 möglid) ſei, 
den Freiherrn von Mirbach zur Nüderftattung des Geldes aufzufordern. 
Herr von Podbielsti, der ein ungemein tüchtiger Geichäftsmann ift, zog Er- 
kundigungen ein und antwortetedann: Nichts zu machen; das Geld iftlängit 
ausgegeben. Die Prüfung der Gejegbücher überzeugte Herrn Budde, daß ein 
Recht auf Nüderftattang nicht zu begründen fei, und er verzichtete deshalb 
darauf, „dieſes Anjinnen an den Freiherrn von Mirbach zu ftellen“. Das ge- 
ſchah „voreinem Jahr“. Warum iprady Herr Buddeinder vorjährigen Haupt- 
verhandlung fan Sterbensmwörtden über die Sache? Er hatte audy damals 
geſchworen, nichts ‚u verſchweigen. Wuß e er noch nichts davon? Undentbar. 
Nach dem Krach, wäarend der Reorganhationſſollte der neue Leiter der Bank 
nicht gefragt,nich: ana denihmoffenen Buüchernfeſtgeſtellt hahen, wo die 652000 
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Mark geblieben jeien, über deren Verwendung ſechs Beamte Auskunft geben 
tonnten? Das wirdkein Bankdireftorfürglaublich halten. Und wenn ers wirk⸗ 
lich erft Später, als der Prozeß ſchon vertagt war, erfuhr: warum ſagte ers nicht 
jetzt wenigſtens, in der zweiten Hauptverhandlung, bei feiner erſten Berneh- 
mung? Warum mußten fünfundzwanzig Situngtage verjtreichen, ehe er in 
enem Nachtrag zu feiner Ausfage enthülfte, was ihm doch jelbft weſentlich 
ſchien und was er unter der Eidespflicht nicht eine Stunde verſchweigen durfte? 
Nicht jedem Zeugen wäre foldhe Zurüdhaltung ungerügthingegangen; und 
begreiflich ift, daß der Gcheime Staatsrath vor dem Zugeftändniß zauderte, 
er kenne den Sachverhalt Schon feit einem Jahr. Doch wir müſſen ung freuen, 
daß Yuftus der Juſtitia überhaupt den Schleier gelüftet hat. Was er jagte, 
ift ficher wahr und die „Erflärung“ der Angeklagten dagegen ohne Gewicht. 
Die brauchen weder Eide zu leiften noch ihrem wichtigften Recht, dem auf 
faljche Angaben, zu entiagen. Deren Privattaftif, erworbenes Vertrauen 
nicht durch Indiskretion zu verfcherzen, kann uns nicht beirren. Obder Ober- 
hofmeifter nur Vermittler war, nur für die einem Anderen erwieſene Gefäl- 
ligfeit den Namen bergab: auf fein Konto wurde das Geld gebucht und er 
hats empfangen. Sonjt hätte Herr von Podbielsfi dem Direktor Budde ge: 
antwortet: Sie ſind ſchlecht unterrichtet; Mirbach hat ausder Bankkaſſenichts, 
von Schultz und Romeick im Ganzen nur fünfundzwanzigtauſend Mark er- 
halten. Seine Antwort lautete aber: Die Hunderttaufende, die Mirbach von 
Schul empfangen hat, find ausgegeben, aljo nicht wieder zubelommen. 
Seit dem neunten Juni wird der Oberhofmeifter in bourgeoifen Zeits 
ungen angefleht, doch gütigjt „vor der Deffentlichkeit eine Erflärung abzu- 
geben“. Dabei werden ihm Yobhudeleien fredenzt, die er jelbjt wohl faum er: 
wartet hatte. Er fei natürlich getäufcht worden. Einem Hofbeamten fehle 
die Möglichkeit, zu prüfen, ob eine Bank jolid oder unfolid fei. Er hätte das 
Geld ficher nicht angenommen, wenn er geahnt hätte, daß Schult und Ro- 
meick nicht reinen Herzens dem Gemeinwohl dienen, jondern für fi) Etwas 
erreichen wollten. Und jo weiter. Zum Speien. Dan legt ihm förmlich in 
den Mund, er jolle Schult preisgeben. Dazu fcheint er, als frommer Ehrift, 
mindeftend vor Schluß der Hauptverhandlung feine Luft zu haben. Alles 
Wejentliche wird von den Greinern verfchwiegen oder entjtellt. Der Frei, 
herr ift nicht getäufcht worden; er mußte wiflen, daft die Bank morſch war, 
und hat gewußt, daß die Direktoren für ihr &eld — nein: für das Geld ihrer 
Altionäre — Etwas haben wollten: denn er hats ihnen ja, gewiß nicht un— 
gebeten, verſchafft. Was joll er num noch erflären? Ob mit dem Pommern» 
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geld Kirchen gebaut oder Prominenzen geſtützt worden ind? Jacke wie Hofe; 
daß ers nicht als Trinfgeld in die Tasche geſteckt hat, bezweifelt fein Menſch. 
Das Winfeln nad) einer Erklärung ftammt nur aus dem feigen Wunſch, 
der Pflicht zu rückhaltloſem Urtheil über die heifle Sache enthoben zu fein. 

Der Thatbeſtand ift auch ohne neue Erklärung Har. Der Freiherr 
von Mirbach Hattebeider Pommernbankein perfönliches Konto. Mertwürdig. 
Warum nicht bei einer Depojitenbant, nicht bei der des Reiches? Er wollte 
ja nicht Hypotheken» noch Jmmobiliengefchäfte machen. Er hatte ein zweites 
Konto, das nicht unter ſeinem Namen, ſondern unter dem Buchſtaben K ge- 
führt wurde. Warum? Geſchäftsgeheimniß. Auf diefes Konto K find — 
nicht als erjter Betrag — z wiſchen dem elften und dem fechzehnten Oktober 
1900 vonder Direktionder Bommernbant 350 000 Diarkeingezahlt worden. 
Am achten November hat Mirbach 25000 Mark, am achtundzwanzigften 
Dezember 327358 Mark — „die Reſtſumme mit Zinfen“, fagt Budde — 
abgehoben und quittirt; daß er im Ganzen 652000 Mark erhalten hat, ift 
durd) den Dialog Podbielski-Budde erwieſen. Ich bitte, auf die Daten zu 
achten. Im Oktober 1900 wird der Hauptbetrag eingezahlt, im November 
und Dezember 1900 vom Oberhofmeifter der Kaiferinabgehoben. Zwifchen 
Ein- und Auszahlung liegt der Tag, der die Ernennungzur „Hofbanf Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin und Königin“ brachte. (Dietechniich merkwürdige Seite 
der Sache iſt noch nicht gezeigt worden: auch die grau des Kaiſers macht ja feine 
Hypothefengeichäfte; warum wurde alfo nicht eine Depojitenbanf für folche 
Auszeichnung gewählt?) Der Titel wird an die Direftorialthätigkeit des 
Herrn Schultz gefnüpft; mit ihm würde aud) das Weihezeichen verfchwinden. 
Jeder Unbefangene kann jic) nad) folchen Indizien den Verlauf der Sache 
ungefähr vorjtellen. Schulg jagt: Wenn wir uns mit dem nie verliehenen 
Zitel der Hofbank pugen dürften, würden wir für die Zwecke Eurer Excellenz 
gern eine halbe Million oder mehr hergeben. Der Pug wird verfprochen, das 
Geld eingezahlt; dann wird der Titel verlichen und das Geld ausgezahlt. Es 
wäre nicht der erſte Fall geweſen. Die Herren Sanden und Schmidt, Direktoren 
der Spicldagenbanfen, Haben dem Oberhofmeifter der Kaijerin beträchtliche 
Summen für Kirchenbauten gegeben ; Herr Sanden wurde Kommerzienrath 
und jellte, als er verhaftet ward, juft einen neuen Orden befommen; Herr 
Schmidt fonnte ſich Hofbankier der Kaijerin nennen. Der Erwähnung werth 
iſt noch, daß im ſelben Oltober 1900 das Kleine Journal vom Direktor Schule 
50000 Dark erhielt. Vorjähriges Zeugniß des Herrn Dr. Xeon Leipziger: 
„Die Zujage der Yeiter der Pommernbank ift zur Glanzzeit des Inſtitutes 
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erfolgt, wenige Tage, nachdem «8 zur Hofbank der Kaiferin ernannt worden 
war”. Schult hatte zuerst abgelehnt; er fagte zu, als der Oberhofmeijter, dem 
er fich gerade in diefen Tagen zu Dank verpflichtet fühlte, ihm das subsi- 
dium charitativum ans treue Pommernberz gelegt hatte. Auch dieje fünf: 
zig Bräunlinge jind eigentlid) aufs Konto K zu buchen. Macht zufammen 
702 000 Marf. Habe id) übertrieben, als ic) im vorigen Juli jagte, der aller: 
größte Theil der ſpurlos verſchwundenen Million werde gewiß im Bereich 
des freiherrlichen Kirchenpatrones verfidert fein? Im November 1900 er» 
ſchien dann ein Reklameheft der neuen Hofbanf, deſſen Titelblatt das Königs: 
wappen von Preußen zeigte und das flink namentlic an die Vorftände evan- 
gelifcher Kirchengemeinden verjchickt wurde. Dieſe Progerei wurde in der 
Frankfurter Zeitung getadelt, der Tadel offiztös aber als unberechtigt zurüd- 
gewiejen und „die moralifche Unantaftbarkeit des Inſtitutes“ vor Alldeutſch— 
lands laujchendem Ohr feitgeitellt. November 1900. Fünf Donate danad) 
gab es feine Hofbank mehr. Das Wappenheft war Malulatur geworden. Die 
Pfandbriefbejiger in Preußen und Umgegend Elagten über ſchmerzhafte Ver- 
fufte. Schulgjaß in Unterjuchunghaft. Zwei Jahre lang. Dann wurde er plöß» 
lich enthaftet, nad) einer Weile wieder verhaftet und nur gegen hohe Kaution 
auf freiem Fuß gelajfen. Daß erimganzen Umfang der Antlage freigejprochen 
wird, glaubt er wahrjcheinlich felbjt nicht mehr. Dod) per varios casus, 
per tot diserimina rerum ift die höchſte Gunjt Seiner Ercellenz ihn er- 
halten geblieben. Er, den die Königliche Staatsanmwaltichaft, „die objeftivfte 
Behörde der Welt”, feit drei Jahren mit schwerem Geſchütz verfolgt, durfte 
jagen: „Ich genieße nach wie vor das volle Bertrauen des Freiherrn von Mir— 
bad) und glaube, Anſpruch auf diejes Vertrauen zu haben.“ Und der Ober- 
hofmeiſter Ihrer Majeftät wies diefen Rechtsanſpruch mit feiner Silbezurüd, 

Was wäre an Alledem nun noch zu erflären? Höchſtens, daß die Auf: 
fichtbehörde nicht Jah; trogden Warnungen Boigts, der Frankfurter Zeitung, 
der Herren Gehljen und Bernhard. Doc) woher jolltederrn von Hammer: 
jtein-Xorten, dem Miniſter für Yandwirthichaft, ein böſer Verdacht gegen In— 
ftitute fommen, an deren Spitze die frommen, von der Hofgunft beftrahlten 
Herren Sanden und Schultz jtanden? Als es bei den Spielhagenleuten und 
den Pommern ſchon jämmerlich ausjah, ſprach erim Yandtag: „Gegen die 
Sicherheit der Hypothelenpfandbriefe fönnen begründete Bedenken nicht er: 
hoben werden.” Königswappen, Hofbanttitel, Bürgichaft der Minifterial- 
injtanz: das liebe Vaterland durfte ruhig fein. Und Schulg lief ſich die Pro» 
paganda was fojten. Breslauer Diskontobank für die Einführung derneuen 
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Pfandbriefe:500000 Mark; Mirbach + Kleines Journal: 700 000 Mark; 
Verein Berliner Kaufleute: 10000 Mark; Berliner Prejfe- Klub: 25000 
"Mark. Zufammen: 1235000 Mark. Das find aus zwei Jahrgängen ein 
paar Poften,diewir zufällig fennen. Inſerate, Schweigegelder, Journaliſten⸗ 
prämien find nicht dabei. Selbjt eine aus fefterem Holz gezimmerte Banf 
fönnte unter folcher Belafiung brechen. Und die berühmte Deffentlichfeitfoll 
nad) Erflärungen lechzen! Wäreder Thatbeftand aus Baris gemeldet worden, 
dann hätte die Majeſtät der öffentlicd) Meinenden das verdammende Urtheil 
längft gefällt. Ich wüßte auch wirklich nicht, worauf man noch warten jollte. 
Herr von Mirbach hielt ſich einft für einen von der Preſſe leidenichaft» 

lid) gehaften Dann. Des Satans Tücke, jehrieb er — nad) Empfang des 
Pommerngeldes —, ftreite mit Macht und Lift wider ihn. „Daß ich mir in 
meinem Amt und in meinem Wirken Mühe gebe, unjerem Herrn und Heiland 
zu dienen, daran nimmt die Welt ein Aergerniß. Aber gegen alle Mächte des 
Haſſes und der Rüge bleibt es bei dem Yutherwort: Und wenn die Welt vol 
Teufel wär’, e8 ſoll uns doch gelingen!“ Jetzt muß er den Irrthum erkannt 
haben; Haß hätte ihn in diefer Woche ſchlimm zerzauft. Doc) welcher liberale 
Mann könnte einen Operhofmeiter hafjen, der gegen Storder geſprochen, 
gegen Antifemiten Prozeſſe geführt, unzähligen Firaeliten Bejuche gemacht 
und den jozialdemofratijch organifirten Arbeitern feine Bauplätze gejperrt 
hat? Solcher Ercelfenz werden mindeftens mildernde Umftände zugebilligt. 
Mirbad) meint es jo gut, leſen wir; er ift nur weltfremd und hält Jeden für 
reinen Sinnes. „Sein frommer Eifer war größer als feine Menfchentennt- 
niß“, ſchluchzt Tante Voß. Er hat an die Reinheit der Pommernſeele geglaubt. 
Der niederträdhtige Schulk hat den Arglofen hinters Licht geführt. Den 
jorquitter Mirbach, den Agrarier, würde die Börfenprefje anders behandeln. 
Ich weiß nicht, ob Herr Schulg ein ſchlechter Menſch ift, auch nicht, 

ob er gegen ein Strafgejet gefündigt hat, und habe nicht die Gewohnheit, 
Angeſchuldigte zu ſchelten, als feien fie der Schuld ſchon überführt. Aber ich 
weiß, daß der Oberhofmeifter gehandelt hat, wie er, als Chriſt und als Be: 
amter, nicht handeln durfte; nicht nur im Pommernfall. Weiß, daß er nicht 
längerim Amt bleiben dürfte. Undbin ficher, daß Yuther ihn nicht loben würde. 
Derr von Mirbach ift durchaus nicht der Weltfremdling, al$ der er jegt 

der Huld empfohlen wird; gar nicht einfältiges Kindergemüth. Sonft hätte 
er für fein Amt auch nicht getaugt. Die Hofleute halten ihn für einen Schlau- 
fopf und fürchten feine Feindſchaft. Und feine eigenen Angelegenheiten hat 
er mit ungewöhnlicher Gewandtheit verwaltet. Als er bei den Gardefüfilieren 


Mirbach. 437 


ftand, gings noch ziemlich fnapp bei ihm zu. Jetzt ſoll er zwiſchen Pfingftberg 
und Marmorpalaig fo viel Grundbefig haben, daß die Offiziere ihn ſcherzend 
den König von Potsdam nennen. Ein guter Haushalter und Praftifus. Den 
Status der Pommern hätte er leicht zu erforjchen vermodht; ihn genau ken⸗ 
nen zu lernen, wäre doppelt feine Pflicht geweien, nachdem an den von ihm 
protegirten Herren Sanden und Schmidt manche Kirchenkajfe ihr Geld ver- 
loren hatte. Er hats nicht gethan oder gehefft, mit höfiſcher Hilfe werde die 
Bank allen Fährniſſen trogen. Schulg ift feine fomplizirteNatur; wer dem 
Diann ins Auge fieht, ihn ein Weilchen nur reden hört, muß wiſſen, daß fein 
von frommer Inbrunſt erfüllter Urchrift vor ihm ftcht. Auch warrajch zu er— 
fahren, wie der Mann hier und, als Yungefelle, an der Rivieragelebt, wie er 
durch Miilliardärtrinkgelder die verwöhnteſten Kellnerherzen entzüdt hat. Ein 
Herr, der die Ehre hat, die Gejchäfte der grau des Kaiſers führen zu dürfen, 
ift verpflichtet, ſich die Leute jcharf anzujehen, die er der Gunſt feiner Herrin 
und, mit dem Lockzeichen ſolcher Gunft, dem Vertrauen deutjcher Rapitaliften 
undKirchengemeinden empfiehlt. Yitsnichtgrotestzugleic und beſchämend, 
daß Sanden, als er verhaftet wurde, gerade für einen Drden vorgeichlagen 
und daß der Hofbanktitelan Schulgens hehre Perjon geknüpft war? Doch es 
fommt ſchlimmer. Keine Banf, auch die reichjte nicht, fann Summen ver» 
Schenken, wieSchulg fiedem Oberhofmeiftergab ;felbit die Deutſche Bank lönnte 
es nicht. Wenn fies einmal, vielleicht im Türfenland,thut: Juſtus Budde hat 
auch hier der Rage die Schelle umgehängt. „Ich bin in Konitantinopel ge- 
weſen und kenne die Zuftände*, jprad) er vor Gericht; „man nennt e8 Bak— 
ſchiſch und weiß, wozu mans giebt.“ Herr von Mirbad) mußte ſich ſagen, 
dal den Aktionären der „Pommerſchen“, die nie eine Großbanf war, nicht 
700 000, nicht 300 000, auch nicht die 50 000 Mark fürs Kleine Journal 
fo einfad) entzogen werden durften: und nahm fie dennoch; wie es jcheint, 
ohne aud) nur zu fragen, ob der Aufjichtrath davon wiſſe und ein regulärer 
Beſchluß gefaßt worden jet. Er ift fein Knabe und mußte wiſſen, dat Schule, 
wenn er das Bedürfniß und das Recht hatte, Hunderttaujende aus der Bank» 
kaſſe zu nehmen, ringsum Yeid genug lindern konnte, ohne erſt lange auf 
Einen zu warten, von dem ein Aequivalent zu hoffen war. Der Gerud) des 
Heldes mußte Herrn von Mirbach, der auch preußijcher Generalmajor ift, 
ibſchrecken. Ein militäriſches Ehrengericht wärde ihn wahrjcheinlic, fanft, 
Diartinus Yuther ganz ficher jtreng tadeln. Der ließ feine fünfundneungig 
Zornthejen ins Yand gehen, weil Bapft Leo der Zehnte im Deutſchen Neid) 
segen Ablaßzettel für den Neubau der Peterslirche Geld zu jammeln befahl. 
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Der Freiherr meint es gut; gewiß. Das Moralifche verfteht fich immer 
von jelbjt. Er glaubt, dem Heiland zu dienen. Ob der Herr Jeſus fich foldyen 
Mühens und Mächelns freut, mögen Theologen entjcheiden; am Ende wäre 
er lieber hienieden obdachlos als in einer von Sanden, Schmidt, Schulg und 
Konjorten erbauten Kirche angebetet. Das fürchtet der Oberhofmeijter nicht; 
ihm heiligt die Gabe den Geber. Kleine und große Flede bededt er mit dem 
Mantel konjtantinischer Ehriftenliebe; wie die Kutten und Nonnenmäntel 
im „Nenner“ Hugos von Trimberg manec untaetelin zudedten. Und 
nicht nur mit den im Belenntniß ihm Nächſten verfährt er fo. Proteftanten 
und Katholiken, Atheiften und (namentlich) Juden find von ihm jehr oft und 
jehr eindringlich um milde Spenden gebeten worden. Einjt wähnte man, ein 
Kirchenbau ſei nur dann ein dem Glauben nügliches, Gott wohlgefälliges 
Werk, wenn jeder Steinvoninniger Frommheit geftiftet, jedes winzigſte Bier: 
ſtück von froher Inbrunſt dargebracht jet, und hätte ſich geſchämt, einem Katho- 
liken ein Scherflein für ein lutheriſches Haus abzubetteln. Veraltete Anſicht. 
Wer nachrechnen könnte, was Katholiken, Juden, Gottloſe zu den berliner 
Kirchenbauten der letzten Luſtren beigeſteuert haben, würde ſtaunend vor der 
Ziffernhöhe ſtehen. Das iſt das Werk des Freiherrn von Mibach. Schon vor 
vierzehnJahren brachte mireintiraelitischer Induſtrieller den ſolgenden Brief: 

Euer Hochwohlgeboren 
beehre ich mid) davon Mittheilung zu machen, daß ein Komitee unter dem Protektorat 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin zum Baueiner Kaiſer Wilhelm Gedädtnif- 
Kirche zuſammengetreten iſt. Es werden daher vorausſichtlich im ganzen Lande in allen 
Kreiſen, oftwohl auch unter nicht Evangeliſchen, ſich Viele finden, welche dieſen Bian 
gern unterſtützen. Es ſollen indeſſen dazu keine Kollekten veranſtaltet werden, um nicht 
die bereits beſtehenden zu ſtören. Wir erhoffen auch ohne Kollekte von Allen, welche 
Liebe und Intereſſe für die Sache haben, freiwillige Spenden. Bejonders bitten wir bie 
mit irdijchen Gütern reicher Gejegneten, durd) eine einmalige große Gabe die Aus 
führung eines ſchönen Monumentalbaues zu ermögliden. Euer Hochmwohlg:boren 
erlaube id) mir nun ganz ergebenjt zu erjuchen, dieje Sache gütigjt unterjtüßen zu 
wollen. Mit vorzüglider Hodadtung Euer Hochwohlgeboren ergebenjter 

Freiherr von Mirbach, 
Oberhofmeiſter Ihrer Majeftät der Kaiſerin und Königin. 


Der Mann war in heller Wuth. „Was foll ich nun madyen ? Der Brief ift 
an mid) adrefjirt, mitZinte gefchrieben, vom Oberhofmeiſter perjönlich unter: 
zeichnet. Und — jehen Sie? — oben links in der Ede Krone und Wappen 
mit der Umjchrift ‚Kabinet Ihrer Dlajeftät der Katierin und Königin.‘ Der 
Kaiſerin kann id) dod) keinen Korb geben. Daß idy Jude bin, wijjen die Leute; 
deshalb der Appell an die ‚nicht Evangelifchen‘. Und unter dem beigelegten 
Aufruf ſtehen Namen! Unser Mundel, denken Sie, der Fortfchrittsmundel, 
ben wohl noch Keiner füreinen Gottesmann hielt ; und Hainauer, der fchlecht 
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getaufte Großipelulant, der wegen wüften Jobberns der Dreinhauer hie. 
Die find gewiß auch fo herangefriegt worden wie ich jegt. Man will ſich doc 
nicht mit Gewalt migliebig machen!" So war es damals und ſo iſts noch heute. 

Nur ift inzwifchen ein Syftem draus geworden; das längjt auch jchon 
profanen Sweden nugbar gemacht wird. Mir ſcheint Höchft unpajjend, fcheint 
fajt eine Prefjion, daß auf Briefbogen, die den Wappenftempel der Kaijerin 
tragen, fremde Dienjchen, gar Heterodoxe, um Gaben für eine Broteitanten> 
firchegebeten werden. Vielünwahrſcheinlicheres ward ung aberEreigniß. Kein 
Geld zum Ankauf eines Altmeifterbildes? Kommerzienrath Hinz oder Ge: 
heimrath Cohn wird, wenn man nur fräftig die maßgebenden Wünjche be: 
tont, das Nöthige ausipuden. Der Pomplirche fehlt noch elektrijches Licht? 
Wenn Siemens in der legten Beit zu viel in Anſpruch genommen ijt, folfen 
Die um Rathenau oder Yoewe ihrem jüdischen Herzen einen Stoß geben. Wer 
hat denabjcheulichen Röhrenroland im Thiergarten bezahlt? Berliner Groß 
faufleute. Die Puppen für den großen Stern? Die Straßenbahngejelfichaft, 
der dafür eineläftige Vorſchrift geftrichen wurde. Anderthalb Millionen fürs 
Friedrichsmuſeum und nicht viel weniger für die Drientgejellfchaft? Herr 
James Simon, der Titel und Orden verſchmäht, in feinem Haus aber den 
Kaijer als Gajt jah und eine Photographie mit allergnädigfter Unterichrift 
erhielt. Tauſend Beifpiele wären anzuführen; doc) nicht für jedes ift der Be— 
weis jo leicht zu liefern. Was den „mit irdiſchen Gütern reicher Geſegneten“ 
heutzutage augemuthet wird, würde man ahnen, wennetiwa die Kommerzien- 
räthe Arnhold und Friedländer zu beeidetem Zeugniß gezwungen wären. Oft 
folgen die Ausermwählten fnirichend und ſtöhnend dem Auf, kreiſchen oft wü— 
thend auf: Könnte ihnur, wieich wollte! Den Meiften freilich ift ein Kronen: 
orden, ein Titel, ein Dantlichreiben aus dem Kabinet jogar reichlicher Erſatz. 
Und in zehn von fünfzehn Fällen hat Mirbad) jein Kammerherrnhänddhen 
imSpiel.Er ift unermüdlich im Dienst des höchsten Derrn undder Allerhöchſten 
Herrin und ſcheut im Bewußtſein jo Hohen Wirfens aud) die Ausnutzung 
menschlicher Schwächen nicht. Man muß die Eitelleit fanalifiren, um Zus 
fuhrjtraßen für die heiligften Güter zu jchaffen. Wer ängſtlich erft dem Ur- 
jprung des geipendeten Geldes und den Motiven des Gebers nachſpüren 
wollte, fäme nicht weit. Mirbach ift weit gelommen. Bis zu Sanden und 
Schmidt, Shulg und Romeick. Er blieb ſich, blieb dem von ihm erdachten 
Syſtem getreu. Da er des guten Zwedes ſich ſtets bewußt ift, darf er die 
Mittel aud) aus Pfügen aufheben. Nie naht ihm der Gedanke, einem Gott und 
einem König dürfe nur die Gabe wohlgefällig fein, die, unerbeten, unerfleht 
am Willigften, vom überſchwingenden Gefühlreiner Herzendargebradht wird. 

. . . Iſt, liebe Herren, nun wirklid) noch Etwas zu erllären? 
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9— as ich hier niederſchreibe, iſt das Ergebniß eines Jahrzehnte langen 

RL Studiums, Prüfens und Ringens. Ich bin mir bewußt, daß es manches 
froinme Gemüth verlegen, den Zorn der Eiferer und den Tadel der Elugen 
Leute des laisser faire, laisser aller gegen mich herausfordern wird. Aber id 
meine, der Arzt, der die einmal nothiwendig gewordene Operation mit entichlofjener 
Hand vornimmt, leiftet dem Kranken einen größeren Dienft als die allzu Aengft- 
lihen und Beſchränkten, die durd Diuafjalbereien das Siehthum des Patienten 
zwedlos verlängern. Daß aber In diefem all eine Operation nöthig, das 
ihon Jahrtauſende währende Ankämpfen des Nudenthumes gegen niemals zu 
überwindende Mächte ausfichtlos, daß es ein nur durch Unwiſſenheit und Leichtfinn 
entichuldbares Verbrechen ijt, diejes unglüdliche Wolf in feinem Wahn zu be- 
ftärfen und bis ins Unendlide in einem Zuſtand zu erhalten, in dem es weder 
leben noch fterben kann: davon hoffe ich Alle zu überzeugen, die nicht nach Ges 
mütbsjtimmungen, ſei es religidfer oder weltliher Natur, jondern nad) Klaren, 
einleuchtenden Bernunftgründen urtheilen. Damit ich diefen Zweck erreiche, will 
ich zunächſt die Verhältniffe, aus denen ich hervorgegangen bin, darftellen und 
zeigen, welden VBorausfegungen meine Gedanken entſtammen, in welder Art 
ich die Begriffe mir denke, wie das Weltbild in meinem Geift fi) jpiegelt. 
Dann will ich vor dem Leer meinen Gedanfengang Zug für Zug entftehen 
laſſen. Nur auf diefem Wege können Mißverjtändnifje und Irrthümer beſeitigt, 
grundjäglicdhe Meinungverichiedenheiten geklärt, nur jo kann endlich dem allgemein 
empfundenen und brflagten Uebel abgeholfen werben: dem llebel, daß vorurtheil- 
loſe Menichen fo oft beim beiten Willın nicht fich verjtändigen können, weil fie 
wohl ſprachlich, aber nicht jeelifch einander verjtehen. 

Ich bin in einem galiziichen Ghetto geboren worden und aufgewadjien. 
Meine Eltern, die ftreng orthodore Juden waren, erblidten das Wohl und Heil 
ihrer Kinder einzig in dem Studium der Bibel und des Talmuds und Bielten 
alles andere Willen für verdammenswertd. So verbradite ih meine Jugend 
denn im Cheder und Bethamidraſch, alfo in Schulen, wo alles weltlihe Willen 
vernadhläfjigt und nur das Studium der Bibel und des Talmuds gepflegt wird. 
Erft als herangereifter Züngling wurde ich durch die Belanntihaft mit der 
modernen bebräiichen Literatur auf die außerhalb des Ghettos Tiegende Welt 
hingewieſen. Ich lernte durch hebräiſche Ueberſetzungen mande modernen Philo— 
ſophen und Klaſſiker kennen und ein unwiderſtehlicher Drang nad moderner 
Bilvung ergriff mich. In meinem achtzehnten Lebensjahre verließ ich bie Hei— 
math und zog in die Fremde hinaus, um meinem Bildungdrang freien Lauf 
zu laffen. Nachdem id) mir einige Vorbildung angeeignet hatte, bezog ich die 
Univerjität, um Philojophie zu jtudiren. Ach beichäftigte mid mit bejonderer 
Vorliebe mit dem platoniichen Sofrates, mit Ariftoteles, Carteſius, Spinoza, 
Kant und Schopenhauer. Von ihnen ausgehend, in vielen Punkten aber über 
fie hinweggehend, habe ich mir meine Weltanfhauung zuredhtgelegt. 

Man kann die Welt von drei Gefichtäpuntten aus erfafjen: vom ethilden, 
älthetiichen und logiihen. Die Ethik fragt nad den „Wozu” und antwortet, 
je nad) der Entwidelungjtufe, mit „nützlich“, „gut“ und „heilig“. Die Aeſthetik 
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fragt nad) dem „Wie“ und antwortet mit „angenehm“, „ſchön“ und „erhaben“, 
Die Logik fragt nad dem „Was“ und antwortet mit „richtig“ und „wahr“. 

Da „gut“, „Ihön“ und „wahr“ als bloße Anſchauungweiſen für uns nur 
einen relativen Werth haben können, fo bleibt als die einzig maßgebende Norm 
für unſer Thun und Denken das Geſetz der Willensidentität, wonad Niemand 
das Selbe zur jelben Zeit wollen und nicht wollen kann. So fünnen wir gegen 
eine Handlungweiſe, die ung mißfällt, mit Vernunftgründen nichts einwenden, 
jofern fie mit klarem Willen geſchieht. Erjt wenn Jemand uns den Willen 
fundgiebt, daß er nad) redjts gehen und Gutes thun will, und dennoch nad) links 
geht und ſchlecht handelt, fünnen wir ihn durch Bernunftgründe vom Wege ab» 
bringen, indem wir auf den Gegenjag zwijchen jeinem Wollen und feinem Handeln 
binweijen. In diefem Fall haben wir aber nur eine dem Thäter komplizirt 
erjheinende Handlung in einer einfacheren Geftalt gezeigt und ihm dadurd die 
Bergleihung ;wiichen der Handlung und dem Gewollten erleichtert. Etwa wie 
wir den Anfänger, der zweimal Zwei Fünf fein läßt, dadurd von feinem Irr— 
tum überzeugen, daß wir ihm die beiden Zahlengruppen in der einfadhiten Form 
zeigen, die ihn in ihnen vier Einheiten erfennen läßt, und daß wir ihm klar— 
machen, wie thöricht es wäre, den jelben Einheiten, denen er durch einen Willens: 
aft die Zahl Bier beigelegt Hatte, nun die Zahl Fünf beizulegen. Ein ſolches 
Berfahren nennt man analytiid. 

Nah dieſem Gejeg der Willensidentität ift die Frage, welden Einfluß 
wir der Ethik, Aeſthetik und Logik auf unfer Leben gewähren follen, gleichbe— 
deutend mit der Frage, in welchem Berhältnig unſer Wille oder, was ja das 
Selbe ijt, unjere Natur zu diefen drei Anſchauungweiſen fteht. Wer dieje Frage 
beantworten will, darf nicht nur einzelne Erjcheinungen und Willensäußerungen, 
jondern muß den gejammten Berlauf der Menſchengeſchichte betradgten. Und 
da zeigt fi, daß dieje drei Anſchauungweiſen wejentliche, unausrodbare Funk— 
tionen des Intellektes find umd daß deshalb die Menſchheit in allen Zeiten und 
Kulturſtufen ftets von dem inſtinktiven Streben bejeelt war, auf einer aus diejen 
drei Anſchauungweiſen rejultirenden Linie, die man Civilifation nennt, fortzus 
ichreiten, glei) dem erkrankten Organismus aber von ficberhaften Zudungen 
und Erſchütterungen ergriffen wurde, jo oft fie von diejer Linie wid. Das Ber- 
hältniß diejer Anſchauungweiſen im menſchlichen Leben erjcheint dem einer Fa— 
milie ähnlich, in dem der Water die Logik, die Mutter die Ethik und die Kinder 
die Mefthetif repräjentiren. Die Neigungen und Intereſſen diejer drei Familien— 
glieder jind im Grunde verjchieden und gehen aud) häufig weit auseinander. 
Soll aber das Zufammenleben gedeihlidh jein, jo müſſen fie ihre Neigungen und 
Wünſche verſtehen und adıten lernen. Der Bater muß den Kindern das Spiel« 
zeug gewähren und die Herzensbedürfnijje der Frau befriedigen, wenn er aud 
für Beides weder Sinn noch Neigung Ipürt. Die anderen Glieder müſſen dieje 
Rückſichten als Rückſichten zu achten verjtehen, mit gleichen Rückßchten vergelten 
und endlich, da fie jelbjt ſich zu leiten ur fähig fr d, die Yeitung dem Hausherren 
überlajfen. Die Logik, die mit der möglidiiten Rückſichtnahme die Ethik und 
die Aeſthetik leitet, nenne ih Bernunft. 


— — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — 


Aus dem Chaos von Zweifeln, Fragen, Beobachtungen, Plänen, Ent— 
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witrfen drängen fi jedem — aud dem flüchtigſten, forglofeften — Betrachter 
zwei Gedanken auf: Wie konnten die Juden fich jo lange erhalten? Und woher 
ftammt der Haß, mit dem fajt alle Nationen diefes Volk verfolgen? 

So lange id im Ghetto unter dem Einfluß des Talmuds Iebte, fiel mir 
die Antwort nicht Schwer. Bott hatte die Juden zum ewigen Volk ausgemwäßlt 
und dem Haß und den Berfolgungen der Völfer preisgegeben, um fie zu prüfen, 
zu läutern nnd der fünftigen Weltherrihaft würdig zu machen. Seit ich, durch 
die in das Ghetto eingedrungenen Strahlen einer fremden Kultur geblendet, das 
Bertrauen zur talmudifhen Weltanihauung verloren hatte, fonnte mich dieſe 
Antwort nit mehr befriedigen. Ich mußte nun eine natürliche, in dem Weſen 
der Dinge begründete Löſung meines Problemes finden. Und ich war überzeugt, 
daß ich dieje Antwort nur bei den Aufgeflärten, bei den von moderner Bildung 
und Erfenntniß erleuchteten Männern da drüben finden konnte. Und jo zog 
ich hinaus zu den Männern des Landes, von dem die Strahlen der Aufklärung 
mir gefommen waren, und trat vor fie hin und ſprach; Saget an, hr erleud: 
teten Geifter, die hr den Himmel entgöttert, den Planeten neue Bahnen zu: 
gewiejen, Naum und Zeit überwunden und der Natur nie geahnte Geheimniſſe 
entriflen habt, — jaget an, nach welden Geſetzen dieje vor achtzehn Jahrhun— 
derten nad allen Windrichtungen zeriprengten, von Land zu Land, von Volk zu 
Volk gehegten Judenhaufen gegen die Alles auflöjende Macht der Zeit in ihrer 
nationalen Kraft unverjehrt fi zu erhalten vermocht haben, während alle anderen 
Völker, den Blumen des Feldes gleich, blühen, welfen und vergehen? Und als 
ich jo geſprochen hatte, zudten meine Gewährsmänner die Achjeln und fagten: 
Unjere Kenntniß des Judenthumes ift gering und flach und reicht nicht him, 
um Deine Wihbegierde zu befriedigen. Aber wende Dich dod an die hochweijen 
Lehrer und Führer des modernen Judenthumes, die ja jo viel über die Geſchichte 
ihred Volkes gejagt haben; fie werden Dir wohl Auskunft geben können. 

Und ich that, wie mir gerathen wurde; und fiehe: bei den Lehrern des 
modernen Judenthumes wurde mir die gewünjcte Antwort. Gott Hatte einft 
den Juden eine der erhabenjten Ideen offenbart: die dee des Monotheismus. 
Um dieje dee zum Gemeingut der Menjchheit zu machen, bat er die Juden 
unter die Nationen als Lehrer und Ermahner zerjtxeut; und nicht eher wird er 
fie aus dieſer Zerſtreuung erlöjen, bis fie ihre Miifion erfüllt haben werden. 
Bis dahin aber wird es ihnen ergehen, wie es ſtets allen Propheten und edlen 
Männern ergangen iſt, die dein Pöbel irgend eine Wahrheit beibringen wollten: 
jie werden gejteinigt und gefreuzigt. Sc ſprachen die modernen Lehrer und Führer 
ssiraels. Und ich fand ihre Nede klug und ſchön und glaubte mid) befriedigt. 
Als id aber in mein Kämmerlein ging und mir dieſe Rede näher betrachtete, 
jie ihres phrajenhaften Schnudes entlleidete und den Stern herausfchälte, da 
grinjte mich das altbekannte Sprüdjlein an, mit dem man uns da drüben im 
Ghetto jeit jo vielen Generationen eingeluflt hatte: Gott hatte die Juden zum 
ewigen Volk auserwählt, — und jo weiter. Und dieje Ghettomenſchen konnten 
wenigitens ihr Sprüdjlein mit voller Ueberzeugung herunterleiern. Für fie war 
die ganze Erſcheinungwelt nur ein Kompler von wunderbaren Gottesfügungen. 
Die Menschheit hatte für fie feinen anderen Dajeinszwed als den einen: den 
Läuterungprozeß des jüdiſchen Volkes zu fördern. Die modernen Juden aber, 
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"die in Schule und Leben Natur und Menſchen kennen gelernt haben, fie durften 
nicht jagen, daß Gott auf eine wunderbare Weife ein Volk zu einem bejtimmten 
Zweck fi ausgewählt habe, daß die Kulturvölfer, unter denen fie leben, deren 
ideen fie achten und bewundern gelernt haben und deren Kulturleiſtungen fie 
‚nicht mehr entbehren können, daß dieje Bölfer Barbaren jeien, die erjt von den 
Juden Heil und Erleuchtung erhalten müßten. Sie durften vollends nicht den Juden⸗ 
haß als die Folge eines fittlihen und kulturellen Tiefftandes der Völker erklären. 

Enttäufht gab ih nun jeden weiteren Verſuch, auf diejem Wege eine 
Löſung meines Problemes zu finden, auf und machte mich daran, dieje Qöjung 
auf eigene Fauſt zu ſuchen. Ich ließ alle Phaſen der jüdiſchen Geſchichte an 
meinem Geift vorüberziehen. 

„And ich werde Dich zu einem großen Volk mahen und Did jegnen und 
durch Dich werden geſegnet werden alle Bölfer der Erde.” Mit dieſen kühnen 
Erwartungen läßt die Bibel den erften Juden im die Ferne ziehen. Wie ganz 
anders aber jollten ſich die Dinge in der Wirklichleit geftalten! Schon bei jeinem 
eriten Auftreten ſehen wir ihn in Konflikte mit jeiner Umgebung verwidelt. Und 
dieſe Konflikte fteigern fi mit der Zunahme jeines Geſchlechtes und erreichen in 
Egypten den Höhepunft. „Und es graute den Egyptern vor den Kindern Iſraels.“ 
Endlid war es den Iſraeliten gelungen, ein Heim ſich zu gründen. Uber innere 
Zwijtigfeiten und äußere Feinde rüttelten unablälfig an den Grundlagen ihres 
Staates, bis er endlich zuſammenbrach. Seitdem bildet die jüdiſche Gejchichte 
eine ununterbrochene Fette von Berfolgungen. Griechen, Römer, die tjlamijchen 
und hriftlihen Völker des Mittelalters und der Neuzeit: fie alle wetteifern mit 
einander, die fühne VBerheigung, mit der der Stammvater des Judenvolkes in 
die Welt gezogen war, zu Schanden zu machen. 

Bei diefer Betrachtung drängte fi mir ein Gedanke auf, den ich, jo jehr 
auch das durch Erziehung und Vererbung mir überlommene Gefühl dagegen fich 
fträubte, nicht abzuweijen vermodte. Wenn ein Unternehmen nad) langem Ge: 
deihen ins Stoden gerathen ift, jo mag man das Nedt haben, über die Ungunſt 
der Zeit und der Umftände zu lagen und auf eine bejjere Zukunft zu hoffen. 
Wenn aber das Unternehmen von Anfang an als unglüdlich fi erwiejen hat 
und im Lauf der Zeit immer ungünftiger ſich geftaltet: mit welchem Recht will 
man da über Zeit und Umftände lagen und auf eine beſſere Zukunft hoffen? 
Es ijt eben ein verfehltes Unternehmen, für das es nur einen einzigen Ausweg 
giebt: die Liquidation oder den Konkurs. 

So ſah id vor eine ganz neue ‚Frage mich gejtellt, in deren richtiger 
Beantwortung die Yöfung des Problemes, von dem ich ausgegangen war, liegen 
mußte. Welche Grundidee hat das Judenthum? Daß diefe dee verfehlt war, 
hatte ih durd Induktion feitgeftellt. Woran aber das Berfehlte diejer Idee 
lag und wodurch fie troßdem bis jegt fi zu erhalten vermodte: um Das zu 
erklären, mußte ich das Weſen diejer dee oder das Weſen des Judenthumes 
überhaupt ermitteln. 

Drei Quellen boten ſich mir: die Bibel, die talmudiich-rabbiniiche Literatur 
und das praftiiche Leben der modernen Juden. Als eine vierte Duelle hätte 
mir die affyriich-babylonische Keilichriften-Literatur dienen können. Und fie wäre 
die werthvollite, weil fie die Urgejchichte der Juden aufzuhellen und die von 
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ſpäteren Einflüffen ungetrübten Wefenszüge dieſes Volkes zu zeigen vermodt 
hätte. Doc bei genauerer Prüfung fand ich die Ergebniffe diefer Literatur für 
die Gejchichte des Judenthumes zu gering und diefe geringen Ergebniſſe auf zu 
Ihwaden Füßen ftehend, als daß ich fie für meinen Zweck hätte gebrauchen 
fönnen. Die übrigen Quellen gaben zwar die gejuchten Züge nicht ohne Trübung 
wieder, aber fie lagen doch in dem Bereich meines Grfahrung- und Prüfung- 
vermögens; und ich glaube, durch eine hier anzudeutende Methode das Wejent- 
lide vom Unweſentlichen jcheiden zu können. 

Hat Jemand, jagte ih mir, durch die Einwirkung der Berhältniffe Eigen- 
haften angenommen, die jeinem Weſen fremd odır entgegengefegt find, fo wird 
er offenbar dieje Eigenſchaften einbüßen, wenn er unter neue Verhältniſſe ge 
rathen ift, die von den früheren verjchieden oder ihnen entgegengejeßt find. Bebält 
er aber irgend welche Eigenjchaften unter den mannichfachſten Umftär den, jo find 
dieje Eigenichaften offenbar wejentli oder — da ſchließlich alles Wejentliche 
in irgend einer Zeit geworden fein muß — der Niederichlag von Verhältnijien, 
die intenfiver und länger gewirkt haben müjlen als die uns befannten Verhält— 
nifje. Nun juchte ich beim Judenthum die Züge auf, die die ganze biblijche 
und talmudijch-rabbinijche Literatur durdlaufen und noch jegt bei den Juden zu 
finden find. Dieje dem Judenthum unzweifelhaft wejentlihen Züge führte ich 
auf eine Einheit zurüd und erhielt das folgende Refultat: Die Grundidee oder 
das Weſen des Judenthumes bejteht in dem Streben, die Alleinherrfchaft der 
Ethik zu begründen und die Logik und die Aefthetif, fofern fie nicht ethijchen 
Bweden dienen, rüdjichtlos zu befämpfen. 

Nach dem Beispiel der orientalifhen Familie haben die Juden ihren Gott 
als einen mweijen, guten, frommen Patriarchen gebildet, der mit liebevoller Hin- 
gebung, aber unumjchränft, über die Seinen fchaltet und waltet und mit unnad 
ſichtlicher Eiferſucht auf feiner Selbſtherrſchaft beſteht. Er ift ein Held, unbe— 
fiegbar im Kampfe und unerbittlic, wo es gilt, die Seinen zu räden. Und 
wie nad außen, jo verjteht er auch nach innen die Sache der Seinen zu leiten. 
Er kennt feinen anderen Zwed als den, feine Kinder zu braven, frommen und 
tüchtigen Bürgern heranzuziehen. Diefem Biel führt er fie mit fiherer Hand 
entgegen, auf geradem Weg, über alle Sinnesverlodungen und Berjtandes- 
grübeleien bin. Nie fragt er, ob Etwas jchön oder wahr it, jondern nur, ob 
es nüßlich, gut und heilig it. Was diefem Zweck nicht entipricht, ift verwerflich, 
mag es noch jo jchön und wahr jein. 

„Ehre Water und Mutter, damit Du lange lebeſt in dem Lande, das 
Dein Gott Dir giebt.” „Das Leben und den Tod habe ich Dir voraelegt, den Segen 
und den Fluch, Du jollit das Leben erwählen“. „Heilig follt Ihr fein, denn 
heilig bin ich, der Herr, Euer Gott“, 

Dieje die ganze Stufenleiter der Ethik durchlaufenden Grundſätze bes 
berrichen die gefammte Yiteratur des Nudenthumes und treten in den marfanteften 
Zügen noch heute im Leben dieſes Volkes hervor. Und wahrlid: wer Sinn 
und Verſtändniß für fittlides Wollen und jittliche Größe hat, muß mit ftaunender 
Ehrfurcht zu der ſittlichen Höhe binaufbliden, die das Audentbum im Berlauf 
jeiner Geſchichte ertlommen hat. Was keinem anderen Volke aud nur annähernd 
gelungen iſt und kaum je einem gelingen wird: bei der höchſten Bewerthung des 
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Einzelnen das möglichit bejte und glüdlichite Gemeinmwohl zu gründen: Das 
bat das Judenthum bis zu einem gewiflen Grade dadurch erreicht, daß es feinem 
himmlischen Vater zu Liebe Gut und Leben ftetS dem Gemeinmwohl zu opfern 
bereit war. Aber freilih nur bis zu einem gewiſſen Grade. Denn troß der 
beijpiellojen Energie, die die Juden aufboten, um ihr Biel zu erreichen, mußten 
fie doch bei der Einfeitigfeit ihres Strebens auf Grenzen ftoßen, an denen alles 
menſchliche Wollen zerjchellt. Da nur die Ethik herrſchen jollte, hatten die Juden 
den Kampf gegen bie von der Natur den Menjchen eingeprägten äfthetiichen und 
logiihen Anjhauungmweijen aufzunehmen. Und im Kampf gegen die Natur 
mußten fie unterliegen. 

Der in der Bibel immer von neuem auftauchende Abfall der Juden von 
ihrem Gott und die faſt von allen Propheten mit leidenshaftlicher Erbitterung 
gerügten Frevelthaten diejes Volkes waren im Grunde nichts Anderes-als das 
elementare Hervorbrechen der unterdrüdten äfthetiichen und logiſchen Bedürfnifie. 
Man war es müde, zu einem ftetS nach Zweden fragenden, den ſinnlichen Ge- 
nüfjen feindlich gegenüberftehenden heiligen und unnahbaren Gott hinaufzubliden. 
Immer von Neuem brad) das unabmweisbare Verlangen nad Göttern hervor, 
die nach gemeiner Menjchenart lebten und leben ließen, die das Fleiſch nicht 
veradteten und den Schönheitfinn ihrer Anbeter befriedigten. So jehen wir 
während des ganzen bibliichen Zeitalter die beiden Gegner in gigantischen 
Ringen gegenüberftehen. Plump der eine, aber von unverfiegbarer und unzer: 
ftörbarer Straft; minder ſtark der andere, aber ſchlau und behend mit unerjchöpf- 
lider Energie dem Unprall des Gegners ausweichend oder, wo es nicht mehr 
möglich ift, vor ihm jih dudend, um ihn dann rüdlings anzıfallen. So ftanden 
Ethik und Aeſthetik einander gegenüber. 

In den erjten Anfängen der jüdiichen Gedichte bewegte fi) der Kampf 
gegen die Aejthetif nod in engen Grenzen. Man begnügte ſich mit der Bes 
fämpfung des dem Naturfinn des Menjhen entiprungenen Gößendienftes. Als 
aber das Fleiſch ſich ungeberdig zeigte und die ihm gejegten Schranken immer 
wieder durchbrach, nahm der Kampf an Heftigkeit und Ausdehnung zu und artete 
endlih in eine alle Grenzen des Möglichen überjchreitende Raferei aus. Man 
ſuchte die Quelle zu verftopfen, aus der die unbefiegbare Neigung zum Gößen- 
dient flo. Da man ihr nicht beizufommen vermochte, juchte man ihren Ein- 
Muß durch Entfernung und Abjonderung zu unterbinden. Alles, was nicht 
ethiſchen Zwecken diente: die Menjchen ringsum, das pulfirende Leben, die ganze 
Natur wurde für unrein erklärt; fie zu berühren, zu genießen, war erjt geitattet, 
wenn es unumgänglich nöthig wurde, und aud dann nur unter zahllojen Pe: 
Ihränfungen. Den ungeheuerlihen Zuftand, in dem das Judenthum vor dem 
Zulammenbruc feines Staates lebte, zeichnet grell das bittere Spottwort: Sie 
wollen den Sonnenball reinigen! 

Mit dem jelben Fanatismus, aber, da der Gegner feinen jo jchroffen 
Widerjtand entgegenlegte, in etwas milderer Form, wurde der Kampf gegen bie 
Logik geführt. Wenn Yehova fi Iſrael zum Lieblingfohn auserforen hatte, 
jo mußte bei diefem winzigen Volk der Wahn fi herausbilden, daß alle Na» 
tionen, wie nad damaliger Anfhauung die Planeten um die Erde, um Sirael 
fih drehen. Ob fie zu Macht und Sieg gelangen oder der Schmach und dem 
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Untergange preisgegeben würden: das Alles hing von dem Intereſſe Iſraels 
ab und von dem jeweiligen Verhältniß, in dem es gerade zu feinem Gott jtand. 
Denn Jehova war nicht nur eim guter, jondern auch ein ftrenger Vater, der 
unnadhfichtlih über feinem Liebling, wenn er gefrevelt hatte, die Zuchtruthe 
ihwang. Er führte Nationen als Geißel herbei und verlich ihnen Macht, den 
wibderjpenftigen Liebling zu züchtigen, bi er reumüthig zu feinem Vater zurück- 
kehrte. Dieje Auffafjung konnte fich bei den Juden jo lange ungejtört erhalten, wie 
fie noch mit einigen nomadifirenden Räuberbanden ihrer Umgebung fid) herumzu— 
jchlagen hatten. Da Iuden fie ihren Jehoda, nachdem fie ihn im gute Laune 
gebracht hatten, auf einen Wagen und zogen mit ihn, unter Pauken und Trom«- 
petenſchall, friſch und Fröhlich gegen den Feind. Und wenn fie dann fiegreich 
zurüdgefehrt waren, ftimmten fie ein Loblied auf die Heldenthaten Jehovas an, 
der fi) wieder als den mädhtigiten unter den Göttern gezeigt hatte. War aber 
der Krieg mit ihrer Schmach und Niederlage beendet, jo war eben Jehova wegen 
ihrer Sünden erzürnt und hatte fie züchtigen lafjen. Sie braudten ſich alfo 
nur ihrem Gott wieder zu verjühnen: dann fonnten fie an ihren Bedrüdern 
blutige Rache nehmen. 

Uber dieje idyllifche Zeit follte nicht lange währen. Am Kreuzpunkte der 
die ganze alte Welt daritellenden drei Welttheile lirgend, konnte Paläjtina für 
die Dauer dem Geſchick nicht entgehen, in das Gewühl der um die Weltherrichaft 
ringenden Nationen hineingezogen zu werden. Eroberer famen und gingen, zer 
ftampften die Gefilde Iſraels, machten feine Bewohner tributpflichtig oder jchleppten 
fie in die Gefangenſchaft. Nun war die Fiktion von dem unbejiegbaren Jehova 
nicht mehr jo leicht zu erhalten; denn die Thatjadyen bewiejen unzweideutig, daß 
Nah, Bel, Aſchur, und wie jonft die Götter der jeweiligen Großmächte hießen, 
mächtiger waren als der Gott Iſraels. Und während jedes andere Volk in 
dieſem Fall jtets aus den Thatlachen die Konfequenzen zu ziehen gewußt und 
zu dem Gott fid) befehrt hat, dem der Sieg zugefallen war, blieb- für irael 
Jehova nach wie vor Leiter und Lenker der Schlachten, die zwilchen den Großen 
der Erde geſchlagen wurden. Er lich die Wölfer fteigen und finfen, — um 
Iſraels willen. . 

Aber der gemeine Mann vermochte die Nathichläge Jehovas nicht zu er 
gründen. Das konnten nur einige Auserwählte, denen Jehova von Zeit zu Zeit 
jeine Abſichten zu offenbaren pflegte. Die wußten ganz genau, warum die Aſſyrer 
die Egypter, die Babylonier die Ajiyrer, die Perſer die Babylonier jchlugen. 
Das Alles war für und durch Iſrael geichehen. Und fie wußten auch, wie die 
Juden ſich zu verhalten hatten, um der drohenden Befahr zu entgehen und den 
heranzichenden Feind in die Flucht zu Schlagen. Sie brauditen nur vertrauens: 
vell an ihren Jehova fih zu wenden, ihn reuevoll um Wergebung für ihre 
Sünden zu bitten und ihm fortan treu und gehoriam zu dienen: und Alles 
wandte jih piöglich zum Guten. Doc Ifrael war von je ber ein trenlofes, 
undanfbares und verlogenes Rolf. So viele Beweife feiner Allmacht Jehova 
ihm auch Schon gegeben und mit fo vielen Wohlibaten er es überhäuft hatte: 
jtets war dieſes Volk geneigt, Jehova zu verrathen, jeine Gebote zu verachten 
und mit fremden Göttern zu buhlen. Und wenn fie ſich demüthig ihrem Gott 
nahten und ihm Reue und Gchorjam gelobten, trugen fie Heuchelei im Herzen 
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und Lug auf den Lippen. Niemals hörten fie auf, heimlich Götzen zu dienen, 
von den Geboten ihres Gottes abzumweihen. Als Warnungen und Drohungen 
nicht halfen, rief Jehova Völker herbei, um Iſrael zu züchtigen und zu demüthigen. 
Und als aud; Das nichts half, kannte Jehova fein Erbarmen mehr. Er lieh 
Siraeld Männer und Frauen und Säuglinge niedermeßeln und die Leberlebenden 
in die Gefangenjchaft jchleppen. Uber als der Born verraudt war, erbarmte 
ſich Gott feines Lieblings und führte ihn zurüd in fein Land. 

Nun war Iſrael von feinem Troß und Leichtiinn geheilt. ES hatte er— 
fahren, wie unnahfihtig und erbarmunglos jtreng Jehova fein konnte, wenn er 
zürnte, Und man nahm fi vor, ihn nie mehr zu erzümen. Gpurlos ver 
ſchwand bald der Götzendienſt aus dem jüdiichen Leben. Man warf fi mit 
einem unermübdlichen, fein Opfer jcheuenden Eifer auf das Studium der Heiligen 
Schriften, um die Gebote Jehovas zu erforfchen und getreulich erfüllen zu fünnen, 

Aber ein tragiihes Geidid waltete über Iſrael. Man modte noch jo 
peinlich die Geſetze Jehovas beobachten, no jo fehr den Leib EKofteien und in 
Sad und Aſche Buße thun: nie wollte es gelingen, das Verhältniß zu er 
hova jo innig wie in den Tagen der Vorzeit wiederherjuftellen. Jehova ſchien 
feine Kinder immer mehr zu vernadläljigen. Er ließ fie unter dem ‘och der 
Heiden jenfzen, ſchmachten und zufammenbrecden. Und als das Maß der Lriden 
voll, der Drud der Griehen und Römer unerträglich geworden war, begann man, 
an Jehova irr zu werden. Diobnaturen traten auf und jchleuderten Jehova 
verzweifelte Auflagen ins Geſicht. Treulos und ungerecht bift Du, riefen fie 
ihm zu. Wir haben für Dich Alles gethan, was in unferen Sräften lag, wir 
haben Dir gedient mit Dabe und Gut, mit Gerz und Seele. Wir haben unjer 
Beites hingeopfert, um Deinen Namen zu heiligen. Du aber haft Deine Ge 
treuen verkauft, verrathen, haft jie den mordgierigen Heiden erbarınunglos preis 
geg:ben. Und Andere riefen ihm mit bitterem Spott zu: Wade auf, o Herr! 
Warum ſchläfſt Du? Hörſt Du nicht, wie die Heiden toben und höhnen? Wo 
ijt denn der Gott, dem Ihr vertrauet habet, Euer allmäcdtiger, unbefiegbarer 
Jehova? Doch folge Berzweiflungausbrüce glihen im Grunde einer Selbft: 
zerjleijhung. Jehova war tief in das Herz der Juden hineingewachſen: er war 
ihr Odem, ihr Leben. Und wenn fie fih von ihm loßreigen wollten, mußten 
ſie verbluten, verenden. 

Sp waren die ‚Führer der Juden in der Lage eines Menſchen, der, um 
zu Ipefuliren, dem Bermögen feiner Mündel anfangs kleinere Summe entwendet, 
in der guten Abjicht, ihr Vermögen zu vergrößern; da aber ſeine Unternehmungen 
mißglüden, nimmt er, in verzweiieinder Waghaifigkeit, immer größere Summen, 
bis er fih und feine Mündel ins Werderben gebracht hat. Mit einer harmlofen, 
bei den obwaltenden Verhältniſſen wohl nützlichen Yüge hatte man angefangen, 
als man den Juden einredete, der allmächtige Jehoda habe fie zu feinem Liebling 
und Schüpling auserforen. Und um den Bankerot der erſten Lüge anfz ıhalten, 
mußte man zu immer größeren Yügen greifen. Als es endiich feinen Ausweg 
mehr gab, wagte man einen Screitt, der für das Judenthum die Urſache Jahr— 
tauſende langer qualvoller Yeiden werden ſollte. Um der läftigen, jediwedes Yügens 
geſpinnſt Ihonunglos zerjtörenden Kritik der Wirklichkeit zu entgehen, verwies 
man die Leute auf einen in der ferneren Zukunft zu erwartenden Meifias, auf 
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einen Jüngſten Tag, wo Jehova Generalabrechnung halten und Iſrael zu Glanz 
und Derrlichkeit gelangen lafjfen und jeinen Widerjahern Shmadh und Bein zu« 
fügen würde. 

Aber aud hierbei blieb man nicht ftehen. Man jtellte dem einzelnen 
Juden für feine Leiden bienieden Genugthuung und Belohnung in Ausfiht und 
gab ihm die Hoffnung ins Grab mit, am Nüngjten Tag gewedt zu werden, um 
an der Herrlichkeit feines Volkes Leibhaftig theilzunehmen. Und da es nicht Jeder— 
manns Sache ift, auf jo allgemeine, in weiter Ferne liegende Verſprechen bin 
fein Qebensglüd zu opfern, wurde auch nod eine zeitlich näher liegende und die 
individuellen Anſprüche mehr befriedigende Belohnung in Ausficht gejtellt. Jehova 
jchrieb genau die Thaten und Leiden jedes Juden auf. Und Jehova war ein 
guter und genauer Zahler, — im Jenſeits, nad) dem Tode. Unter ſolchen ver« 
zweifelten Anſtrengungen, die Alleinherrichaft der Ethik auf Koſten der Yogif 
und Aeſthetik zu erhalten, krachte das jüdiiche Staatsgebäude in allen Fugen 
und brad unter Titus fchließlich zufammen. 

Es iſt das Geſetz aller organiichen Gebilde, daß fie den benachbarten Ge— 
bilden fich anpafjen, mit ihnen fich verbinden und nach Verlöſchen ihrer Funktion— 
fraft in andere, fräftigere Gebilde fid) auflöjen. Im gewöhnlichen Leben jpricht 
man da von Entwidelung und Tod; der Grieche aber jagt: Alles fließt. nt» 
zieht fi ein Gebilde aus irgend weldhen Gründen diejem Fluß, jo geräth es 
in einen Bujtand, den man Fäulniß nennt, und dieje Fäulniß greift auch auf 
die benachbarten Gebilde über und bewirkt bei ihnen eine Erjcheinung, die man 
Krankheit nennt. Diejes Geſetz des Werdens und Bergehens gilt allgemein. 
Pflanze, Thier, Menih und Staat: fie blühen, entwideln fih und geben, wenn 
ihre Zeit gelommen ift, in andere Gebilde auf. Und nicht nur die Gebilde der 
Erſcheinungwelt, jondern aud) alle Ndeengebilde, mögen es Meinungen einzelner 
Menichen fein oder Wahrheiten, die die ganze Menjchheit als ewig giltig an- 
erfannt bat: alle müflen, wenn ihre Blüthe und Entwidelungzeit um tft, ver 
Ihwinden und neuen Meinungen und anderen „ewigen Wahrheiten" Platz machen. 
So jehen wir im Berlauf der Menjchheitgeihichte Völker auftauchen, die in 
mächtigem, unaufhaltiamen Siegeslauf die Welt durdjichreiten und am Ende in 
andere Völker untertauchen und mit ihren Göttern, Heroen, been und Wahr 
heiten verſchwinden. Xot find die Eaypter, tot die Aſſyrer, die Babylonier, 
Perſer, Griechen, Nömer; tot it Alles, was fie verehrt und erdadht haben. Und 
nie wird es gelingen, die dem Moder entriſſenen Mumien und Schriftzeichen diefer 
Bölker für uns wieder lebendig zu machen. 

Nur den Juden war es vorbehalten, ſich gegen dieſes Gejeß des Werdens 
und Bergehens aufzulehnen und zu ihrem und ihrer Mitmenſchen Unglüd ihren 
Auflöfungprozeß Jahrtauſende lang aufzuhalten, 

Aus dem eigenen Yand vertrieben, macht- und ſchutzlos nad) allen Windes 
richtungen verjprengt, hätte jedes andere Bolf den unabänderlichen Verhältniſſen 
ſich gefügt und von den Völfern, unter die es gerathen war, fi auffaugen laſſen. 
Nicht fo die Juden. Für fie gab es feine nnabänderliden VBerhältniffe, kein 
allgemein giltiges Kaulalgejeg. Für fie mußte alles Gejchehen einen Zweck 
haben, mußte der Ausfluß einer fittlihen Ordnung fein. Und das höchſte Prinzip 
der Sittlidhfeit war Jehova. Jehova hatte fie zum ewigen Volke auserkoren; 
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durch jeine Propheten hatte er ihnen verkündet, daß Himmel und Erde eher ver 
gehen, als daß fie je aufhören würden, ein Volk zu fein. Und Jehovas Wort 
mußte in aller Ewigfeit wahr bleiben. Bon diefem Standpunkt aus betrachtet, 
fonnte der Zufammenbrud ihres Staates nur eine Epijode fein. Nicht durch 
die Uebermadt der Römer waren fie bejiegt worden, ſondern Jehova hatte fie 
wegen ihrer Sünden für eine Weile aus ihrem Lande vertrieben. Und es lag 
nah, daß man nun nicht mehr mit den Römern, fondern mit Jehova ſich abzu- 
finden hatte. Man brauchte ihn nur durch ftrenge Befolgung feiner Gebote 
günftig zu ftimmen: und er war bereit, feinen Meifias zu fenden und feinen 
Liebling zu erlöien. 

Uber die Naturgejege gleichen dem Fluthen des Meeres und die Menjchen 
gleihen den Kindern, die zur Beit der Ebbe am Meeresitrand ihre Burgen und 
Sclöjfer bauen. Mit Genugthuung bliden fie auf das mühevoll errichtete Werf, 
wie es, auf feftem Grund ruhend, ftolz in die Höhe emporragt, und wähnen in 
ihrer Unerfahrenheit, daß ihre Gebilde für alle Ewigkeit unerjchüttert bleiben 
werden Doch ehe man ſichs verfieht, tritt die Fluth an dieje Gebilde heran 
und nagt mit unerfchöpflicder Zähigfeit an ihren Grundlagen, bis fie endlich wie 
ein Kartenhaus zujammenftürzen. 

Von einem folhen Geſchick hätte auch die Wahnvorftellung von einer 
allem Geſchehen immanenten Zwedmäßigkeit, deren Endziel das Heil Iſraels 
war, ereilt werden müflen. Sie wäre bei der Berührung mit der Wirklichkeit 
zuſammengeſtürzt und hätte das jüdiſche Volk, das fid) von diefer Vorſtellung 
nicht befreien konnte, mit fich in den Abgrund geriffen, wenn nicht die Phariſäer 
— oder, wie jie |päter genannt wurden, die QTalmudilten — gelommen wären 
und den Dingen eine neue Wendung gegeben hätten. Mean mag die Leijtung 
diefer Männer vom Standpunkte der Kultur und Humanität noch fo ſehr be- 
dauern und verurtheilen: Bewunderung verdient ihr genialer Blid und die bei- 
ſpielloſe Energie, mit der fie ihr Werk in Angriff genommen und vollbracht haben. 

Bis zur völligen Auflöfung feines Reiches hatte das Judenthum ftet3 
an dem Widerſpruch gefrankt, daß es Jehova zwar al3 den Lenker jeines Ger 
Ihides anjah und dennodh, um jelbit jein Schidjal zu geitalten, wie andere 
Bölfer gegen den Feind in den Krieg zog. In den Anfängen der jüdiichen Ge- 
idichte, wo man ſich Jehova als einen Feldherrn dachte, der feinem Volk in den 
Krieg voranzog, kam dieſer Wideripruch noch nit jo jehr zum Bemwußtjein. 
Seit der ethiſche Grundgedanke des Judenthumes aber ftärfer bervortrat und 
Jehova zum einzigen, unumjchräntten Lenker alles Gejchehens gemacht hatte, 
wurde der Wideripruch immer jtärfer fühlbar. So ſehen wir zulegt Propheten 
mit der erniten Forderung auftreten, im Kriegsfall auf jede Selbfthilfe, die nad 
ihrer Auffaffung ein Mißtrauen gegen die Allmacht Jehovas bedeutete, zu ver 
jihten und vertrauensvoll ihr Gejhid in die Hand Gottes zu legen. Und da 
fie zur Unterftügung diejer Forderung auf zahlreihe Thatſachen in der biblijchen 
Geſchichte hinzuweiſen vermodhten, wo Jehova ohne Schwertjtreich gewaltige Deere 
niedergeworfen hatte, fand ihre Forderung, jo unfinnig fie auch Klingen mochte, 
immer mehr Beifall. 

So lange die Juden noch in ihrem Land waren, fonnten fie aber der 
Verſuchung nicht entgehen, da, wo Jehova ihrer Sünden wegen von ihnen fid 
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abgewandt und fie dem Fend preisgegeben hatte, ihr Heil felbit zu verjuchen. 
Erjt nad dem furchtbaren Ende des lebten Aufftandes unter Hadrian wurde die 
Selbjthilfe für immer aufgeacben und die Partei des Gottvertrauens die allein 
berrichende. Und dieſe Partei waren die Talmudiſten. Bor mannichfache Auf 
gaben jahen fie fich geitellt. Die an dem paläjtinenfifhen Boden beftenden und 
an dem Dualismus zwiſchen Gottvertrauen und Selbithilfe krankenden Eimich— 
tungen und hiftoriichen Ueberlieferungen der Bibel paßten nicht mehr für em 
Bolf, das verfolgt, veradhtet ift und in der zjremde ſich umbertreiben und gegen 
alle Angriffe einzig durch Beugen, Duden und zeitweiliges Untertauchen fi 
vertheidigen jol. Und jo machten die Talmudiften aus dem im der Bibel mit 
Ktroßender Tjugendkraft, mit Banzer und Schwert gegen den Feind zichenden 
Schova einen frommen, hypochondriſchen Greis, der nachts von feinem Lager 
aujjteht und jammert, daß er jeine Kinder aus ihrem Lande verftieben habe, 
der morgens nad der Weije der frommen Juden die Gebetriemen anlegt umd 
‚feine Gebete verrichtet, der für die Verpflegung ber Seinen forgt und über das 
Benchmen eines Jeden genau Bud führt und nach verrichteter Tagesarbeit zur 
Erholung fi mit Deirathvermittlungen befaßt. Und wie Jehova, erging es 
allen bibliihen Helden. Aus dem in Naub und Kriegszügen ergrauten David 
wurde ein Dann, der Tag und Nacht in jeiner Klauſe gehodt und über tal« 
mudilhen Problemen gebrütet hatte, 

Das jelbe Schickſal hatten die bibliſchen Feſte. Das uriprüngliche Achrenfeft 
war jhon in einer früheren Periode in ein Peſſah- und Erlöjungfejt umge 
wandelt worden. Nun wurde auch ans deim Feſte der Grjtlinge ein Offenbarung— 
feft, aus dein Voſaunenfeſt ein Tog des Gerichtes. Der Ejthertag, dieſes echte 
Golusfeſt zur Erinnerung an die durch Faſten und Gebete bewirkte Errettung 
der Juden, wurde als das größte aller Feſte gefeiert, während die Erinnerung 
an die im der jüdiſchen Geſchichte beiiptellos dajtchenden Deldenthaten der Maffa: 
bäer zu dem Elang- und janglojen Feſt eines wunderbaren Oellämpchens herab- 
fanf. Alle Einrichtungen und Erinnerungen, die man nicht in dieie Golus: 
ihablone hineinpreſſen fommte, wie der Opferdienſt und die levitiſchen und prieſter— 
lien Funktionen und Aemter, wınden einfad abgejchaflt oder — wie man vor 
gab — bis zur Antunft des Meſſias aufgeſchoben. 

Aber damit war nur der von der Vergangenheit überftommene Ballaſt 
beeitiat oder durc) zeitzemäße Miotıfiiationen brauchbar aemadt. Die Daupt- 
aufaabe war nun, die in zeriprenaten Daufen und unter den verſchiedenſten 
Völkern lebenden Juden fo auszurüiten, daß fie von den Wirtypölfern nicht 
aufgefogen werden können. 

In der richtigen Vorausſicht, daß die Juden unter jo abnormen Lebens— 
bedingungen einer jehr trüben Zukunft entaegenachen müßten, waren die Talmu— 
dilten vor Allem darauf bedadıt, den Werth der diesicitigen Lebensgüter auf das 
niedrigſte Maß herabzudrücken Das Yeben bi nieden war nur ein Vorhof für 
das jenſeitige Leben und alles Th m und Leiden in dieier Welt hatte nur dann 
Werth und Bedeutung, wenn es für das jenfeitige Heil fördernd war, Fördernd 
für das jenjertige Heil waren nicht Reichthum, Macht und Lebensgenuß, fondern 
ein frommer, bußfertiger Yobenswandel, Wohlthätigkeit und das Studium der 
Heiligen Schrift. Und weil das jenfeitige Leben einen abjoluten, das diesfeitige 
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aber nur einen relativen Werth hatte, fonnte man da, wo die Nothwendigfeit 
einer Wahl an den Einzelnen herantrat, feinen Augenblid zögern, das Diesſeits 
für das Jenſeits hinzugeben. 

War nun jedem Verfud, die Juden auf gewaltjamem Wege von ihrem 
Gott abtrünnig zu machen, vorgebeugt, fo wurde nod durch eine möglichft voll 
ftändige Sfolirung dafür geforgt, daß nicht der Nachahmung- und Anpaflungtrich 
freiwillig bemwirfe, was der Zwang nicht vermodte. Das bibliiche Speijeserbot, 
die Unterſagung der Vermiſchung mit fremden Bölfern wurde jo ftreng ver: 
ihärf:, daß jede nicht rein geichäftliche Berührung mit Andersgläubigen un— 
möglid; war. Alles, was den Bojim heilig war, ihre Gebräuche und Sitten, 
die Erzengnilfe ihres Geiftes und ihrer Hände, wurde für unrein und verdammens— 
werth erllärt. Man gab ichliehlich die Parole aus, der Jude müfle jtets anders 
handeln und denken als die Gojim. 

- Um die Juden unter diefen abnormen Lebensbedingungen geiftig und 
phyſiſch zu erhalten, wurde ihnen das Studium des Talmuds, des aus den ver— 
ſchiedenſten griechiich-römifchen und perfilchen Wiffens und Erfenntnißgeßieten 
zulammengerafiten Schaßes, den man von dem Geiſte des Golus sed und 
aufjaugen lich und durch eine vor feiner Willlfürlichkeit zurücdichenenden Inter— 
pretation durch die engen, unwegſamen Kanäle der bibliihen Weltanjchauung 
gepreßt hatte, zur wichtigiten Lebensaufgabe gemadt. Daum wucden fie, die 
unter den jchwierigiten und traurigiten VBerhältniffen zu leben hatten, mit einer 
Menge guter, vernünftiger Lebensregeln verfehen. Won der Anſicht ausgehend, 
daß ein reines, tugendhaftes Familienleben die Grundbedingung der Yebensfraft 
und Lebensfähigkeit fer, haben die Talmudiſten den Vorſchriſten über die Che- 
ſchließung, das Zuſammenleben der Eheleute und die Kindererziehung die größte 
Sorgfalt gewidmet. Nicht Geld und Schönheit, fondern Tüchtigleit und Tugend 
follten bei dem Eingehen einer (Ehe entfcheidend jein. Der Mann mußte das 
Weib höher als fih achten; das Benehmen der Eheleute gegen einander jollte 
ernjt und ſchamhaft fein: doch durfte das freundliche Entgrgenfommen, das den 
Aufenthalt (vottes im Haufe ermöglicht, nicht fehlen. Bejonders jtreng wurde 
das Liter befämpft. Das achtzehne Tebensjahr war der legte Termin für den 
Sunggejellen. Wer bis dahin nicht geheiratet hatte, verfiel dem Fluch Gottes. 
Die Selbitdefledung war ein ungeheurer Frevel und jelbjt ein unfittlicher Ges 
danke jhon ein Verbrechen. Verboten war, eine fremde Frau anzujehen oder 
mit ihr allein im Zimmer zu verweilen. Und wie das Familienleben, wurde 
auch das Geſellſchaftleben durch einen reinen, gefunden und guten Ton gefräftigt, 
gehoben und geklärt. Stolz und Uebermuth waren einer Gottesläfterung gleid). 
Die Lüge wurde als das abicheulichjte Laſter bekämpft. freundliches und liebe» 
volles Betragen gegen Nedermann wurde dringend empfohlen. Gaſtfreundſchaft 
gehörte zu den ſchönſten Tugenden und Mildthätigfeit war die Weltjtüge. Wer 
nit ſchamhaſt, barmherzig und danfbar war, durfte fi nicht zum jüdijchen 
Stamm zählen. 

Auch für die Erhaltung der Geſundheit wurde geiorgt. MWer nicht täglich 
ein Bad nehmen fonnte, mußte es wenigitens jeden Freitag thun. Freiwilliges 
raten, der Verzicht auf den Genuß des Fleiſches und des Weines iſt eine Sünde, 
Nur dürfen auch nicht die Grenzen der Mäßigkeit und Beſcheidenheit überſchritten 
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werben. Der Erinnerung an die Zerftörung Jeruſalems muß durch mande 
Entbehrungen im Eifen und Trinken, in der Kleidung und häuslichen Einrichtung 
Ausdrud gegeben werden. Sang und Tanz und Zechgelage, die zu den rituellen 
Feſtlichkeiten nicht gehören, find unterfagt. Dazardipieler find ihrer Glaubwürdig- 
feit verluftig und dürfen zu feiner Zeugenausjage zugelaffen werden. 

Das ift die Entwidelungsgejhichte der dee des Judenthumes. Dieſe 
Idee, die Alleinherrfchaft der Ethik zu ftubiliren und Aeſthetik und Logik, ſofern 
fie nicht für ethiſche Zwede zu brauchen waren, rüdhaltlos zu befämpfen, bat 
alle ftaatlihen und nationalen Feſſeln geiprengt, die Juden von der Natur gelöjt 
und fie dann mit einer Kruſte umgeben, die fie von außen gegen jeden Reiz 
unempfindlid machte und von innen mit jo viel Lebenskraft ausftattere, wie 
nöthig war, um fie in ihrem lethargiſchen Zuftand bis zu der Zeit zu erhalten, 
da ihr deal Wirklichkeit werden konnte. Das war der Entwidelungsgang des 
Judenthumes bis zum Abſchluß des Talmuds. Seit diejer Zeit hat das Juden— 
thum ſich nicht mehr entwidelt. Wenn id vom Judenthum jprede, meine id 
nicht die modernen Juden, die mit dem Talmud bewußt oder unbewußt gebrochen 
und von der jede Entwidelung hemmenden Kruſte fich befreit haben, jondern 
die großen ofteuropäifchen Judenmaſſen, die noch ftreng unter der Herridaft 
des Talmuds leben. Menſchen, die wie Schatten durch das Leben hujchen, die 
nicht8 für das Land, in dem fie leben, empfinden, bie ihre Wirthvölker als unreine 
Gefchöpfe verachten, die Sprade, Sitten und Gebräude und Alles, was diejen 
Völkern heilig ift, verabjcheuen. Menſchen, die das Leben ald Warteraum be— 
trachten und ftets darauf harren, wann fie der Mejfias nad) dem Gelobten Lande 
oder der Tod in die Gefilde der Seligen bringen wird. Diefe Menſchen, deren Augen 
erlernt haben, Freude an den Schönheiten der Natur und Kunſt zu empfinden, 
bie feinen Sinn für eine harmonische, wohlgeordnete und ſyſtematiſche Gedanken— 
entwidelung haben, die bei allem Empfinden, Denken und Handeln ſtets nur 
nad Zweden fragen, wenn es auch nicht immer gemeine Nützlichkeitzwecke find, 
ſondern jehr oft gute, edle und heilige Zwede. Diefe Menihen leben oder 
vegetiren noch genau jo, wie fie vor etwa anderthalb Jahrtauſenden gelebt haben. 
Sie find nicht um eines Fußes Breite vorwärts gefommen. 

Vor beinahe achtzehnhundert Jahren war eine kleine Schaar jüdiicher 
Männer in die Welt hinausgezogen. Sie waren arm an Geift, Geld und Anfehen. 
Und was fie mit fich führten, war einzig eine dee: die jüdiſche Idee von der 
Alleinherrichaft der Ethik, gelöjt von allen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Banden, 
gelöjt von dem jüdiſchen Ceremonialgeſetz, in dem di:fe dee, um ſich nicht zu 
verflüchtigen, eingeengt gelebte hatte, dafür aber in einen myftiichen, jeden natür- 
lichen und vernünftigen Keim erftidenden Dunft gehüllt. Mit diefer Idee zog 
die kleine Schaar hinaus, um das gewaltige, mächtige Nömerreich über den Haufen 
zu werfen und Alles, was eine Jahrtauſende alte Kultur erdacht und gefchaffen, 
zu vernichten. Anfangs unbeadtet und verfpottet, wurden fie endlich, als bie 
Gefährlichkeit ihres tollfühnen Unternehmens bemerkt wurde, mit Feuer und 
Schwert verfolgt. Aber ihre dee jpottete aller Gewaltmaßregeln. Immer 
itärfer wurde ihr Anſehen, ihr Anhang, ihre Macht, und ehe ein Yahrtaufend 
vergangen war, hatten fie die mächtigſten Neiche befiegt, deren Götter und Denter 
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und Künftler in den Staub gezerrt, hatten fie den Riejenleib der indogermanifchen 
Völker gebändigt, gezähmt und jeine ungeſchlachten Glieder in ein jede freie 
und natürliche Bewegung und Entwidelung hemmendes Gewand gezmwängt. 

Doch was bei dem jüdiihen Boll, das von Haufe aus nad der Ethik 
binneigte, noch nad Yahrtaujende langen verzweifelten Kämpfen und unter Ans 
wendung der ungeheuerften Mittel faum gelungen ift, Das konnte bei den indo- 
germanijchen Bölfern, deren Grundweſen ein äjthetijches ijt und die, wenn fie 
erjt zu refleftiren beginnen, zuerſt an die Logik und zulegt an die Ethik ſich 
wenden, unmöglich für die Dauer gelingen. So jehen wir denn diejen unge: 
ſchlachten Niefenleib ſich reden und jtreden und aus der Zwangsjade Hinaus- 
wadjen. Und fo oft eine Naht geplagt ift, kommen die Hüter der jüdijchen 
dee mit Nadel und Zwirn binterhergelaufen und fuchen fie wieder zufammens« 
zunähen; wenn es nicht mehr geht, fliden fie dem Gewande einen Lappen nad 
dem anderen an. Aber all ihre Mühe ift eitel und vergebens. Schon hängt 
das Gewand nur nod loje, in Fetzen, an dem indogermaniichen Körper: die 
Beit, wo dieje Feen ganz abgejtreift werden, kann nicht mehr lange ausbleiben. 

Welche Konjequenzen ergeben ſich aus diejer Betrachtung für die modernen, 
vernünftig denkenden Juden? f 

Ein ftrenggläubiger Talmudjude würde jagen: „Ich weiß, daß ich gegen 
den Zeitgeift, die Kultur und Natur lebe, aber ich pfeife auf Euren Zeitgeift, 
Eure Kultur und Natur: ich will jo leben, wie es mir paßt!” Diefen Dann kann 
man vielleicht bedauern, aber mit Vernunftgründen ijt ihm nicht beizufommen, 
da er genau nad dem Geſetz der Willensidentität denkt und handelt. 

Ihr modernen Nuten aber, die Ihr mit der Kultur fortjchreitet und nad 
den Geſetzen des Landes, bem Ihr angehöret, lebt und dennoch Juden bleiben 
wollt, Ihr gleicht dem des Rechnens Unkundigen, der zweimal Zwei Fünf jein 
läßt. Ahr kennt eben das Judenthum nicht und glaubt deshalb, es jei mit 
Dem, was Ihr wollt, zu vereinigen. Ihr fommt in die Schule. Wenn Eud) 
die Natur nicht zufällig mit einer ariihen Naſe ausgeftattet hat, werdet Ihr 
bald die jchmerzliche Erfahrung maden, dat Eure arijchen Kameraden von Eud) 
abrüden. Aber ich will annehmen, ein anftändiges Geficht und anjtändige Ma: 
nieren haben Euch geholfen, mit Euren Mitſchülern in ein leidliches Verhältniß 
zu fommen. Dieſes leidliche Verhältniß wird, fobald Ihr auf die Univerfität 
gelangt, ein jähes Ende nehmen. Selten wird ein Corps oder eine Burſchen⸗ 
ichaft fih bewegen laflen, Euch aufzunehmen. Und wie bei den ommilitonen, 
lo geht es Euch beim Militär, bei jeder Bewerbung um irgend ein Staatdamt, 
in allen Berufsklaſſen und Gejellihaftihichten, im Öffentlichen und im Familien— 
verfehr. Ueberall werdet Ihr binausgedrängt, höflich oder fchroff, je nad) dem 
berrihenden Ton. Ich frage Euh nun: Wie könnt Ahr, die Ihr doch aute 
Batrioten und mit einer modernen Bildung und mit modernen Ehrbegriffen 
ausgejtattet jeid, unter ſolchen ſchmachvollen Verhältniffen leben? Und wie denkt 
Ihr aus diefem elenden Zuftand herauszukommen? 

Ihr antwortet, diefer Zuftand fei von irgend einer Perfon oder Strömung 
fünftli Hervorgerufen worden und müſſe daher mit dem Verſchwinden diejer 
Perjon oder Strömung aufhören. Aber wie erflärt hr, daß diefer Haß — 
offen oder verſteckt — noch heute faft in allen Ländern, wo ‘hr in erheblicher 
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Bahl vorhanden feid, vorherrihend ift? Und wie erklärt Ahr die unbeftreitbare 
Thatjache, daß zu allen Zeiten und überall, wo Ihr mit anderen Völkern in 
Berührung gefommen feid, diefer Haß ſtets unter den verſchiedenſten Namen, 
Forwänden und Formen gelebt hat? Oder ift Euch die Aehnlichkeit der jüngiten 
Morde in Rußland mit den Erzeflen in Speier, Worms und Mainz, in Ma 
rotko, Fez und Tunis, im Mittelalter und in der Neuzeit, in Alerandrien, An— 
tiochien und Cypern im Alterthum nicht aufgefallen? Habt hr nie die Achn— 
lichfeit zwiichen der Sprache eines Stocder, eines Luther und Apion und Haman 
bemerti? Meint hr wirklich, das Alles fei mur künſtlich gemacht worden? 

Ihr feid Optimiften und glaubt, trob allen Gegengründen, an ein der: 
einſtiges Aufbören diefer Abneigung. Uber wie dentt Ahr Eu denn Eure 
Bufunft? Erwartet Ahr einen Meffias, der Euch nad; dem Lande Gurer Väter 
zurüdjühren ſoll? Ihr habt diefen Wunſch ja aus Euren Gebetbüchern geftrichen 
und die Wenizen, die es noch nicht gethan haben, gejtchen offen, daß fie in 
ihrem Vaterland bleiben wollen und daß fie, wenn fie zu Gott beten, er möge 
fie nad Zion zurüdführen, es nur jymboliich meinen. „Aber“, jagt hr, „mir 
haben die Million, der Menichheit den wahren Monotheisinus beizubringen.“ 
Sch will hier nidt auf den Werth und die Beredtigung diejer Milfion eingeben. 
Sch will nicht unterjuchen, ob der Monotheismus die Kultur der Menichheit mehr 
zu fördern vermeg als die Trinität. Ich frage nur: Wann habt hr je diefe 
Miſſion praktiſch ausgeübt? Bor achtzchnhundert Jahren zogen einige Männer 
aus Eurer Witte in die Welt hinaus, um Eure Idee zu verbreiten. Das war 
aber gegen Euren Willen geichehen und Ihr protejtirt ja noch heute gegen dieſes 
Unternehmen. Dann habt Ihr im Diistelalter den abendländiihen Wöllern einen 
in Bergejienheit gerathenen Gedankenſchatz übermittelt. Aber diejer Gedanken: 
ſchatz war fein jüdiicher, auch fein jemitiicher, Jondern ein ariicher: es waren 
die Schriften des Nrijtoteles. Seit diejer Zeit aber habt Ihr feinen Einfluß 
mehr auf das Stulturleben der Menſchheit geübt. 

Oder ijt etwa der Sinn Eurer Miifion erfüllt, wern Ahr Euch an jede 
neuentjtandene Bewegung herandrängt mund fie darch Ener Mitreden und Mit 
thum zu Grunde richtet? 

Der Piberalisinus war in der Mitte des neunzchnten Jahrhunderts ein 
fräftiger Schößling, der vielleicht mancde aute Frucht getragen hätte. Da kamt 
Ihr ungerufen heran, birget Euch wie Kleiten an ihn, mit Eurer Noth, Eurem 
Schnen nah Emanzipation und bürgerlicher Gleichſtellung, bis er unter Eurer 
Lait zufammenbrad). Und meint Ihr, dab es der Sozialdemofratie, dem Börfen- 
und Yertungwejen unter Enter Miitbetheiliqung beſſer ergehen wird? 

Aber hr jogt: Was bisher verabjäumt wurde, kann ja in der Zukunft 
geicheben; wir wollen zeigen, welche Kultur: und Wiſſensſchätze wir mit ums 
berumtragen! Gut. Aber wie wolle Ahr denn big au der Beit, da die Menid: 
beit zu Guch mit chrerbietiger Bewunderung beranfbliden wird, Eud erhalten? 

Wenn ein Öuettojude anf der Straße geht und obne jeglide Beranlaſſung 
von dem Goj mißhandelt wird, jo weiß er gerau, warum er mißhandelt wird: 
weil er eben im Golus ift und weil er von dem Goj gar nichts Anderes als 
Mißhandlungen erwartet. Und wenn er wie ein wildes Thier gehegt, gejagt 
und erſchlagen wird, Jo jcheider er von dannen mit dem genugthuenden Bewußt 








Das Wefen des Judenthumes. 425 


fein: für Alles, was er hienieden gelitten, im Jenſeits reichlich belohnt zu werden. 
Welche Genugthuung lönnt hr Euren Kindern für die Schmadh und Zurüd: 
ſetzung, die fie täglich erleiden müſſen, bieten? Könnt Ihr fie mit einer jen- 
feitigen Belohnung vertröjten, da Ihr ihnen zu Hauſe und in der Schule die 
Meinung beigebradt habt, daß fie eben ſolche Menjchen find mie die anderen 
und dab fie das jelbe Recht haben, bienicden zu leben und zu genichen wie die 
anderen? Und wenn hr fie auch mit einer jenfeitigen Belohnung vertröjten 
wollt: meint Ihr, daß Ihr, die Ahr Euren religiöfen Pflichten nicht nachkommen 
fönnt und wollt, Anfpruch auf eine jenfeitige Belohnung habt? Ihr entweibt 
ja den Sabbath, ſetzet Eud) über die Speifeverbote und über jo Vieles, was 
geihrieben jteht, Hinmweg, und wenn Ihr nad) talmudiſchem Maß gerichtet würdet, 
hättet Thr im Jenſeits nur Dölle und Verdammniß zu erwarten. 

Ihr fagt: Wir haben ja mit dem Talmud nichts mehr zu thun; wir 
leben nad der Bibel. Nun, hr fennt wohl die Geſchichte von Uriel Akofta, 
dein Marannen, der von Porto nad Amſterdam ſich geflüchtet hatte, um hier 
zur Neligion des Alten Teftamentes frei ſich zu befennen, und der, als er nad) 
feinem Uebertritt entdedte, daß die Religion der amfterdamer Juden der Religion 
des Mojes und der Propheten nicht ähnlich fei, Lärm flug und die Pharijäer, 
die er mit Recht für die Urheber des amjterdamer Judenglaubens hielt, in Wort 
und Schrift als Betrüger und Fäljcher anklagte. Diefer gute Mann war fo 
naiv wie Ihr. Für ihn war Alles, was jeit der Zeit, da die Iſraeliten in der 
Sinaihalbinfel fi herumtrieben, bis fie nad) Amsterdam gefommen waren, fid) 
zugetragen hatte, jpurlos vorübergegangen. Er kannte nit das Geſetz des 
Werdens und Vergehens, nach dem nicht blos die Menjchen, jondern aud ihre 
Seen und Einrichtungen, und wenn fie no jo offenbar den Stempel Gottes 
tragen, mit der Zeit verwelfen, vergehen müffen. Und er glaubte deshalb, die 
jelben Einrichtungen und Anſchauungen, die für Paläftina vor vielen Jahr— 
taujenden paßten, müßten auc für Amſterdam pajjen. 

Ihr fragt: Was jollen wir denn thun? 

Tauchet unter, verfhwindet! Verſchwindet mit Euren orientaliichen Phy— 
iognomien, dem von Eurer Umgebung abſtechenden Wefen, Eurer Miifion und 
vor Allem mit Eurer ausſchließlich ethiichen We tanſchauung. Nehmet tie Sitten, 
Gebräuche und die Religion Eurer Wirthrölker an, juchet Euch mit ihnen zu 
vermifchen und jehet zu, daß Ihr jpurlos in fie aufgehet. 

Ihr meint, Das jei leichter gejagt als getan. Aber, hr guten Leute, 
glaubt hr denn, daß ein Volk, das vor vielen Jahrtauſenden von der Heer 
jtraße der Menjchheit abgewichen ift und fich feitdem immer weiter von der Straße 
entfernt hat, mit einer Wendung auf dieje Deerftraße zurücgelangen fann? Wenn 
Ihr mit noch jo ernitem Wollen und nod fo großer Energie diefen Auflöfung- 
prozeh unternehmt, werden noch viele Generationen vergehen und Ihr werdet 
Euren Wirthvö.fern no jo mande Verdauungbeijhwerden verurfaden, bis Ahr 
ſpurlos verihwunden ſeid. Doch einmal muß der Anfang gemadt werden, in 
Eurem Intereſſe und im Intereſſe der Wirthuölfer, die, wenn fie nit an Euch 
zu Grunde gehen jollen, Euch früher oder jpäter einmal verdauen müfjen. 

Saget nit: Wir wollen unjere Kinder nicht mit einer Lüge in die Welt 
ſchicen. Mehr Lug und Trug und Unglüd, als Ihr bisher Euren Kindern auf 
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ben Weg mitgegeben habt, könnt Ihr ihnen nicht mehr geben. Ihr Habt fie 
religiöfe Bräuche gelehrt, die fie nicht ausüben können. Ihr ließet fie Gebete 
verrichten, an die fie nicht glauben. Ihr habt mitverfchuldet, daß ihr findliches 
Gemüth durh Schmad und Hohn nnd BZurüdjegung früh verbittert und ver- 
giftet wurde. Wie könnt Ihr da von einer Lüge [prechen, die Ihr den Kindern 
erfparen wollt? Oder meint Yhr, daß Eure Offenbarungsgejdhichte wahrijchein- 
licher flingt als die chriſtlichen Dogmen? 

Und ſaget nicht: Wir wollen nicht eine Religion unterſtützen, die durch 
den Fortſchritt der Menſchheit bald überwunden ſein wird. Gewiß: früher oder 
ſpäter werden die ariſchen Völker die ſemitiſche Zwangsjacke abſtreifen. Das 
aber iſt eine Sache, die dieſe Vöoller unter ſich abzumachen haben. Drängt Ihr 
Euch aber an dieſe Bewegung heran, ſo werdet Ihr ſie in Mißkredit bringen 
und für lange Zeit hemmen. 

Sehet zu, daß Ihr Euren Wirthvölkern gleich werdet! Sehet zu, daß 
Ihr die aus der Logik, Aefthetif und Ethik rejultirende Linie erreicht, die die 
Civilifation bezeichnet und auf der Eure Wirthuölfer, troß ihrem Chrijtenthum, 
fortjchreiten: dann erft dürft Ihr mitreden und mitthun! Um aber dieje Linie 
zu erreichen, müßt Ihr ald Juden untertauhen und jpurlos verjchwinden. 


Lemberg. Dr. Elias Jakob. 


Fr 


Die Frage. 
Ss) Abend, der in weher Pracht verblutet, 


Rührt Deine Seele jtets mit gleicher frage. 
Denn täglich finfit Du mit dem toten Tage 
Ins Dunfel nieder, das das AU umfluthet, 


Bijt eingefangen in dem ftummen Ringe, 

Ein fladernd Licht im fahlen Weltenraume, 

Und fpürft nur, horhend aus verwirrtem Traume, 
Die nohe Fluth der unnennbaren Dinge. 


Nimmſt Du ein einzeln Ding aus Deinem Keben 
Und wäajt es prüfend in der hohlen Hand, 
Du fühlft darin das große Dunkel beben; 


Und jedes ift zu neuen Wnndern Delle, 
Sanft hingewiegt zu jenem letjten Strand, 
Doh Weg tft Alles: Feines iſt die Schwelle. 
Wien. Stefan Sweia. 
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Poetenphilofophie. Verlag von Georg Müller in Münden. 


Diefes Werk will nicht von Anderen vernommene Wahrheiten in jchön- 
cednerijcher Form wiederbringen und will auch nicht das Gold bedeutender Denker, 
in Kleine Münze umgetaujcht, der Aufnahmefähigfeit der: Menge anpafjen. Es 
will allgemein verftänblich fein in edlem Sinn und eigen Gedadtes anſchaulich 
zum Ausdrud bringen. Es vermeidet jeden Schein von Gelehrfamfeit und läßt 
den Kundigen doc durchbliden, was der Verfaſſer von Anderen gelernt, bevor 
er feinen eigenen Weg eingeichlagen bat, um dem Urfprung von Etwas nah zu 
fommen, das ſchon von jo Vielen als gefunden bezeichnet wurde. Ich meine den 
Ursprung der Ethik, die Entftehung unferer Moralgefühle. Als Idee durchzieht 
mein Werf: die Entwidelung des Gottmenjchlihen aus dem Thiermenjclichen 
und das deal des reinen Chriſtenthumes. Der erſte Theil enthält die algemeine 
Darftellung diefer dee, deren genetiihe Entwidelung erft der zweite Theil bringt. 

Graz. Wilhelm Fiſcher. 
* 
Grashalme. Von Walt Whitman. Deutſch von Karl Federn. Verlag 
von J. C. C. Bruns in Minden. 


Geflüſter vom himmliſchen Tod. 
Geflüſter vom himmliſchen Tod höre ich murmeln, 
Lippengeſchwätz der Nacht, hauchgleiche Choräle, 
Schritte, die leiſe hinanſteigen, einen myſtiſchen Windhauch wehen, ſanft und tief, 
Ein Wellenkräuſeln auf ungeſehenen Flüſſen, das Schwellen eines Stromes, der 
fluthet, ewig fluthet. 
Oder iſt es ein Plätſchern von Thränen? Die unermeßlichen Waſſer menſch⸗ 
licher Thränen? 
Ich ſehe, ich ſehe zum Himmel empor, ſehe große Wolkenmaſſen, 
Düſter, langſam rollen ſie hin, ſchwellen ſchweigend an, verſchwimmen in einander 
Und von Zeit zu Zeit wird ein halb getrübter, trauriger, ferner Stern 
Sichtbar und wieder unſichtbar. 
Mir aber erſcheint es ein Kreißen, eine feierliche unſterbliche Geburt. 
An fernen Grenzen, die kein Aug' durchdringen kann, 
Schreitet eine Seele ins andere Land! 


Der Fregattvogel. 
Du, der die ganze Nacht ſchlief auf dem Sturm 
Und nun erfrifcht erwacht auf Deinen Wunderjhwingen, — 
Rajte der Sturm? Du ftiegit hoch über ihn empor 
Und ruhtejt auf der blauen Luft, der Sklavin, die Dich mwiegte. 
Nun wie ein blauer Punkt, der hoch im Himmel jchwebt, 
Erſcheinſt Du wieder, 
Da ih, zum Licht empor aufs Ded geftiegen, nah Dir blide, 
Sch jelbft ein Fleckchen nur, ein Punkt im weiten AU. 
Weit, weit auf hoher See, 
Nachdem die wilde Fluth der Nacht mit Trümmern den Strand beftreut, 
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Und nun der Tag jo froh und heiter wiederfehrt, 

Mit rofig Ichwebender Dämmerung und flammender Sonne 
Und feiner morgenklaren blauen Luft, 

Erſcheinſt auch Du mir wieder. 


Der Du mit Himmel und Erde ringft, Orkan und Meer, 
Du Schiff der Luft, das nie die Segel ftredt, 
Der Du Tage, Wochen unermüdet ſchwebſt, durch Ränder und Reiche Freifend, 
Der Du beim Dämmern jhauft den Senegal, beim Morgengraun Amerika, 
Der Du bei Bligen ſpielſt und Donnerwolfen, 
D Du, Du Vielerfahrener, 
Wenn Du meine Seele hätteft, 
Melde Freuden wären Dein! Karl Federn. 
$ 
Der Kampf der Gejchlechter. Wiener Verlag. 1904. 2 Marl. 


Sch habe verjucht, den Kampf, den Dann und Weib um den gejchl:cht. 
lien Bejig ohne bindende Berpflihtung und um die Ehe führen, aus feinen 
pſycho phyſiologiſchen und wirthſchaftlichen Elementen zu erklären. 

Wien. . Philipp Fren. 


Lieder aus dem Ninnjtein. Zweiter Band; gefammelt von Hans Oft: 
wald, verlegt von Karl Hendel, Berlin und Leipzig. 1 Mark. 


Den Freunden diefer Lieder veriprad ich eine Ergänzung, einen zweiten 
Band. Hier ift er. Und ich glaube, er ijt nicht fchlechter als der erite. Ich 
denfe fogar, er ift beijer, uriprünglicher und interefjanter. Konnte ich im erjten 
Band nur Broben des Volklichen bringen, fo tit es mir jeßt vergönnt, mit Liedern 
aufzuwarten, die zum größten Theil aus dem Herzen und dem Munde des Volkes 
ſtammen. Derüberreiche Eingang ſolcher Hedichte hat mich überzeugt, daß die Quellen 
des Volksliedes noch nicht völlig veriandet jind. Alles, was ich von früher Her beſaß 
und was mir zugejchidt wurde, konnte ich auch diesmal nicht veröffentlichen. 
Manches war eben doh zu ſtark. Trotzdem glaube ich, daB Yieder wie der 
„Schnapshimmel”, „Im wiedner Spital“, die Lieder der Orientkunden und viele 
andere aus Pennen, Kaſchemmen und von der Straße einen ausreichenden Ein: 
blit in die Volfsjeele geben. Den moraliiden Schnüfflern und Heuchlern fei 
gleih hier gelagt, daß das Buh nicht für fie bejtimmt iſt, daß dieje Lieder rein 
aus pinhologiichem und äſthetiſchem Intereſſe gedrudt wurden und daß ſchmutzige 
Lüſtlinge und ähnliches Gelichter hier niht auf ihre Rechnung kommen jollen. 
Der erjte Band har neben Freunden auch Feinde gefunden. Einige Herren, 
darunter alte Literaturfönige, die in ihrer Jugend zu Qutetia und deren Töch— 
tern ſchworen, glaubten, ſich ein Berdienſt um die Moral erwerben zu wmüjlen. 
Sie naunten das Buch zotig. Nun ift man ja gewöhnt, daß Greife ihre Jugend 
vergelien. Aber wegen zwei, drei derber Lieder einen Ban), der hundert Ge: 
dichte bringt, zotig ſchelten: Das tit doh ein Bishen viel, Eine Genugthuung 
war mir, da die eriten deutihen Lyriker meinen Verſuch lobten und mande 
jogar meinten, das Buch werde jedem ſpäteren Kulturhiſtoriker unentbehrlich fein. 

Großlichterfelde. Dans Oſtwald. 


N 
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An Wilhelm Winternis. 


Hochverehrter Altmeifter! 


Ss) Wafferheillehre, die erft durch Ihre Achtung gebietende Kunft und 
wiffenfchaftlihe Begabung für unfer Zeitalter wieder zu der ihr ges 
bührenden Bedeutung und Bewerthung gelangen konnte, fieht in Ihnen mit 
Necht einen Schöpfer und Begründer. Denn Sie waren e3, der in raftlofer 
Arbeit die umüberbrüdbar erfcheinende Kluft zwiſchen Theorie und Praxis 
für das Wafferheilverfahren an den wichtigften Uebergangsftellen Schloß. Wenn 
wir heute wenigitens in den bedeutfamften Grundfragen für die Anwendung des 
Waſſers in der Heilkunde einen eriten gangbaren Weg von der Betrachtung 
zur Verwerthung hergeftellt fehen, fo verdanken wir ihn Ihrem mittelbaren 
wie unmittelbaren Wirken. 

Teshalb muß die Gefhichtfchreibung der Heiltunde Ihren Namen feſt— 
halten, als einen Punkt in der Entwidelung, an dem alte, wiederaufgenommene 
Veberlieferungen zufammenfliegen, um, in ein neues Bett geleitet, ihre be= 
fruchtende Kraft den Forderungen einer gewandelten Zeit dienftbar zu machen. 
Denn wenn die Berwendung des Waſſers zur Pflege und Behandlung leidender 
Menschen auch ſchon fehr früh durch Inſtinkt und Empirie in Aufnahme 
gebracht und fpät erft von beobadhtenden und abwägenden Aerzten zu einem 
rationellen Verfahren ausgeflaltet wurde, jo war es diefem in feiner Ein— 
fachheit werthvolliten Hilfsmittel nicht befchteden, den ihm gebührenden Rang 
in der Heilfunde fich erhalten zu fönnen. Immer wieder vergefien, fehrte 
es auch immer wieder auf dem jelben Weze in den Dienft der kranken Menſch— 
beit zurüd. Stets hob ein eimfichtreicher, im Zufammenleben mit der Natur 
ftill und vorausſetzunglos beobadhtender Laie den weggeworfenen Echag ans 
Tageslicht, von Vorurtheilen freie und weitfichtige Aerzte emtrüdten ihn dem 
Kreis abergläubigen Wahnes und münzten feinen Werth für die Noth des 
Leidens, für das Bedürfniß geſteigerten Anſpruchs an das Leben im Alltag. 

Wer wohl der erite Laie war, der den vorgeſchichtlichen Aerzten dem 
Weg wies? Welche Umpftände mögen Hippofrates und Astlepiades für die 
praftiiche Verwendung des Waller nach theoretiichen Erwägungen gewonnen 
haben? Mehrfach giebt die Geſchichte Aufſchluß über die Wiederkehr ſolcher 
Ereigniffe. Zweimal fam im das kaiſerliche Rom, gleich einer Heilsbotichaft 
aufgenommen, die VBerfündung von den Segnungen der „Pſychroluſie“, der 
Behandlung des Franken, dev Pflege des gefunden Organismus durch inner⸗ 
lichn und äußerlichen Gebrauch des Waſſers. Den Auguſtus rettete, als 
alle ärztliche Kunſt verſagt hatte, die berühmt gewordene „Waſſerkur“ feiner 
freigelaffenen Muſa aus fchwerem Siehthum; unter Nero brachte Charmis 
aus Mafjilia die wieder halb vergeſſene Kunſt zu neuer Blüthe. Unter den 


460 Die Zuhmft. 


Aerzten, die Hier große BVerdienfte fich erwarben, fteht in vorderſter Reihe 
Antyllus, der für ung die Tradition des Asklepiades fortfegt und das Waſſer 
in allen erdenklichen Formen und Anmwendungweifen empfiehlt und befchreibt. 

Es kann nicht im meiner Abficht liegen, hier eine Gefchichte der Wafler: 
heiltunde zu fchreiben und das Werk fortzufegen, das der alte Dertel in fo 
verdienftvoller Weife begann. Ich ſehe nur in Ihrem Namen, verehrter 
Meifter, die Reihe einer großen Zahl kühner und ernft ftrebender Männer 
fortleben, die im Dienft richtig erfannter Wiſſenſchaft und am rechten Ort 
geübter Humanität ſich über die Vorurtheile von Schulen, Theorien und 
Autoritäten hinweg emporzuheben verjtanden, ihrem Wirken Sieg und An: 
erfennung zu erarbeiten. Deshalb jeien in danfbarem Gedenken neben dem 
Ihren die Namen einzelner von diefen Männern, die nur in Biographien 
oder im engften Kreis der Fachgelehrten noch genaunt werden, unverbdienter 
Bergefienheit entriſſen. Mancher diefer Namen, der wegen anderer Verdienite 
weiterlebt, wie Ambroife Parse, Hufeland, Eurrie, Friedrih Hoffmann, Hahn 
Bater und Sohn, Sauchez, erinnert ung daran, daß felbit von den Großen 
und Gröften gewonnene und gelehrte Erkenntniſſe immer wieder verloren 
gehen, bis Kleinere, oft Vergeffene, in ftiller Arbeit den Sieg vorbereiten helfen. 

Der große Friedrich Hoffmann hat fchon vor bald zweihundert Jahren 
gejagt: „Wenn in der Natur es irgend ein Heilmittel giebt, das auf den 
Namen einer Univerfalmedizin Anfpruch maden kann, fo ift e8 das Waſſer 
allein.“ Denn es fei für alle Berfonen und Zeiten geeignet und das befte Bräfer: 
vativ gegen alle Krankheiten. Und doch mußten nach Hoffmann erjt wieder die 
Engländer Floyer und Jadjon, die Ftaliener Todaro, Bernardo und Erefcenze, 
der Franzofe Tiffot, die Deutfchen Zimmermann, Dertel, Horn, Bischoff, Pieuffer, 
Fröhlich, Naffe, Reuß, Hildebrand, Pitſchaft und Andere auftreten und arbeiten, 
damit — für eine leider nur allzu kurze Spanne Zeit — der Hydriatik ein Theil 
des ihr gebührenden Einfluffes zurüderobert werden fonnte. 

Der ftete Wechſel im den ärztlichen Anfchauungen vom Weſen de 
franfen Menfhen und von der Wirkfamfeit der Mittel führte im erfien 
Drittel des neunzehnten Jahrhunderts bald wieder den Verfall der Lehre vom 
Waſſer als „Heilmittel“ herbei. Bon jkrupel- und kritillofen Geldjägern 
wurde die uralte Lehre ausgebeutet, das Waſſer zu kümmerlichem Dafein als 
Hausmittel im Vorrath der täglichen Praxis verurtheilt, jo daß es Hinter 
neuere therapeutische Empfehlungen approbirter Syfteme zurüdgejtellt werden 
fonnte. Burfard Eble, der Sprengel Lebenswerk weiterführte, durfte er: 
Mären: „Und fo gefchah es nun, daß die fogenannte neue Waflerheilkunde, 
den Weg der Vernunft und des Heiles verlaffend, ſich förmlich zu eman— 
zipiren, als eigene, für fait alle Krankheiten, ohne Unterfchied, paffende und 
ausreichende, aljo univerfale Heilmethode zu geftalten verfucdhte und, als wür— 
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diges Seitenftüd zur Homöopathie, Hauptfählih in Deutfchland blühte, zur 
Freude der geldgierigen und gewifjenlofen Werzte, aber auch zum wahren 
Bedauern der echten Diener der Heilfunft.“ Er meift die „moderne Hydro— 
pathik“ feines Zeitalter mit Fug in den Bereich der medicina magica. 

Als diefe Sätze gefchrieben wurden, war aber fchon der Keim neuen 
Lebens entftanden. Was VBincenz Priefnis der Heilfunde gefchentt hatte, 
war lange von treulofen Dienern verfchleudert worden. Die ernfte Wiſſen— 
haft war nun am ber Arbeit, da8 gewiſſenlos verthane Erbgut wieder nu: 
bar zu machen. Schreber, Fleury, Kuechenmeifter, auch Ziemfjen und viele 
Andere retteten in fyitematifcher Arbeit Stüd vor Stüd. An die Bedeutung 
des Stettinerd Brand, an den Einbruch der urwüchſigen Handwerkertüchtigfeit 
des Pfarrers Kneipp in die zünftige Medizin braucht heute kaum erinnert zu 
werden; diefe Ereigniffe haben ſich ja vor unferen Augen abgefpielt. 

Das Erträgnif diefer ganzen umfaffenden Arbeit haben Sie, verehrter 
Meifter, feit Jahrzehnten in umfichtigfter Weife zu verwalten verftanden. Sie 
haben mehr gethan: Sie haben den Beſitz vergrößert, indem Sie den Theil 
unferer technifchen Hilfsmittel, den uns bie Anwendung des falten Waſſers 
liefert, zu höchfter wifjenfchaftlicher, nicht nur praktifcher Verwendbarkeit aus⸗ 
geftalteten. Damit haben Sie fi den Preis ber Führerfhaft auf einem 
gewaltigen Theilgebiete der Heillunde erworben. 

Mit Freude und Genugthuung leiften wir — ich und meine Schüler — 
deshalb Fhrer uns ehrenden Erlaubniß Folge, an Ihrem Blatt mitzuarbeiten; 
und wir hoffen, zum weiteren Ausbau der Kenntniffe von der Berwerthbarfeit 
des Waflers zur Behandlung kranker Menfchen zunächſt durch Kafuiftik ein 
MWeniges mit beitragen zu können. Denn e8 ift fein Zufall, daß auch wir, troß= 
dem wir natürlich alle der ärztlichen Kenntnig und Erfahrung zur Verfügung 
ftehende Hilfsmittel benugen — von der Drogue bis zum chemifchen Kunftpro= 
duft, vom mechanischen Kunſtgriff bi8 zum Meſſer, von der Krankenpflege bis 
zur foftematifchen Regelung aller ſubjektiven und objektiven Wechſelbeziehungen 
im Organismus und in der Lebensbeihätigung unferer Kranlen —, daß auch 
wir im Waſſer einen der wichtigften Behandlungfaftoren gefunden haben. Da 
unfere erfte Pflicht fein muß, eine Möglichkeit zu finden, die ung erlaubt, 
da8 Minus, den Defekt an dem kranken Menjchen auszugleichen, durch den 
er fi von feinem Verhalten in gefunden Tagen unterfcheidet, jind wir zu= 
nächſt genöthigt, in erfter Linie den gefammten und den lolalen Kreislauf und 
alle Funktionen zu unterftügen, zu ergänzen, womöglich zu fteigern. Diefe 
Abjichten brachten und immer mehr dazu, in dem Wafler ein ausgezeichnetes, 
faft nie verfagendes Hilfsmittel zu fehen. Nur darf man feiner Anwendung 
die Grenzen nicht nach Pedantenart eng ziehen. Temperatur und Aggregat: 
zuftand, Dauer der Applifation, Wahl, ob fie lokal oder auf größeren Flächen 
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angewandt werden fol, Abftufungen in der Häufigkeit der Verwendung: all 
diefe und ähnliche Fragen find, je nach dem Bilde, das und das erkrankte In— 
dividuum bietet, zu beantworten. Ort, Tages: und Jahreszeit, allgemeiner und 
augenblidlicher Zuftand des Kranken fpielen dabei eine in erfter Linie zu berüd- 
fichtigende Rolle. Hier entfcheidet das Können des Arztes, der mit rafchem 
Blick zu ermitteln hat, wie die für den Einzelfall günftigften der Erfolg ver: 
heifenden Bedingungen am Beften zu erreichen find. Mit den einfachiten 
Mitteln können wir ja auf fehr verfchiedene Weife einwirken. Für eine große 
Anzahl unferer Kranken haben wir die lofale HHperämijirung mit ihren 
brauchbaren Folgen unter mannichfach abgeftuften Bedingungen in Anwendung 
bringen gelernt. Die Fülle der Verfuche Ichrte ung das Waller als das am 
Leichteften anmwendbare, den meilten Anforderungen entſprechende Mittel er: 
Innen. Wenn wir aud) zwischen Warm und Kalt hier, was die Einwirkungen 
anlangt, feinen grundfäglichen Unterfchied maden, fo hat und doch die Er: 
fahrung gelehrt, daß die höheren und höchſten Temperaturen bei der von und 
bevorzugten lokalen Applikation die beften Dienfte leiften. Auch bier fühlen 
wir uns, im $leinften wie im Größten, als Ihre danfbaren Schüler. 


Groflichterfelde. Profeffor Dr. Ernſt Schweninger. 


EA 


Sachverſtändige Richter. 


Ir Frankfurt am Main iſt vor einigen Monaten ein Berein entitanden, der 
SD: fih Geſellſchaft für wirthſchaftliche Ausbildung nennt und nad) einem 
jehr löblichen Ziel jtrebt. Nicht eine Anftalt für die ftudirende Jugend ift ge 
plant, ſondern die Unterweiſung reifer Männer, die als jtaatlidhe oder ftädtifce 
Beamte, als Nichter oder Anwälte, Berg. oder Maſchinen-Ingenieure, Elektro 
techniker oder Chemiker ſchon im Erwerbsleben ftehen und für irgend eins ber 
vielen Nädchen im Mechanismus moderner Volkswirthſchaft verantwortlich find. 
Der Wunſch, ſolchen Berein zu gründen, ijt aus der traurigen Erfahrung ber- 
vorgegangen, daß in all den aufgezühlten Berufen oft nur wenig Berftändnis 
für die Erijtenzbedingungen der Menjchen zu finden tft, deren Wohl zum er 
heblihen Theil von ihnen abhängt. Bom Main kam uns manchmal fon das Licht. 
Aus Frankfurt ſtammen Goethe, Rothſchild und die beliebten Würftchen, in Frant- 
furt tagte das Paulstirhenparlament, wurde nad dem großen Krieg der Friebe 
geſchloſſen und neulich erſt eine kubaniſche Anleihe zugelajien, die den Enkeln 
der Achtundvierziger Gelegenheit bot, mit hoher Genehmigung der Deutſchen 
Bank ihrem bewundernden Gefühl für ein Volk von Treiheitlämpfern an der 
Börfe Elingenden Ausdrud zu geben. Trotz Alledem eignet fi Frankfurt Schlecht 
für die Zwecke des neuen Vereins: nur in Berlin fünnte er gedeihen; und aud 
»ier nur, wenn er auf die Feſtſetzung eines Treffpunktes weniger Werth legt 
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als auf die Propaganda für feine Grundidee. Wie richtig dieje Idee ift, wurbe 
mir wieder klar, als in der vorigen Woche jo viel Über den gegen die früheren 
Direftoren der Pommernbank geführten Prozeß geiprodhen wurde. Man muß 
bedauern, daß wir von diefem Prozeß eigentlih nur hören, wenn eine Sens 
ſation zu melden ijt, fonjt aber beinahe nichts erfahren. Zwar ift die Deffent« 
lichkeit nicht ausgeichloffen, die Thür zum Schwurgerichtsjaal nicht gelperrt; da 
wir aber nicht mehr in der glüdlichen Yage der alten Römer find, die für foren« 
fiide Dramen ihren ganzen Tag übrig hatten, find wir auf die Berichte der 
Preſſe angewiejen, — und dieje Berichte bieten diesmal faſt nichts. Den Bericht: 
erjtattern muß von den Herren der Zeitungen wohl gejagt worden fein, der 
Prozeh könne die Menge nicht interejjiren. Leider giebts fein Tribunal, vor 
dem man dieſe der Pflicht Ungetreuen zur Verantwortung ziehen könnte. Die 
Preſſe pocht-ftolz auf ihre Nechte. Weh dem Staatsanwalt, dem Richter, der 
einem ihrer zuverläjjigen Striegsfnechte au nur ein Härchen zu frümmen wagt! 
Nod aber wird nicht anerkannt, daß die Preffe, wie der Befig, nicht nur Rechte, 
ſendern auch Pflichten hat. Daß ein Monſtreprozeß wie der gegen die Pommern- 
bank» Direktoren geführte einfach totgejchwiegen werden kann: dafür dürfte es 
nirgends einen Präzedenzfall geben. Weil das Verfahren, für das der Gerichtshof 
neue Beweisunterlagen herbeigejchafft jehen wollte, abgebrochen und nad) Jahres— 
frift zum zweiten Mal begonnen wurde, defretirt der Sanhedrin der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Brefje, daß die Sache „zu langweilig“ jei und höchſtens von Zeit zu 
Beit ein paar Worte verdiene. Wenigitens die Börjenblätter, jollte man meinen, 
müßten bemüht jein, die Verhandlungen ausführlich wiederzugeben; bier find ja 
die harakterijtiichen Züge des Hypothekenbankweſens fichtbar, das, bei der weiten 
Berbreitung der Bfandbriefe, mindeftens eben jo viel Beachtung verdient wie 
der Rentenmarkt. Aber aud da feine Spur von Pflichtgefühl oder Ehrgeiz. 
Ob nur geihäftlihe Nüdfihten auf das Wohlergehen der übrigen Hupothefen- 
banken, ob andere Erwägungen mitwirken: zu entfchuldigen ift das Schweigen 
nidt. Wenn man uns wenigitensd gefärbte Berichte lieferte! Nein; aud die 
Fachpreſſe ſchweigt; auch fie, deren Lejerkreis doch geichult und für die Sprache der 
Ziffern empfänglich ift, findet den Gegenstand nicht langer Rede werth. 

Wenn Uehnliches in Frankreich oder in Rußland geichehen wäre, würden 
wir fiher in unjeren Zeitungen lejen, bier zeige fich eine Fäulniß, die am Mark 
des Bolfswohles zehrt; eine Stilblüthe diefer Sorte könnte ung nicht entgehen. 
Nur den Balken im eigenen Auge fieht man nicht; will ihn nicht jehen. Gerade 
weil die Hauptverhandlung fo lange währt, muß man diefe Haltung der Preſſe 
bedauern. Nicht eft und nicht laut genug kann den Deutichen gejagt werden, 
wie unzulänglih unfer Geridhtsapparat in all den Fällen ift, wo er den Ges 
ihäften der Börje, der Banken beizufommen ſucht. Eine Modernifirung ift 
dringend nöthig; und der Bommernprozeß ift der befte Beweis für diefe Noth— 
wendigfeit. Deshalb mußte er, auch in der zweiten Auflage, mit allen Details 
dem Lejer vors Auge gebracht werden: dann hätte Jeder eingefehen, daß es jo 
wirklich nicht weiter geht. Warum dauert denn diejer Prozeh jo lange? Den 
allergrößten Theil der Zeit füllen die Ausſagen der Sachverſtändigen, auf die, 
wie die VBerhältniffe bei uns num einmal liegen, weder die Anklagebehörde nod) 
die Bertheidigung verzichten kann; auch die Vertheidigung nit: fie muß alles 
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Mögliche aufbieten, um die von der Staatsanwaltſchaſt geladenen Gutachter durch 
Fachleute ihrer Wahl widerlegen zu laffen. Das Nidterfollegium dankt zu 
Gunften ber Sadiverftändigen ab, weil es den ihm völlig fremden Prozekitoff 
nicht beherrſcht. Im Prozeß Kwilecka verfündeten zwei Sachverftändige unter 
ihrem Eid Anſichten, die mit einander unvereinbar waren. Zwei Profefloren, 
die über einen gynäfologiihen Schulfall auszujagen hatten. Was fol man nad 
folder Erfahrung von den Sadverftändigen in einem Prozeb erwarten, in dem 
e8 auf die Interna der Gejhäftsführung, auf Buchungen und Schägungen an 
fommt? Ueber dieje Dinge find ja aud aus den Munde der ehrlichiten Leute Tag 
vor Tag grundverfdhiedene Meinungen zu hören. Gin beeideter Bücherreviſor 
kann, ohne feine Zeugenpflicht zu verlegen, jagen: „Dieſe Art der Buchführung 
verftößt gegen die Norm’, aber auch: „Diefe (jelbe) Buchführung zeigt feine 
wejentlihen Mängel”. Er kann jagen: „Dieſes Geſchäft fteht gut“, aber aud;: 
„Diefes (jelbe) Geſchäft fteht nicht gerade fehr gut”. Der Bücherrevifor ift 
fchlieglih ein Diener des Kaufmanns und kann fi, wenn er ald Sadjverftän 
diger vorgeladen ift, nicht plöglid ganz aus den Gedankenkreiſen löjen, im die 
er fih nad) und nad hineingelebt hat. Und wie mit den Bücherreviſoren, fo 
ifts, mutatis mutandis, auch mit den anderen Sachverſtändigen, bie in jolcen 
Prozeſſen zum Wort fommen. Entjtand nicht zwifchen dem Direktor Mankiewiß 
und dem Bankier Alfred Löwenberg, die Beide von der Staatsanwaltjdaft als 
Gutachter geladen waren, neulich ein Streit darüber, ob man Aktien für die Dauer 
einer Generalverfammlung einem Anderen übertragen dürfe? Weder Herrn Mar 
fiewiß noch Herrn Löwenberg darf man unlautere Motive zutrauen; auch feinen 
der übrigen Gutachter. Entſcheiden aber müßten nicht diefe Herren, fondern Richter, 
die nicht nur unparteifcher find, jondern aud von der Sache mindeftens eben 
jo viel verftehen wie die Experten. In England, wo die Richter ein Fahre“ 
gehalt von jechzig: bis hunderttaufend Mark (nebjt reihlihen Gebühren) beziehen, 
alfo ſchon als Kapitaliften mitjprechen fönnen, würde fein Menih daran benten, 
zu einem Gründer: oder Bankprozeß Sachverjtändige zu laden. Der Lord Ober 
richter würde die Leitung der Sache vielleicht einem bewährten Spezialiſten 
übertragen, der in Handelsfragen heimijch ift und als Anwalt — in England 
werden befanntlich hervorragende Rechtsanwälte zu Richtern ernannt — früher 
ungefähr eine Praris hatte wie bei uns der Nuftizrath Kempner. Nöthig wär 
auch ſolche Auswahl nicht; denn jeder engliiche Richter fennt die Welt der Finanf 
geichäfte fo genau, daß er ſich ohne Experten ein jelbftändiges Urtheil zu bilden 
vermag. Wo aber ift dem deutfchen Nichter, ehe er in den Staatsdienſt tritt, 
die Gelegenheit geboten, ſich in ähnlich unabhängiger Stellung die theoretilden, 
bejonders aber die praftiichen Kenntniſſe anzueignen, die ihn von ben kaufmänniſch 
Sadiverftändigen unabhängig machen könnten? Aud anno 2000 wird man fid 
bei uns nicht entichließen, die Richter wie Neichstanzler zu bezahlen; aljo wätt, 
jelbjt wenn man ihn juchte, ein Kempner für den Richterftuhl nicht zu finden. 
Da könnte denn wenigftens die frankfurter Gefellfchaft recht nützlich wirken; nur 
müßte der Unterricht, den jie erteilen läßt, obligatorifch und nicht blos am 
Main zu haben jein. Wie viele Kriminal-Richter mag es wohl in Berlin geben, 
die auch nur in die Geheimniffe Doppelter Buchführung eingeweiht find? 
Dis. 
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It“ den Naivjten, jagte ich vor acht Tagen, ijt die Thatſache neu, daß offiziöfe 
> Angaben manchmal falſch find, faljch fein müffen. Zu den Allernaivften ger 
höre ich Leider nicht mehr; und war deshalb auchnicht erjtaunt, al3 man meiner Be- 
hauptung widerſprach, der Kanzler des Deutichen Reiches habe die Depejche, in ber 
erzählt ward, die Erjegung Leutweins durch Trotha werde „eine eminente Gefahr 
für ganz Deutih Südweſtafrika“ heraufbeſchwören, gelefen, bevor fie im Lokalan⸗ 
zeiger veröffentlicht wurde. Man? Nicht einmal. Nur die Norddeutjhe Allgemeine 
Zeitung. Die fi) obendrein noch gegen die Möglichleit einer durchs Preßgeſetz zu 
erzwingenden Berichtigung dadurch abiperrte, daß fie den Irfprungsort der Behaup- 
tung verſchwieg. Niedlich; auch jo Kleine Geſchicklichkeiten muß man loben, ſchon 
weil fie bei uns fo felten geworden find. Wahr bleibt troßdem natürlich, daß der 
Kanzler die Depeſche vorher gelejen hat; daß fie ihm, auf Wunſch des Abſenders, vor: 
gelegt werden follte, vorgelegt und als zur Beröffentlichung geeignet bezeichnet worden 
ift. Erweislich wahr. Das, jagte ich ſchon im vorigen Heft, ift da3 Unangenehmean 
der Sache. Zu viele Leute wiffen drum; und wenns zu Schwüren fäme, bliebe von 
dem Dementi fein Buchſtäbchen ftehen. Daß mans trogdem risfirt hat, ift ganz in 
der Ordnung. Man fennt feine Leute. Die Zeitungjchreiber, die fi überhaupt um 
mich kümmern, wijjen zwar, daß ich ſolche Dinge nicht vorbringe, wenn id) jie nicht 
beweifen fann; aber fie thun, als wäre mit der offiziöfen Ableugnung Alles erledigt. 
Iſt die läftige Gefchichte auf diefem bequemen Weg zu verfcharren, jo läßt fi) da» 
gegen nichts einwenden. Nicht das Mindeſte auch gegen die edle Ruhe der Nord» 
deutichen Allgemeinen. Wozu ift fie denn da? Und daß, wie bei faft jedem Schritte 
täglichen Qebens, fo auch, jo erft recht in der‘Bolitif der Zweck die Mittel heiligt, wird 
nur von Menjchen beftritten, dieharmlos genug find, umden offiziöfeiten Evangelien 
blind glauben zu fönnen. Und deshalb auch vor Loyolas Söhnen Angit haben. 
* * 


Herr Lublinski ſchreibt mir: 

„Herr Arno Holz hat es in feinem Brief an die ‚Zukunft' jo dargeſtellt, als 
ob id) in dem zwilchen ihm und Schlaf entbrannten Streit unbedingt für Schlaf 
Bartei ergriffen hätte. Das ijt nicht der all; ich habe mir nach reiflicher Prüfung 
eine eigene Anficht gebildet, die von beiden Betheiligten bejtritten wird. Nach meiner 
Darftellung ift Arno Holz der eigentliche Verfaſſer der Novellen der ‚Neuen Gleife‘ 
und aud) an der ‚Familie Selide‘ habe ich ihm einen bedeutenden Antheil vindizirt, 
einen jo bedeutenden, daß ich ausdrücklich erklärte, ohne ihn wäre in diejer Weiſe die 
Dichtung nicht möglich gewejen. Den Hauptantheil an diefem Werk jprad) ich frei- 
lich Schlaf zu; und diefe Anficht, die fich mit den Mittheilungen der Brochure von 
Urno Holz jehr wohl vereinbaren läßt, entipringt einer äſthetiſchen Ueberzeugung 
vom literarijchen Geſammtcharakter der beiden Autoren.“ 

Herr Hohannes Schlaf jchreibt mir: 

Trotz Allem, was Arno Holz im legten Heft der „Zufunft‘ jagt, erkläre ich 
hiermit noch einmal: 1. Bon den in den ‚Neuen Gleiſen‘ gefammelten Studien tjt 
die für die Entjtehung des naturalijtiichen deutichen Dramas jo bedeutungvolle der 
„Bapiernen Paſſion‘ von mir allein während eines Aufenthaltes in Magdeburg ver- 
faßt und niedergefchrieben und über die bisherige Art unjerer anderen, mehr oder 


gearbeitet worden. 2, Ich bin eigentlicher Berfaffer des Dramas ‚Die Familie 
Selide‘; von mir allein ftammt Idee, Konzeption, Plan, Aufbau, Ausarbeitung 
und Niederjchrift dieſes Dramas und Holzens Zeichnung als Mitverfaffer ift durd 
nichts weiter gerechtfertigt als durch wenige gemeinfam vorgenommene Feilungen auf 
den erjten fieben Seiten des erften Aufzuges und auf der legten des dritten. Was 
aus diejen beiden Erklärungen zu ſchließen ift, überlaffe ich Jedem, der ſich für die 
Angelegenheit intereffirt. Holz glaubt ja wohl, mit feinem ‚Kunftgejeg‘ (‚Die Kunit. 
Ihr Wefen und ihre Gefege‘) eine neue Aeſthetik der Zukunft begründet zu haben. 
Mir ift, ald gebe es Leute, denen Das nad; Größenwahn ſchmeckt. Und feine Bro: 
churen, alle, tragen ben Stempel bes ‚Pro domo‘; es giebt Leute, die hier von Ber- 
folgungmwahn ſprechen. Sollten fie jo Unrecht haben? ... Schnurrige Welt!“ 
So. RundürftederweltgefhichtlideStreitpunft vonallenSeiten beleuchtet jein. 
* = 
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weniger gemeinjam verfaßten Studien hinaus felbitändig auf den Dialog hinaus 
| 


* 

„Stirbt Eduard, dann lebt er als Glüdbringer im Britenlied. Wird er ge: 
rettet, dann iſt er ein Märtyrer und ein Held und kann den Reft feiner Tage nügen, 
um der Frage nachzubenfen, weshalb es jo ſchwer ift, Kronprinz, jo finderleicht, König 
zu fein.“ Bor zwei Jahren jchrieb ichs; als Eduatd den Siebenten die Appenbdizitis 
plagte. Er war jtärfer als fie und hat jeitdem erfahren, wie kinderleicht es ift, König 
zu fein. Selbit in Deutjchland, wo Schimpf und Hohn ihn empfing, wird er jept 
ſchon für ein Diplomatengenie ausgegeben. Weil er jein Leben lang viel mit großen 
Geſchäftsleuten aller Sorten verkehrt und in Paris, Monte, New-York Manches 
fennen und nad dem wahren Werth ſchätzen gelernt bat, was forreftere Prinzen nit 
ſehen. Weil er durch ſolches Erleben moderner, jmarter geworden ift und — auch 
Das ward hier damals vorausgefagt — feine Sache geſchickter macht als andere 
Potentaten. In fein erftes Herrſcherluſtrum fiel die Eroberung Südafrikas und die 
Berftändigung mit Frankreich. Zwei Ereignifje, von denen man noch reden wird, 
wenn alle jeit 1890 im Deutſchen Reich gejegten Markſteine längſt übers Häuflein 
geweht find. Jetzt kommt er nach Kiel. Wieder ſchlau. Deutichland [ol glauben, der 
Kanalvettcr liebe es immer nod) zärtlich, und nicht, weil es fich iſolirt fühlt, allzu dicht 
an dieReuffen heranrüden. Und vielleicht läßt fich eine Intervention verabreden, die 
nad dem erjten winzigen Erfolg der ruffiichen Waffen in Oftafien den erjehnten Frie 
den jtiftet. Dem Mikado Storea, dem Zaren die Mandjchurei und Beiden höchſte, aller 
höchſte Anerkennung ihrer Bravour. Das gäbe für England ein reifen. Zwiſchen 
Suppe und Eis ließe fi) dannüber Rußlands Verhältnif zum Zweibund der Weit: 
mächte reden. Abwarten. Einjtweilen kommt Eduard nad Kiel. Die Spezial 
reporter find Schon aus dem Häuschen. Alle Kriegsichiffe werden zur Feier des Tages 
eleftrijch beleuchtet; „eine folche Nachfrage nad; Glühlampen bat Deutſchland nod 
nie erlebt“. Unwahr ift hoffentlich die Behauptung, dem Reihsmarincamt fei be: 
fohlen worden, einen Yurusdampfer für die Gäſte des Kaijers zu chartern. Das zu 
thun — und das Schiff zu bezahlen —, ift Sache der Marjchallämter, nicht einer 
Reihsbehörde, die mit dem Privatiport des Kaifers nicht eine Stunde lang zu thun 
haben darf. Die Notischen geben jhon einen hübjchen Vorgeſchmack Deffen, was zu 
erwarten ift. Eduard hat der „Kieler Woche“ nur noch gefehlt; jetzt kann fie aud 
offiziell zur Reichsinjtitution erhöht werden. Wenn nicht alle Zeichen trügen, gehen 
wir noch herrlicheren T Tagen entgegen, als fie ung > bisher ſchon beſchieden waren. 
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Excellenʒ vor Gericht. 


ſt nun wirklich noch Etwas zu erklären? Mit dieſer Frage ſchloß ich vor 

acht Tagen; mit einer Rhetorenfrage, auf die man keine Antwort er— 
wartet. Heute muß ich mir ſelbſtantworten: Ja; Manches iſt noch zu erklären. 
Richtiger wäre, zu ſagen: Erſt jetzt ſind Erklärungen nöthig. Denn der Frei— 
herr von Mirbach iſt als Zeuge vernommen worden und ſeine Ausſage hat 
den Thatbeſtand nicht klarer, ſondern viel unklarer gemacht. Am vierzehnten 
Juni 1904 ſchrieb der Oberhofmeiſter an den Oberſtaatsanwalt Dr. Iſen⸗ 
biel: „Euer Hochwohlgeboren erlaubeich mir ergebenſt zu benachrichtigen, daß 
ich, mit Rücjicht auf die im Pommernbank-Prozeß am achten Juni gemachten 
Ausführungen, es für wünjchenswerth halte, meine Bernehmung vor Gericht 
eintreten zu lajien, und bitte Dem gemäß, mich baldigft vorladen zu wollen“. 
So verfehren große Herren mit der Profuratur ; wenn fie es für wünſchens— 
werth halten, erbitten fie ihre Bernehmung: und ihr Wunſch wird, auch ohne 
fachliche Motivirung, „baldigſt“ erfüllt. Mirbachs Brief kann am vierzchnten 
Juni erſtſpät in die Hände des Oberſtaatsanwaltes gelangt jein. Am nächjten 
Morgen las ihn der Vertreter der Pommernanflage, Staatsanwaltichaftrati) 
Beed, dem Gerichtshofe vor und fügte Hinzu: „Seine Excellenz Freiherr von 
Mirbach iſt eingetroffen und ich beantrage, ihn zu vernehmen, um dem durd) 
die ſchweren Angriffe in der Deffentlichkeit beleidigten Mann Gelegenheit zu 
einer Erffärung zu geben.“ Auch der Ankläger empfahl die Vernehmung alfo 
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nur im perfönlichen Interefje des Zeugen, nicht als cin für die Sache erheb— 
liches Beweismittel. Das Gericht, dachten die Meiftenim Saal, wird den An» 
tragablehnen,wieesvor zehn Tagen den Autrag des Geheimrathes Goldberger 
abgelehnt hat, der beſchwören wollte, daß er nicht, wie der Angeklagte Schultz 
behauptet hatte, als Gegenleiſtung für erwieſene Gefälligkeiten, der Bommern- 
bank zehntauſend Mark für den Verein Berliner Kaufleute abgenöthigt habe. 
In der erſten Stunde des ſelben Verhandlungtages, an dem Mirbachs Brief 
verleſen wurde, hatte der Vorſitzende gejagt: „Wir können uns in öffentlicher 
Sadıe nicht auf perjönliche Dinge einlaffen“ ; und einem Zeugen das Wort 
abgejchnitten. Jetzt fand er die Bernehmung des Oberhofmeiftersnöthig; im 
Intereſſe der Sache, verfteht jich, nicht etwa der Perjon. „Zur Aufklärung des 
Sachverhaltes über die Hingabe der Öelder ift dieBernehmung von Werth.“ 
Sofpradyeramfünfzehnten ‘uni. Am neunten uni hatte er nach Buddes Aus 
fage, über den jelben Gegenstand als Gerichtsbejchluß verkündet: „Für uns iſt 
der Punkt erledigt‘; und weder Mirbach noch die von Budde genannten That- 
zeugen vorgeladen. Nun war der Punkt nicht mehr erledigt, war die Vernehm— 
ungzur, Aufflärung des Sadjverhaltes von Werth.“ Dann,fcheint mir, mußte 
der Gerichtshof fie aud) ohne Mirbachs Brief anordnen. Der Oberhofmeijter 
hatte jech8 Tage lang gejchwiegen ; vielleicht gejchwanft, vielleicht Nath ein: 
geholt. Jetzt brauchte er nicht zu warten. Vorjigender: „Iſt Ercellenz Mir: 
bad) zur Stelle?‘ Excellenz betritt, fünf Minuten nad) der Verleſung des 
DBriefes, den Saal. Ernit Freiherr von Mirbach, evangelifch, dreiundfünfzig 
Jahre alt, leiftet den Eid, nad) beiten Wiſſen die reine Wahrheit zu fagen, 
nichtS zu verjchweigen und nichts hinzuzufegen. Niemand darf nun noch 
behaupten, unfere Gerichte ließen es an Promptheit und Höflichkeit fehlen. 

Der Beuge, der natürlich auch in foro als Excellenz und Pluralper: 
ſon angercdet wird, will feinen Zweifel darüber auffommen laſſen, daß und 
warum er freiwillig erjchtenen tft. Statt aufdie — ungemein artige — Frage 
des Vorfigenden präzis zu antworten, jagt er: „Ich möchte erwähnen, daf 
ich um meine Vorladung gebeten habe, um perjönlich mich und meine Ver: 
eine, um die es ſich hier Handelt, vertreten zu lönnen.“ Der dazu geeignete 
Ort iſt der Schwurgerichtsſaal, in dein gegen Schulg, Nomeid und Genoſſen 
verhandelt wird. Dann geht e8 weiter; woAnführungftriche ftchen, ijt, auch 
im vorigen Abſatz, immer nach dem ftenographirten Verhandlungberidht ci- 
tirt. „Serade hier in Berlin ift die Noth in den Arbeitermafien fo überaus 
groß, daß Staat, Kirchengemeinde und politiiche Gemeinde gar nicht aus: 
reichend helfen fönnen und wir deshalb auf Wohlthätigfeit- Arbeit im ums 


Excellenz vor Gericht. 469 


fafjendften Maße angewiejen find ;und meine Hauptarbeit betehtjeit fünfzehn 
Jahren nicht nur in Kirchenbauten, fondern vor allen Dingen darin, für das 
Wohlder armen Arbeitermafien zu jorgen ; ich darf wohl jagen, daß ich gerade 
für dieſe Zwecke meine ganze Lebenskrafteinſetze.“ Das find ja furchtbare Zu— 
ftände; härter als die Oberfte Hofcharge fönnte jelbft ein Sozialdemokrat die 
Staatliche und fommunale Politif nicht tadeln. In der reichjten Stadt der 
Monarchie iſt die Noth der Maffen am Gröften? Staat und Gemeinde 
können nicht helfen? Dann dürfte fein Pfennig mehr für Fefte und anderen 
Krimsframs ausgegeben werden. Dann wäre aber aud) die Gefellichaft- 
ordnung, die mitten im proßtgiten Luxus folche Noth ungelindert läßt, kei— 
nen Nickel werth; und die Hofbeamten jollten ihrem Herrn empfehlen, jede 
zu anftändiger Yebenshaltung nicht unbedingt nöthigeMarkden Aermiten zu 
jpenden. Bisher hatten wir immer gehört, unter normalen Berhältnijfen 
fünne gerade in Berlin fein Menjc ohne Nahrung und Obdach bleiben. Wir 
wiſſen aus dem Etat, daß die Reichshauptſtadt furdie Armenpflege jährlich un 
gefähr zehn Millionen Mark ausgiebt und für Wohlthätigfeit, für Stiftungen 
und Yegatevierzig Millionen zurBerfügung hat. Gernerführen wir nun Nä— 
heres über daswohlthätige Wirken der vom Oberhofmeijter der Kaiſerin gelei- 
teten Bereine. Es wäre ſehr nüglich, wenn Herr von Mirbach klipp und Far 
jagte, welche Summen er in den letsten fünfzehn Jahren für Kirchenbauten, 
welche zur Unterſtützung armer Arbeiter verwendet hat; wir möchten den 
Werth feiner „ganzen Lebenskraft“ in Ziffern ausgedrüct jehen. Vor Ge- 
richt hat er nur gejagt: „Jährlich gehen ſechs- bis adhthunderttaufend Mark 
durd) meine Hand“. Davon kann, wenn die Koften der Kirchenbauten und 
Kirchenausftattungen abgezogen jind, für dieNoth der Armen nicht allzu viel 
übrig bleiben. Dafür brauchte eine Excellenz, die man bisher früh und jpät 
im Hofdienjt beichäftigt glaubte, nicht ihre ganze Lebenskraft einzuſetzen. Das 
fönnte die Schatulle, die königliche Domänenverwaltung aud) nod) leiften, 
ohne daß der standard der Hofhaltung darunter wefentlic) litte. 

Und woher fommen die ſechs- bis achthunderttaufend Mark? „Bei 
der ungeheuren Noth der Arbeitermajjen find große Stiftungen in Berlin 
durchaus nichts Seltenes. Hier werden von reichen Leuten fortwährend Stifs 
tungen von Hundert bis dreihunderttaufend Mark gemacht; ich fenne Fa— 
milten, die jährlich jolche Stiftungen machen.” „Fortwährend“, „jährlich“ : 
Das fönnte die ungeheure Noth eher lindern als das Scherflein der Kirchen- 
vereine. „ES ift natürlich, daß ſolche Leute, die größere Stiftungen machen, 
nicht genannt fein wollen. Das hat jehr viele verftändige Gründe, Vorallen 
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Dingen ift e8 der, daß jich hier in Berlin jeit Jahren die Leute geniren müſſen, 
wenn große Gaben an die Deffentlichkeit fommen und fie von der Preſſe in 
der ſchlimmſten Weijeverdächtigt werden.” Das Allerneufte. Wer wohlthun 
undfür dieWohlthatnicht bezahlt jein will, kann ſeinen Namen getroft nennen; 
verjchweigen muß ihn nur, wer für fein Geld einen Titel, Orden, eine „Aus— 
zeichnung” einhandeln will. Denn jelbjt unjere zahme, devote, nad) dein 
Dffiziöfenruhm ftrebende Prefje kann ein leifes Spottwörtchen nicht immer 
unterdrüden, wenn fie heute die Gabe und übermorgen die „Auszeichnung“ 
melden muß. Wie plump farifirt aber eine Darftellung, die einen preußiſchen 
Gerichtshof zu dem Glauben bringen will, uneigennütige Menfchen müß— 
ten heutzutage zittern, al8 Spender großer Summen genannt zu werden! 
Eine Kinderjtubengejchichte pour dormir debout. Dod) nicht ohne Geſchick 
lichkeit als Einleitung zu dem folgenden Sak gewählt: „Deshalb“ — weil 
man die Stifter nicht der böjen Preije verraihen darf — „war es für mic) 
auch ziemlich Schwer, genau die Bertheilung der Gelder, die von den Herren 
Schul und Romeick geftiftet wurden, bei den Bereinen feitzuftellen.‘‘ Des» 
halb die lange Nede über die ungeheure Noth, den Einſatz der Lebenskraft, 
die vor der Wuth der Beitungfchreiber zitternden Millionäre. Mancher Bor: 
wurf träfedas Ziel nicht, wenn der Nachweis gelänge, daß mit dem Pommern 
geld arme Yeute unterftütt, nicht Kirchen gebaut worden find. Yeider, deutet 
der Zeuge an, iſt diejer Nachweis nicht möglich, weil die Namen — aud) in 
der Bereinsintimität, wie es ſcheint — verjchwiegen wurden. Nur in einem 
all war der Schleier zulüften: eine Rechnung des Kirchenbauvereins wurde 
mit fünfundzwanzigtaufend Marf aus der Pommernkaſſe bezahlt. Ob die 
größeren Summen für Gotteshäufer oder für Armenpflege verwendet wur: 
den, wird die arge Welt niemals erfahren. Eine Geichäftsführung, die nad 
vier Jahren die Verwendung der an leicht feftzuftellenden Tagen eingezahl- 
ten&elder nicht mehr nachweijen kann, dürfte in Berlin fast fo jelten fein wie 
die Wohlthäter, die den Armen jährlich dreihunderttaufend Mark ſchenken. 

Auch über die Genefis der ſchönen Vertraulichkeit, die ein Weilchen 
zwijchen dem Oberhofmeijter und den Hypothekenbankdirektoren beftand, 
haben wir allzu wenig erfahren. „Schon im Jahr 1899 habe ich die Herren 
Schul undRomeid für Kapitalsverwerthungen al8Berather herangezogen 
und von 1900 an übergab ich ihnen zur Berwerthung jehr bedeutende Kapi- 
talien meiner Vereine, aud) Schatullengelder, die fie in jehr forgfältiger umd 
ficherer Weije anlegten und jehr gut verwalteten.” Merkwürdig. Im Finanz: 
minifterium, in der Reichsbank und Seehandlung, in allen großen Banf- 
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häuſern waren „Berather“ zu finden: Herr von Mirbach wendet ſich an San— 
den und Schmidt, an Schultz und Romeick. Mit Schatullengeldern und 
Kirchenbaugeldern werden Grundſtückgeſchäfte gemacht. Wenn nicht einmal 
ſolche Gelder in Konſols angelegt werden, iſts kein Wunder, daß der Kurs 
unſerer Staatsanleihen ſpottſchlecht iſt. Die Sparkaſſen und die kleinen, auf 
gute Verzinſung angewieſenen Kapitaliſten werden ſtreng ermahnt, ſich an die 
ſolideſten Firmen und die ſicherſten Werthe zu halten; der Hof aber und höfiſche 
Vereine arbeiteten mit Hypothelenbanken, die ſchon damals für den Konkurs 
reifwaren. Und die Sache hat nod) eine andere, jchlimmere Seite. Dem Herr— 
icherhaus Angehörige müſſen den Wunſch Haben, allen irgendwie jvefula= 
tiven Gejchäften fern zu bleiben; fie dürfen nicht perfönlich an der Boden— 
rente interejjirt jein, deren Steigerung von ihren Beſchlüſſen, von denen ihrer 
Männer, Väter, Brüder, Bettern abhängig fein kann. Auch für chriftliche 
Bereine taugen jolche Gejchäftenicht. Ein Kirchenbau fann den Grundwerth 
einer noch) nicht parzellirten oder erit dünn bevöfferten Gegend beträchtlich 
mehren. In Mirbachs Fall konnte die Schatulle oder eine Bereinsfaffe für 
ihren Grund» und Hypothefenbefig Vorteile davon haben, dag in einem Bes 
zirf eine Kirche gebaut wurde; und die Bodenfreditbanfen, mit denen er ar» 
beitete, fonnten, jobald fie von ferncineneue Kirchenglocke läuten hörten, ihre 
Dispojitionen dem Banplan anpafjen. Solche Fährlichkeit ſollte man mei— 
den. Wenn das Geld der Kaiferin und der Kirchengründer 3 oder 31/, Pro: 
zent zinft, ift8 genug; joll es in Pfandbriefen angelegt werden, trotzdem die 
preußische Negirung diefe Bapiere mitgutem Necht nicht für mündelficher hält, 
dann ind im Slaftanienwald, in der Jäger: und Behrenftraße die „Berather“ 
zu ſuchen. Der Oberhofmeijter hatte fi) nad) der Pommernbanf erkundigt, 
ehe er „mit ihrin Verbindung trat.“ Die Antwort lautete: „Abſolut gut fun- 
dirt und gut geleitet.” Wer mag diefe faljche Ausfunftgegeben haben? Inder 
Haute Finance galt die Bank längjt für morſch; jie war aud) öffentlich 
ſchon jchroff angegriffen worden. An die richtige Schmiede kann Herr von 
Mirbad) aljo nicht gegangen fein. „Bei meinen Erfundigungen“, fagte er, 
„ſtellte ich) auch feft, daß die Herren, namentlich Herr Schulg, bereits große 
Stiftungen für Wohlthätigkeitzwecke gemacht hatten.“ Was trieb ihn zu 
dieſer Feltitellung? Er fuchte ja nicht Wohlthäter, fondern Berather und 
Berwalter. Wer jein Geldeiner Bank zuträgt, wird, bevor ers ihr giebt, felten 
fragen, ob die Direktoren aud) für „Stiftungen“ zu haben find. 
Die Herren Schulg und Romeid waren dafür zu haben. Der Frei: 
- herr. hat beſchworen, daß er „für feine Vereine“ von ihnen 150000, 60000 
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25000 Mark erhalten habe. Im Ganzen 235000 Mark; nicht mehr. Im 
Yauf eines Jahres 235000 Mark. Er hat geglaubt, diefes Geld ftamme 
aus ihrem Privatvermögen, nicht aus der Bankfafje. Hat ers erbeten oder 
wurde es angeboten? Nonliquet. Die Zeugenausfagemeldet nur, dag „Ans 
fang Oftober“ 1900 wieder 325 000 Marfangeboten und angenommen wur: 
den und dab der Oberhofmeijter auch) da nod) glaubte, Scyhulg und Romeick 
zahlten aus ihrer Taſche. Diefer erfahrene, pfiffige Gefchäftsmann, der für 
ji, jeine Herrin und feine Vereine viele Millionen zu verwalten hatte, hielt 
aljo für möglich und fand garnicht auffällig, daß zwei Direkloren einer Bank 
ſechsten Nanges in einem Jahr 560 000 Mark für fromme Stiftungen aus- 
geben fonnten. Das hat er befchworen. Außerdem „Sollen im Oftober noch 
50000 Mark geſtiftet worden fein ; vondiefer Summe ift weder mir noch einem 
meiner Vereine Etwas zugegangen.” Ganz richtig: dieſe 50000 Marf hat, 
auf Mirbachs Empfehlung, im Dftober 1900 das Kleine Journal von den 
Pommern empfangen; fie wırden, mit gutem Grund, auf das Konto K des 
Freiherrn gejchrieben und Schulg und Nomeiderflärten den Kaffenbeamten: 
„Dit diefer Sache haben wir weiter nichts zu thun.“ Schade, daf der Kir; 
chengründer nicht die „Zukunft“ lieſt; ſonſt hätte er ſich der Thatjache erinnert 
und nicht nur geſagt: „Von dieſer Summe iſt weder mir noch einem meiner 
Vereine Etwas zugegangen.“ Denn fie wurde aufjeinen Wunſchausgezahlt. 
Am achtundzwanzigſten Dezember 1900 hat Herr von Mirbach der 
Pommernbank eine Quittung über den Empfang von 327400 Mark aus: 
geitellt. Die Quittung iftvorhanden, diellnterfchriftwird anerfannt, aberdas 
Geld jollnicht ausgezahlt worden fein. Warum hat der Freiherr den Empfang 
einer jo großen Summe bejcheinigt, von der er, nad) feiner becideten Ausfage, 
nicht einen Pfennig empfangen hatte? „Die Quittung, die meine Unterfchrift 
trägt, jollte dazu dienen — mir warcs unbekannt, ich hatte e8 vergeſſen —, das 
Konto einzurichten; ich habe nicht einen Pfennig davon erhoben.” Daß und 
warum ſie eine Quittung über dreihunderttaujfendMarfunterjchrieben haben, 
pflegen ſelbſt jehr reiche Yentenicht leicht zu vergefien. Und was ſoll man fich un» 
terder „Einrichtung des Kontos*vorftellen? Wasnichtgezahlt ift, braucht doch 
nicht als empfangen bejcheinigt zu werden; denfbariftnurder Fall, daß Einer 
das Geld nimmt und ein Anderer feinen Namen unter die Quittung jegt. So 
aber lag die Sache nach Mirbachs Zeugniß nicht. Im Dftober hatten Schultzund 
Romeick, die Schon mit 210000 Markim Bud) der Stifter ſtanden, ihn noch 
350000 Mark angeboten, die er danfend annahm und die in der Zeit vom 
elften bis zum jechzehnten Oftober aufdas Konto K eingezahlt wurden. Da- 
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von hob cr im November 25000 Mark ab. „Bald darauf entftanden die 
Schwierigkeiten für die Pommernbank. Ich ließ die beiden Herren zu mir 
bitten und jagte ihnen, da diefe Schwierigkeiten entjtanden feien, würden wir 
auf dieje Stiftungen unter allen Umftänden verzichten ; das Konto müſſe auf- 
gelöft werden.” Warum? Was hatte die Pommernbank denn mit den Stift- 
ungen zuthun? DerOberhofmeifter war ja, wie er beſchworen hat, feft über: 
zeugt, daß Schul und Romeic das Geld aus ihren Privatmitteln gaben ; und 
dieje Mittel waren im Dezember nicht Heineralsim Dftober. Die „Schwierig— 
keiten“, die für dieBankentjtanden, mußten den Hofbeamten und Präfidenten 
auf den Gedanken bringen, die Gelder der Schatulle und der Vereine aus dem 
unficheren Pommernbereid) zu ziehen. Hat ersgethan? Nein. Herr Schulg 
fonnte auf der Anklagebanf jagen: „Ich genieße nad) wie vor das volle Ver— 
trauen des Freiherrn von Mirbach und glaube, Anjpruch auf diejes Ver— 
trauen zu haben.’ Volles Vertrauen, feljenfefte Gewißheit, daß fein Mark— 
ftüd aus der Bankkaſſe ftammt, Betheuerung beider Direktoren, daß die neue 
Stiftung fie nicht im Geringften bedrüdt; troßdem muß das Konto „aufge— 
löſt“ (oder „‚eingerichtet‘‘) werden und Mirbad) beftätigt durch Unterjchrift den 
Empfang von 327400Marf, von denen erfeinen rothenHeller erhalten hat. 

Und was ift aus dem Geld geworden? Niemand weiß e8. Niemand 
fragt aud) nur eindringlich danad). Selbft der Staatsanwalt fonnte im 
Schlußvortrag nicht behaupten, die Angeklagten hätten es unterjchlagen: er 
ftellte daS Urtheil darüber dem Gerichtshof anheim. Auf allen Plägen am 
Richtertiich war das Intereſſe an den 610000 Marf des Kontos K, die doc) 
dein Vermögen der Aktionäre entzogen wurden, merfiwürdig gering. Vielleicht 
iſt AusfihtaufNüczahlung?,, Sch habe hier zu erklären, daß meine großen Ver— 
eine, wenn nachgewieſen iſt, daß es irgendwie bedenklich iſt, dieſes Geld anzu— 
nehmen, ſelbſtwerſtändlich bereit ſein werden, dieSumme, dieſie erhalten haben, 
zurückzuzahlen.“ Alſo ſprach der freiherrliche Zeuge. Sehr ſchön; ſehr wirk— 
ſam. Nur hatte er vorher geſagt, der Modus der Vertheilung an die einzelnen 
Vereine ſei kaum noch feſtzuſtellen, und etwas ſpäter, das Meiſte hätten die 
kleinen, armen Vereine erhalten undausgegeben. Danach iſt anzunehmen, daß 
im beſten Fall nur die 25000 Mark des Kirchenbauvereines zurückgezahlt 
werden... „Zur Aufllärung des Sachverhaltes über die Hingabe der Gelder 
ift die VBernehmung von Werth‘, hatte der Vorfigende gejagt; wenn ihm 
dieje Vernehmung den Sadjverhalt aufgeklärt hat, ift er zu beneiden. 

Der Staatsanwalt hatte an den Oberhofmeifter feine einzige Frage 
zu Stellen. Der Vorfigende betätigte ihm eiligſt die grundfalſche Behaup— 
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tung, Herr Juſtus Budde habe am achten Juni felbit gejagt, daß er „nur 
twiedergebe, was ihm aus der Provinz mitgeteilt worden ift.“ Juſtus, der 
jetzt mit zärtlichen Molltönen aus tiefiter Bruftdie Ercelfenz ummwarb und auf 
der Bertheidigerbanf das Bedürfniß nach einem Cognac entitehen ließ, Hatte 
ſich, als er, ein Bischen fpät, der Eidespflicht gedachte, auf jech8 Beamte und 
auf die Gejchäftsbücher der Bommernbanf berufen und nurin einem wejent: 
lichen Bunt geirrt: er fonnte nicht, Keiner fonnte annehmen, daß Derrvon 
Mirbac eine Quittung über dreihunderttaufend Mark ausgeftellt habe, die 
er nicht empfing. Alles Andere ift als richtig erwiefen,. Der Oberhofmeijter 
der Kaiſerin hat von den Direktoren einer Banf, über deren ſchlechten Status 
er ohne die allergeringſte Mühean derdem Schloß nächſten Ecke der Burgſtraße 
aufgeklärt werden konnte, im Lauf eines Jahres für ſeine Vereine und fürs 
Kleine Journal 285 000 Mark erhalten und noch im ſelben Jahr ein neues 
Geſchenk von 327 000 Darf auf fein Konto angenommen. Im Herbſt des 
ſelben Jahres, in dem er dem von diefen Herren geleiteten Inſtitute den Titel 
„Hofbank Ihrer Majeftät der Kaiferin und Königin“ verſchafft Hat. Faſt ge: 
nau wieim Fall Sanden-Schmidt. Er hat befchworen, daß er überzeugt war, 
Schul und Romeick gäben diefe Milliardärgefchenfe ausihrer Tajche; aber 
auch, dag er „die Reſtſumme nebjt Zinſen“ nicht mehr abhob, weil „für die 
Bank Schwierigkeiten entjtanden ſeien“. Er hat Unglück; oder Glück? Erlegt 
das Geldder Kaiſerin auf brüchige Banken, verichafft Männern, gegen diebald 
danadı hohe Gefängnißſtrafe undEhrverluft beantragt wird, Orden undTitel: 
und bekommt nicht nur das diefen Männern anvertraute Geld mit reichlichen 
Profit zurüc, jondern obendrein nod) viele Hunderttaufende für eine Kirchen. 
Gott giebts den Seinen im Schlaf, fingtein Lied Salomos im höheren Chor. 

Der Hofbanttitel wurde während der Bernehmung gar nicht erwähnt. 
Für die Schuldfrage wäre die Feitftellung wohl wichtig geweſen, ob die Ange- 
Hagten das Geld perjönlicher Eitelkeit oder dem Wunjchgeopfert haben, ihrer 
Bankeinen ſchützenden Nimbus zu Schaffen. Ganz zulettfragteder Vorſitzende 
freilich: „Haben die Angeklagten irgendweldhe Bedingungen an die llebergabe 
der Gelder geknüpft?“ Als ob jo feine Herten im Erprefferftil mit einander 
verkehrten! Die Antwort konnte nur lauten: „Niemals.“ „Sind ſonſt nod) 
Fragen an Excellenz?“ Keine. Am nächſſen Tag laſen wir invielen Zeitun— 
gen, die Angelegenheit jei num zu allgemeiner Befriedigung aufgeflärt und 
nur zu bedauern, daß der Freiherr nicht Schon früher geijproden habe. Ich 
bedaure noch mehr, daß er nicht gejagt hat, ob er aud) Brivatgejchäfte mit der 
Pommernbank machte. Der Preußenbank hatte er jein godesberger Terrain 
zum Kauf angeboten; und Sanden ſprach über dieies Geſchäft nicht gern, 
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enn man nachprüft, wa8 Frankreichs Literatur im neunzehnten Jahr» 

hundert gefchaffen hat, muß dem FKritifer, glaube ich, eine Erjcheinung 
befonders auffallen: die plögliche Entwidelung einer Formel, die gegen das 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts zuerft auftritt und die in der erften 
Hälfte des zwanzigiten verſchwinden zu wollen fcheint. Ich fpreche vom Roman. 

In allen weiteuropäifhen Ländern hat während dieſer Periode der 
Roman eine beträchtliche Verbreitung gefunden. Es giebt faum Einen, ber 
auch nur oberflächlich in die Literatur hineingepfufcht und fid) nicht daran 
verfucht hätte. Dann aber wurde eine gewiffe Ermüdung fühlbar. Die Ju— 
duftriellen der Literatur hatten das Publilum mit Büchern überfättigt, die 
die drei oder vier höchft einfachen Situationen des menſchlichen Lebens unter 
den verfchiedenften, fenfitionelliten und oft unwahrfceinlichften Beleuchtungen 
zeigten; num empfanden fie verwundert die Folgen eines Unbehagens, das fie 
doch jelbft hervorriefen. Man bezichtigte die Zeitung, das Fahrrad, bie Revue, 
das Automobil, — was weiß ich ſonſt noch. Dan Hagte Alles an, nur nicht 
den Roman felbit; und dürfte nicht gerade er der Hauptfchuldige fei? 

Der Roman, wie ihn das neunzehnte Jahrhundert entwidelt hat, 
mwurzelt in der Periode des achtzehnten, in der da8 revolutionäre Gewitter 
fih vorbereitete. Man könnte noch frühere Anfänge fuchen und bis ins 
fiebenzehnte Jahrhundert zurüdgeh:n, das jo fühlbar von Spanien beeinflußt 
war; aber man würde nur ganz äußerliche, entfernte Analogien ohne weſent⸗ 
liches Interefje finden. Der eigentliche Roman, wie wir ihn fennen, bemüht 
fich, die Detaild und oft recht engen Alltäglichleiten des bürgerlichen Lebens 
zu fchildern, das nun, erft in dem Jahrhundert, in dem neue foziale Formen 
allmählich feft wurden, der Mittelpunkt alles Geichehens ward. Sein Milieu 
ift weſentlich anardiftiich, ohne beſtimmtes ſittliches Gefeg, ohne abgegrenzte 
Differenzirungen. Man fieht hier die allerverfchiedenften Klaſſen einander 
berühren und fi vermifchen, woraus fih mit brutaler Beredfamfeit der 
brennende nterefientampf ergiebt, der, troß lebendig gebliebenen Rüdftänden 
aus früherer Zeit, die Menge durch ihre Leidenfchaften, ihren Ehrgeiz, ihre 
Tugenden und ihre Laſter gängelt. 

Bon diefem Standpunft aus fehe ich in Diderot den wahren Vater 
de3 modernen Romane. Er hat überhaupt, mehr als Voltaire, der an der 
Oberfläche bleist, den gefammten Gedankeninhalt des achtzehnten Jahrhunderts 
umfaßt; aber er bleibt ein konfufer Geift, eine fchwanfende, regellofe Perſön— 
lichfeit, die ihre Kraft vergeudet, ohne fie zu zügeln; und diefer Mangel an 
Methode beraubt ihm des Einfluffes, den Voltaire mit feinem durch und 
durch franzönfhen Geiſt fi fo lange zu wahren weiß. Aber unter den 
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mannihfahen Dingen, die ihn vorihwebten, hatte Diderot die Vorftcllung 
dom modernen Roman. Er vertheidigte die Sache de8 Budes oder Theater: 
jtüdes, daß feinen Inhalt den taufend Tramen und abertaufend Ezenen des 
gemeinen bürgerlichen Lebens entnimmt. Selbſt den Etoff zu Bildern wollte 
er diefem Milieu entnommen fehen. Diefe Torgänge, die man fo lange 
verachtet hatte, weil fie allzu nah waren, bie die tiefſten Empfindungen aus: 
drüden, weil fie die allerwirklichiten find, und die das Alltagsleben mit feinen 
Freuden und feinen Schmerzen umfaflen, feinen ihm künſileriſcher Dar: 
ftellung werth. Kühn verwirft er all die Perrüden:Götter und anderen 
heroiſchen ragen, die einzig würdig befunden worden waren, menfchlice 
Leidenschaften auszudrücken. Die Jagd nad) Vermögen, die Liebe, wie fie 
wirklich ift, die Beichäftigungen, wie ter Tag fie bringt, innerhalb eines 
vertrauten Rahmens: Das mußte, fand cr, tiefer ergreifen als die Aufregungen 
eine3 nur übertragbaren Gefühles unter den verfünftelten Formen einer alt 
gewordenen Tradition. Und das neunzchnte Jahrhundert hat, im Roman 
wie im Bilde, die reformatorifchen Gedanken Diderots zum Siege geführt. 

Die revolutionäre und die ihr unmittelbar vorangehende Epoche ver: 
machten ihm einen Reft von Empfindfamkeit & la Rouſſeau, jener fünft- 
lihen Sentimentalität, die ganz an der Oberfläche haftete und den Schredend: 
männeın geftattete, in einer Art frömmelnder Andacht zu leben und dabei 
ruhig die Köpfe abzuſchneiden. Es war mehr cine intelleftuelle Sinnlichkit, 
eine Mode für Leute, die wir heute etwa „Snobs“ nennen würden; und 
man wein, dan es nichts Vergänglicheres giebt als ſolche Moden. Voa 
dieſer Geiſtesrichtung wird vielleicht die eine oder die andere larmonante 
Geſchichte aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts übrig bleiben; vielleicht 
wid man in Goethes „Werther* einen ftärkeren Nefler davon entdedın. 
Aber dieſe fentimentale Weltfchmerzlichkeit, diefe kopfhängerifhe Betrübniß, 
dieſe Schwäche, die zugleich kindiſch und greifenhaft ift, bleiben unfruchtbar, 
mwie ein Schnell verwelfter Trieb an dem üppigen Baum des Romans im neun 
zehnten Jahrhundert. Es iſt fein männlich:ftarker Sproß, der direlt aus den 
Wurzeln hervorwuchs; und fo mußte er naturgemäß bald verdorren. 

Wie Shakeſpeare mit dem Ölanze feines Genies die ganze Tlejade 
feiner Zeitgenoflen beherrscht und auslöfcht, wie Dantes Gedicht jeden ähn> 
lichen Verſuch des Mittelalters der Vergeſſenheit geweiht hat, fo wird bie 
Zufunft die gefammte ungeheure Leiitung des franzöſiſchen Romans im neun: 
zejnten Jahrhundert in zwei gewaltige Geftalten zujammenfaflen. Geime 
be:dven Ericheinungformen drüden fih aus in den beiden Perſönlichkeiten: 
Balzac und Stendhal. 

Obgleich Beide feinen befonderen Werth auf forrelten Etil legen, ift 
ihnen gelungen, eine Sprache zu fhaffen, die, trog aller Negelloigkit, ihre 
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gewaltigen Perfönlichkeiten zum Ausdrud bringt. Stendhal, als feiner, 
ſcharfer und kluger Beobachter, zergliedert das Seelenleben, wie ein Anatom 
einen Musfel fezirt. Er hält die fubtilften, in einander überfliegenden Ele: 
mente mit einer Klarheit, die and Wunderbare grenzt, auseinander: und fein 
Sagbau analyfirt und fezirt mit ihm. Balzac, der nicht weniger tief, aber 
von impulfiverer, weniger grübelnder Art ift, verliert fih manchmal in pom— 
pöfe und etwas fchwerfällige Perioden, die von Stendhals Trodenheit fo 
fern wie möglich find. Beiden aber wird der Stil zum treffenden Ausdrud 
ihrer Gedanken und entipricht in eigenthämlicher Weife ihrem Charalter. 
Bei Beiden übrigens beherrfcht die Idee zu abfolut die Form, als daß dieſe 
im Vordergrund ftehen könnte. Schwerlid wird man bei ihnen Seiten für 
eine Anthologie finden; ihr Werk ift aus einem Guß. Nicht die Schreib: 
weife, fondern der Gedanke beitimmt hier den Werth. 

Die Geftalten diejer Dichter jind noch Heute nicht veraltet; nur nimmt 
jest das Milieu einen viel breiteren Raum ein als zu ihrer Zeit. Der 
Schanplag, nicht die Beichaffenheit der Geifter hat fich verändert. Der Geift 
ſchmiegt fich neuen Formen nicht leicht an. Und die intellektuelle Unwälzung, 
die uns dem neuen Geift Schaffen fol, ift nod lange nicht vollendet. 

Die alte Ordnung der Dinge war zufammengeftürzt. Auf den rauchen: 
den Trümmern derfuchten armfälige Bolitifer, etliche Bruchtheile der früheren 
Gebäude neu aufzurichten. Es war die fichtbarfte geijtige Anarchie; und daß 
die foziale Welt nicht in Trümmer fan, war mehr die Wirkung erworbener 
Kraft und de3 Empirismus als die Folge von Teitigkeit und inneren Zu— 
jammenhang. Nach diefer Richtung hatte weder Stendhal noch Balzac in 
die Zukunft geblidt. Stendhal, der unter dem Grafen Daru gedient hatte 
und von dem kaijerlichen Geſtirn hypnotiſirt war, erhielt ſich fein ganzes 
Leben lang die Bewunderung für und die Trauer um Napoleon. Balzac, 
der Verächter demofratifcher Schönrederei, war ein wüthender Konfervativer, 
eine der legten Stügen der geiftlihen Gewalt und des abjoluten Königthumes. 
Keiner von Beiden aber läßt das Gefühl in fein Werk überfliegen, das 
einer ganz anderen Sphäre angehört. Balzac hatte zu Vieles gefehen und 
erfannt, als daß feine politifche Nüdjtändigfeit ihn zu hemmen vermochte, 
wenn er als Pſychologe die Elemente der Welt feines Erlebens unterfuchte. 
Und Stendhals liebfte Probleme lagen aller Bolitit fo fern, daß er redht 
gut die Piychologie der Liebe enthüllen und zugleich Leidenfchaftlich den rait: 
loſen und jelbftfüchtigen Kondottiere bewundern konnte, der am Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts die Gefchide Europas in die tollften Wirbel warf. 

Seit die Literatur das Neich der Götter und Heroen verlaffen hatte, 
wandte fie jich einem Gebiet zu, wo die Empfindungen, allen Flitter- und 
Raufchgoldes entfleidet, im ihrer nadten Gewalt erfchienen, am hellen Tag 
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ohne falſche Scham. Längft hatten die Menfchen bemerkt, daß die Liebe bie 
Welt lenkt; die Wefen aller Kosmogonien und Legenden werden ja auf die 
menjchlichfte Art von diefer Leidenfchaft durdglüht. Hier fand das Genie 
Balzacs und Stendhals reichlichfte Nahrung. Stendhal ftand mit ftillem 
Wohlgefallen vor dem Phänomen der Liebe, ftudirte es wie ein Arzt, der eime 
unbefannte Krankheit entdeckt, und drang im feine intimfien, verborgenften, 
abnormften und feltiamften Geheimniffe. Er fpann fi darin ein, erforfchte 
alle Arten und Klaſſen und ahnte mit der Haren Schärfe feines Auges vors 
aus, was lange nachher erjt die moderne Piycho: Phyliologie ganz zu ents 
räthjeln vermochte. Balzac erfahte die Liebe in ihrer unerklärlichen, wunder⸗ 
baren Algewalt. Er nahın fie als ein Nefultat, nicht als einen zu analy- 
firenden Borgang. Indem cr das Gefühl aber bis in feine entfernteiten 
Derzweigungen verfolgte, umfahte feine gigantifche Vilion jeden Ehrgeiz und 
jedes hungrige Streben, alle Hoffnungen und alle Gefühle des Haffes, alle 
Leidenfchaften und alle Tugenden, Ungeheuerlichfeiten und Laſter, — furz: 
die Summe aller Elemente, die das menfchliche Leben bewegen. Und während 
feine reihe Fülle Herzen und Geifter jpeifte, jah fein Prophetenauge ahnend 
oft den Niedergang und die Herrlichkeit voraus, die all diefe Elemente fünf: 
tigen Tagen verhießen. Diefe beiden Perfönlichkeiten vereinen alle anderen 
in jich, werden alle anderen in der Erinnerung verdbunfeln. Denn was if 
ein Zola neben einem Balzac? Was ein Bourget neben einem Stendhal? 
Diefe beiden Männer umfaſſen eigentlich die gefammte Entwidelung de8 Romans 
im neunzehnten Jahrhundert; umd wer ihr Genie verfteht, verfteht ihre Nach— 
ahmer, ihre ganze Epoche. Je mehr wir uns zeitlih von ihnen entfernen, 
um fo mehr wachen ihre Geftalten; und während unfere Yeitgenofien am 
Ende ihrer Echaffenstage uns ſchon einer vergeflenen Generation anzugehören 
fcheinen, ftehen die Meifter uns ganz nah mit dem Zauber und der unzer: 
ftörbaren Jugend des Genies. 

Stendhal hält fich von jeder romantifhen Regung fern. Er ift fein 
Mann von lebhafter Phantafie; fein Geift erftredt ſich in die Tiefe, nicht im 
die Breite. Er beobachtet und analylirt. Er projizirt nicht aus fich her— 
aus Geftalten, deren Elemente er in der Siedehitze eines jchöpferifchen Ge 
hirns zufammengefchweißt hat. Er ſchaut um fi; und wenn er eine Er: 
fcheinung gefunden hat, die ihm intereflirt, fo analylirt und zergliedert er fie 
mit einer Geſchicklichleit, Sicherheit und Klarheit, die ihm feinen eigenthüm— 
lich gefpannten Ausdrud verleihen. Er häuft moralifche Dokumente, er— 
läutert und enträthielt jie und weiſt die verborgenjten Triebfedern einer Seele 
mit wunderbarer Sicherheit nah. Diefe Eigenſchaften des Beobachters und 
Analytiler3 machen fein Buch über die Liebe zu einem fo ganz befonderen 
Werft. Die völlige Objektivität feiner Arbeitart ſtempelt Stendhal fat zu 
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einem Gelehrten, der auf dem Gebiete der Liebe pofitive Entdeckungen machte, 
wie fie den modernen Mathematikern, Phyſiologen und Phyiifern in ihrer 
Wiſſenſchaft gelangen. Es ift wahr, daß er als erafter Analytifer die DMeta= 
phyſik veradhtete und daß die mit effefthafcherifchen Wortllaubereien über— 
ladene piychologifche Philofophie feiner Zeit ihn feinen Augenblid befchäftigte. 
Er zog es vor, in feinen Romanen Geftalten zu Schaffen, die menfchliche Typen 
vorftellen und die er zu Trägern feiner Beobachtungen macht. Aber felbjt 
feine Vorzüge widerfegten ſich der Entwidelung einer fünftlerifchen Natur. 
Ein Künftler war er eigentlich nicht; er verachtete den Ausdrud und entging 
der Gefahr der Weitfchweifigkeit nur, weil unnöthige Wiederholungen ihm ein 
Gräuel waren; er fomponirte feinen Noman mehr wie eine willenfchafliche 
Abkandlung als wie ein Kunftwerl. Doc; verliehen ihm feine Fähigfeiten 
der Beobachtung und der Analyje einen hiftorifhen Sinn, ber ihn in den 
Stand fegte,"entlegene Zeiten zu verftehen. Er durchdrang mit erftaunlicher 
Schärfe und Kraft die Piychologie des italienischen Mittelalter8 und der 
Renaiffance und in feinem Buch über die Liebe finden wir über die ‘Pro: 
vence vor der Zeit der Albigenſer Seiten, die von einem ganz ungewöhn⸗ 
lichen Verfländnig eines fo entlegenen Milieus zeugen. AU diefe Fähigkeiten, 
neben denen ein Mangel an literarifcher Sorgfalt zu fühlen ift, mußten die 
Form des Romans fchnell ausschöpfen. Die Duinteffenz feiner Beobach— 
tungen, den reinen, brutalen, wiffenfchaftlihen Ausdrud von Stendhals Ge⸗ 
danfen muß man in dem Buch über die Liebe ſuchen. Selbft die Gelehrten 
werden auf diefe Arbeit zurüdfommen, wenn fie uns die Pfychologie der Liebe 
entchleiern wollen. Stendhal geiteht ihnen felbft zu, daß feinem Buch die 
phyſiologiſche Baſis fehlt, die er nur ahnen fonnte und deren Entdedung er 
der Zukunft überlaffen mußte. 

Wer ein Portrait von Stendhal betrachtet, Hat beim Anblick diejes 
fhwerfälligen, plumpen, vulgären, von einem Badenbart eingerahmten Ge: 
fiht8 zunächſt nur den Eindrud: ein dickköpfiger Auvergnat. Langfam erft 
tauchen dein ſcharfen Blick die tieferen Eigenfchaften de Mannes auf: das 
glänzende Auge mit dem feltjam gejpannten Ausdrud, der etwas gefniffene, 
eigenwillige, ironifche und feine Mund, die mächtige Form der Stirn, bie 
ganze Kraft des Beobachter8 und Denker. Der Denker ift in Stendhal am 
Stärkften. Sein Licht ftrahlt durch das fchwerfällige und plumpe Geficht. 

Balzac dagegen erfennt man auf den erften Blick als einen fchöpfe- 
riſchen Geilt. Sein Stiernaden, der zugleich Eigenfinn und Genußſucht ver: 
räth, das energifche und mächtige Geficht drüden in eigenthämlicher Weife 
das tumultuarifche, fprubelnde Leben all Deffen aus, was fich feinem Geift 
entbinden follte. Er iſt impulfiv, Stendhal nachdenklich; er berührt im Sprunge 
faft Alles, Stendhal giebt fich immer nur mit einer Sache ab; aber er geht 
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der fozialen und individuellen Piyche bis auf den Grund, er perfonifizirt jie 
mit fo verblüffender Sicherheit, dat; feine Geftalten zu Typen werden, die 
der perfönlichen Sphäre entwachfen und in ihren wechjelnden Erfcheinung: 
formen alle Eigenthümlichkeiten einer Epoche, in ihren dauernden alle Eigen: 
Ichaften eines unvergänglichen Typus zum Ausdrud bringen. Pere Goriot 
wird immer das Abbild der Schwäche einer bis zur Ungeheuerlichleit, bis 
zur Geiftesfranfheit gefteigerten VBaterliebe jein; Gobſek ift eine neue Auf— 
lage des ewig lebenden, ewig halbjüchtigen, ewig jchredlichen Harpagon; und 
er ift bei Balzac elementarer und wilder al3 bei Moliere. Die Blutjauger 
der Finanz, wie Du Tilly und Nucingen, der gewandte, Tüderliche Rauf: 
bold, wie Philippe Brideau, die Ehelofen der katholiſchen Kirche, wie der 
Pfarrer von Tours, Ale, die im Alltagsleben als Narren cder Entgleiite 
dahintaumeln, wie Couſin Bons oder die Eylvie aus „Pierrette*: all dieſe 
Geſtalten find feit und klar erfaht, fein analyirt und fireten von Leben, 
Sie Alle aber, die die brutalen Fnitinkte, Intereſſen und Leidenſchaften eines 
Jahrhunderts verförpen, werden von zwei Gejtalten überragt: Madame te 
Maufrigneufe wird lebendig bleiben als die geniale Frau einer Epoche, die, 
weil das Milien jich wandelte, auch eine neue Pſychologie der Frau ermög- 
lichte, und DBautrin, der Navolcon des Bagno, enthüllt ung die Verbrecher: 
jeele, — dreißig Jahre vor den Verſuchen der Gelehrten, uns eine Pſycho— 
logie des Verbrechens zu Schaffen. 

Auch in Balzac lebt ein Denker, der die geheimften Motive feiner 
Welt beobachtet. Der Mechanismus des Finanzweſens, der lapitaliſtiſchen 
Feld- und Raubzüge ift von ihm klarer al3 von den Nationalölonomen er: 
fannt worden; und fein Referent einer parlamentariihen Sommifjion, fein 
Kabinetschef, fein Minifter ſah fo Scharf wie Balzac den Schaden der großen 
öffentlichen Berwaltungen, die durch eine ungeheuerliche Anſtauung verfchwendeter 
Kräfte und unausgenügter Imtelligenzen gelähmt werden. Ein Neformator 
fönnte aus „Les Employ6s“ lernen, wie folder Sraftvergeudung zu feuern 
wäre. Das Kleingemwerbe, die Finanzwelt, die unfittlichen Braftifen der Reichen, 
die träge, faule Ruhe der Provinz, mo die Leidenschaften eines ganzen Lebens 
ih täglich in Heiner Münze verausgaben, den Strudel von Paris, wo Nie 
fihh in wenigen Stunden befriedigen müſſen, — Mittelmäßiges und Geniales, 
Kleinliches, Abnormes, Gewaltiges: Alles findet man in diefem denfwürbigen 
Werk. Diefer Dichter fpürt dem Seelenleben des von firen Ideen behafteten 
Erfinder eben fo nach wie dem des Künſtlers, der von Hirngefpinnften lebt. 

Balzac und Stendhal haben von der Oberfläche und aus der Tiefe 
Alles gegeben, was die intime Piyhologie und die äußere Entwidelung des 
neunzehnten JahrhundertS dem darftellenden Geift bot. Die bürgerliche Gefells 
haft, die jo rafch zu Ehren und Neichthum gelangt ift und die feutale 
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Klaffe, in die fie jich eindrängt, fompromittirt und zerfegt, fpiegelt jich im 
Werk diefer beiden Männer fo Far, dat nah ihnen nur wenig mehr zu 
fagen blieb; um fo mehr freilich zu wiederholen. Sie erdrüden die übrigens 
üppig wucernde Romanprosuftion ihrer Epoche. Nah Stendhals pſycholo— 
giſchem Realisnus und Balzacs lyriſchem Realismus blieb noch eine Seite 
der objektiven Wirklichkeit in der Kiteratur zu zeigen. Der es vermochte, 
war Flaubert, der Einzige, den man neben den beiden Rieſen als originellen 
Schöpfer rühmen kann. 

Flaubert herricht heute als Natural.ft. Man empfindet, dat „Madame 
Bovary“ ein Marlſtein war; fie brachte eine neue Forınel in den Roman; „Sa: 
lammbo* aber betrachtet man immer noch als eine vereinzelte Phantaſie und 
mit dem Meiſterwerk „Die Berfuchung des Heiligen Antonius" beichäftigt 
man ih faum. Und doch hat in der Poeſie Bictor Hugo zuerft und Leconte 
de Lisle nad) ihm angejtrebt, was Flaubert in Salımmbo erreicht hat. Tas 
bürgerliche Leben des neunzehnten Jahrhunderts hat der Roman ausgeſchöpft; 
will diefe literariiche Formel weiter bejtehen, jo muß ſie fich erneuen und 
ihre Infpirationen anderswo Suchen. Kann es nun cine ſchönere, gewaltigere 
Aufgabe geben als die, dunkle Urjprünge, die wir entdedt haben und bie 
ohne unfer belebendes Wort auf ewig tot bleiben würden, für die Zukunft 
feftzuhalten? Wenn eine blutige Epifode aus der harten und graufamen 
phönizifchen Kultur eines Tages Flaubert begeifterte, fo gefchah es, weil diefe 
unvollkommene, chaotiſche und barbarische Welt, aus der wir hervorgegangen 
ind, danach verlangte, in die Sprache der Kunſt überfegt zu werden, um 
ihre geiftige Beichaffenhrit, ihren Charakter, ihre Struftur für die Zukunft 
feftzulegen. Ein trodenes hiſtoriſches und fritifches Werk wedt fie nicht zum 
Leben; die Kunſt allein bejeelt ie und macht fie Denen, bie das Schöne 
empfinden, unmittelbar zugänglid. Sie erbliden fie Beute in dem Licht, das 
nur eine fünftlerifche Kraft hervorzuzaubern vermag. 

Solche Aufgabe forderte von dem Dichter höhere Bildung, ein ftärferes 
willenichaftliches Rüftzeug, als bis dahin genügt hatte. Die erjtaunliche Kultur, 
die ein Balzac aufempirifchem Wege in ih aufnahın, mußte bewußter, rationeller, 
gewollter werden. Die Aefthetit des Kunſtwerles fünnte dadurch an Gefeg- 
mäßigfeit, an Reinheit und folglid) an Kraft gewinnen. Die Entwidelung 
des Geiftes führt uns mit großen Schri:ten zu einer Renaijjance, Wie die 
neue Formel befchaffen fein wird, Fönnen wir heute nur ahnen; den Weg 
zu der neuen Form aber, im der die Vergangenheit unferem Bewußtfein 
näher gebracht werden fann, zeigt uns Flauberts „Verſuchung des Heiligen 
Antonius.“ Das Bud) ift im wahrſten Einn eine philofophifche Dichtung, 
voll lyriſcher Empfindung und erafter Wahrheit, von einer Gewalt der 
Halluzination, einer Traumbefangenheit und einer Unerbittlichkeit der Analyſe, 
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bie —— ben engen Rahmen aller bisher üblichen literariſchen Technik 
fprengen. Es zerbricht ihn, wächſt über ihn hinaus und zeigt dem ftaunenden 
Auge ein Gebild, da8 zugleich der Kunft und dem reinen Gedanken angehört. 
Sein Stoff erhebt fich bis zu dem ewigen Konflikt zwifchen Vernunft und 
Glauben, der von je her die Menfchenjeele quälte und den wir — viel: 
feiht! — zu löfen berufen find. 

Am Anfang diefer Betrachtungen nannte ich Goethe. Die Formel, 
die das zwanzigfte Jahrhundert vielleicht entwideln wird, zeigte er als Ziel: 
er jchrieb den „Fauſt“. Doc er war und zu weit voraus. Unter den Männern 
des neunzehnten Jahrhunderts hat Flaubert die prophetifche Gejte des Dichters 
am Beten verftanden. Man behauptet, die Anregung zum Heiligen Antonius 
fei ihm aus einzelnen Seiten des zweiten Faufttheiles gelommen. ch glaube 
nicht, daß es nur einzelne Geiten waren: das ganze Werk wird e3 geweſen 
fein. Der Franzofe verftand die Zukunft. Das wird ihn fommenden Jahr: 
hunderten noch größer erfcheinen laſſen . . . Goethe jelbit war — id 
erwähnte e3 fchon — in der Wertherzeit durch feſte Bande an die Gedanken— 
welt einer Jahrhundertwende geknüpft. Der Dichter des „Fauſt“ aber zeigt 
uns die Möglichkeit einer neuen, großartigen Sunftform. Der germanifche 
Titan, der Dämmerung entſproſſen, vedt ji in eine Morgenröthe. Seine 
Wurzeln ruhen, gleich denen der Mytheneiche, tief im Dunkel des Erdreiches. 
Sein Wipfel leuchtet aus beglänzten Wolfen zu uns herab. 

Rom. * Profeſſor Raffael Petrucci. 


Die böſen Männer. 


SR" die Frauen find allefammt Märtyrerinnen, die Männer find brutal, 
tyranniſch, ſelbſtſüchtig und im beſten Fall eiferjüchtig, wenn nicht auf 
die Liebe, jo doch auf die Begabung und Fähigkeiten ihrer und anderer Frauen. 
Wir haben feftgeftellt, daß man nicht mehr mit ihnen leben fann, da fie jchon 
in der Wiege zu ihrer Mutter jagen: „Und Du bift doch nur eine Frau!“ Ya, 
in der Wiege jagen fies wohl; aber was thun fie jpäter? Ich nehme an, da 
wir Frauen auch nicht ausnahmelos reine Engel, Heilige und Ideale find — 
wir haben doch immerhin einzelne menjchlidhe Seiten —, und muß dann zu 
unjerer Schande gejtehen, daß die Männer fehr jelten über ihre rauen Flagen, 
nie über Mutter oder Tochter, über feine rau, die fie befhügen können. Sie 
find darin anjtändiger als wir, die über die Männer im Allgemeinen uns ja 
fattihimpfen könnten, ohne intimere Vorgänge anzuführen oder gar von eigenen 
Erfahrungen zu ſprechen. Ich habe es immer jehr anftändig von den Männern 
gefunden, daß fie ihr Hausfreuz jchweigend tragen; und ih fannte Mande, 
deren Hauskreuz jchon beinahe ein Hausdradhe zu nennen war und von deren 
Lippen bennod niemals ein Wort der Klage kam. 

Selbit jet, wo bie Frauen jo heftig über fie herfallen, jagen fie nichts; 
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was ih wiederum anftändig finde. Bat der Ernährer und Beſchützer einer 
Familie nicht das Recht, ſich manchmal wie ein Kapitän oder Lotje zu bench- 
men? Wenn die Frauen gar nicht mehr thöricht und die Kinder gar nicht mehr 
unmändig fein werden, dann dürfen natürlich die Männer nichts mehr jagen. 
Und Frauen und Kinder werden ja jeßt jo viel erfahren, daß fie vor lauter 
Erfahrung langweilig und ungrazidös werden. Ich habe Kluge Frauen gejchen, 
die fi einen weniger Eugen Mann immer ald Schild vorhielten, ihn ſich zur 
Stüße, zum Schuß ausbildeten, jogar die Welt überzeugten, wie flug er jet 
und wie viel fie an ihm hätten. Sie lehrten die Kinder am Vater emporjehen, 
mahnten fie, jeine Wünfche heilig zu halten, und machten dadurd ihren Mann 
befjer. Denn der Mann mußte trachten, das Vorbild auch wirklid zu werden, 
das er jtet3 jcheinen follte. 

Bis die Zeit kommt, wo es feine Ehen mehr giebt, die Kinder aljo aud) 
unter Eheſcheidungen nicht mehr leiden können, jcheint mir rathjam, es jo zu 
machen wie die Elugen rauen, die fih den Dann zu Dem erziehen, was er 
fein jollte. Das geht oft viel leichter als da, wo ein armer Mann eine uner: 
zogene Frau erziehen ſoll. Das bringt er nicht fertig; bejonders nicht, wenn 
er von morgens bis abends auf Broterwerb bedadt fein ſoll. 

Es giebt ja wirflid nod Etwas, das man früher Hausfrieden, Eintradt, 
Liebe und gute Erziehung nannte, Natürlich: mit den Männern ift es gar 
nicht zum Aushalten. Das wiſſen wir nun jchon fo lange, daß es beinahe an 
der Beit wäre, wieder einmal das Gegentheil zu fagen. ch babe nämlich be» 
merkt: wenn man nur lange genug verheirathet ift, gewinnt Eins das Andere 
endlich jehr lieb; jagen wir: fo zwiſchen Sechzig und Siebenzig, mandmal aud) 
erft zwilchen Siebenzig und Achtzig. Hätte man früher damit angefangen, dann 
fonnte man das ganze Leben lang glüdlich fein, ftatt nur in den lebten zehn 
Sahren. Freilich ijt es in der Sturm- und Drangperiode ſchwerer; da ſchlagen 
oft die Felſen gegen einander und die Bäume krachen. Aber es ift doc nicht 
fo ſchwer, wie man denkt. Es giebt ſehr tapfere Frauen, die finden, daß fie 
nicht nur Mütter find, fondern daß es Augenblide geben kann, in denen der Mann 
fie nöthiger braucht als jogar die Kinder. Und das Opfer ſolcher Stunde wird 
oft reich belohnt, im innerſten Qeben. 

Wenn ih nur nicht all diefe verzweifelten Witwen tröften müßte! Wenige 
haben den Anjtand und die Würde, zu jchweigen; die Meijten glauben, die 
anderen Yeute hätten ihre ewigen Klagen vergejjen und fünnten nun ihren halt— 
Iojen Jammer verjtehen. Das ift aber oft gar zu viel verlangt. Das ganze Leben 
lang war der Dann ja nur eine Dual, ein Tyrann oder ein Wafchlappen, mand)- 
mal fogar Beides zugleich. Nun ift der arıne Kerl endlich ins Grab geärgert. 
Jetzt wird er rajch ein Heiliger, Die Frau kann fi ohne ihn in der Welt 
nicht zurecht finden, in ber fie früher allein viel befjer fertig werden zu können 
behauptet hatte. Plöglich bemerkt fie, was es bedeutet, „auf Händen getragen 
zu werden“. Alles bat jegt rauhe und jcharfe Kanten und thut weh... Mancher 
Mann bejorgt das ‚„‚Aufhändentragen” ganz ftill, ohne viel Weſens davon zu 
machen, und entwidelt dabei eine bewundernswerthe Geduld. 

Wenn die rauen nie mehr Qaunen, nie mehr Kopfweh haben und auf 
der Naſe liegen werden, dann follen fie meinetwegen in Baletot und Stanonen: 
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ftiefeln einhergehen, rauen und fluchen. Bis dahin aber jollten fie verfuchen, 
die böjen Männer eben jo geduldig zu ertragen, wie die böjen Männer isre 
Engel von Frauen nicht nur ertragen, fondern ſogar beſchützen. Ein ganz idiotijcher 
Mann fann cin großer Schuß ſein, wenn man ihn nur lieb hat und hütet und 
pflegt. Willen wir denn jo genau, wozu die Ehe eingerichtet it und was wir 
damit follen? So ein armes Kleines Dausfreuz merkt oft nicht eimmal, daß 
es den Kürzeren zicht und daß der böje Mann Jeine Ueberlegenheit in Qangmutb, 
Geduld und Nadjjicht beweiſt und licher den Hut nimmt und wrggeht, nur um 
das Ginzige, wozu er Lust hätte, nicht ze thun: mit einer Tradı Prügel aller 
Thorheit cin Ende zu machen. 

Die Männer, die prügeln, thun es jo oft zur unrechten Zeit, daß dicjes 
Recht gänzlich in Verruf gerathen ift. Es war jo einfad und oft jo geiund! 
Sch habe einmal in einem bejonders ſchwierigen Fall dem Bater der jungen 
Frau gejagt, er folle es feinem Schwiegerſohn rathen; und bie junge Frau 
meinte nachher, ich hätte eigentlich Necht gehabt. Jung jein ift mandmal nidt 
leicht. Wäre man gleich alt und fünnte auf all die Jahre zurüdbliden, die man 
nicht vorausjicht, jo wäre es viel leichter, Was denken wir uns denn eigentlich? 
Daß Er, der Herrlichſte von Allen, gar feine fehler haben darf? Ob Lohengrin 
wohl auf die Dauer gar keine hätte? Das habe ich mich oft gefragt. Man 
möchte gerade Elſa gern prügeln, weil fie jo dumm ift. Aber ganz jo dumm 
quälen recht viele Elſen ihren Lohengrin, bis fie das Bishen Erdenglüd mit 
ihren ceigeren Eleinen thörichten Händen in Trümmer gejchlagen haben. Du 
lieber Gott! Die Männer wirden ja gar nicht heirathen, wenn jie uns nicht 
brauchten! Wir haben ja Gelegenheit, mand nal zu unſerer Genugthuung zu 
chen, daß em Witwer noch jchlimmer dran fin fann als eine Witwe, Wir 
bilden uns wo!l gar ein, wir müßten für den Mann nicht lorgen, — beitändig 
forgen. Wenn wir nur Eegreifen wollten, daß wir Steinen ändern fönnen! Wie 
er einmal ift, muB er durch die Melt fommen. Uft hat ers jchwer, mit der 
eigenen Natur fertig zu werden, und braudt dringend cine gute Frau, die ihn 
vor fich jelbjt zu hüten vermag. Kluge Frauen ſuchen ſich für die Kleinen Freuden 
ihres Mannes zu interejliren, wenn fie chen nicht im Stande find, ihm bei 
ſchwerer Arbeit zu Eelien. Dieſe Arauen find tie giädliditen. Aber fühlen 
die anderen denn nicht, wie wohl es dem müden Manne thut, den Tiſch gededt 
und reine, duftende, ſauber geflidte Wäſche zu finden? Ein guter Teller Suppe, 
der mit Berſtändniß bereitet ift, hat feinen Werth. Und mit welcher Freude 
ficht man den abgeardeiteten Dann rjjen, ſich erwärmen und die eine furze 
‚Stunde Behsgen genichen! Die böjen Männer find nämlich ſehr hungrig, wenn 
man ihnen den Appetit nicht fortä gert. Wehe der Frau, die Das thut! Sie 
legt oft den Grund zu fchwerer Krankheit, Über die fie [päter die Hände ringt. 

Die böjen Männer bleiben in vielen Dingen ganz große Kinder. Und 
deſto befier für fie, wenn jie es bleiben. Man jagt, die Ede fei eine Lotterie. 
Ich halte den Ausdrucd für gänzlich falſch. Man follte jagen: Die Ehe ift ein 
Prüfſtein für Charafterftärfe und Geduld, für innerli gute Erziehung und 
Selbjtüberwindung. Lotterie! Dummes Zeug. jede fanıı mit Jedem fertig 
werden, wenn der Wille eilern und die Geduld grundfeft, unerſchütterlich ift. 
Warum geht es denn nad) Sechzig To gut? Ja, darum! Das brauche ich doc 
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wohl nicht erſt zu erklären. So ſpielt doh Schzia, Ihr zwei großen Kinder, 
thut, ols wäret Ihr ſchon jo alt und längit an all Eure Mängel und Gebreden 
gewöhnt, die jo oft ihren Grund in Förperlichen Zujtänden haben! 

Ich ſpreche natürlid nur von ganz alltäglihen Dingen, nicht von ent— 
ſetzlichem Unglüd, nicht davon, daß Eine jih von einem Ungeheuer beimführen 
läßt. Das arme Ungeheuer ijt ſelbſt am Unglüdlichjten; es wäre am Ende zu 
zähmen, wenn die kleine Hand federleicht und die Klugheit ganz groß wäre, Ach 
fah eine Frau mit einem Ungeheuer fertig werden. Ich ſage ja nicht, daß es 
angenehm war. Aber mich dünkt, daß die Erde im Allgemeinen überhaupt fein 
angenehmer Aufenthaltsort ift. Der Fehler liegt oft daran, dag man ihn um 
jeden Preis angenchm machen will. Stein Gefängniß ift ongenchm, namentlich 
nicht, wenn men am Ende die Todesjtrafe vor jih fieht. Wir gehen von dem 
unhaltbaren Anſpruch aus, glüdlich fein zu wollen, und Jeder ſucht das Glüd 
“ anderswo. Glück ijt Geduld, Glück ift Opferireudigkeit. Glüd ıjt, wo einfadhe 
Menjchen einander in aller Stille licbhaben. / 

Das Schlimmite ijt, daß ſich andere Peute zu viel um un& bekümmern 
und daß wirs dann machen wie Elja von Brabant, jtatt die Thür zuzuſchließen 
und, wie die Engländer, zu jagen: „Meine Haus ijt meine Burg!“ Die Menſchen, 
die uns das Peben verlcidet haben, jterben nämlich mitunter; und plößlich werden 
wir dann, nad zwanzig, dreißig Jahren Geduld, noh ganz glüdlid Und wir 
dürfen die F eude nicht einmal zrigen, die ihr Tod uns bereitet: jonjt ver 
ſcherzen wir fie. Ganz ftill fein, aber langſam den Kopf in die Höhe heben 
und die Situation in die Dand nchmen; fie ja nicht wieder entihlüpfen laſſen! 

Die böjen Männer brauchen gar nicht zu erfahren, daß fie ihr Glüd 
feldjt verfcherzt Haben, als fie jo Ihwah waren, fremden Ginflüfterungen ihr 
Ohr zu leihen und ihr Herz zu Öffnen. Klüger, fie merfen es nicht, jondern 
benfen, wir jeien bejjer geworden Klug fein: Das gehört zu unjerem Hand» 
were. Sehr klug ſein, ganz ungeheuer flug fein, ift das Allerbejte. Darum fünnen 
wir den Mann doc) liebhaben. Die g öhte Klugheit gebietet ſegar, ihn lich zu 
haben. Wir wollen verfuchen, jo geduldig zu fein und jo tapfer zu ſchweigen 
wie die böjen Männer. Denn gerade darin zeigt fih unjere Schwäche, daß wir 
lagen und bedauert jein wollen, ohne zu merken, daß die Frau, die und bes 
dauert, gern unjeren Dann, und der Mann, der uns bedauert, gern uns ſelbſt 
jtehlen möchte. Das ijt das berühmte „Verſtehen“, nad dem wir lechyen. Und 
wenn man dann den anderen böjen Mann hat, für den man fich jcheiden lich, 
jo iſt der neue Derrlichite cben fo mit Fehlern und Gebrechen ausgeftattet wie 
der erſte Herrlidhite; und mandmal noch mehr. 

Wenn doch die Romane nicht jämmtlich mit der Heirath endeten! Wenn 
doch die Ehebruchsſtücke nicht fünjtleriich abgerundet würden! Dann wären die 
rauen beffer vorbereitet für Das, was fie finden follen. Ach babe Frauen ge» 
jehen, die nur aus Treue gegen jich jelbit fefthielten und weiterliebten: „Ich 
habe den Mann cinmal liebgehabt und fanns nicht vergeſſen!“ 

Sch denfe, wir wollen es mit den böjen Männern noch eine Weile vers 
fuhen. Sonderbar, daß man doch wenigitens für jeinen Bater Ihwärmt! Der 
war natürlich fein böjer Mann... Und die Mutter fragt man danad) nie, 
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Hammurabi und Moſes. 


Arne weiter rüdwärt3 dringt unfer Blid. Gräber längjt untergeganger er 
Nationen öffnen fih und zeugen von ihrer einjtigen Sultur. Und be- 
ſchämt ftehen wir, die glaubten, es fo herrlich weit gebracht zu haben, und 
nun von Sönigsthronen, aus dem dritten Jahrtauſend vor unferer Zeitrech- 
nung, die jelben Worte hören, die uns auch heute befchert find: von dem 
„hohen Fürften, der Gott fürdjtet und berufen ift, dem Recht im Lande Gel— 
tung zu verfchaffen, damit der Starfe dem Schwachen nicht Schaden zufüge.“ 
Klingt Das nicht wie eine moderne arbeiterfreundliche Thronrede? Und doch 
ftehen diefe Worte auf fteinerner Tafel in Keilfchrift in der Einleitung zum 
Geſetz Hammurabis, des Königs von Babel. Schon Der alfo fpielte den 
Beſchützer des „Heinen Mannes“. O diefe ſteinerne Tafel! Hättet Ihr Nie 
nur ruhig im Schutthügel von Sufa liegen laffen! Eine tiefe Demüthigung 
wäre und erfpart. Und obendrein mande Aufregung. Denn die Staub: 
wolfen, die aufwirbelten, nehmen uns den Athem. Unfere Gelehrten waren an: 
fangs außer Nand und Band gerathen. Hiftorifer, Theologen, Juriſten, Sozio— 
logen: fie können jih noch immer nicht fallen. Eine neue Babylonische Ber: 
wirrung fam über ung, feit der Auf eriholl „Hie Babel, hie Bibel!“ 
Unfere „Heilige Schrift*, die Bibel, der Ehrentitel de8 Judenthumes, 
der Fels, auf dem das Chriſtenihum ruht, da3 in Millionen Eremplaren 
verbreitete Leſebuch des Proteftantismus ift arg ind Gedräng gelommen, 
Was allzu fcharfe Kritiker bisher ihr nachſagen zu müſſen glaubten — daß 
fie ein ſpätes, aus dem achten Jahrhundert vor Chriftus ftammendes kleri— 
lales Wert fei —, ließ fich ertragen oder verbieten. Denn für das fpäte 
Datum ihrer Verfaffung giebt «8 feinen handgreiflichen Beweis; auch bleibt 
ja immer das Argument, dar die fpäteren Berfaffer, die Hugen jerufalemi: 
tifchen Priefter, uralte Aufzeichnungen und Traditionen benugt haben. Trog 
Alledem blieb jie doch immer die „älteſte Urkunde“, wenn nicht des „Menfchen= 
geſchlechtes“, doch des „Monotheismus“ ; blieb fie immer unfere Heilige Schrift, 
der Stolz der Juden, die Grundlage des Chriftenglaubens. Da kommt die 
unfelig: franzöſiſche Erpedition, durchitöbert den Schutthügel vor Sufa und 
ſcharrt einen Dioritblod aus, der erweislih aus dem dritten Fahrtaufend vor 
Chriſtus ftammt und Nechtsfäge enthält, die mit biblifchen offenbar innig 
verwandt, ja, oft im Wortlaut identifch find. „Der Vergleich mit dem Geſetz 
Mofes drängt fich überall von felbft auf; die Zeit, welche felbit die Ueber— 
lieferung für die Sinai:Gefeggebung vorausfegt, würde um mindeſtens ein 
holbes Jahrtaufend fpäter liegen als die gefchichtliche des Koder Hammurabis“, 
jagt Windler. Bor diefer Thatfache ftehen ale Theologen, ohne Untere 
ſchied der Konfefiion, Chriften und Juden, mit verlegener Miene. Wenn 
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Hammurabi aud nur anno 2500 auf fleinerne Tafel meifelt, was Mofes 
mehr als taufend Fahre fpäter als unmittelbar ihm offenbarte Gefege Je: 
hovah8 verkündet, dann fieht die Sache ſehr verdächtig aus. 

Das merken nun die Schriftgelehrten und bemühen fich, die Bibel und 
mit ihr die „Offenbarung“ zu retten. Im der großen Zahl diefer Rettung= 
verſuche nimmt der des wiener Drientalijten David Heinrich Müller gewiß 
eine hervorragende Stelle ein,*) ſchon, weil er eine fehr gründliche juriftifche 
Bearbeitung de im Hammurabifoder enthaltenen Gejegmateriald giebt und 
e3 in lehrreicher Darftellung mit den einfchlägigen Stellen nicht nur des 
Erodus, fondern auch de3 römischen Zwölftafelgefeges vergleicht. 

Profeffor Müller fragt zunäcdft immer, wer entlegnt habe: Hammu— 
rabi oder die Bibel. Das wäre für den Laien allerdings feine Frage; er 
muß fih nur wundern, daß die Gelehrten daraus eine Frage machen. Denn. 
der nüchterne Raienverftand jagt: Wenn ein Say aus der Bibel, die im beften 
Fall aus dem Jahr 1400 ftammen kann (damals joll Mofes gelebt haben?), 
im Geſetz Hammurabis fteht, da8 im fchlimmften Fall aus dem dritten Jahr: 
taufend vor Chriftus ſtammt, fo it doch fein Zweiſel, dad Hammurabi die 
Duelle ift und daf, wenn wir Moſes, der es direft von Jehovah erhalten 
haben will, feines Plag'ates bezichtigen wollen, nicht Anderes übrig bleibt, 
al8 anzunehm.n, daß Jehovah diefe Entlehnung (ohne Nennung der Duelle) 
fih erlaubte. Was darf ſich ein Gott nicht erlauben? Das wollen aber 
die Schriftgelehrten auch nicht zugeben. Wenn Müller, zum Beifpiel, findet, 
das im Erodus über den Diebftahl Gefagte biete fortichrittlich entmwidelte 
Bellimmungen, die in primitiver, roherer Form auch bei Hammurabi zu finden 
find, fo fagt er nicht: Wir fehen, wie fich die urfprünglicde Norm in biefen 
taujend Fahren (vielleicht aber viel mehr Jahren?) entwidelt hat, wie fie 
humaner geworden ift, fondern er fagt: „Die ganze Größe de3 mojaifchen 
Geſetzes zeigt ſich da.“ Und folgert aus foldhen Gegenüberftellungen, daß 
Hammurabi mit feinen graufamen Strafen nicht die Tiuelle diefer humanen 
biblifhen Beitimmungen fein kann. Da thut er aber dem Hammurabi Unrecht. 
Zwifhen Hammurabi und der Abfafjung der Bibel liegt ein Zeitraum von 
mindeſtens fünfzehnhundert Fahren. In diefer Zeit hat fich die femitifche 
Kultur entwidelt und die Bejtimmungen konnten ſehr wohl humaner ges 
worden fein. Höchitens können wir zu Hammurabi fagen: Weh Dir, daf 
Du der Urahn bift! Und zu dem Berfaffer der Bibel: Heil Dir, der Du 
der Enkel bift! Gerade die humaneren Beftimmungen der mofaifchen Gefeg- 

*) Die Geſetze Dammurabis und ihr Verhältniß zur moſaiſchen @ejch- 
gebung jowie zu den Zwölf Tafeln. Vom Dr. David Heinrih Müller, o. 6. Pro- 
feſſor an der £. £, Univerfität. Wien 1903, bei Hölder. 
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gebung (neben der ſyſtematiſchen und inhaltlichen Uebereinſtimmung mit Hammu— 
rabi) beweiſen, daß die moſaiſche Geſetzgebung aus Babel kommt; denn die 
großere Humanität der moſaiſchen Beſtimmungen beweiſt ja nur, daß fie ſich 
von ihrer Quelle ſchen weit entfernt hat. Ein Gleichniß ſei geſtattet. Wenn 
der die Großſtadt durchſtrömende Fluß durch ſtädtiſche Unreinlichkeiten ganz 
ſchmutzig und ſchwarz das Pomörium der Stadt verläßt, wird er dennoch 
im weiteren Lauf einmal rein und klar werden. Dieſe Klarheit iſt kein 
Beweis, daß es nicht der ſelbe Fluß, ſondern nur, daß die Entfernung von 
der Großſtadt ſchon groß iſt. 

Viele Zeugniſſe, die in jüngſter Zeit aus Babylon befannt wurden, 
liefern den Beweis, daß der Moſaismus eine ſpäte Blüthe am uralten Baum 
ſenitiſcher Kultur iſt. Das aber wollen die Schriftgelehrten aller Konfeſſionen 
nicht gelten laſſen; entweder, um die „Offenbarung“, oder, um die Vorzugs— 
ftellung der Bibel und des Mofaismus in der Geſchichte zu retten. Ich 
halte ein folches Verfahren vom wiſſenſchaftlichen Standpunft aus für verfehlt. 
Die Wiffenihaft ift doc, feine Rettunganftalt für mothleideude Religionen und 
ſicher durchaus nicht berufen, irgend eine „Dffenbarung* oder gar Bibel und 
Mofaismus zu retten. Ich will nicht behaupten, daß Müller folche Abjicht 
hegt; aber die große Mühe, die er fich giebt, und der ungewöhnliche Scharf: 
finn, den er aufwendet, um aus den Details der Beſtimmungen Hammurabis 
und Mois zu beweifen, daß Moſes nicht entlehnt hat, macht den Eindrud, als 
wolle er Hammurabis Priorität im Intereſſe der Bibel befämpfen. Dieſe Pris 
orität ift aber ganz Har. Hier fommt ja nicht allein der Vergleich des moſaiſchen 
Gefeges mit dem hammurabiſchen in Betracht, fondern mande andere That: 
fache, die Delitfh in feinen Vorträgen erwähnt hat und die jedem vorurtheil: 
lofen Menfchen unmidirleglich beweisen, dat die Bibel ein fpäterer Abllatſch 
batyloniſcher Traditionen ift.*) Wenn nun das Ganze, das die mofaifchen 
Beſtimmungen als einen Theil enthält, offenbar aus Babel ſtammt, fo lönnen 
die gründlichſten Nachmrife der Verſchiedenheit diefer Beſtimmungen von denen 
Hammmrabis an der Thatfache nichts ändern, daß aud der Theil von Babel 
herſtammt. In anderthalb Jahrtaufenden Hatten die Sitten ſich eben gemildert. 
Auch kann aus der Bibel bewiefen werden, daß in den ältejten Erinnerungen 
der Juden genug echt bakylonifche „Sraufamfeiten* zu finden find. 

Mit diefen „Öraufamfeiten“ als Kriterien zur Verurtheilung uralter 
Geſetzwerke hat e8 übrigens eine eigene Bewandınz. Wir willen, daß das 
Genus „homo“ urſprünglich ein blutrünſtiges Raubthier war. Daß mir 
nun in uralten Gefegen Spuren diefes urfprünglichen Charaklers der Menfchen 


*) Man denke namentlich an die babyloniihe Sintflutherzählung, die fi 
in der Bibel wiederholt, und an die Erzählung von der Geburt Sargons: „In 
Azupiran am Euphrat gebar fie mich heimlich, legte mi in ein Käſtchen von 
Schilfrohr, verſchloß mit Erdpech meine Thür und legte mid in den Fluß.“ 
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finden, ift begreiflih und moraliſche Entrüjtung darüber im zwanzigiten Jahr: 
hundert nicht am Plag. Denn gar fo viel follten wir uns auf unfere „Hu— 
manität“ nicht eindilden. Müller hebt an einigen Stellen die Graufamfeit 
der babylonifchen Strafbeitimmungen hervor. Aber es it möglich, daß wir 
den Splitter im Auge Babels jehen, den Balken im eigenen nit. Wie 
wärs, wenn Hammurabi unter und träte und Mufterung bielte? Er hätte, 
wenn er wollte, vielleisht eben jo viel Anlaß zu moralifher Entrüftung. Bei 
una wird totgefchoffen, wer auf dreimaligen Anruf eines Wachtpoftens nicht 
Rede fteht. Haben wir d18 Recht, uns über die Grauſamkeit babylonifcher 
Strafbeftimmnngen zu entfegen? Wegen Gottesläfterung und Majeftätbeleidi: 
gung müfjen Europäer im Kerker ſchmachten. Hammurabi fennt diefe Ber: 
brechen gar nicht, was durchaus nicht „auffallend“ ift, wie Müller und An: 
dere finden, fondern leicht begreifliy. Man hatte nämlich damals von Gott 
und dem König cine viel zu hohe Meinung, als dag man annchmen mochte, 
irgend eine Käfterung reihe an fie heran. 

Um nun die Bibel nicht direft aus Babel abftammen zu laſſen, bringt 
Müller die Hypothefe, Beide, Hammurabi und Mofes, hätten aus einem 
„Urgefeg* geſchöpft, das in feiner Einfachheit dem Erodus näher jtehe als 
den Babylonier. Diefer Hypotheſe kann man infofern zuſtimmen, als nicht 
anzımehmen iſt, die Bibel habe unmittelbar gerade aus der Nedaltion des 
babylonifchen Gefeges entlehnt, die wir heute entdeckt haben; wahrfcheinlich 
giebt fie eine felbftändige Faſſung des gemeinen babylonifchen Rechtes in einer 
viel fpäteren, mobderneren, daher Humaneren Entwidelungperiode. Müller fagt: 
„Der Koder, der beftimmten komplizirten VBerhältnijjen angepaßt ift und vers 
widelte juriſtiſche Erſcheinungen aufweift, fann unmöglich die Quelle eines 
Geſetzes fein, das für einfache und ursprüngliche Berhältniffe ih am Beſten 
eignet. Niemand ıft im Stande, aus einem fomplizirten Werk diefer Art 
die leitenden Örundgefege zu abstrahiren, ohne dar Spuren der Komplizirt— 
heit ſich noch nachweiſen laſſen.“ Das ift fehr richtig und einleuchtend, bes 
weilt aber nur, daß wir noch im Dunkel tappen und nicht willen, wie nah 
oder entfernt die Verwandtſchaft der Bibel mit Hammurabi iſt. Nicht zus 
ftimmen fann ich Müller da, wo er jagt, dat „die durch Klarheit und Ein— 
fachheit fi auszeichnenden Sätze des Erodus wohl als Quelle fowohl des 
Hammurabi als der römijchen Zwölf Tafeln gelten können * Ter König 
von Babel hat ganz ficher nicht daS mindeftens achthundert Jahre ſpäter „offen= 
barte“ mofaische Gefeg abgefchrieben. Das wäre felbit ihm fchwer geworden. Der 
Erodus arbeitet vielmehr mit Hammurabis Gedanken; wie fie dahin famen, ift 
freilich nod nicht Far. Diefen Weg aufzuhellen, iſt Aufgabe der Wiffenfchaft. 
Die Löfung wird ihr nur gelingen, wenn fie unbeirrt von „Offenbarungen“ und 
Bibelrettungverfuchen die hiftorifche Wahrheit fucht. 

Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowicz. 
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Ein gutes Bud. 


n unferer Zeit der breiten Civilifation blühen die bürgerlichen Talente. 
Junge Menfchen, durch feinere Artung, ſchwächere Lebenskraft mehr 
zum Empfangen und Betrachten bejtimmt als zum Fauſtdienſt des Lebens, 
folche etwa, die im früheren Zeiten geiftlichem Beruf zugeführt worden wären, 
erlennen und ermeſſen früh den eigenen Kontraſt zur befchränfteren Umgebung. 
Selbitbeobahtung und reihlicher Kunftgenuß, Anerkennung oder Abweifung ihrer 
jugendlichen Ansprüche: Alles trägt fie empor an die Oberfläche des heimifchen 
Elementes, das ihnen gleichgiltig und unedel fcheint. Aufgetaucht, aber de3 
Fluges noch nicht fähig, erbliden fie jegt — zum erften Mat — hresgleichen 
im Schwarmgetümmel; zu Dutenden, zu Hunderten, und einerlei von wie 
weit herbeigefhwommen: an Allen erfennen fie das gleiche, ihr eigenes Geficht. 
Nun ringen fie mit einander um Eigenart oder Individualität, weil dieſe 
ein Merkmal großer Kunft ift. Wie ernft und tragifch ift diefer neue Kampf! 
Haus und Heimath hat fie außgeftattet und gerüftet, widerfirebend und hoffnung— 
voll und in Sorgen; fo gilt «8 Rechenſchaft und Verantwortung. 

Gewiß haben diefe Menfchen ſchwere Stunden, wenn fie träumen, 
ihr Talisman fei unecht. Aber zur Zuverficht erwedt fie der Lärm der 
Waffen und der Zuruf der Freunde. So kämpfen fie, glauben an ſich und 
fordern von ung, an jie zu glauben. 

Das find die Menfchen, deren Bücher wir lefen. 

Über wir, die Leſer, blättern dann und wann nachdenklich in ihren 
Büchern und fühlen und in diefer Kunft nicht heimifh. Es ift eine Welt 
unter der Rupe, ein Marionettentheater als Weltbühne. Alles ift überfegt, 
auf die Spite getrieben. Kleine Erlebniffe und Empfindungen zu Problemen 
und Ereigniffen aufgeblajen, halbfertige Charaktere ins Licht gefegt und zers 
gliedert, fchmwantende Intereſſen zu Konflikten erhoben; felbit die Sprache 
ſcheint, Sat vor Sag, eine Uebertragung alltäglicher Redensarten in priefterlich 
gehobene oder abgeriffen faloppe Stiliſtik. Wir fühlen, daß diefe Literatur 
auf zahlreihen VBorausfegungen, Abmahungen und Konventionen ruht, bie 
den Berufsgenoffen geläufig, und fremd find, ja, wir müfjen vermuthen, daß 
diefe Leute nur für einander, nicht für ung, die Xefer, fchreiben wollten, 
daß fie vielleicht nur einen neuen Beweis ihrer Jndividualität zu geben ges 
fornen waren. Und troß aller Individualität it e8 immer wieder das 
felbe Bud). 

Wie könnte e8 anders fein? Diefe Menfchen find talentvoll aus 
Schwäche. Die Schwäche macht fie empfänglich, feinfühlig, wählerifh und 
gihmadvol, Die Schwäche fondert fie von der impafjiblen Brutalität ihrer 
Nächſten. Die Schwäche macht fie mittheilfam. Die Schwäche ift ihr Talent.- 
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Ohne es auszusprechen, vielleicht unbewuft, fuchen wir heute nach Be: 
gabung aus Kraft, die felten ift wie ehedem. Denkwürdiger als Kiteraten- 
Literatur find uns die Empfindungen und Erlebniſſe Derer, die ftil und ernft- 
haft, mit Haren Augen, thätig oder leidend daS Leben durchfchreiten und deren 
Schickſal ungefünjtelt erwählt, jo, wie die Luft und der Boden und das 
Samenkorn eigener Veranlagung es fügt. Aber diefe Menfchen werden 
ſchweigſam geboren; und vor Allem frei von literarifchem Ehrgeiz. Was 
Beobadhtung und Geftaltungsfraft in ihnen wirft, bleibt verborgen, wenn 
nicht ein Schwank beim ſpäten Schoppen, eine Taufrede oder ein Wort: 
gefecht gelegentlich einen theilmehmenden Zuhörer finde. Manchmal gelingt 
e3, auf langer Wanderung oder nad gemeinfamer Arbeit einen der Schweig- 
famen lebendig zu mahen. Dann erftaunen wir über die Welt feiner Er» 
innerungen, die Kraft feiner Bilder und die Bölligfeit feiner Gedanten. 
Denn die Gedanken ganzer Menjchen haben etwas körperlich Greifbares: 
man glaubt, man könne fie in die Hand nehmen, wägen und von allen 
Seiten betrachten. Aber diefe Menfchen fchreiben nicht. Und fo bleiben die 
Bücher, die wir lefen wollen, ungefchrieben. 

Neulich, an füdlichen Küften und fern dem Frühling unferer Heimath, 

(a8 ich da8 Bud eines ſtarken Menſchen. Es heit „Peter Camenfind“ und 
ift von Hermann Hefe. Obwohl Peter fi) als Schweizer aufführt, während 
Hermann die Sprache des Reiches jpricht, ſcheinen Beide durchaus die jelbe Perfon. 

Das Bud) ift deutfch ohne patriotiche Rempelei und fromm ohne Pro: 
ftitution der Seele. Bon der Erzählung weiß ich wenig zu fagen. Ein 
junger Menſch, aus altem Bauernblut, wächſt bäuerlich auf, wird in Bildung 
getaucht, die ihm bemegt, nicht lodert. Er Hat ein Paar Lieb⸗ und Freund: 
haften, daheim und in der Fremde, ſtets ohne Glück und Stern; fein Ge: 
winn it der Heilige Franziskus von Aſſiſi, der ihn Liebe zu aller Kreatur 
lehrt. So kehrt er heim und wurzelt wieder feſt ald Das, was feine Väter 
und er zuvor gewejen. 

Das ift einfach; und vielleicht wenig. Herrlich aber ift die große und 
treue Liebe des Schreiber8 zu aller Kreatur des Himmeld und der Erbe. 
Wenn er Sonne und Wollen, Berg und See, Bäume und Kräuter und 
lebendiges Wefen fchildert und preift, fo Klingt durch feine Worte der Ton 
der Wahrhaftigkeit, der Gefühle und Gedanken, auch ‚befanntere und geläufige, 
erneut und adelt. Auch ift feine Sprache ehrlich und von dem Fehler neuer 
Stiliften frei, die, wenn fie edle Dinge darzuftellen fuchen, nichts Anderes 
wiflen, al3 prompt und mechanisch nach alterthümlichen, gefalbten und ſakralen 
Redensarten und Wortftellungen zu greifen. 

Die Liebe zum Erjchaffenen führt Peter, den Bauernfohn, in die 
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Lehre des Franziskus, der ein großer Meifter diefer Liebe war. Und alsbald 
bemüht fich der Heilige, den Schüler für die fchwierigere Xiebe, die Menjchen: 
liebe, zu gewinnen. Das geht, jo weit e8 bei pofitiven Menſchen zu gehen 
pflegt. Im einem fchönen Kapitel, da8 vom armen Boppi erzählt, hat Beter 
auch wirklich einen jammervollen Krüppel lieben gelernt; doppelt verdienitlich, 
weil alles kränklich Schiefe ihm von Herzen zuwider it. Aber diefer Krüppel 
hat wenigſtens eine gefunde, gerade Seele. Ob Peter den Tag erlebt, mo 
e3 ihm gelingt, arme, gebrechliche Seelen zu lieben? Noch fchmäht er den 
Gallert von Lüge, der den Tagedmenfchen umhüllt, und höhnt die arme 
Seelenfreatur, der Gott keine echte Geftalt ſchenken wollte, die ftümperhaft 
und Hilflo8 ſchwankt, im welche geftohlene Fetzen fie ſich Meiden foll, und 
doch dem gefunden Auge ftetS ihre früppelhafte Nadtheit wider Willen aus: 
ſtellt. Doch dieſe erbarmunglofe Beratung ift Geſundheit. Selbit er, 
defien Güte die geiftig Armen felig Sprach, lie fein Angeficht den Kompli- 
zirten, Unmwahrhaftigen nicht leuchten. 

Neben diefer Schule der Kiebe erzählt das Buch vom alten Kampf um 
ten Beruf, von der Auseinanderfegung zwifchen Natur und Neigung, Ger: 
fommen und Begabung. Hier trennen ji die Wege des Schöpfer und bes 
Erſchaffenen. Konſequent und ohne Aufheben fcheidet Peter aus der einge: 
bildeten Welt des Geiftes und vermählt ſich aufs Neue der väterlichen Erde 
und Sitte. Der Andere, — nun, Der bleibt Literat; fonft beſäßen wir frei: 
(ich nicht diefes Buch und manche gute Hoffnung auf Spätered. Las ich 
doch Fürzlich von ihm ein paar venezianische Verſe, Fräftig und Mar empfunden, 
wenn auch ſtark ftaffirt umd nicht ganz in der Richtung feiner beften Begabung. 

Bei diefer felbitverjtändlichen Inkongruenz der wahren und der erdich 
teten Geftalt möchte ich noch eines Zuges gedenken, der vielleicht dem Dichter 
eigen, dem Abbild mit einiger Gewaltfamkeit aufgezwungen fchien. Eine Art 
von fenfitiver Schwermuth, die diefe Figur befchattet, wird als Erbtheil alten 
Geblüte und langer Inzucht glaubhaft gemadt. Sole Gemüthsverfaffung 
ift nicht im Einklang mit vollen Naturen. Polyklets Kanon ift weder empfäng: 
fih noch melandolifh. Gefunde Normalität des Körpers ift Glüd, Stärke 
und Optimismus der Seele. Hat hier, als guter Künstler, der Schreiber 
zu viel de8 Seinen in das Bud; gelegt, fo zeigt er dem nach Menfchlichkeit 
fpähenden Blid den Punkt, in dem er mit dem Artiftenthum unferer Zeit 
ji berührt. Dann weilt er auch die Grenzen der Gedanken, mit denen ic 
diefe Erörterung begann. 

Gleichviel. Das Buch ift gut, ehrlich und gefund. 

Ernft Reinhart. 
v 
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yrismet Ein Haufe Elend, durchwärmt von einem Hoffnungjtrahl. Wie 
a, das Irrlicht auf dem Sumpf, jo tanzt auf diejem Knäuel von Missrables 
dic Wahnvorjtellung einer jchöneren Welt, die ſchon im Diesfeits zu erreichen 
ift. Amerifa, Du haft es beffer als unfer Kontinent, der alte. Der goethifche 
Vers klingt uns heute, als fei er von Onkel Sams Majejtät beftellt, die fich 
Alles, auch einen Olympier, bezahlen kann. Tauſende und Abertaujende, die den 
Verſuchern vielleicht widerftanden hätten, find dem Lockruf dieſes Geflügelten Wortes 
gefolgt, das fie, wie ein faſt eben fo berühmter PVfeifersmann einjt die Matten 
von Hameln, ins Wafler zog. Wer ift den Spuren all der Namenlojen nad): 
gegangen? Der Agent der Sciffahrtgejellichaft, die das Opfer über den großen 
Teich befördert, verjpricht ihn ein Paradies. Ignorance et Misere: da drüben 
fennt man fie nit. Les trois probl&mes du siecle, die Bictor Hugo im Born 
feiner Einfiht und Nädjtenliebe fand, la degradation de l’'homme par le pro- 
lötariat, la döch6ance de la femme par la faim, l’atrophie de l’enfant par 
la nuit: alle drei find drüben gelöft, vom Halbrund der Erde verſchwunden. Mit 
ben legten Silberlingen, dem Wenigen, was ber Jude im Dorf — er kann aud) 
Belenner des Heilands fein — nebjt dem Schuldichein noch herausgab, als die 
farge Habe losgeſchlagen wurde, wird die teile bejtitten. Uebrig bleibt nur 
gerade noch genug, um den PBeterspfennig zu zahlen, der am Eingang des Dollar» 
bimmels im Surialftil- erhoben wird und in den Augen des Pförtners Gnade 
verihafft. Keine Chronik fündet, wie fih nad der Zulaſſung in das Reid) ihrer 
Träume das Schidjal diefer Enterbten gejtaltet. Amerifa aber wird groß und 
größer und obenauf thront PBierpont Morgan, Herricher zu Land und Herricher 
zur See, König über zahllofe Schaaren von toilers and moilers, die im Schweiß 
ihres Angefihtes Dividenden jchaffen. Auch die Elemente find jchon blafirt. 
Gelaſſen trägt der Ozean das hölzerne Haus, in dem zwei grumdverjchiedene 
Welten hart an einander ftoßen, die duftende Stadt der Kajüten und die jtinfend: 
des Zwiſchendecks. Nur felten noch padt ihn die fommuniftifche Laune, Egalits 
zu jpielen und die beiden Welten in eine Gefahr zu ftürzen, in der den Emi- 
granten die hohe Ehre wird, mit den Nocefellers, Banderbilts, Yiptons in ein 
gemeinjames Grab zu jchauen. Wenn ces juft paſſirt, ifts im Preis einbegriffen; 
und der Bauer aus Podolien, der die Chance hat, auf ſolche Weile, ohne drauf- 
zahlen zu müſſen, fich neben eine mit Edelgeftein behängte Marchioneß zu betten, 
fann nicht leugnen, daß man ihm full value für feine money giebt. 

AU dieſe Herrlicgkeiten des Zwiichendedes find nun plöglic unterm Koſten— 
preis zu haben, Für zwanzig Thalerſtücke ſchon wird der deutjche Auswanderer 
ins „Land der unbegrenzten Möglichkeiten‘ transportirt. Und dieje Reduktion 
erfolgt durchaus nicht etwa auf Koften der Behandlung. Im Gegentheil: man 
reißt fi förmlih um die Gunft der outcasts, die den Staub Europens von den 
Füßen jchütteln, weil ihnen Hier nichts glücen wollte. Das Zwiſchendeck iſt 
populär geworden. Man hofirt ihn. Die Erklärung? Krieg iſt ausgebroden. 
Wenn die Geſchoſſe fliegen, fteigt das Kanonenfutter in der allgemeinen Schäßung. 
Die Deflafjirten, die das Zwiſchendeck bevölfern, liefern den Grunditod für das 
Gedeihen jedes Schiffahrtunternehmens. Ein wilder Konfurrenzfampf wüthet 
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zwilchen dem Morgan-Truft und der engliſchen Cunard-Geſellſchaft. Die Erften, 
die man ins Treffen jchicdt, find die Zwiſchendecker. Ein Heer von Werbern ift 
unterwegs, um fie in Mafjen beranzufchleppen, fie unter Angebot der günftigjten 
Bedingungen, auf die fie je rechnen Fonnten, zur Wanderung zu beftimmen. 
Wer die größte Zahl folder Truppen ins Feld zu ftellen vermag, wird Sieger 
bleiben. Willenlos läßt fich die Menge jchieben. Das Individuum wähnt, 
feinem Glück entgegenzufhwimmen, und greift zu. Die Mafje aber ift ein blindes 
Werkzeug in der Hand der Managers, die Waffe, die den Gegner auf die Knie 
zwingen fol. Und während die Schladt zu wüthen beginnt, beobachtet die 
Scaar der Aftionäre von ferner Höhe aus das Getümmel und fragt in banger 
Spannung, wer jchließlid) wohl die SKriegsfoften tragen werde. 

In die Glorientage der Kieler Woche paßt die Schilderung diefes Kampfes 
eigentlich nicht; das Haupttreffen wird ja zwiſchen den deutſchen Nhedereien und 
der engliſchen Linie ausgefocdhten, die das (jubventionirte) Schoßkind der Britis 
ihen Patrioten geworden ift, weil fie den Muth hatte, dem Truft Morgans fern 
zu bleiben. Als die Hamburg: Amerika: Linie Dover nah Fertigftellung des 
neuen Hafens zum Anlaufsplag wählte, fam Herr Ballin einem Wunſch des 
Kaiſers entgegen, der den Behörden von Dover gern eine Freude bereitete. Ballin 
bat, Jeder wußte es, ſtets die richtige Witterung für Alles, was „höchſten Ortes“ 
genchm ift. Nun ift fein Zweifel über die Gefinnung möglich, mit der Kaiſer 
Wilhelm jeinen Oheim in Kiel begrüßen wird. Die Berftimmung, die der Buren- 
frieg erzeugte, ift auf deutjcher Seite längſt geſchwunden und hat dem Wunſch Plag 
gemacht, zu dem Inſelreich, deilen Flotte nicht nad) den Leiftungen der Landarmee 
beurtheilt werden darf, in freundliche Beziehungen zu treten. Politik und Gejchäfte 
aber find heutzutage ſchwer zu trennen. Erftrebt die deutſche Staatskunft wirklich 
ein Verhältniß zu England, das der Entente der beiden Weftmächte bie anti- 
deutſche Spibe ftumpft, dann paßt der Kampf der Hamburg-Amerifa-Linie und 
des Norddeutihen Lloyd gegen die Eumard-Linie jchlecht in diefen Plan. Wer 
Ballins Borliebe für alles Englifche kennt, wird auch überzeugt fein, daß diejer 
Kluge den Kampf gegen die Cunard: Linie nur ungern, der Noth gehorchend, führt 
und nicht leichten Herzens den Vorwurf auf fid) lädt, Etwas zu thun, das die In— 
tentionen feines faiferlihden Herrn durchfreuzen könnte. Er hat ja auch alles Er- 
denkliche verfucht, um durch Zufchriften an die Times die Eunardleute zur Bernunft 
zu bringen. Vergebens. Sie wurden um jo widerjpenftiger, je verjöhnlicher ſich 
Herr Ballin geberdete. Daß es jo fommen müſſe, konnte ein jchlauer Geſchäjſts 
mann wohl vorausjchen. Jetzt aber fann Ballin nicht mehr zuräd. Sein erfter 
Fehler war, daß er ji dem Morgan-Truſt anfchloß, ohne durch die Verhält- 
nilfe dazu genöthigt zu fein und — noch jhlimmer — ohne ben Beitritt der 
Cunard Linie zur Bedingung zu madhen. Fragt man fi heute, im Juni 1904, 
was im April 1902 den Lloyd und die Padetfahrt zwang, durch das kaudiniſche 
Joch der Morganijirung zu riechen, jo wird man um eine Antwort noch genau 
fo verlegen jein wie vor zwei Jahren. Der leere Wortjchwall, der damals das 
Abkommen der deutichen Linien mit Morgan von Hamburg aus begleitete, ver- 
mochte das Chr nüdterner Beurtheiler feinen Augenblid zu täufhen. Anno 1902 
fonnte, mußte man glauben, Herr Ballin berge Mandes im Bufen, was er 
nicht berausjagen wolle, Manches, was die folgenden Jahre zu feiner Rechtferti- 
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gung ans lit bringen würden. Dieje Annahme hat fi als falſch erwiejen. 
Sehsundzwanzig Monate erft find jeit der Gründung des Morgan-Trufts ver: 
gangen: und jhon ift die deutiche Ozeanſchiffahrt in einen Kampf verwidelt, 
wie er gefährlicher auch ohne Trujt nicht entbrannt jein könnte. Herr Ballin fann 
fich nicht auf den vierten Paragraphen berufen, der den Truftvertrag ausdrücklich 
als Schuß: und Trußbündniß bezeichnet und für Konkurrenzlämpfe gegenjeitige 
Dilfeleiftung verbürgt. Schuß: und Trußbündniffe — notabene: wenn ihr Tert 
veröffentlidt wird — erfüllen ihren Zweck gewöhnlich nur, wenn ber casus foe- 
deris niemals eintritt, Kann das foedus, das den ntereffirten von der großen 
Glocke verkündet wird, den Eintritt des casus nit hindern, dann hat es jeinen 
Zweck verfehlt. Auf feineVorausficht braucht Herr Ballin fi alfo nichts einzubilden. 
Der Anſchluß der deutichen Linien war fein perjönliches Werl. In Bre: 
men folgte man nur widerjtrebend jeiner Führung. est, auf dem Schlachtfeld, iit 
die Einigkeit ein Gebot der Selbfterhaltung; für den Lloyd nicht minder als für die 
Damburger. Dod im Stillen denkt wohl Herr Dr. Wiegand, man hätte ſich all 
diefe Kraftanſtrengungen, dieje ſprunghaften Transaktionen, wie die Betheiligung 
an einer öſtereichiſchen Zwerggefellichaft, die fich ſolche Ehre nicht träumen lieh, 
ſparen fünnen, wenn man vor zwei Fahren nicht gar jo Hitig geweſen wäre. 
Herr Ballin beklagt ſich jet bitter darüber, daß die Cunard-Linie zu Unrecht 
aus dem Pafjage-Povl für das nordatlantiihe Geichäft gejchieden jet, der ſchon 
lange vor dem Truſt bejtand und laut Truftvertrag unverändert bleiben jollte. 
Recht oder Unrecht: war der hamburger Generaldirektor wirklich jo Eurzfichtig, 
daß er glauben fonnte, die Sunard-Linie werde in dem Pool bleiben, troßdem 
fie in dem Truft ihren Todfeind ſieht? Er war jedenfalls recht naiv, als er 
den Sciedsjpruc des engliſchen Handelsamtes forderte, das an der Selbjtän- 
digkeit der Cunard-Linie fo ſtark intereifirt ift, daß es jogar den nicht allzu 
hohen Preis einer fleinen Rechtsbeugung dafür zahlen würde. Norddeutſcher 
Lloyd und Hamburg-Amerifa-Linie hätten, wenn ihnen ein fejteres Bündniß 
mit ausländiichen Gejellichaften unentbehrlich fchien, ihren natürlichen Alliirten 
gerade an der Gunard- Linie gefunden; die vereinigten Schiffe diejer drei Linien 
wären an Zahl ſtärker als der ganze Morgan-Truft, die International Mer- 
cantile Marine Conıpany, mit der Hamburg und Bremen jet verbündet find. 
Was aljo zwang 1902 zum Anſchluß? Ach kann nur annehmen, daß Herr 
Ballin von der Allgewalt Morgans durchdrungen war und fi von dem Lärm, 
der diefen Namen damals noch ungemindert umtofte, allzu fehr imponieren ließ. 
Die Verbindung mit dem Truft ift weder lohnend geworden — Das zeigt der 
Cunard-Krieg — noch hat fie Ehre gebracht; denn die heillofe Ueberkapitalifi- 
rung (bis übers Doppelte des Buchwerthes feiner Schiffe) hat den Truft als 
Gründung jchnell in Mifkredit gebradt. Neun Fahre noch find die deutjchen 
Geſellſchaften an den Truftvertrag gebunden. Da bleibt Herrn Ballin nichts 
Anderes übrig, als den Sieger zu mimen. Das thut er denn aud. Um die 
Leute nicht merken zu laffen, wie unbehaglid ihm die Situation ſchon geworden 
ift, Ipielt er den Sorglojen, betheiligt fi an Zeitungsgeichäften und Hotelgrün« 
dungen und preift in jchöner Rede den Tag, da Sankt Auauftus Scerl, als 
Befiger der Börjenhalle und des Storrejpondenten, majeſtätiſchen Schrittes in 
die Hanjenfefte einzog. Ein Großunternehmer, der zu folhen Neden Zeit und 
Gemüthsruhe hat, kann fiher nicht von Geſchäftsſorgen geplagt jein. Dis. 
* 


496 Die Zulunft. 


Notizbuch. 


J unſeres klaren Dementis beharrt die ‚Zukunft‘ bei der Behauptung, daß 
"SONO der Herr Reichskanzler die mehrerwähnte Depeſche des Hauptmanns a. D. 
Dannhauer vor ihrer Veröffentlichung geleſen und als zur Veröffentlichung geeignet 
bezeichnet habe. Wir bemerken hierzu, daß unſer Dementi vom Reichskanzler ſelbſt 
ſtammte. Der Herausgeber der ‚Zukunft‘ iſt gröblich getäuſcht worden“. Das ſtand 
am achtzehnten Juniabend in der Norddeutſchen AllgemeinenZeitung. Trotz regirt den 
Dativ; und derReichskanzler auch den Theil der Wilhelmſtraße, wo, auffloften des Herrn 
Heinrich von Ohlendorff, die Norddeutſche Allgemeine gedruckt wird. Dieſer Regirer 
hätte in allen Fällen, wo ers für nöthig oder auch nur nützlich hält, das Recht, offi— 
ziell oder offiziös abzuleugnen, was war; manchmal jogar die Pflicht. Jeder Minifter 
hats ſchon gethan und feinem ijts, wenn jein Zwed diejes Mittel fordert, zu ver: 
argen, Doch gegen „gröbliche Täuſchung“ ift Niemand geihüßt; und es wäre unge- 
zogen, einen Kanzler der Unwahrhaftigkeit zu zeihen, der jo höflich ift, den Gegner 
für „getäufcht“ zu erklären, ihm nicht, wie die Wilhelmftraßenjungen thaten, bös— 
williger Erfindung zu beichuldigen. Dem anftändigen Dementi gebührt eine anftän: 
dige Antwort. Als die Depejche des Herrn Dannhauer gedrudt und verbreitet war, 
mußte zunächſt jhon Jeder, der dir Gewohnheiten des Lofalanzeigers einigermaßen 
feunt, glauben, fie habe in den Hemtern Bülows, Nichthofens oder Stübels das 
cenloriihe Schußwort Imprimatur auf den Wegmitbelommen. Wegen derwinzigiten 
Dinge laffen Scherls Staatsjefretäre bei den Maßgebenden anfragen; es iſt vor 
gefommen, daß harmlofe Plaudereien aus der Oftmark der Genfur unterbreitet und 
dann, als nicht opportun, troßdem fie Schon geſetzt und honorirt waren, zurückgelegt 
wurden. Nichts, was oben anftoßen könnte, darf ins Blatt. Dafür erhält der Lokal— 
anzeiger aber auch alle Nachrichten, die von höfiſchen oder amtlichen Stellen vergeben 
werden, vor den anderen Zeitungen. Und num Sollte eine Alarmdepeſche uncenfirt ge» 
drudt worden fein? Die Meldung Leutweins Erjegungdurd Trotha, den Dann des 
Staijers, werde „eine eminente Gefahr für ganz Deutſch-Südweſtafrika“ heraufbe 
ſchwören? Unglaublich. Dieſe Meldung mußte unten beunrubigen und oben ärgern; und 
ein Blatt vom Wefen des Lokalanzeigers durfte fie nicht verbreiten, ohne vorher zu fra- 
gen, ob fie mehr bringe als Afrifanderllatfh. Trogdem hätte id meinen Zweifel 
unterdrüdt; denn feine Berechtigung war nicht zu erweijen. Da erhielt ich einen 
Nohrpoftbrief, in dem ftand: „Das Dementi derNorddeutichen ift dreift (ich mildere 
den Ausdrud); die Depejche ift hier im Amt vorgelegt und mit dbemtolerari potest 
verjehen worden. Der Abjender jelbft hatte drübergefchrieben: ‚Dem Reichskanzlet 
vorzulegen!“ Und jo was wird abgeftritten!* Und joweiter. Gleich danach befam ich 
aus Südweftafrifa — von einem Antereffirten — die Mittheilung: „Ich habe Dann» 
hauers Depeiche gejehen. Die erften Worte waren: ‚Dem Reichskanzler vorzulegen ! 
Bajlen Sie auf, was draus wird.“ Die Depeiche war alfo mit der Weijung, fie dem 
Kanzler zur Genjur vorzulegen, abgegangen und angelangt. Beide Nachrichten ftimm- 
ten wörtlich überein. Das genügte mir noch nicht. Der Zufall brachte mich miteinem 
Redakteur des Vofalanzeigers zufammen. Der konnte Beicheid wiffen. Ohne Ein: 
leitung fragte id) ihn: „Warum ift bei Ahnen denn geleugnet worden, daß Bülow 
die Depejche vor dem Druck gelefen hat? Er hat fie ja gelefen.“ „Woher wiflen Sie 
Das?* „Die Depefhetrugjaden Vermerk: Dem Reichskanzler vorzulegen.“ Ermwurde 
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roth, kam ins Stottern und ſagte ſchließlich, ich müſſe begreifen, daß erüber Interna der 
Redaktion nicht reden dürfe. Ich begriff;wäre meiner Sache nun aber ſicher geweſen, ſelbſt 
wenn nicht noch ein Vierter, der Kenntniß haben konnte und Glauben verdiente, mir 
gejagt hätte: Die Gejchichte ijt mit Bülows Genehmigung in den Yofalanzeiger ge- 
fommen. Das wäre für die Zuftände, in denen wir leben, charafteriftiich, aber fein 
Berbrechen gewejen. Der Kanzler, der dem Kaiſer nicht direkt widerſprechen mochte, 
hätte die Depeiche als ein erwünjchtes Mittel genommen, das die — damals noch 
nicht veröffentlichte — Ernennung Trothas vielleicht noch hindern fonnte. Nicht 
gerade großartig, doch im Stil heutiger Machenſchaft. Was ift num gejchehen? Ich 
will nicht annehmen, daß man mit Silben ftidht; etwa jagt, der Kanzler habe das 
Telegramm nicht gejehen, und verſchweigt, daß irgend ein Gonrad das Bifum ertheilt 
hat. Um eine Haupt. und Staatsaftion handelts ſichs ja nicht; und volle Klarheit, 
ſchon vor adıt Tagen deutete ichs an, wäre nur vor@ericht, durch beeidete Ausjagen, 
zu erreichen. Einftweilen wiederhole ich den Thatbeſtand. An die Redaktion des 
Lofalanzeigers, die alle nicht völlig anodinen Nahrichten zur Begutachtung in die 
Wilhelmſtraße ſchickt, kommt eine Depeiche, deren alarmirendem Inhalt die Weiſung 
beigefügt ift: „Dem Reichskanzler vorzulegen!“ Glaubwürdige Männer verfichern 
mich, jiejei vorgelegt und als zur Veröffentlichung geeignet bezeichnet worden. Daran 
ſchien nad) jcherliicher Tradition auch fein Zweifel möglich. Sulche Indizien führen 
jeden Tag zur Berurtheilung lebendiger Menjchen. Der Kanzler jagt, ich ſei gröblich 
getäujcht worden. Wenn ihn die Sache wichtig genug dünkt, wird er fie unterfuchen 
lafien. Er war höflich. Vielleicht ijt er auch gerecht und giebt zu, daß der Gewiſſen⸗ 
hafteſte in meiner Tage ficher fein durfte, gegen Täuſchung geihügt zu fein. 
* * 


* 

Heute iſt von einer löblichen Rede des Kanzlers zu berichten, der, ein Bischen 
jpät leider, die löbliche That folgen jol. Den Gejandten der ſüdweſtafrikaniſchen 
Farmer hat er veriprochen, im Herbſt neue Dtittel zur interftügung der geichädigten 
Anfiedler zu fordern und im Reichstag für die Nenderung des ſtandalöſen Bejchluffes 
einzutreten, der die armen Leute mit einem völlig unzureihenden Almoſen abjpeijen 
will. Da der Reichstag, nad) einer Arbeitleiftung, deren Ertrag nicht gerade unge» 
heuer genannt werden fann, bis in den November vertagt ift, wird es lange dauern, 
bis Graf Bülow jein VBerfprechen einlöjen kann. Tamen est laudanda voluntas. 
Das Reich hat die Pflicht, die Deutichen, die jeiner Schußverheißung trauten, an: 
ftändig zu entichädigen; und die wirthichaftliche Zukunft der bedrohten Kolonie wäre 
nicht zu retten, wenn die Farmer die Quft verlören, nocheinmal an der Swalopmüns 
dung ihr Heil zuverfuchen. Der Kanzler hat auch veriprodhen, der Deputation eine Aus 
dienz beim Staijer zu erwirfen. Darauf braucht fie hoffentlich nicht lange zu warten. 
Ein Deutſcher Kaiſer muß jeden Tag Zeit zum Empfang von Landsleuten haben,denen 
ein nationaler Krieg Väter und Söhne, Gut und Hoffnung geraubt hat und die, 
als Vertreter ihrer Kolonialgemeinde, weither übers Meer kommen, um dem Reprä: 
jentanten der Volkheit die Geſchichte deutſchen Leidens und Kämpfens zu erzählen. 

* * 


* 

Während in Berlin über Südweſtafrika geredet und geſchrieben wird, ſitzt der 
Generallieutenant von Trotha in Okahandja und muß thatlos dem Treiben der 
Hereros zuſehen. Muß; denn ihm fehlen die zur Niederzwingung des Aufſtandes 
uöthigen Truppen. Die Behandlung dieſer hölliſch ernſten Angelegenheit iſt in Wor— 
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ten, die unjere „Preßfreigeit“ geftattet, nicht nah &ebühr zucharakterifiren. Daß die 
deutiche Kolonialtruppe bei deutichen Zollbeamten Schwierigkeiten finden fonnte, dab 
Shrapnels hinübergefchidt und die Zünder vergefien wurden: Dies und Aehnliches 
mag man, als furioje Leiftung der Militärbureaufratie, belächeln. Doc der Spa 
hört auf, wenn man den Schaden bedenkt, den die unzulängliche Truppenfendbung 
dem Reich zugefügt hat. Schaden an Geld und Preftige. Seit Monaten wird bier, 
wo doch fein militäriſch Sachverſtändiger jpricht, gerufen: Schidt auf den ſchnellſten 
Schiffen, die zu haben find, eine große Truppenmadt und möglichſt viele Pferde 
hinüber! Man wählte Eleine Schiffe von geringer Fahrgeihmwindigfeit und fnaus 
jerte anden Truppenportiöndhen. Die Folgen ſind ſchon fühlbar. Herr von Trotha — 
derzehntaujend Dann gefordert haben joll, abernureinennicht erbetenen „Stab“ von 
ungewöhnlich und unnöthig großen Dimenfionen erhielt — muß, ohne ſich rühren 
zu fönnen, abwarten, bis die neuen Transporte eintreffen; und inzwiſchen verjtreicht 
die Yahreszeit, in der jeine wichtigfte Operation möglich ift. Er hat faum Leute 
genug, um die Rückzugs und Etapenlinie ausreichend zu deden. Dadurch kann der 
Feldzug um ein Jahr verlängert werden. Denn die zunächft wichtigfte Aufgabe ift. 
den Dereros die Munitionzufuhr abzujchneiden. Das ift, bei den klimatiſchen Ber- 
bältniffen der Stolonie, im September aber faum noch erreichbar, weil dann ein 
Marich ins Dwambogebirge gefährlich wäre. Herr von Trotha tjt in feiner Kuro- 
patfinrolle zu bedauern. Im Reichstag aber ijt über diefe beichämenden Dinge in 
hundert langen, langweiligen Sitzungen fein Wörtchen geſprochen worden. 
* * 


* 

Wenigſtens nicht offiziell. Hinter den Couliſſen wurde freilich geſchwatzt und 
manches von Demos geweihte Haupt geſchüttelt Reſultat: Stübel muß fort. Längſt 
wird gegen den Kolonialdirektor intriguirt und ſchon vor Monaten ward bier prophe- 
zeit: Stübel, Du mußt ſterben! Die großen Landgeſellſchaften lieben ihn nicht, auch 
in der Wilhelmſtraße ſcheint er Manchem unbequem zu ſein und eines Tages wiſperte 
Tante Voß ihm, die inſpirirte, zu, er habe den ſehnlichen Wunſch, von der Amtslaſt 
entbürdet zu werden. Nie war ihm der Wunſch gekommen. Doch das Dementiren 
half nicht: man flüſterte weiter, er wolle ſterben. Nachfolger? Prinz Arenberg, der 
ewige Kandidat, der als Centrumsmann und Freund Lihnomwslys der Nächſte dazu 
wäre, Vielleicht wollte er nicht; vielleicht fürchtete man, durch die Kürung eines fa- 
tholiichen Bolitifers nad) der Jeſuitenhetze die mit Hecht jo geſchätzte Volksſeele aber- 
mals zu erregen. Jedenfalls tauchte bald einneuer Nameauf. Graf Götzen, der Gou⸗ 
verneur von Deutſch-Oſtafrika, hieß es, wolle nicht länger in Dar-es-Salaam bleiben 
und jei, er ganz allein, der geeignete Mann für das Amt des Kolonialdireftore. 
Möglich. Unjere Afrifaner behaupten aber, Graf Gögen ſei einjtweilen in Oft: 
afrifa eben jo unentbehrlich wie Herr von Lindequift in Kapſtadt und Oberſt 
Yeutwein in Windhuf; dennoch jei das unterirdiihe Bemühen fühlbar, alle Drei 
aus ihren Stellungen weqzuloden. Die vorläufig neujte Kombination knüpft ſich 
an den Namen Paaſche. Diejernationalliberale Abgeordnete und Brofefforfoll Herrn 
Dr.Stübelerjegen. Erhatdas Bertrauen der Landgeſellſchaften und darf aufdieDant- 
barkeit des Bentrums zählen, weil er, troß dem Drängen der nationalliberalen 
Jugendvereine, einen Parteikonflikt in der Volksſchulfrage bisher zu hindern ver- 
mocht hat. Afrika hat aud) er nie gejchen; und weder die Zuckerkonferenz nod) feine 
Weisfagungin Sachen Kuba hat ihm blühenden Lorber eingebracht. Aber die Fraktion, 


Notizbuch. 499 


zu deren starten Stügen und Lieblingen er nicht gehört, würde fich natürlich freuen, 
wieder einmal einen der Ihren in die Negirung bringen zu fünnen. Der lange 
Möller hat die bejcheidenfte Hoffnung enttäufcht; und es ift immer ein netter Beit- 
vertreib, ein Thrönden bejegen zu dürfen. Warten wir geduldig ab, wies jchliefjlich 
bejegt wird. Wichtiger wäre jett aber die Antwort auf die Frage, wer für die Kurzficht, 
deren Opfer die füdweftafrifanifche Kolonie geworden iſt, die Haftpflicht trägt. Iſt 
diefer Sfanbal endlich aus der Welt geichafft, dann follte man eine gründliche Re ' 
organijation des berliner Kolonialamtes fordern; mit der Drohung, den Kolonial— 
etat abzulehnen, wenn dieſe Forderung nicht ſchleunig durdhzufeßen jet Südmeft- 
afrifa wird dem Reich theuer werben. Solcher Fehler darf jihnihtwiederholen. Das 
Hin und Her zwiſchen Generalftab, Schubtruppenflommando, Reihsmarineamt und 
Kolontaldireftion muß vermieden, die Einheit der Leitung gefichert werden. Und die 
Yächerlichfeit eines Zujtandes muß aufhören, der das Schickſal unjerer Stolonialge: 
biete Leuten ausliefert, deren Fuß niemals eins diefer fernen Gebiete betrat. 
* * 


* 

In Eronberg tft ein Reliefbild der Kaiferin Friedrich enthülltworden. „Aus» 
wärtige Freunde” haben, ganz mirbachzeitgemäß, „durch reiche Gaben die Vollen 
dung des Werkes ermöglicht.“ So fündete, vor den Ohren des Kaiſers und der Kai— 
jerin, der FFejtredner, Herr Geheimrath von Meifter. Bon der Mutter des Kaijers 
fagte er, fie habe „nicht nur auf die Kulturentwidelung unjerer Heimath, fondern 
weit über deren Grenzen hinaus einen veredelnden Einfluß geübt.“ Dieje Offen- 
barung bat jedenfalls den Reiz der Neuheit. Was da der Staiferin Friedrich nachger 
jagt ward, kann im ganzen Bereich befannter Geſchichte kaum ſechs gefrönten Häup-» 
tern mit Fug nachgerühmt werden. Aber jo reden wir heute. Ein Trojt war, daß 
diesmal ein Künjtler, Adolf Hildebrand, nicht einer der in Berlin Protegirten, das 
Steinbild gejhaffen hat... Zuder geheimräthlichen Meijterleijtung paßt ein anderes 
Hiftörchen. Prinz Eitel Friedrich ift — man denke! — aus einem Nuderboot inden 
Rhein gejprungen und bis ans Ufer gef hwommen; und dann hat er ein Pferd be- 
jtiegen und einen Spazierritt gemacht. Unglaublich, aber wahr. Alle großen Zei- 
tungen haben das weltgeihichtliche Ereigniß gemeldet; und fajt in jeder fonnte der 
freudig bewegte Patriot lejen, daß der Sprung des Prinzen „friſch“, fein „Stoß“ 
— beim Schwimmen — „ruhig“ war. Feſt fteht und treu die Wacht am Rhein. 

* * 


Vor Cronberg war Homburg. Gordon Bennett-Rennen. Wochen lang wurden 
wir damit beläftigt. Bon ungeheurer Bedeutung für die Automobilinduſtrie. Deutſche 
Soldaten wurden dem Dienſt entzogen und hatten die Strecken zu bewachen. In der 
gonzen Gegend jtodte ein paar Tage der Verkehr. In Frankfurt, las ich im „Taunus 
boten“, mußte eine Schwurgerichtsverhandlung vertagt werden, weildie Geſchworenen 
nicht herbeizufchaffen waren. Unſummen wurden ausgegeben. Die für einen Tag er- 
rihtete Tribüne mußte, auf Wunſch des Kaijers, im Römerftil deralten Saalburg ge- 
baut werden. Das brauchen wir nicht zu bezahlen ; aber der ungeheure Luxus, der heut- 
zutage an ſolche Nichtigkeit vergeudet wird, jollte nicht unbeadhtet bleiben. Die Frans 
zojen jiegten. Der Kaiſer empfing den Sieger — wird gewiß auch bald die Geſandten 
aus Deutih:Südweftafrifa empfangen —, lud die Fabrikanten, deren Firma den 
Siegerwagen geliefert hatte, zum Frühſtück ein und telegraphirte an den Präſidenten 
ber franzöfiichen Republik: „ch beeile mich, Ihnen zu dem Siege Glüd zu wüns 
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ſchen, den die franzöfiiche Induſtrie ſoeben davongetragen hat und deſſen Zeuge ich 
zu meiner Freude gewejen bin." Herr Loubet antwortete höflich, korrelt und fühl. 
Aber warıım freut der Kaiſer fich des Franzoſenſieges, der unferer Induftrie doch 
Schaden bringt? Jeder verftändige Sportsman wird ohne fihtbaren Neid auf den 
Sieg des Gegners jchauen; zu freuen braucht ſich aber felbjt der Höflichite nicht, wenn 
die Broduftion feiner Heimath eine Schlappe erleidet. Alseinmwunderliches Detail ſei 
nod) erwähnt, daß Herr Gordon Bennett, der Stifter des Rennpreiſes, Befitzer des 
New ork- Herald ijt, der den Deutſchen feindlichiten amerikaniſchen Zeitung, bie 
beinahe in jeder Woche die abentenerlichjten und kränkendſten Gerüchte über den Ge⸗ 
ſundheitſtand, das Leben, Wollen und Handeln des Deutſchen Kaijers veröffentlicht. 
* * 


* 

Herr Leoncavallo hat, auf Befehl des Königs von Preußen, den urpreußiſchen 
Rolandroman Wilibalds Alexis zu einer Oper verarbeitet, die, bevor deutſchen Sach— 
verſtändigen ein Ton daraus bekannt wurde, ſchon zur Aufführung angenommen war 
und mit allem erdenklichen Pomp in Szene geſetzt werden ſoll. Nach dem welſchen 
Muſikanten ein welſcher Maler. Herr Corcos, ein geſchickter Kitſchmacher aus Flo: 
renz, hat den Auftrag erhalten, den Deutichen Kaifer zu malen. Deutſchland muß 
an Künſtlern recht arm fein. Ein Glück noch, daß die berliner Bildhauerei eine Blüthe 
erreicht Hat, wie fie jeit den Tagen der Medici nicht mehr gejehen ward. 

* * 


* 

Bor acht Tagenjagte ich, die „Kieler Woche“ werde nächſtens wohlzur Reichs» 
inftitution werden. Sie wars ſchon JmErnft.Wäredieje „Woche“ nicht, wie die Auguſti 
Scerl, eine Reichsinftitution, dann könnte fie preußiſchen Staatsminijtern nicht 
den Borwand liefern, den Landtagsverhandlungen fern zu bleiben. Ober doh? Vor 
ein paar Monaten konnte der Kriegsminifter im Neichstag nicht fein Reſſort ver 
treten, weil er in Wejtdeutichland dein Kaifer Vortrag zu halten hatte. Bom fünf. 
zehnten bis zum neunzehnten Juni 1904 konnten die Minifter des Inneren und bes 
Unterrichtes nicht ins Abgeordnetenhaus kommen, weil fie inHomburg dem Gordon 
Bennett Rennen zufahen. In beiden Fällen mußten die Reſſortchefs ih dur Kommiſ⸗ 
jare vertreten lajjen. Die niedlichfte Geſchichte ift aber die an die „Kieler Woche“ ge» 
fnüpfte. Im Abgeordnetenhaus foll vor der Bertagung noch das Anfiedlungsgejek für 
die Oſtmark erledigt werden. Der Seniorenfonvent fragte an,welcher Tag den zuftändi» 
gen Miniftern — für Landwirthſchaft und Inneres — paſſen, wann es Ihnen möglid 
jeinwürde,derBerathung beizuwohnen. Vor dem dreißigiten Juni, war die Antwort, ſei 
nicht daran zu denken. Zugleich ließen die Miniſter den Präſidenten des Abgeordne- 
tenhaufes bitten, das Anfiedlungsgejeg nicht zwiichen dem fünfzehnten und dem neun- 
zehnten, aber aud) nicht zwijchen dem vier, und dem achtundzwanzigſten Juni auf die 
Tagesordnung zu jegen. Automobiltennen bei der Saalburg, Segelregatta in Kiel. 
Die Warthebezirke fönnen warten. Die Geſchichte hat ein Bischen viel Lärm gemacht; 
deshalb haben die Ercellenzen ſich ſchließlich bereit erklärt, fchon am fiebenundzwan- 
zigiten uni ihr Licht dem Landtag wieder leuchten zulafjen. Dasift ein Opfer ; denn 
aud nad) dem Schsundzwanzigiten ift in Kiel noch Mancherlei zu fehen. Zu thun 
haben die edlen Herren dort nicht das Allergeringfte; nur in der Statifterie mitzu- 
wirfen. Das fie wagın durften, unter Berufung auf Brivatiportfeite den Aufihub 
einer hochpolitiichen, wichtigen Vorlage zu fordern — einen Aufichub, der dieſe Bor- 
lage bi& ins nächſte Jahr verzögern könnte —: Das zu glauben, hätte felbft der 
frechſte Satiriker jeinen Landsleuten nicht zugemuthet. Nun iſts Ereigniß geworden. 
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